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| Vorwort zur zweiten Auflage. 
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Als ich mich entſchloß mit diefem Buch einen evften Wurf 
zu wagen, ba war ich mir wohlbewußt wie viel im Beſondern 
immer mangelhaft bleibt, wenn man es verfucht bie Gefammt- 
entwicelung der Menfchheit darzuftellen; aber das ftand mir nicht 
minder feft daß wir das Weſen umd die Bedeutung ber Völfer, die 
Eigenthümlichfeit dev Künftler und ihrer Schöpfungen nur dann 
recht erfennen und würdigen, wenn wir fie im Zufammenhang 
der allgemeinen Culturgefchichte betrachten. Sophofles und Shafe- 
fpeare, Phidias und Michel Angelo, Dürer und Rafael, der grie- 
chiſche Tempel und der gothiſche Dom, Händel und Beethoven, 
JIlias, Nibelungenlied und Mahabharata treten uns in ihrer Eigen- 

thümlichkeit viel lebendiger entgegen, wenn wir fogleich die Unter- 

ſchiede im Geficht Haben vie fie voneinander abheben; was blos 
X zeitlichen und örtlichen Werth hat und was von Weltgültigkeit iſt, 
‚DD und wie in aller Mannichfaltigfeit doch gemeinfame Bildungs⸗ 
gefege walten das kann uns nur klar werben, wenn wir bie ein- 
zelnen Erfcheinungen im Lichte des Ganzen anfchauen. Da galt 
es möglichit viele Kunſtſchöpfungen felbft zu jehen, zu hören, zu 
fefen und zugleich gewifjenhaft dem nachzuſpüren was bie tüchtigften 
Forſcher ein jeder auf feinem Gebiet fichergeftellt; e8 galt bas 
eigene Urtheil an folchen Errungenjchaften zu prüfen, und bei 
aller Treue und Liebe für das Mannichfaltige doch ſtets auf bie 
gegenfeitigen Beziehungen deſſelben und auf das Allgemeine und 
Einheitliche zu achten, das fich in der Fülle entfaltet. Hatten 
$ frühere Philofophen die Welt von ihren Gedanken aus conftruirt, 
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VI Vorwort zur zweiten Auflage. 


fo hat ein anderes Gejchlecht fich in der Natur und Gefchichte dem 
Detail zugewandt, und fajt wird als ein Dilettant geringjchäßig 
. angefehen wer nicht alle Zeit und Kraft einer Specialität zuwendet 
einem Abfchnitte dev Phyſik oder Chemie, einer befondern Thier- 
gattung, dieſem oder jenem Fürften, Gelehrten oder Künftler, 
dieſem oder jenem Kriege. Grünblichfeit und Selbſtbeſchränkung 
find allerdings nothiwendig, aber feineswegs ift ſolche Einfeitigfeit 
das Alleinberechtigte, weil alles Einzelne nur als Glied eines 


Ganzen bejteht, weil den Weltzufammenhang verftehen zu Lernen 
auch eine Aufgabe ift des Schweißes der Edeln werth, und weil 
das im Einzelnen Gewonnene doch auch in zufammenfafjender 
Darftellung der Bildung der Nation zugute fommen fol. Das 
ift das Ziel meiner Thätigkeit auf dem Gebiete des Schönen: 
neben dem Shftem ber Aeſthetik eine Gefchichte des menfchlichen 
Geiſtes dom Standpunkte derfelben, eine Darlegung wie in ben 
Kunftwerken die Menfchheit felbft die Denkmale ihrer Entwide- 
lung, ihrer Stimmungen und Ideen aufgeftellt hat, eine Hin: 
deutung darauf wie bei aller individuellen Freiheit doch allgemeine 
Gefete in der Gefchichte walten, durch welche ihr Werben und 
Wachſen ein organifches und das Wejen des Einzelnen ein Spiegel 
des Ganzen ilt. 


Da noch vor der Vollendung des Werkes eine neue Auflage 
des erften Bandes erforberlich geworden, darf ich fehließen daß 


mein Streben einigen Anflang findet, wenn auch das Vorurtheil 
noch vielverbreitet ift als ob eine philofophifche Durchdringung 
des Materials, eine Fünftlerifche Zufammenfügung der bereits ge- 
brochenen und behanenen Steine zu einem nach neuem Plan ent: 
worfenen Bau eine oberflächliche Belletriftenarbeit fei, aus welcher 
der Fachmann nichts gewinnen könne. Bei der erneuten Durch: 
ficht diefes den Anfängen der Cultur und dem Orient gewidmeten 
Theiles famen mir für die erjten Abfchnitte Mar Müllers Vor— 
leſungen und Abhandlungen über Sprache und Mythen zu ftatten. 
In Bezug auf das Indiſche und JIraniſche betheiligten fich meine 
verehrten Collegen Martin Haug und Wilhelm Chrift in freund- 
licher Weife, indem fie mir aus der Literatur des In- und Aus- 
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landes Mittheilungen machten die das Vorliegende berichtigten 
oder vervollſtändigten, und namentlich hat der Erſtere mir Er— 
gebniſſe von noch nicht veröffentlichten Forſchungen zu Gebote ge— 
ſtellt, die ſeither Zweifelhaftes löſen, Dunkles aufhellen. 

Erſt von dem einmal fertigen Ganzen aus wird auch die er— 
wünſchte Harmonie der Theile erreichbar; erſt von da aus wird 
auch die Beurtheilung möglich, ob für die einzelnen Zeitalter oder 
Völker das rechte Maß, die rechte Farbe der Schilderung gefunden 
iſt. Als im zweiten Band der Abſchnitt über Hellas erſchienen 
war, da hörte ich vielfach daß ich zu ſehr Licht in Licht male; 
aber es galt ja doch in den Griechen das claſſiſche Kunſtvolk in 
ſeiner plaſtiſchen Klarheit zu zeichnen, und es war nicht ſo ſehr 
mein Verdienſt als die Natur der Sache daß hier ſich alles in 
einfach großen einklangvollen Zügen darſtellt; die Charalkteriſtik 
des Mittelalters forderte eine andere Behandlung, und erft bie 
Renaiffance bot wieder in der italienischen Malerei Erfcheinungen - 
von jener Herrlichkeit der Vollendung, die auch einen fchönheits- 
freudigen Schimmer der Schilderung bedingt. Und dann möge 
man noch Eines im Auge behalten: es find bie Ideale ber 
Menfchheit, nicht ihre Irrthümer, Sünden und Schwächen, benen 
ich diefe Arbeit widme; nicht was das Endliche für fich im feiner 
Selbſtſucht, fondern was es in feinem Zuſammenwirken mit bem 
Unendlichen als Drgan deſſelben Teiftet das foll Hier gezeigt 
werden, 


München, im Gründungsmonat des Deutfchen Reichs. 


Moriz Carriere. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Auch bie dritte Auflage Hat manche Verbeſſerung und Er- 
weiterung erfahren. Den Abjchnitten über Sprache und Gage 
bat fich einer über bie Gebilde ver Menfchenhand in ber Uxzeit 
geſellt. Durch neue Hieroglyphenentzifferung ift die Kenntniß der 
alten Aeghpter vervollftändigt; und wie ich diefelbe zuerft durch 
Darftellung ihrer Poefie in bie Literaturgefchichte eingeführt, fo 
fann ich jet ein gleiches mit Babylonien und Affyrien thun, feit 
ihre Keilfchrift Tesbar geiworden und die Schäte aus Afjurbani- 
pal's Bibliothek ſich uns erfchließen; auch fie reden num ſelbſt durch 
ihre Dichtung zu une. 


München, im Herbft 1876. 


Moriz Earriere, 


Aus dem Vorwort zur erfien Auflage. 


In der Aeſthetik Habe ich eine Philoſophie der Kunftgefchichte 
versprochen; fie ift mir wie von felbft unter den Händen zu einem 
mehr darftellenden als betrachtenden Buch geworden. Es genügt 
wol daß wir felber das kennen worüber wir philofophiren wollen; 
fobald wir jedoch die Gebildeten des Volks zur Theilnahme, zur 
Mitarbeit einladen, dann müfjen auch dieſen die Thatjachen Fund 
fein, auf die wir unſere Schlüffe gründen, die wir erflären, deren 
Principien wir darlegen. Noch aber fehlt uns ein Geſchichtswerk 
welches die ſämmtlichen Künfte in ihrem Zufammenhang unter- 
einander und mit ber Culturentwidelung behandelt, welches darthut 
wie unter verfchiedenen Völkern und zu verfchievenen Zeiten jett 
die eine und dann bie andere Kunft die tonangebende ift, welches 
in dieſer Aufeinanderfolge felbft ein Geſetz aufweiſt. Daß wir bie 
Kunft vom Leben nicht Löfen dürfen, vielmehr fie in Verbindung 
mit ben religiöjen Ideen und politifchen Zuftänden betrachten müffen, 
wenn wir ihre Werke recht verftehen und würdigen wollen, das ift 
bereits in das allgemeine Bewußtſein übergegangen. Ebenfo haben 
für die bildende Kunſt Kugler und Schnaafe, für die Poefie Fort- 
lage, Scherr, Rofenfranz den Weg gebahnt und ein Bild bes 
Ganzen entworfen, wie bies Ambros jest für die Muſik unter- 
nimmt; für befondere Zeiten, befondere Völfer ftehen manche vor— 
zügliche Arbeiten in verbientem Anfehen. Bielfältig aber, und 
namentlich für den Orient, ift das Beſte noch in einzelnen Ab- 
handlungen gediegener Forfcher niedergelegt und harrt der licht- 
bringenden Aufnahme in zufammenfaffende Darftellung. Es feheint 
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mir nun an der Zeit einmal den Verſuch zu wagen, ob es gelingen 
möchte die Summe deſſen zu ziehen was auf dem Gebiet der alls 
gemeinen Kunftgejchichte für ausgemacht gelten kann, und eine an» 
ſchauliche Schilderung des Ganzen nach feinem Entwicelungsgang 
und innern Zufammenhang zu geben. Wol werden viele behaupten 
das fei felbit für Griechenland oder Deutfchland noch zu früh, 
gejcehweige für fremdere Nationen oder für die weltgefchichtliche . 
Darftellung; allein e8 würde immer zu früh fein, wenn evft bie 
Einzelforfhung fertig und zu Ende fein follte, ehe man einmal 
Hand an die Zufanmenordnung legt, und dagegen wird gerade 
das Detailftudium auf die noch beftehenden Lücken und Unvoll— 
fommenbheiten am beften Hingewiefen, wenn einmal die Errungen— 
Ichaft der Gegenwart zu einem vorläufigen Abjchluß fommt. Zus 
gleich wird dadurch den Freunden des Schönen und bem heran— 
wachjenden Gefchlechte die Kenntnißnahme erleichtert, der Antheil 
an unferer Wiffenfchaft immer weitern Kreifen eröffnet. Das alles 
hat die Erfahrung für die Gefchichte der bildenden Künfte oder 
der deutſchen Dichtung feit den Schriften von Kugler und Gervi- 
nus glänzend erwiefen, und ein Blick auf das Verhältniß ihrer 
eriten Ausgaben zu ben neueften kann es fogleich zeigen wie m 
bar jene waren. 

So zögere ich nicht weiter mit dem erften Bande eines lange 
vorbereiteten Werfes hervorzutreten, wie feither weder in Deutfch- 
fand noch anberwärts ein ähnliches vorhanden war, um es ber 
nachfichtigen und wohlwolfenden Aufnahme der Mitarbeiter zu em— 
pfehlen, damit es felbft allmählich eine volfendetere Geftalt gewinne 
oder bie mitwirfende Veranlaffung werde daß andern ein befjeres 
gelingen kann. Gerade die hier befprochenen Anfänge bewegen fich 
in Rreifen in welchen viel weniger zufammenfaffende Vorarbeiten 
beftehen als für die fpätern Zeiten und für die europäifchen Völker. 
In Bezug auf Aegypten war feit den Forfchungen von Lepſius 
und Bunfen auch von andern nicht blos eine Schilderung, fondern 
auch eine Gefchichte der Architektur und Sculptur gegeben worden; 
bie Hierogfyphenentzifferung, die Ueberfegungen von Paphrusrollen 
buch Brugſch, Rouge, Birch haben es mir möglich gemacht auch 
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ber Boefie einen Abjchnitt zu widmen Bei den Semiten habe 
ich die eigene Anfchauung der nach Europa gebrachten Bildwerke, 
die eigene Kenntniß der biblifchen Dichtung durch die Arbeiten von 
Rawlinfon, Layard, Movers, Ewald, Renan, Ernft Meier, Guftav 
Baur und anderen bereichert. Für Indien gewährten neben 
Laſſen's Alterthumskunde die Ueberfegungen, die Bücher, die Auf: 
fäte von Wilhelm von Humboldt, Friedrih und A. W. Schlegel, 
Bopp, Wilfon, Yurnouf, Mar Müller, Benfey, Brodhaus, Noth, 
Weber, Kuhn, Holtzmann, Köppen, in Bezug auf den Parſismus 
die Arbeiten von Spiegel, Windiſchmann, Haug, Roth und Schad 
bie bejte Führung und Förderung für das Studium ber überliefer- 
ten Werke. So ward es möglich auch bier eine hiftorifche Ent- 
wicelung zu geben, bie Gefchichte des indifchen, des perji- 
ſchen Geiftes zu entwerfen, ja den Verfuch zu machen durch eine 
forgfame Analyfe verwandter Wörter, Sagen und Sitten das zu 
beftimmen was in der Sinnesart, Religion und Yildung das Ge- 
meinfame war, ehe die Arier fich ſchieden und "zu Selten, 
Griechen und Römern, Germanen und Slawen, Indiern und Per: 
fern wurden, indem vieles Lebereinftimmende gleich den Wurzeln 
der Sprache fich als das Erbe ergab, das fie zu verfchiedenartiger 
Fortgeftaltung. aus dem VBaterhaufe auf die Wanderung und in bie 
neue Heimat mitgenommen. Selbſt China zeigte mannichfache 
Formen der Eultur, und fo war es oder ift es jekt aus mit ber 
Anficht von der Stabilität der Afiaten, als ob dort jedes Volk 
nur eine gewiſſe menfchheitliche Entwicelungsftufe repräfentirt, aber 
auf ihr ftill geftanden und felbjt Feine großen Veränderungen im 
Fortjchritt des Lebens erfahren oder hervorgebracht habe. Aller: 
dings find beftimmte Ideen, Kräfte, Nichtungen des Geiftes und 
Gemüths die Mitgift der einzelnen Völfer, das was fie zu Völ— 
fern macht; aber fie wachjen mit benfelben, entfalten fie auf bejon- 
dere Art und erleben die Einwirkung anderer Nationen. Die Ge- 
Ichichte jedes Volfsgeiftes wird dadurch eine eigenthiimliche, die fich 
nach feiner von anderwärts entlehnten Schablone vegeln und mei- 
ftern läßt. Sie ift fein bloßes Product Logifcher Nothwendigfeit, 
und deshalb auch nicht auf rein mationalem Wege zu erjchließen 
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und zu conftruiren, fondern fie ift auch ein Werk ver Freiheit, und 
darum durch Erfahrung zu erkennen. Aber auch die bloße Kenntniß— 
nahme von Thatfächlichem iſt noch feine Erkenntniß, fondern biefe 
verlangt die Einficht in den Weltzufammenhang und in den Grund 
ber Dinge; dadurch werben die Thatfachen zu Thaten des Geiftes, 
zu Gliedern und Momenten feines Organismus. Für dieſe zu- 
gleih empirifche und philofophifche Betrachtung wirb ber 
Reichthum dev Menfchheit viel größer, ihr Bild viel fchöner; denn 
wie bei den Pflanzen gibt e8 auch bei den Menfchen allgemeine 
Geſetze der Lebensgeftaltung, aber zugleich find dieſe für befondere 
Gruppen befonders modificirt, und jedes Einzelwefen erfüllt vie 
Norm feiner Gattung mit originaler Triebfraft auf feine Art, bei 
den Menfchen Eraft ihrer Selbftbeftimmung. Zarathuftre, Mofes, 
Buddha und Confucius, — wer diefe großen Geifteshelden in ihrer 
gefchichtlichen Perfönlichfeit, in ihrem nationalen Gepräge und in 
ihrer allgemein menfchlichen Bedeutung mit mir betrachtet, ber 
wird ein Beifpiel für das Gefagte haben. 

Wir verftehen die Proceffe ver Meenfchheit, ihren ſchmerzens— 
reichen Emporgang und ihr Ziel um fo beſſer je mehr wir felbjt 
in der eigenen Seele erlebt, in Kampf und Leid errungen und 
denfend begriffen haben; jede neue Lebenserfahrung eröffnet uns 
auch einen frifchen Blick in Lebensgebiete der Gefammtheit. Die 
Lehre eines Platon oder Kant, Spinoza oder Fichte erfennt nur 
wer fie im eigenen Denken nacherzeugt; nur was ung im eigenen 
Gemüth offenbar, im eigenen Geift klar geworben das macht uns 
auch die Stimmungen und Ideen früherer Sahrhunderte deutlich. 
Es war mir eine Probe der eigenen philofophifchen Gottes- und 
Weltanſchauung zu fehen ob und wie weit fie ausreiche die Ver— 
gangenheit zu erklären, den Schlüffel für die Religion und für 
die geheimnißvolle Weisheit des Alterthums zu Tiefern. Sollen die 
Werfe der Poefie, die Tempel und Götterbilder der Indier oder 
Aegypter, der Juden und heidnifchen Semiten von uns nach ihrem 
Wejen aufgefaßt und in ihren Formen verftanden werben, jo 
fann es nur gefchehen wenn wir bie Ideen ergründen, welche 
das Gemüth der Völfer bewegten und in Stein und Klang einen 
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finnenfälligen Ausdrud fanden; das Aeußere der Geftaltung ift ja 
die organifche Erjcheinung des Innern und nur von da aus zu 
begreifen. Sch bin daher überall den Grundftimmungen und 
Grundgedanken der Völfer und Zeiten nachgegangen; die großen 
Männer find dadurch groß daß fie diefelben ausgefprochen haben; 
ih habe fie nachzuempfinden, nachzudenken gefucht, ihren Wahr- 
heitsgehalt und ihre bleibende Bedeutung darzulegen geftrebt, und 
von ihnen aus die Schöpfungen der Phantafie, die Ideale der 
Menſchheit betrachtet. Inwieweit dies gelungen ift gibt mein 
Buch einen Beitrag zur Gefchichte des menjchlichen Geiftes; es 
gibt damit zugleich Baufteine für eine objective Philofophie, 
für eine folche die nicht blos die That des Einzelnen, fondern des 
ganzen Gefchlechtes ift, deren Sätze durch die Bewährung im 
Leben auf die allgemeine Vernunft als ihren Duell hinweifen. 

Die Erde ift überall des Herrn. Darum hat fehon der vor- 
liegende Band feine Scheidung von heiliger und profaner Ge- 
fchichte. Auch das Judenthum Hat ja feine anthropomorphiftifchen 
Elemente, feine nationale Bejchränftheit und viel Unheiliges auf 
feinem Wege, während auch bei Indiern und Perſern gottgefanbte, 
gotterfüllte Männer aufftehen als Propheten und Gefetgeber, und 
ein Aufjtreben zur Humanität und Freiheit auch bei ihnen uns 
erfreut. 

Vermag ich das begonnene Werk auszuführen wie ich e8 im 
Sinne habe, dann foll e8 ein fchönes Wort Goethe's bewähren: 
„Der Lobgefang der Menfchheit, dem die Gottheit jo gern zuhören 
mag, ift niemals verjftummt, und wir felbft fühlen ein göttliches 
Glück, wenn wir die durch alle Zeiten vertheilten harmonifchen 
Ausftrömungen bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, 
bald fugenweife, bald in einem hertlichen Vollgefang vernehmen.” 


München, im Herbft 1862. 
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Seit ih in Univerfitätsvorträgen eine Darftellung der allge 
meinen Gejchichte ſämmtlicher Künfte gebe, Ienfte fich mein Blick 
auf die Wechjelwirfung derfelben untereinander, und ich fand daß 
bald die eine bald die andere als die vorzugsweiſe geübte und 
tonangebende bezeichnet werden kann. So herricht in Aegypten 
und in Vorderaſien die Architektur, und die Bildnerei wie die 
Malerei dient ihr und fchließt ihren Werfen und ihrem Stile fich 
an, während in Griechenland die Plaftif nicht blos für fich zur 
Blüte kommt, fondern ihr eigenthümliches Gepräge ſowol ber 
Malerei wie auch der Mufif und Poefie verleiht. Im Mittelalter 
entwicelt fi) der malerifche Sinn in der Gothif jo gut wie bei 
den Dichtern, und fommt am Anfang des 15. Sahrhunderts durch 
die großen italienifchen Meifter Michel Angelo, Rafael, Tizian zu 
einer vorher und nachher nicht erreichten Höhe. Neben dem Ver— 
fall der bildenden Kunft tritt dan die der Töne in Oratorium 
und Oper hervor, fie erlangt ihre volle Selbftändigfeit in der 
Inftrumentalmufif, Händel, Bach und Gluck überragen weit ihre 
zeitgenöffifchen Maler oder Dichter, und in Haydn, Mozart, 
Beethoven feiert der formale Schönheitsfinn einen Triumph wie 
zu den Tagen von BPerifles und den Mediceern. Gleichzeitig 
arbeitet der denkende Geift fich zur Freiheit empor, die Wifjenfchaft 
wird durch Newton und Kant eine vorwaltende Macht in ber 
Menjchheit und ſchließt durch Leifing, Goethe, Schiller mit der 
Dichtung einen Bund, welcher diefer lettern für die Zukunft die 
Herrſchaft fichert, ja jchon fehen wir wie der Ausdruck des Geiftes 
als folcher in Beethoven, in Cornelius auch auf andern Kunjt- 
gebieten angeftrebt wird. 

Aus der fachgemäßen Gliederung und Aufeinanderfolge ber 
Künste in meiner Aefthetit hätte fich dieſer gefchichtliche ie auch 
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ableiten laffen, und niemand wirb_den weitern Schluß für unbe- 
rechtigt halten daß die vorzugsweife Ausübung einer Kunft ftets 
mit der Grundrichtung der Zeit oder des Volks zufammenhängt, 
daß es verjchievene Ideen find welche durch das eine oder das 
andere Darjtellungsmittel ihren vwollgenügenden Ausdruck finden, 
und daß dieje Ideen auch in der Religion, im Staat, in ber 
Wiſſenſchaft fich geltend machen. So tritt die Kunftgefchichte in 
Zufammenhang mit der Gulturentwidelung überhaupt, und bie 
Meifterwerfe werden zu Denfmalen, welche die Menfchheit von 
ihrem eigenen Ringen aufftellt, in welchen fie die Ideale verkörpert 
denen fie zuftrebt. 

Nun gibt es aber nothwendig drei Urmomente für den Be— 
griff des Geiftes: er muß vor allem fein, dafein, eine reale oder 
natürliche Eriftenz haben; er muß fich ſelbſt empfinden und feiner 
felbjt inne fein; er muß feiner felbft und zugleich der Welt bewußt 
fein, weil er ſich als Selbft nur in der Unterfcheidung von andern 
erfaßt. Selbftbewußtfein ohne Selbftgefühl und ohne gegenftänd- 
liche Wirklichkeit wäre nicht möglich; und darum ift der Menjch 
feinem Wefen nach Natur, Gemüth und Geift, und er wirb als 
Kind der Natur geboren, er empfindet dann fich felbft und erhebt 
fich zur Welt- und Selbiterfenntniß. Sollte der Gang der Menjch- 
heit im großen Ganzen ein anderer fein? Auch fie fteht zunächſt 
unter der Herrichaft der Natur, ringt mit ihr und prägt dann den 
Geift in der eigenen Natur lebendig aus; fie findet fich dann im 
jich felbft, fehrt in der Imnerlichkeit des Gemüthes ein, und Täßt 
fih von diefem leiten; fie fchreitet endlich zum Erkennen fort und 
macht den felbjtbewußten Gedanken zum Princip und Xeitftern ihres 
Wirfens. Daraus ergeben ſich drei Weltalter der Natur, des 
Gemüths und des Geiftes. 

Die Philofophie der Gefchichte befteht darin daß bie Philo- 
fophie diefe allgemeinen Wahrheiten, dieje leitenden Ideen aufftellt, 
‚die Gefchichte aber darthut wie fie im Beſondern Fraft ver menfch- 
lichen Freiheit und unter den Einflüffen der Außenwelt verwirklicht 
werben. Und dies auf dem Gebiete des Schönen zu Teiften, eine 
Gefchichte des menfchlichen Geiftes vom Standpunkte der Aefthetif 
zu jchreiben und die Gefeke ihres Weges zu bezeichnen warb bie 
Aufgabe die ich mir für das vorliegende Werk ſtellte. 

Der erfte Band fchildert die Menfchheit in den Anfängen ver 
Guftur, unter den Einflüffen der Natur und im Ringen mit ihr 
im Orient; der zweite zeigt wie das Naturideal in Griechenland 
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und Rom verwirklicht wird. Chriftus ftelt dann das fittliche 
deal lebendig dar, und auf der Baſis der Meberlieferung der 
alten Welt wird das Gemüthsideal nun künſtleriſch ausgeprägt. 
Zwei folgende Bände werden demgemäß das chriftliche Alterthum 
und den Islam, dann das europäifche Mittelalter, endlich die Zeit 
ber Renaifjance und Reformation betrachten. Mit dem 18. Jahr: 
hundert bricht der Welttag des Geiftes allmählich an, wir jtehen in 
jeinem Anfange. Dies zu zeigen wird der Schluß des Werfes fein. 

In dem bier vorliegenden erjten Bande bin ich tiefer in bie 
Bergangenheit zurücdgegangen als es feither in den Gefchichten der 
Poefie und Kunft üblih war. Es gibt ja eine große Periode 
menjchheitlicher Entwicelung ehe fie durch Bauten und Bildwerke, 
durch Erzählung und Gefang ein Zeugniß ihres Dafeins und 
Wollens der Nachwelt Hinterläßt, eine Periode in der jedoch die 
Phantafie nicht minder thätig ift, indem es das Material für 
Kunft und Wiſſenſchaft zu bereiten gilt, ich meine die Seit ber 
Sprad- und Mythenbildung. Sie währt zwar immer noch fort, 
aber doch auf dem gelegten Grunde und im Zufammenhang mit 
Poefie und Philofophie. In jenen Tagen der Kindheit unfers 
Gefchlechts aber war die Prägung des Worts zum Träger bes 
erwachenden, mit ihm ermwachjenden Gedankens eine Urpoeſie und 
Urphilofopie der Menjchheit, welche die in ihr aufbämmernden 
BVorjtellungen durch die Phantafie lautlich geftaltete. Wie fie hier— 
durch im Geift ver endlichen Dinge mächtig ward, jo veranjchau- 
lichte fie die Idee des Unendlichen im Mythus durch Erjcheinungen 
der Natur und der Gefchichte, in denen diefelbe fich dem Gemüth 
offenbarte. Im Dienft der Religion wirkt auch hier noch unge: 
ſchieden was fpäter als Wiffenfchaft und Dichtung befondere 
Bahnen einfchlägt. Das Leben der Sprache hat feine auffteigende 
Entwidelung und feine Blüte in der vorgefchichtlichen Zeit, da 
waltet die denfende und fünftlerifche Thätigfeit in der Bildung der 
Wörter und Formen, und in deren Anfchaulichkeit und finnlichen 
Fülle verwirklicht fie einen Organismus des Geiftes im Einklang 
mit der Natur. Dann wird die Sprache das Mittel für Dichtung 
und Wiffenfchaft, aber das Wurzelbewußtjein erlifcht, der Sinn 
wird im Laut nicht mehr ummittelbar empfunden, das Bild im 
Wort faum noch erblidt, der frifche Neichthum der Formen ver- 
welft und fällt ab; es wird Aufgabe der Kunft in der Poefie für 
das urfprüngliche Leben der Sprache einen Erfaß zu bieten. 

Sch habe alfo in zwei Abjchnitten das Wejen, den Urfprung, 
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bie Entwidelung der Sprache und des Mythus behandelt, ich habe 
eine Erörterung über die Schrift daran angereiht, ich habe die 
Gebilde der Menjchenhand in der Urzeit nach den Funden und 
Ausgrabungen unferer Tage betrachtet und bin dann erjt zur 
Schilderung der Naturvölfer gefchritten, in deren mannichfaltigen 
Zuftänden uns die verfchievenen Stufen aus der Vergangenheit 
und vorgefchichtlichen Zeit ver Culturvölker auf eine analoge Weife 
noch gegenwärtig find. Zwiſchen jenen und den eigentlichen Trä— 
gern der menfchheitlichen Entwidelung Tiegt China als eine Welt 
für fih. Denn es ift die erſte Lebensſtufe der patriarchalifchen 
Zeit, welche dort nicht überfchritten, innerhalb welcher aber und 
mit deren Mitteln eine vielfältige Bildung und Ausbildung gewon— 
nen und vollzogen wird. Den Anfang zum weltgejchichtlichen 
Proceß der Eultur hat Aeghpten gemacht, feine Bauten find nicht 
blos die äÄlteften Denkmale, die Markjteine und Zeitmefjer der 
Gejchichte, das Aeghpterthum felbft ift eine architeftonifche Grund- 
lage für die Fortgeftaltung des Geiftes in freiern und jchönern 
Formen. Semiten und Arier ſcheiden fich um befondere Richtungen 
des Geiftes ſcharf auszuprägen, dann aber ihre bejten Errungen- 
ſchaften auszutaufchen, wie Zettel und Einfchlag das Gewebe ber 
Meltgefchichte zu wirken. Die religiöfe Idee ift das Vorwaltende 
im Semitenthbum. Hier wird die Wiege des Chriftenthums und 
des Islam ftehen; im Altertum find Moſes und die Propheten 
die Sterne welche feit ihrem Aufgang in immer weitern Streifen 
die Welt erleuchten; durch Abraham follen alle Völfer ver Erde 
gefegnet werden. Die Innerlichkeit des Gemüths und des Gedan- 
fens, die Geiftigfeit Gottes und damit auch in der Kunft des 
Geiftes, in der Poefie, die Darftellung der Gefühle und Gedanken 
im rhythmiſchen Wort ift das menfchheitlih Bedeutende. ‘Der 
Staat, die Auffaffung des Kosmos in Natur und Gejchichte, feine 
verflärende Darftellung in Dichtung, Bild und Wiſſenſchaft ift die 
Aufgabe der Arier. Im Orient find unter ihnen die Indier das 
Phantafievolf, und darum mußte in einem dem Phantafieleben 
gewidmeten Werfe ihnen der größte Raum gewährt fein. Bon den 
Veden an, die ums noch in das Werben der Mythologie hinein- 
blicken laffen und die ältefte Form der Poefie bezeugen, gehen wir 
mit ihnen aus dem patriarchalifchen in das heroifche Alter über, 
und haben deſſen Abbild im Epos; wir fommen in ein Mittelalter, 
wo die Stände fich feheiden unter der Oberherrfchaft der Priefter; 
wir lernen die Keime der Philofophie und im Anfchluß an biejelbe 
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die Reformation Buddha's kennen, ſehen bauende, bildende Kunft 
mit ihr auftreten, im Ringen mit ihr alte Göttergeftalten auf neue 
Weife Form und Ausbreitung gewinnen, Lyrik und Drama fich 
entwiceln, und endlich eine fünftelnde Verſchnörkelung eintreten, bie 
das Ende des original Indifchen bezeichnet; wenn Indien fortbe- 
ſtehen foll, wird die Einwirfung des chriftlich europäiſchen Geiftes 
für einen neuen Lebenstag nothwendig fein. Minder überjchweng- 
ih, minder veich find die Iranier, von Anfang zu Maß und 
Klarheit durch Zarathuftra berufen, und auf bie fittlichen Ideen 
bingewiefen. ine eigenthümliche Heldenſage, aber in der bilven- 
den Kunſt bereits der Eflefticismus in der Verwerthung äghptifcher, 
affprifcher, griechifcher Formen für die eigenen Zwede und natio- 
nalen Anfchauungen, dann die Aufnahme griechifcher Bildung in 
der Zeit nach Alerander, die Fortgeftaltung der Lichtreligion unter 
dem Einfluß der Semiten zeigen uns ſchon im Altertfpum umd in 
Aſien ein Zufammenwirken ver Völker, und dazu wird die perfijche 
Kunft ihre Blüte erſt erreichen, wenn nach der Annahme des 
Islams Firdufi, Hafis, Dſchelaleddin Rumi ihre melodiſche Stimme 
erheben. 

Die Ideale des Patriarchen, des Helden und des Dulders, 
des gottbegeifterten Sehers und Weifen, des weltfundigen Gelehr- 
ten, des friegerifchen und friedfamen, bürgerlichen und religiöjen 
Yebens, der activen umd paffiven Seelenftimmung, der männlichen 
und weiblichen Natur werden uns bald bei einzelnen Völkern als 
deren Eigenthümlichkeit, bald bei mehrern oder bei allen in befon- 
derer Form und Farbe begegnen. Wir werden erfennen wie fich 
der Menjch in feinen Göttern malt, wie die Gottesidee felber als 
das nothwendige Ideal der Vernunft nach ihren verfchiedenen Seiten 
vom benfenden und bildenden Geift aufgefaßt und geftaltet wird. 
Wir betonen den Antheil der Phantafie am Leben der Menfchheit, 
“und unterfcheiden von der gefchichtlichen Wirklichkeit das ſchmückende 
Gewand das jene ihr gewoben hat und webt; wir halten für alfe 
Ereignifje die Naturgeſetze aufrecht, und was mit ihnen fpielt oder 
fie durchbrechen ſoll weiſen wir der Einbildungsfraft zu, und fuchen 
ihren Zauber zu verjtehen, indem wir zugleich die ideale Wahrheit 
in der Dichtung erfaffen. Wir ftreben alles Hypothetiſche mög- 
Lichft bei Seite zu laffen, was fi) aber aus der fritifch geprüften 
und gefichteten Weberlieferung als Thatſache ergibt, für das wollen 
wir dann auch einen folchen Grund haben daß er es wirflich be- 
gründen kann. Wenn wir in ber Entwidelung der Menfchheit 
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organische Gefete finden die über das Wollen und Verftehen ver 
handelnden Individuen hinaus ein zufammenhängendes Ganzes be— 
Dingen, wenn wir einen Weltplan wahrnehmen, eine fittliche Welt: 
ordnung erfennen, die als heiliger Wille der Liebe bie irdifchen 
Geſchicke durchdringt, wenn uns in der Natur und Gefchichte eine 
fortdauernde Erſcheinung ewiger Wefenheit fich barftellt, wenn 
unfere Betrachtung uns in allem menfchlih Großen ein Zufammen- 
wirken unferer felbjtbewußten Individualität mit der in und über 
ihr waltenden allgemeinen Lebensmacht aufweilt: dann werben wir 
auch fchliegen daß dieſe allgemeine Lebensmacht, die das GSitten- 
gefeg aufrecht hält und wollftredt, die Wahrheit offenbart und 
Schönheit vollendet, auch nothiwendig Geift ift, Geift, der ebenfo 
nothwendig im fich felbft einen Naturgrund hat, ſodaß in der That 
alles aus ihm und durch ihn entjteht und Tebt und zu ihm ftrebt 
und fommt. 


Weſen, Urſprung und Entwidelung der Sprade. 


Da wir Menfchen miteinander reden gehört zu den großen 
Wundern des Dafeins, die geheimnißvoll offenbar uns umgeben, 
in benen wir weben und wirken, neben deren ordnungsvoller Herr- 
lichkeit alfe vermeintlichen außerordentlichen Mirakel verblaffen und 
verſchwinden. Noch unbeftimmt und dunkel, einer Ahnung gleich 
regt fih im Gemüth eine Idee; der Geift fucht fie ſich klar zu 
machen indem er fie in Worte faßt und ausfpricht. Der Wille 
veranlagt durch das Gehirn eine Bewegung der Sprachwerkzeuge; 
bie aus der Bruft durch den Kehlfopf ftrömende Luft wird im 
Munde eigenthümlich geformt und ihre fo bereiteten Wellen pflan— 
zen fich nach außen fort; da fchlagen fie an das Ohr des Hören: 
ben und bringen darin Bebungen befonderer Art hervor; bie wer: 
ben von den Nerven zum Gehirn geleitet, dort erweden fie Ton- 
empfindungen, und durch dieſe wird die Seele des Zweiten ange- 
trieben fich dieſelben Gedanken im Bewußtfein zu erzeugen,‘ die der 
Erfte gedacht und ausgefprochen hat. Als folcher Vorgang ftellt 
ſich die alltägliche Erfcheinung des Gefprächs bei näherer Betrach— 
tung bar; ein weiteres Nachdenken über ven Grund und die Mög- 
lichkeit dejjelben führt zu den umfafjendften und wichtigften Fragen, 
den wahren Lebensfragen der Menfchheit, und zu deren Löfung. 

Wir gewahren zunächjt den Zufammenhang des Geiftes und 
ver förperlichen Organifation; den idealen Bebürfniffen des einen 
fommt die materielle Geftaltung und Bewegung des andern ent- 
gegen, eins ohne das andere wäre nicht möglich, der Leib ohne 
denfendes Bewußtſein würde nicht fprechen, der Geift ohne bie 
Sprachwerkzeuge des Leibes nicht zum Wort, zur Meittheilung, 
zum bejtimmten Gebanfen kommen; Anfchauungen und Gefühle 
fönnte er haben, aber feine Borftellungen und Begriffe bilden ohne 
bie Sprade. Im Schrei des Schmerzes oder der Freude liegt 
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in bumpfer und unmittelbarer Totalität eine ganze Gedanfenreihe 
eingehüllt; ſo kann er das Mitgefühl des Hörers erregen; aber 
erft wenn die einzelnen Momente zum Bewußtfein fommen, unter= 
fchieden, für fich fetgehalten und miteinander verbunden werben, 
wie aus dem Keim der Pflanze der Halm mit Blättern und Blü- 
ten hervorſprießt und in der Gliederung doch die Einheit bewahrt 
bleibt, erft dann wenn auf diefe Weife der Inhalt entfaltet wird, 
gewinnt er anfchauliche Beftimmtheit, und jo wird bie in ſich 
gejchloffene Fülle des Gefühle in dem ausgefprochenen Sate ent: 
wicelt, in welchem die Unterfchiede der Gedanken und Gegenftände 
ihre Träger an den einzelnen Worten haben, an welchen ihre 
lebendige Wechjelbeziehung felbjt hervortritt. Die Sprache ijt 
nicht blos ein Vehikel und Mittel zur Mittheilung der Gedanfen, 
jondern der Gedanke jelbjt bildet und erzeugt fich in ihr, er ver- 
wirklicht fich durch fie und fommt in ihr zum Bewußtfein. So 
jind Leib und Geift wie Laut und Gedanke füreinander da; wie 
die innere Geftaltungsfraft die Materie gliedert und zufammen- 
fügt, fo artifulirt fie ven Laut und macht ihn zum Ausdruck des 
Begriffs, jo verfnüpft fie die Worte zu einem lebendigen Ganzen; 
der Sak ift ein Organismus, wo ein Wort auf das andere hin- 
weift, jedes um des Ganzen willen da ift, jedes in dev eigenen 
Beugung und Umbildung den Einfluß der andern erfährt gleich 
den Gliedern des Leibes. | 

Die Seele als das Yebensprincip des Organismus ift das 
Erjte. Soll fie Gejtalt gewinnen und zu fich felbft fommen, fo 
bedarf fie der Materie, in der fie fich verförpert, in der fie fich 
ein Organ fchafft, wodurch fie die Ginflüffe der Außenwelt erfährt 
und damit die Möglichkeit hat ein Bild der Welt im fich zu erzeu— 
gen, und dadurch daß fie fich von demſelben unterjcheivet, als Ich 
zum Selbjtbewußtfein zu gelangen. Das ift das große Recht des 
Senfualismus daß er die Nothwendigfeit und die Bedeutung der 
Sinnlichkeit betont; ihre Eindrüde erweden das ſchlummernde Be— 
wußtfein, und fie gewähren ihm den Stoff für die Bilder ber 
Welt, fie erfüllen eg mit deren Inhalt. Die Materie ift das 
Band der Monaden, der Seelen, jagen wir mit Leibniz, und er: 
fennen wie die Seele nur dadurch individuell ift daß fie ein unter- 
ichievenes Dafein hat, das heißt daß fie eine bejtimmte Sphäre 
des Raumes als die ihrige fett, wo fie außerhalb der andern 
Dinge für fi) ift; durch ihre BVerleiblichung erhält fie dies Für- 
jichjein, und jteht zugleich durch diefelbe mit der ganzen Natur in 
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Verbindung; Luft und Aether als die Träger von Ton und Licht 
berfnüpfen die Seelen miteinander und gewähren ihnen die Mög- 
lichkeit der gegenfeitigen Mittheilung und Verftändigung. 

Aber jchon jene Bilder der Dinge find ebenfo wenig materiell 
als fie der Seele fertig von außen überliefert werden. Licht und 
Ton find als ſolche außer uns gar nicht vorhanden, jondern find 
Lebensacte unfers Selbftgefühls, find unfere Empfindung von 
Bewegungen der Materie, des Aethers und der Luft, die für fich 
dunkel und lautlos bleiben, aus deren Eindrud auf unjere Reiblich- 
feit aber wir innerlich das bejondere Gefühl der Helligkeit, der 
Farbe, des Yautes erzeugen. Die Seele bringt das Bild einer 
leuchtenden, tönenden Natur in fich hervor und jtrahlt es zurüd, 
überträgt e8 auf die Gegenftände welche es veranlaft Haben. 
Diefe geben ihr nicht das Bewußtſein, jondern nur den Anftoß 
daß die Fähigkeit und Möglichkeit veffelben fich bethätigt und ver- 
wirflicht. 

In ähnlicher Weife ift der Geift als der Duell der Gedanken 
das Erſte. Sie werden ihm niemals als etwas Fertiges über- 
liefert, was für ihn fein foll das muß er in fich hervorbilden. 
Aber damit er den Gedanken in feiner Beftimmtheit gewinne, muß 
er ihn formen, muß er ihn von andern unterjcheiden und ihm eine 
eigenthümliche Verwirflichung geben. Wir machen uns einen Ge— 
danfen Har indem wir ihn äußern; dadurch geben wir ihm ein 
äußerliches Dafein, eine Wirklichkeit außerhalb der andern. Das 
Mittel zu diefer DVerleiblichung ift der Laut, ift die Stimme; wir 
geben dem Gedanken ein zumächft flüchtiges Gepräge in eigenthüm— 
lich geftalteten Luftwellen. Aber ven Eindrud den fie machen, 
halten wir in der Erinnerung feft, wir fönnen den Gedanken durch 
die Wiederholung derjelben Luftwellen wiederholen, wiedererweden, 
aber wir brauchen uns auch die mit ihm einmal verfnüpften Ton- 
bilder nur innerlich zu vergegenwärtigen, und fönnen dann in 
Worten denfen ohne daß wir fie laut ausſprechen. Indeß unfer 
Denken ift ein inneres Sprechen, und ohne die Verförperung bes 
Gedankens im Laute mittel8 der Teiblichen Sprachwerkzeuge würden 
wir zu feinem bejtimmten Denken fommen. Der Laut macht ung 
ben eigenen Gedanken wie den der andern vernehmlich. Aber der 
Laut erzeugt fo wenig den Gedanken, als biefer ein Phosphorejci- 
ren des Gehirns, ein Product feiner Schwingungen ift. Vielmehr 
erregt der Laut den wir hören die Erinnerung an benjelben, den 
wir gehört haben, und damit die Erinnerimg an den Begriff, 
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beffen Träger und Ausdruck er war, und fo bildet der Geift von 
neuem dieſen Begriff. Wir hören den Schall einer fremben 
Sprache, aber wir verjtehen ven Sinn der Worte nicht, weil wir 
benfelben nicht urfprünglich mit ihnen verbunden haben. Das 
Sprechen fett das Verſtehen voraus, das Verſtehen ift fein blos 
leivendes Aufnehmen, fondern ein innerliches Hervorbilden des mit 
den Lauten verbundenen Sinnes. Bei den Kindern ift Denen» 
und Sprechenlernen eins. Die Griechen haben für Vernunft und 
Sprache daſſelbe Wort Logos, der Lateiner nennt Vernunft ratio, 
Rede oratio. 

Dean hat Sprachen gelernt um des Berfehrs willen den man 
mit fremden Völkern hatte, man hat feit Iahrhunderten das Grie- 
chiiche und Lateinifche ftudiert um die Werfe der Poefie, der Ge- 
Ichichtichreibung, der Beredſamkeit, der Philofophie vertehen und 
genießen zu können, die von großen Geiftern in diefen Sprachen 
geichaffen und der Nachwelt vermacht worden; man fügte um ber 
Bibel willen das Hebräifche hinzu, aber erſt als vor hundert 
Jahren das Altindifche, das Sanskrit, befannt wurde, zog neben 
dem Inhalt der Schriftwerfe auch die Sprache felbjt durch ihre 
Neuheit wie durch den Reichtum und die Feinheit ihrer Ausbil- 
dung und durch die gemeinfame Verwandtſchaft mit dem &riechi- 
fchen wie dem Deutjchen die Aufmerkfamfeit auf fich, und ſeitdem 
bildete fi eine Sprachwilfenfchaft als ſolche; das Wefen ver 
Sprade ward von Wilhelm von Humboldt am tiefiten erfaßt, 
das vergleichende Sprachſtudium durch Bopp, die gefchichtliche Ent- 
widelung der Sprache duch ihn und Jakob Grimm meifterhaft 
begründet; Mar Müller und Steinthal gehen auf ihrer Bahn als 
Sprachphilofophen voran. Wie die Geologen in den verjchiedenen 
Schichten der Erdrinde die Gefchichte unfers Planeten leſen, fo er- 
öffnen uns die Sprachen einen Blick in Jahrtauſende, die vor ber 
hiftorifchen UWeberlieferung der Völker Tiegen. In den Worten 
welche ftammverwandten Nationen gemeinfam find gewahrt man 
die Begriffe welche. fie jchon vor ihrer Trennung gebildet, die 
Lebensweife welche fie gemeinfam geführt; die Entwidelungsftufe 
welche innerhalb der allgemeinen Sprachbildung die einzelnen Spra- 
chen einnehmen, bezeichnet zugleich den Gulturgrad der Völker Die 
jih ihrer bedient. Jahrtauſendelang war die Sprache jelbft der 
aufgefpeicherte Erfenntnißjchat des Volks, jahrtaufendelang übte bie 
Phantafie wie der philofophifche Trieb fich daran, das Wefen ver 
Dinge zu erfaffen und dieſe geiftige Anfchauung im Wort auszu- 
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prägen; dies gemeinfame kunſtvolle Werk des Volfsgeiftes warb 
dann wieder das Material mittels deſſen einzelne hervorragende 
Geifter nun Werke der Poefie und Wiffenfchaft vollendeten, die 
wieberum von der Art und Natur der Sprache mitbebingt und bie 
volle Blüte derfelben find. 

Humboldt ift dadurch der Begründer der Sprachphilofophie 
geworben daß er die Sprache in ihrer Untrennbarfeit vom Geift 
erfaßte, wodurch fie wie dieſer lebendig wird, und ftatt eines todten 
Werkes als ein fortwährendes Wirken, als bie fortfchreitende Arbeit 
ericheint den artifulirten Laut zum Ausdruck des Gedankens zu 
erheben. Zugleich aber ift fie das bildende Organ der Gedanken, 
das Denken fann ohne Worte nicht zur Deutlichkeit gelangen, es 
muß feine Innerlichkeit geftalten und äußern. „Das unbeftimmte 
Wirken der Denkkraft zieht fich in ein Wort zufammen wie leichte 
Gewölke am heitern Himmel entftehen.“ Und bier glaube ich nun 
das Nähere in meiner Aeſthetik Hinzugefügt zu haben: es ift bie 
Phantafie als die Geftaltungsfraft der Seele überhaupt bie wir 
bier thätig finden, und wie fie zuerjt das Wefen der Seele felbft 
in ber Form bes Leibes räumlich darftellt, wie fie dann aus ben 
Eindrüden der Sinne die Anfchauungsbilder hervorbringt, fo ver- 
fnüpft fie num in ber Sprache das Sinnlihe und Geiftige, fie 
hebt den innern Sinn des Sinnlichen hervor und offenbart das 
Geiftige durch ein finnenfälliges Tonbild. Wir finden in aller 
Phantafiethätigfeit das Imeinanderwirken des Bewußten und Unbe- 
wußten, der Naturbeftimmtheit, ver menfchlichen Freithätigfeit, der 
göttlichen Leitung und Begeifterung. Sehr ſchön nennt Bunſen 
bie Prägung der Worte das urfprüngliche Gedicht der Menfchheit; 
denn ber Geift erzeugt das Wort durch daſſelbe Vermögen wodurch 
jedes Werk der Kunft hervorgebracht wird, durch das Vermögen 
das Unendlihe im Endlichen zu verwirklichen. Das Miofterium 
des Geiftes ift das der Schöpfung des Alles: denn was ift biefes 
anders als ber Ausbrud des unendlichen Gedanfens in raumzeit- 
licher Endlichkeit? 

Wollen wir nun das Phantafieleben der Menfchheit in feiner 
gejchichtlichen Entwidelung jehildern und die Kunft im Zufammen- 
‚hang des fortfchreitenden Lebens darftellen, jo müfjen wir mit der 
Sprachbildung beginnen, und wir werben uns hier fogleich über 
ben Begriff des geiftigen Organismus, über die Wechjelwirkung 
des allgemeinen und perjönlichen Geiftes orientiren. 

Wir haben zunächit die Naturbeftimmtheit in dem Bau ber 


12 Die Sprade. 


Sprachwerkzeuge und in dem unmittelbaren Trieb und Drang des 
Menfchen auf empfindliche Einwirkung von außen durch eine Gegen- 
bewegung zu antworten. Dieſe kann in Musfelzudungen beftehen, 
durch welche wir eine fohmerzliche Störung zu entfernen und abzu— 
wehren fuchen; fie kann eine Geberde fein, burch welche unfere 
Empfindung fich äußert, oder kann zum Laut werben, wenn fie 
einen 2uftftrom aus der Bruft durch den Mund bervorbrängt. 
Das ift der Schrei des Schmerzes und der Freude, und ein uns 
willkürlicher Ausruf als der Ausbruch unfers Gefühls ift das erſte 
Beginnen der Sprache; fie ift uranfänglich Interjection. Aus ben 
eigenthümlichen Tönen die Leid und Luſt aus uns hervorpreſſen, 
ichließen wir auf ähnliche Empfindungen bei andern, wenn ber 
ähnlich gefärbte Klang aus ihrem Munde jchallt. Diefe Laute 
find der natürliche Stoff, deſſen jofort der formende Geift ſich 
bemächtigt. Er empfängt im wachen Leben fortwährend fowol 
äußere Eindrüde, als in feiner eigenen Tiefe Gefühle und Ideen 
jich regen; er fucht beide fejtzuhalten, fich gegenftändlich zu machen, 
indem er fie geftaltet. Er empfindet die Bewegung der Dinge, 
wodurch dieſelben fich thätig erweijen, und die eigene Thätigkeit 
des Menfchen macht die Sinneseindrüde zu den befondern Empfin- 
dungen nach Maßgabe der aufnehmenden Sinne felbft, und aus 
den Eindrüden die ein Gegenftand auf die verfchiedenen Sinne 
macht, oder ftrenger genommen aus den verjchiedenen Empfindungen 
welche die Seele aus dem Zufammentveffen eines Gegenſtandes 
oder der ihn vermittelnden Luft und Aetherwellen mit der eigenen 
Körperlichfeit erzeugt und gewinnt, gejtaltet die bildende Kraft ber 
Seele eine gemeinfame Anfchauung, und der Gefammteindrud biefer 
Anschauung äußert fich zunächft unmwillfürlich, dann willfürlich wie- 
erholt in einem Laut. Diefer ift damit nicht Naturnahahmung, 
fondern äußere Darftellung einer geifterzeugten Anfchauung. Un: 
mittelbar nehmen wir ja feine Dinge außer uns wahr, ſondern 
nur die Nenderung unferer eigenen Zuftände; aus unfern Empfin- 
dungen entwirft die bildende Kraft der Seele, die Phantafie, nun 
Bilder, die fie als ihre Schöpfungen vom eigenen fchöpferifchen 
Weſen unterfcheivet und damit fich gegenftändblich macht, fich vor— 
ſtellt, als etwas außer der eigenen Wejenheit anfchaut. Die Außen 
welt ift für einen jeden nichts anderes als das vreflectirte Bild 
feiner eigenen Empfindungen; die Ton- und Lichtempfindung ver- 
jegen wir außer und, wenn wir vom Gejang der Nachtigall und 
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vom Glanz der Sonne reden. So find wir jelbftthätig auch ba 
wo wir nur leidend ſchienen. 

Sinneseindrüde und innere Regungen des Geiftes verfchwin- 
ben wieder bis e8 gelingt ein Zeichen für fie zu fchaffen und ba- 
durch ihnen Geftalt und Ausdruck für das eigene Bewußtſein wie 
für die Mittheilung an andere zu geben. Als Mittel hierfür bietet 
fi der Laut, und die erjte Möglichkeit des Verſtändniſſes beruht 
darauf daß die Naturlaute nicht willfürlich individueller Art find, 
jondern unwillfürlich auf eine allen gemeine Weiſe aus der Bruſt 
hervorquellen. Lazarus und Steinthal haben auf die Reflerbeive- 
gungen bingewiejen, wir zuden und wehren uns gegen ven Nabel- 
jtih, wir antworten, veagiren auf die Einwirfung von außen durch 
den Zon den wir ausftoßen, und in biefem findet der Eindruck der 
Sache ungefucht einen Ausdruck. Wir haben eine Summe von 
Sinneseindrüden, wir haben geiftige Regungen, wir haben innere 
Anſchauungen für beide und haben das Äußere Material des Lau— 
tes; in ber Ineinsbildung und Verſchmelzung derſelben zur Einheit 
des Wortes, in welchem ein Tonbild den Gedanken barftellt, befteht 
nun die Sprache, und dadurch ift fie ein Werf der Einbildungs- 
fraft, der Phantafie. Dieſe fchafft zwijchen der Außenwelt und 
dem Geift ein Neues, eine Gedanfenwelt in Worten, die das Wefen 
des Geiftes zur Entfaltung und Geftaltung bringt und die Natur 
abjpiegelt wie fie im fühlenden Geift aufblüht und erjcheint. 

Das innere Bild, der in das Licht des Bewußtſeins aufftre- 
bende Gedanke will in feiner Aeußerung für fich jelbjt Bejtimmt- 
heit gewinnen, er bedarf dazu des beftimmt abgegrenzten oder des 
artifulirten Yautes, des Tons der in der Stimmrige gebildet und 
durch die Bewegung des Mundes geformt und begrenzt wird. So 
ijt der artifulivte Yaut Vocal und Confonant; der erjtere ſelbſt ift 
mehr Stoff, der letztere mehr formender Art, jener mehr Natur, 
diefer mehr Geift, fie verhalten fich in der Sprache wie Farbe und 
Zeichnung im Gemälde. Die Vocale, wörtlich die Laute, von vox 
Stimme, heißen im Sanskrit Töne, die Konfonanten Deutlich und 
Dffenbarmacder. Diefe find das durch Begrenzung Beftimmende, 
und werben hervorgebracht durch Schranken welche wir dem be- 
wegten Hauch in unfern Sprachwerfzeugen fegen, oder dadurch daß 
wir feinem Strome halt gebieten. Grimm fieht im Vocal ein 
weibliches, im Confonant ein männliches Element. Solche artifu- 
lirte Laute find der Beginn und die Wurzeln der Sprache, fie find 
das Abbild eines Gedanfenbildes und damit defjen Verwirklichung 
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im äußern Material, in der Verleiblihung, damit die Fünftlerifche 
Sneinsbildung des Idealen und Realen. 

Die Phantafiethätigkeit bekundet fich auch Hier weniger durch 
Berechnung und Ueberlegung, zumal die eigentliche Reflerion jchon 
die gebildete Sprache vorausſetzt, als dadurch daß das Licht bes 
Geiftes einen dunfeln Geftaltungsprang erleuchtet; hat Doch wie- 
derum gerade auf biefem Gebiet Humboldt die Erfenntniß eines 
Bernunftinftinet® gewonnen, der die fprachjchöpferiiche Thätigfeit 
leitet, und der als das unbewußte Walten des Rechten und Gefeß- 
mäßigen in dem werdenden Geift auch in andern Sphären feine 
Anerkennung finden muß. Wie fpäter in der Seele des Künjtlers 
Stoff und Form ſich vermählen und ein Totalbild des zu geftal- 
tenden Werfes wie eine innere Offenbarung dem Gemüth aufgeht, 
das nun der bejonnene Sinn durchzuführen bat, fo bringt auch der 
iprachichöpferifche Genius Laut und Gedanken als Stoff und Form 
zufammen, und weil fie im glücklich gefundenen Wort zufammen- 
gehören, weil alfo der Genius auch hier aus der Tiefe der allge- 
meinen menfchlichen Natırr heraus wirft, jo erkennen die Hörenden 
wie ihre eigene geiftige Anſchauung oder der Eindrud den fie von 
einer Sache haben, num in der That und jachgemäß laut und ver— 
nehmlich geworben ift, fie jprechen das Wort nach, fie behalten es, 
Man ftellt zum Beifpiel eine fich drehende, rafche Bewegung da— 
durch dar daß man fie mit der Zunge hervorbringt und ihr einen 
Bocal gefellt, und wir haben die Wurzel ro; fie ift fogleich für 
fich verftändlich, weil fie bezeichnend ift, und rota, Hovvupe, rollen, 
Roß fprießen aus ihr hervor. Die Sprache bildet diejenigen 
Thätigfeitsäußerungen der Dinge die der Menſch mit dem Ohr 
auffaßt, durch einen ähnlichen Laut nach, doch immer jo daß fie 
das unartikulirte Geräufch artifulirt, wodurch unfere Auffafjungs- 
weife dem Wort eingeprägt und daſſelbe Feine bloße Naturnach- 
ahmung if. So unjere deutfchen Wörter Krach, Schnarchen, 
Zifchen, Schwirren, Gepolter, Säufeln, Raufchen, Donner, Klingel, 
oder das Mu und Mä der Kinder für Kuh und Schaf; das grie- 
chifche Bodg bezeichnet das bu machende Thier. Hieran reiht fich 
aber fogleich die Nothwendigfeit nun auch hörbare Ausdrücke für 
die fichtbare Welt zu erzeugen oder den Eindrud der Formen und 
Geftalten auf das Auge durch analoge Tonbilder für das Ohr 
wieberzugeben. Das gefchieht im Deutfchen durch Wörter wie 
Blitz, ſpitz, ſtumpf, ftarr, zackig. Mit der Wurzel sta bezeichnen 
alfe indogermanifchen Völker das Stehende, mit plu oder flu das 
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Fliegende; st! rufen wir um jemand zum Stehen zu bringen, 
indem wir bie mit s-S-s bezeichnete Bewegung felber raſch durch 
t begrenzen, im pl over fl haben wir das aus ber Tiefe Hervor- 
quellende, Fortwallende. Der Klang des Wortes fehattet uns bie 
Bewegung der Welle oder des Schwebens ab, Wörter wie weich, 
ind, dumpf, klar machen dem Ohr einen verwandten Eindrud wie 
die Vorjtellungen dem Gemüth; die drei Grundvocale u ai zeigen 
ein Auffteigen aus dem dunkeln Grund an ben klaren Tag und 
das Licht der Liebe. Im derartigen Bildungen wird die Macht der 
Phantafie fchon freier; fie verläßt die Naturgrumdlage nicht, aber 
fie vermwerthet diefelbe nach eigenem Sinn für geijtige Zwecke. 
Und von hier aus geht fie dazu fort auch für das Geiftige felbft 
eine ihm entfprechende Naturform zu finden, und fo im Wort ein 
Symbol des Gebanfens zu gewinnen. Mit Härte und Nachgiebig- 
feit bezeichnen wir nun auch Charaftereigenthümlichkeiten, mit Be— 
greifen und Schließen num auch das denfende Berühren, Erfaffen, 
Zufammenbringen und Verbinden. Und je inniger und tiefer dann 
fpäter einzelne Denfer das Wejen ver Dinge verftehen, deſto gehalt- 
reicher und ſeelenvoller werden auch die Worte, indem der vollere 
Sinn und reifere Gedanke fie durchftrahlt. 

Neben dem Trieb nach charakteriftifcher Bezeichnung waltet 
zugleich auch bei der Wortbildung ver Schönheitsfinn; ſchwer aus— 
fprechbare oder übellautende Zufammenftellungen von Buchftaben 
werben vermieben und umgebilvet, entlegene Yaute durch Uebergänge 
verſchmolzen, ftatt eintöniger Wiederholung ein verwandter Vocal 
genommen, in ber Zufammenfegung der Wörter ein Conjonant 
dem andern affimilirt. Doch wird die Sprache weichlich und 
Ichlaff, wenn ein Volk der Leichtigfeit ver Aussprache, dem Törper- 
lichen Mechanismus zu jehr nachgibt; die Schönheit verliert dann 
das Charakteriftifche, und die Arbeit des Geiftes wird nicht mehr 
gewahrt; die wollen wir aber fehen, nur nicht in einem fruchtlofen 
Ringen mit dem wiberfpenftigen Stoff, fondern in feiner glücklichen 
Bewältigung; Schönheit ift Siegesfreude. 

Wie die Stimme die Stimmung verkündet und Ton und Laut 
das innere Reben, die Gefühlszuftände offenbaren, und wie fich 
damit auf eine noch dunkle unentwicelte Art dasjenige verwebt 
was Leid und Luft in ung hervorruft, jo wird dieſes nach feinem 
Weſen und feiner Geftalt bilplich im Wort veranfchaulicht. So 
liegt im artifulixten und mobulirten Laut, im ausbrudsvoll beton- 
ten Wort die urfprüngliche Poefie und Mufif, gerade wie uns ber 
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Ausgangspunkt der bildenden Künfte in dem aufgerichteten Stein 
vor Augen fteht, der einen heiligen Drt bezeichnet oder das Denf- 
mal eines Ereigniſſes ift, an den die religiöje Verehrung fich an— 
fnüpft. Humboldt jagt: „Die Worte entquellen freiwillig, ohne 
Noth und Abficht, der Bruft, und es mag wol in feiner Einöde 
eine wandernde Horde gegeben haben die nicht ſchon ihre Lieder 
befejjen hätte. Denn der Menfch als Thiergattung ift ein fingen- 
des Gefchöpf, aber Gebanfen mit den Tönen verbindend.” Nun 
ift e8 aber die Natur des Geiftes nicht ftehen zu bleiben bei dem 
Einzelnen und Vielen, ſondern wie er felbft Eins ift in der Fülle 
der Anfchauungen, Gefühle, Gedanken, die er alle zur Einheit des 
Selbjtbewußtfeins im Ich verfnüpft, fo fucht er auch in der Außen- 
welt das Allgemeine in ver Mannichfaltigfeit des Bejondern, das 
gleiche Wejen im Wechjel der Erfcheinungen. Das Denken ift 
jelbft das Allgemeine infofern es thätig ift, was wir denfen gehört 
daher auch allen an. Und das Denken berührt nichts ohne ihm 
die eigene Freiheit und Allgemeinheit mitzutheilen; das Wort ift 
als Ausprud des Gedanfens Verknüpfung von Laut und Begriff, 
der Begriff aber ift eine allgemeine Einheit, die das Beſondere 
unter und im fich begreift. 

Wir würden der Fülle der Eindrüde und ihrem Wechjel er- 
liegen und weder zu einem bejtimmten Ausbrud für fie noch zu 
uns jelbjt fommen, wenn es uns nicht gelänge fie zu unterjcheiden 
und zu ordnen und dadurch ihr Meifter zu werden. Wir unter- 
jcheiden die Anfchauungsbilder voneinander, dadurch gewinnt jedes 
feine Deutlichkeit, aber wir achten auch auf die Verſchiedenheit der 
Unterfchiede; wir entdecken daß wir einen Eichbaum von einer Linde 
anders unterjcheiden als von einer Nachtigall oder einem Stüd 
Marmor, von einem Haus oder von einem Jäger; wir entdeden 
daß die Nachtigall mit dem Finken, ver Jäger mit dem Hirten 
vieles gemeinfam hat, was dem Marmor oder der Linde fehlt, Die 
wieder am Kiefel, an der Buche verwandte Gegenftände haben, 
und jo ordnen wir das Wefengleiche zufammen und bifden ung 
allgemeine Schemata wie Baum, Vogel, Menfh, Stein, unter 
denen wir uns vieles gleichartige Beſondere vorftellen; fie find die 
nicht in der Außenwelt vorhandenen, aber in der Seele gebildeten 
Borftellungen, und um fie fejtzuhalten, um fie zu voller Bejtimmt- 
heit zu bringen bebürfen wir eines Trägers für fie, und den finden 
wir im Wort. Der Baum eriftirt nicht, jondern nur bie Tanne, 
die Palme, ja auch diefe nicht als ſolche, ſondern nur als ein 
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befonderes Individuum, aber diefem Individuum geben wir ven 
Namen der Tanne un es dadurch mit vielen wejengleichen zuſam— 
menzufaffen, die wir von Buchen und Erlen unterfcheiden, wir 
nennen es ferner Baum und Pflanze, und orbnen e8 Dadurch immer 
allgemeinern Begriffen unter. „Es ift in Namen daß wir denken“ 
fagt Hegel einmal; das möchte ich in dem Sinne von benannten 
Vorſtellungen auffaffen. Die gewonnene Vorftellung, dies allge- 
meine Schema für viele verwandte Cinzeldinge, betrachten wir 
näher, fuchen fein Wefen zu ergründen und dadurch den Begriff 
zu bilden, der das Geſetz und die Natur der mannichfaltigen Er- 
Iheinungen enthält. Auf ähnliche Weife bilden wir die Vorftellun- 
gen der blauen, rothen Farbe, des Laufens, Lebens aus einer 
Menge von Einzeleindrüden, und erlangen fo die Ausdrücke für 
allgemeine Eigenfchaften und Verhältniſſe oder Thätigfeiten ver 
Dinge. Das Wort aber ift die Verförperung der Vorftellungen 
und Begriffe; wir fönnen mit ihm nicht das Befondere in feiner 
Einzelheit jagen, darauf müffen wir deuten, das müfjen wir auf- 
zeigen, und wenn wir eine Anfchauung einem andern fprachlich 
mittheilen wollen, fo müſſen wir fie bejchreiben, das heißt viele in 
ihr zufammentreffende Vorftellungen aneinander reihen, — Metall, 
gelb, helfflingend, feuerbeftändig u. |. w. um das Bild des Goldes 
zu erweden. Daher gibt e8 allerdings vieles Unausfprechliche, und 
hat der Menfch neben der Sprache noch andere Mittel und Wege 
um auch die Anfchauungen und Gefühle der Seele, die Formen 
und den Entwidelungsproceß des Seins unmittelbar Eundzuthun, 
aber in der Sprache hat er ganz eigentlich fein Vorftellungs- und 
Gedanfenleben. Der Geift ift felbft die fich erhaltende und er- 
faffende Einheit des Bewußtjeins in der Fülle und Folge der Ge- 
fühle und Gedanken; er fucht und findet demgemäß auch das blei- 
bende Wefen im Wechjel der Erjcheinungen und in dev Mannich- 
faltigfeit der Dinge, er erfaßt e8 im Gebanfen und offenbart ven 
Begriff im Wort. Darum heißt uns die Sprache auch die Ge- 
burtftätte des Geiftes; denn fie ijt diejenige DOffenbarungs- und 
Wirfungsweife in welcher er fich felbft in feiner Geiftigfeit hervor- 
bringt, ein klares Selbft- und Weltbewußtjein und damit die Mög- 
lichkeit der Wiffenfchaft gewinnt. 

Im Deutfchen find Ding, dingen, denken eng verknüpft; Ding 
ift etwas deſſen Eigenfchaften innerlich auf einen Schwerpunft 
bezogen find; den Schwerpunft, die innere Wefenheit einer Suche 
feftftellen heißt venfen. Sprechen dagegen hängt mit VBerfprengen 
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zufammen. Leo fagt: Zufammenziehen im Geift und auseinander- 
gießen, ausfprengen mit dem Munde, das wird durch die Wörter 
venfen und fprechen ausgedrüdt. Der Gedanke ift eine Zuſammen— 
ziehung der Dinge aus einzelnen Wahrnehmungen, das Sprechen 
ift wieder ein Sprengen des Gedanfens in Heine Theilchen, aus 
denen die Darftellung fich zufammenfegt, ein Beſprühen und Be— 
fprengen des Hörenden im Geift. 

Dies, die Zufammenfaffung vieler ähnlicher Erjcheinungen zur 
Einheit der Vorftellung des Nothen, des Gehens, des Steineg, 
des Guten oder Schönen, und die Schaffung eines Ausdrucks und 
Trägers für fie ift erft das eigentliche Wejen der Sprache. Da- 
durch, durch das Herporbilden des Allgemeinen, des Geſetzes, der 
Ordnungen in der Vielheit der Dinge, durch das Denfen unter- 
fcheidet fih der Menfh vom Thier, das auch einzelnes erinnert, 
vergleicht, Schlüffe zieht, Tiebt oder haft, Mittheilungen macht, 
aber am Befondern haftet, und deshalb fprachlos if. Die Men- 
chen nennt Homer darım mit Fug die Redenden; die Sprache, 
wie fie eins mit der Begriffsbildung, mit der Vernunft ift, unters 
fcheidet ihn vom Thier, wie Mar Müller mit Recht immer wieder 
behauptet; das Thier hat Anfchauungsbilder und Empfindungen, e8 
hat Laute dafür, aber feine Begriffe und feine Worte. Durch fie 
erbaut der Menfch über der Natur das Reich des Gedanfens, die 
ideale Welt der geijtigen Güter, eine fortjchreitende Eultur. 

Indem wir hier den vollen Begriff des Wortes gewonnen 
haben, halten wir feſt daß der fertige Gedanke nicht zum Wort 
herantritt, fondern im Wort und durch das Wort erft fertig wird, 
mit ihm erwächft und fich bildet. Und dies hört nicht auf folange 
die Menjchheit eine Gefchichte hat, folange die Natur ung noch 
Unerfanntes bietet und der Geift noch Neues erzeugt. Es gilt das 
rechte Wort dafür zu finden, das heißt das Wefen der Sache auf 
eine folche Weife auszufprechen daß e8 dadurch fir ung und andere 
beftimmt und faßlich ift. „Wer das rechte Wort gefunden, jagt 
Lazarus, hat die vollfommenfte VBorftellung; das vechte Wort ift 
fein anderes als dasjenige welches durch bie innere Sprachform 
diefe Vorjtellung mit denjenigen Reihen von Vorjtellungen in Ver— 
bindung bringt zu denen fie entweder objectiv am meiften gehört 
oder fubjectiv nach dem augenbliclichen Zwed der Rede gehören 
fol. Daher wird auch die Kunft immer das rechte Wort zu fin- 
den in jeder Gefellfchaft gepriefen; wie oft ift e8 der Zauberfchlüffel 
um die Seelen anderer zu öffnen, das Licht fie zu erleuchten! 
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Zuweilen find wir uns bewußt Gedanfen zu haben die wir noch 
nicht fafjen, für die wir das rechte Wort noch nicht finden können; 
es find Gedanken die eben noch Feine find, Anfänge oder Keime 
von jolchen; ein anderer fpricht diefen Gedanfen in Worten aus, 
und nun begreifen wir ihn und das Streben der eigenen Seele; 
jo ift das Wort Urfache von Gedanken. Es ift oft nur der ein- 
fache Wortfinn, welcher aber vermöge der innern Sprachform bie 
mit ihm affociirten Gedanken wach ruft, welche allefanımt erſt die 
rechte Einficht verfchaffen. in folches Wort ift der Magnet, wel- 
cher in des andern Seele aus dem Schacht der unbewußten Vor— 
jtellungen die erjehnten an das Licht des Bewußtfeins zieht; bie 
innere Sprachform ift eim chemifches Reagens, welches aus ber 
trüben Mifchung wolfenartig fchwebender Gedanfen die wahlver- 
wandten ſich miteinander verbinden, bie unverwandten einander 
abſtoßen, und alle dadurch zur Klarheit ihrer Qualität gelangen 
läßt. Diefelben Gefete der pſychiſchen Wahlverwandtichaften gelten 
dann mittelbar auch für die Erregung der Gefühle, für die Be— 
wegung des Gemüths, für die Stärkung der Motive zum Handeln 
in allen Xebensgebieten; der Lehrer, der Redner, der Dichter fie 
bringen alle diefe Geſetze erjt in fich und dann in der Seele des 
andern zur Anwendung durch die Kraft und das Gefchid ihre Ge— 
danfen mit der wirkſamſten Sprachform zu verfnüpfen.‘ 

Erfennen wir mit Humboldt alfo die Sprache für das bildende 
Drgan der Gedanken, fo dünkt es uns flach und platt wenn Whit- 
neh diejelbe eine menfjchliche Einrichtung nennt; er meint: erft denke 
man, dann erfinde oder finde man eine Bezeichnung um das Ge- 
dachte andern mitzutheilen. Allerdings geht unfer geiftiges Leben 
nicht in Worten auf; oft ift eine Geberde, ein Blid, ein Lächeln 
wirkſamer, wir nennen jelbjt Gefühle unfagbar, und haben neben 
der Poefie auch bildende Kunft und Mufif, weil weder der ganze 
Gehalt der Anfchauungswelt noch der Empfindungsinnerlichfeit in 
Gedanken und Worte gefaßt wird, weil vieles angejchaut und 
genoffen, nichts blos begriffen und befprochen fein will; Farben 
muß man jehen, Töne hören, Liebe fühlen. Aber von den An— 
fchauungen und Empfindungen unterjcheiden wir die Borftellung 
wie das Gemeinfame oder Allgemeine von dem Bejondern und 
Mannichfaltigen, wie die Erfahrungsthatfachen vom vernunftnoth- 
wendigen Geſetz; die VBorftellung jedoch bedarf eines Trägers, und 
das Wort ift immer Ausorud des Begrifflichen, Allgemeinen. 
Daß Ordnungen und Gefege der Erjeheinungswelt vorhanden find 
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das fagen ums nicht die Sinne, fondern das findet das Denken. 
Wir fehen ein umd daffelbe Weſen gehen und liegen, arbeiten und 
fchlafen, und wiederum viele Wejen dafjelbe thun, Friechen oder 
fliegen, wir haben vom Blut, von der Roſe, vom Abenphimmel 
den ähnlichen Farbeneindrud; daraus bildet unſer Verſtand den 
Begriff des Dings mit wechjelnden Zuftänden, die Borftellung 
einer gleichen Thätigfeit oder gemeinfamen Eigenfchaft vieler Dinge, 
und das Wort drückt dies aus. Hier liegt das eigentliche Weſen 
der Sprache; begehren, fühlen, anfchauen können wir ohne fie, 
denken nicht; wir haben feine fertigen Ideen und erfinnen dann die 
Worte, fondern mittels der artifulirten Laute bildet unfer Denken, 
unfer Selbft- und Weltbewußtjein fich aus, indem wir das Sinn— 
fiche zum Symbole des an ihm fich entwickelnden, uns fich offen- 
barenden Geiftigen nehmen, und die artikulirten Laute, die zunächſt 
Empfindungen und Anſchauungen ausprüden, zur Bezeichnung der 
Borftellungen machen, die dadurch von andern unterfchieden, bejtimmt 
und deutlich werden, gegenftändlich für uns ſelbſt und mittheilbar 
für andere. Im Wort Löwe, Menfh, Baum, leſen, wirken ift 
fomit der Begriff ausgeprägt, lebendig, das innerlich Ideale äußer- 
lich real; im Wort hat der Begriff jein beftimmtes Dafein, vorher 
und fonft nicht; durch die Sprache wird unfere geijtige Anlage 
verwirklicht. Durch die Sprache fommen wir zur Vernunft. Nur 
nehme man dies nicht mit Lazarus Geiger und feinen Anhängern 
in dem fulfchen Sinne als ob in dem an fich Unvernünftigen durch 
die glüdlichen leiblichen Drgane die artifulirten Laute hervorbrächen, 
und es dadurch zu einem Andern, zum Vernünftigen würde, ſodaß 
die Vernunft ein Ergebniß des Sinnlichen wäre! Ohne die denk— 
fähige Innerlichkeit, die nach Aeußerung, Selbſt- und Welterfafjung 
ringt, würde der Laut nicht artikulirt, ohne die Vorftellung in der 
Seele, dies Allgemeine, über das finnlich Befondere Hinausgehende, 
das Wort nicht ihr Träger und Ausdruck; ohne Geift feine Sprache, 
aber auch ohne Sprache feine Gedanfenwelt als das ideale Ur- 
bild der äußern Wirklichkeit und ihres beziehungswollen Zufammen- 
hanges. Die Vernunft kommt durch die Sprache zu fich felbft, 
das iſt das Nichtige. Der Menfch fpricht, weil er denft, aber-er 
denft in Worten. 

Bon Anfang an entfteht im Gemüth das Wohlgefühl des 
Schönen durch das Zufammenwirken der Dinge mit dem Sinn 
und Geift des Menfchen; aber der entwickelte Reichthum äfthetifchen 
Genuffes bietet fich erjt dadurch dem Bewußtfein und dem Ver— 
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ſtändniß, daß es gelingt die manmnichfaltigen Stimmungen und ihre 
Dbjecte in Worten zu firiren. Bon Anfang an waltet die fittliche 
Weltordnung in unferm Gewiffen, aber ihr Geſetz gibt fich nur in 
dunfeln Regungen, in vorübergehenden Aufwallungen des Gefühle 
fund, bis wir dieſe fefthalten und im Worte als Wohlwollen, 
Gerechtigkeit, Muth, Liebe, Freiheit und fo fort beftimmen; dadurch 
wird es Licht im ethifchen Gebiet, dadurch wird das Beſondere 
als ein Allgemeingültiges ausgefprochen, dadurch wird e8 zu Gejet 
und Recht. Und fo jchreitet die Menfchheit durch die Sprache 
ihrem Ziel entgegen, welches darin befteht daß der Geift fich feiner 
felbft und der Welt flar bewußt werde und danach fein Wollen 
und Wirken bejtimme. 

Das Sein ift Thätigfeit, die mannichfaltigen Dinge bejtehen 
nicht ruhig nebeneinander im Raum, fondern fie entwiceln ſich 
zugleich in der Zeit und fie wirken aufeinander, und wo wir einen 
Eindrud von der Außenwelt gewinnen, da find es immer Gegen: 
jtände und Handlungen zugleich die ihn hervorrufen. Mit einent 
Blid gewahren wir einen Neiterfampf und fehen nicht blog Män- 
ner und Roffe, jondern auch die Bewegungen des Angreifens, der 
Abwehr, des Erliegens und Siegens, und ſolch ein Totaleindrud 
gewinnt auch zunächſt feinen Totalausdruck in einem Laut, welcher 
als Ausruf aus unferer Bruft hervorbricht. Aehnlich geben wir 
das eigene innere Leben der Gefühle unmittelbar in Tönen Fund. 
Aber es ift darin auf dunkle unentwicelte Art dasjenige verwoben 
was Leid und Luft in uns veranlaßt, und es beginnt hier wie dort 
das Denken damit daß es unterfcheidet zwifchen uns und den Ge— 
genftänden, und daß es die angefchauten Gegenftände und ihr Thun 
und Leiden in der Auffaffung fondert; dann aber faßt e8 dieſe ge— 
gliederte Fülle wieder zur Einheit zufammen. Indem die Sprache 
diefe Thätigfeit des Geiftes darftellt, wird aus dem Wort ber 
Sat. „Der Urfprung und das Ende alles getheilten Seins ijt 
Einheit‘, jagen wir mit Humboldt, und erfennen mit den Phyfio- 
flogen daß alles Drganifche nicht durch Zufammenfegung fertiger 
Bejtandftüce, jondern durch Entfaltung des einfachen Keimes, durch 
Scheidung und VBereintbleiben wird und wächſt. Das alte Wort 
des Ariftoteles, daß das Ganze früher fei als die Theile, gilt aud) 
hier. Darum ift e8 aber wichtig für die Auffaffung der Sprache 
als eines Organismus feftzuhalten daß anfänglich, und ftets noch 
bei dem Kinde, ein Wort den Satz vertritt, und daß es daher 
weder Subftantiv, noch Adjectiv, noch Verbum, ſondern noch Feines 
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verfelben und alle zugleich ift. Ja es werben bie erjten Sätze aus 
mehreren derartigen aneinander gereihten Wörtern bejtehen. 

Die wejentlichen Beftandtheile ver Sprache find die Wurzelir, 
einfache Typen, die entweder eine allgemeine Eigenjchaft oder Thä— 
tigfeit ausbrücen, oder demonftrativer Art find, dies, da, hier, 
dort, ih, du, er und dergleichen bezeichnend. Die Wurzeln find 
einfach und bejtehen aus einem Vocal, z. B. i gehen, oder einem 
Vocal und Confonanten; tritt noch ein zweiter, britter Conjonant 
hinzu, fo mobificirt er das Urfprüngliche; fo ift tu bewegen, thun, 
englifch do, tud ftoßen, tup fchlagen, tur verlegen, turv befiegen. 
Aus 400—500 Wurzeln bildet die Sprache ihren Wortreichthum; 
im Gefpräch braucht der Gebilvete 3000-4000 Wörter, ber 
wählerifche Schriftfteller, der fchlagfertige Redner verwerthet bie 
doppelte Anzahl; bei einem Dichter der die größte Mannichfaltig- 
feit des Ausdrucks aufbietet, bei dem Dramatifer Shafejpeare hat 
man 15000 gezählt, im Englijchen überhaupt vechnet man auf 40000. 

Die Wurzel will uns eine Erjcheinung erklären, kenntlich 
machen; wir erfennen eine Sache, wenn wir ihr Weſen, ihr unter- 
jcheidendes Merkmal erfaffen und fie zugleich als Glied in ber 
Ordnung der Dinge, als finnenfällige Erfcheinung einer Idee wahr: 
nehmen. Die Naturobjecte, jagt Derfted ganz treffend, empfinden 
wir mit unfern Sinnen, die Naturgedanfen können nur durch unſere 
Bernunft begriffen werden, und Mar Müller fügt Hinzu: Alles 
Benennen ift Klaſſifikation, Einordnen des Individuellen unter das 
Generale; wir fennen alles nur vermöge unferer allgemeinen Ideen. 
Jede Wurzel aber drückt etwas Allgemeines aus, fie iſt eine laut: 
gewordene BVorftellung; jeder Name nennt eine Eigenfchaft oder 
eine Thätigkeit, welche für viele Dinge Geltung haben, fo wie Thier, 
Pflanze, Stein viele Individuen unter fich befaffen, die wir eben 
durch diefe Namen begreifen wollen. Es wirb allerdings immer 
Ein Gegenstand fein welcher den Menfchen zur Bezeichnung anregt, 
aber diejer gilt für viele ähnliche; fo beveutet Ifar und Ifere das 
gehende bewegte Waffer, und wiederum hängen viele Bäche und 
Flüſſe ein Ach oder Ache an befondere Namen, und jenes ift gleich 
aqua, das Fließende. Rhein ift der Rinnende, das Wort hätte 
für Strom allgemein werden fönnen, ift aber an unferm deutſchen 
und an dem Eleinern Rhenus bei Bologna haften geblieben. Fluß 
von der Wurzel plu, die deutlich das Hervorquellende, Fortfließende 
erfennen läßt, ift allgemein geworden wie es fogleich ein Allgemei- 
nes ausdrückte. Serpens ift im Yateinifchen die Schlange als bie 


Die Sprade. 23 


Kriechende, aber anguis hängt mit ango beengen, beängjtigen zu- 
ſammen, ahi heißt die Schlange der Indier als die Erwürgende, 
und anhas bebeutet Sünde, da ihr Bewußtfein uns die Seele 
zufammenfchnürt. Die Wurzeln find Grundtypen aus denen fich 
zahlreiche Wörtergefchlechter entwiceln, fie find zum Ausdruck eines 
Gedankens artifulirte Yaute, ein fnappes präcifes Tonbild für bie 
Vorftellung die dev Menfch eben im fich erzeugt, die er fich felber 
- zur Beftimmtheit bringen und andern mittheilen will. „Es foll 
der Klang dem Sinn ein Echo fein” fagt Pope. Der Werde— 
drang des Bewußtſeins, der Vernunftinftinet läßt die Menfchen 
vielfältig fich verfuchen, die artifulirten Laute brechen hervor wie 
die Blütenfnospen des Baumes; viele fallen ab, aber einige bleiben 
und bringen Frucht. Diejenigen bleiben in welchen auch die andern 
Menjchen, die das Wort hören, die geeignete, fachgemäße Bezeich— 
nung für ihre Vorftellung und ihr Gefühl wiederfinden; diefe wer- 
den wiederholt, und entweder mit befjern vertaufcht oder umgeformt 
oder als Erbgut den Nachkommen überliefert. 

Durh Darwin ift die Ueberzeugung verbreitet worden daß 
aus wenigen Grundtypen fich die mannichfaltigen Arten, Gejchlech- 
ter, Individuen der Pflanzen und Thiere entwicelt haben; ähnlich 
ift e8 mit den vieltaufend Wörtern und den einigen hundert Wur— 
zeln der Sprache. Und wie diejenigen Pflanzen und Thierformen 
fih erhielten, fortpflanzten und gattungsmäßigen Beftand gewannen 
welche beim Kampf ums Dafein die meifte Kraft bewährten, ben 
vorhandenen Lebensbedingungen fich am beften anfchmiegten, ihrem 
Zwede am volfften genügten, fo find auch diejenigen unferer Wör- 
ter zu Wurzeln geworden welche die allgemeine Zuftimmung ber 
Genoſſen fanden, weil fie ausdrückten was alle fagen wollten, wo— 
durch fie eben ihre Aufgabe erfüllten. So war die Wurzel: 
Ihöpfung das Werk der Gefammtheit unter der Führung und dem 
Borgang hervorragender Geifter, die bahnbrechend das Rechte 
trafen; fie war die Uebung eines natürlichen, das heißt von Gott 
verliehenen Vermögens der Menfchheit, welche dadurch recht eigent- 
Lich zu fich feldft kam, ihr Geiftesbewußtfein fich erwarb. Sinnliche 
Eindrüde, welche einen entfprechenden lautlichen Ausdruck gefunden 
hatten, wecken in der Seele einen ihnen analogen Begriff, ober 
wurden verwandt um das Geiftige zu verfinnlichen und dadurch 
vernehmlich zu machen; das Lichte, Klare bezeichnet die deutliche 
Wahrheit des Begriffs, und anemos, der Wind, der Athen, ver 
Lebenshauch, ward zum belebenven Geifte, animus; pensare abwä— 
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gen wird im Franzöfifchen zu penser denken, erwägen; von Wur- 
zeln die Glanz beveuten wurden Worte für Freude, Yiebe, Glück 
wie für Stern und Auge gebildet. Für die Wahrnehmung daß 
nicht die zufällige Abart fich erhält, jondern dasjenige Individuum 
beſteht und fich fortpflanzt welches dem urfprünglichen Zwecke am 
nächften fommt, hat Darwin, als fie dev Wiffenfchaft nothwendig 
geworden war, auch das rechte Wort gefunden, als er das Princip 
der natürlichen Auswahl aufitellte, die zugleich die vernünftige ift; 
als Mar Müller fie auf die Sprachbildung anmwandte, bemerkte er 
mit Recht: wenn fonft die Naturforfcher ftolz darauf find ihren 
Namen einer neuen von ihnen entdeckten Species anzubeften, jo 
fann Darwin um fo ftolzer fein, denn fein Name wird mit einer 
neuen Idee oder Kategorie verbunden bleiben; er bildete den Be— 
griff und aus den vorhandenen Wurzeln das Wort, wie in ber 
Urzeit ein Ausdruck fir die aufpämmernde BVorftellung gewonnen 
ward; war er glüclich, jo warb er behalten und ward zur Wurzel, 
wie Darwin’s Wort bereit von der ganzen gebildeten Welt ange- 
nommen und gebraucht ift. 

In unferer Sprache entjtehen feine neuen Wurzeln mehr; 
Eifenbahnen, Telegramme, Dampfwagen, fommen als Erfindungen. 
auf, aber fie werben nicht durch friſche Wurzeln, jondern burch 
MWortbildungen aus den vorhandenen bezeichnet. Aber wie war der 
Ursprung der Wurzeln? Mar Müller Tieß fie aus einer ber 
Menfchheit innewohnenden Kraft hervorgehen; fie exiftiren ihm 
durch die Natur, wobei er zugleich im Sinne hat: durch göttliches 
Wirken. Jedes Ding gibt einen eigenthümlichen Klang von fich; wir 
fönnen auf die mehr oder minder vollfommene Structur der Metalle 
und ihrer Vibrationen aus der Antwort fchließen die fie ertheilen, 
wenn man fie anfchlägt, fie nach ihrem Naturlaute fragt. Gold 
erflingt anders als Zinn, Holz anders al8 Stein, und nad) den 
verſchiedenen Erſchütterungen eines Körpers ändern fich feine Töne, 
Nun war aber der Menfch, ver vollfommenfte Organismus, im 
Urzuftande nicht blos wie die Thiere mit dem Vermögen begabt 
jeine Empfindungen durch den Schrei, feine Wahrnehmungen durch 
analoge Zonbilver auszudrüden; er beſaß auch das Vermögen ven 
vernünftigen Begriffen feines Geiftes einen fein artifulivten Ausdruck 
zu geben. Es war ein Inſtinct des Geiftes, eben jo ficher, eben 
jo mächtig wie jeder andere. Soweit fie fein Erzeugniß ift ge— 
hört die Sprache der Natur an. Aber der Menfch verliert feine 
Inſtincte ſobald er aufhört ihrer zu bebürfen. So erlofch jenes 
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ichöpferifche Vermögen, welches jeder Vorftellung, jobald fie zum 
erften mal durch das Gehirn drang, ihren rechten Ausdruck verlieh, 
nachdem es feinen Zwed erfüllt hatte. 

Aber wenn die Wurzeln nothwendige Naturlaute wären, fo 
würden fie überall gleich fein; das Gold Flingt nicht anders in 
Californien als in England. Sein Sprachvermögen bat fich ber 
Menſch nicht angebilvet, er hat e8 von Natur, aber er bildet es 
aus und übt es mit Freithätigfeit. Schallnahahmungen, ſymbo— 
lifche analoge Zonbilder für Gefichtsbilder find das erjte; damit 
bezeichnet er die Dinge die ihm zunächſt Liegen, die ihn unmittelbar 
berühren, fein eignes Thun und Laffen, und er gewinnt für feine 
Borftellungen bezeichnende Ausdrücke. Nun aber kommen neue 
Erfcheinungen, und wenn dieſe ihn an vorhandene Anfchauungen 
in feiner Seele erinnern, fo fügt er fie denfelben an, gliedert fie 
denfelben ein; er fieht in der aufgerichteten befleideten Geftalt, die 
ihm entgegentritt, den Menfchen, indem er fie unter dieſer Vor— 
ftellung auffaßt, fie unter dieſem Begriff appercipirt. Seine Be- 
griffe erweitern fich durch die neuen Elemente der Wahrnehmung; 
er fragt bei denfelben wo er fie hinthun foll, und hat er den Ort 
gefunden, jo wird ihm das Fremde ein Bekanntes. Fügt das Neue 
dem vorhandenen Begriffe fich nicht ein, dann ift ein neuer Begriff 
erforderlich, ein friſches Yautbild für ihn nöthig. Vor den Augen 
des Knaben, des Urmenfchen bewegen fich Dinge in der Luft, er 
faßt fie unter der Vorftellung des Vogels zufammen, und apper- 
cipirt num unter dieſer auch den DBlit und die Sonne, jener wird 
zur geflügelten Schlange, diefe zum Schwan des Himmels. Ein 
anderer appereipirt die Sonne unter der Vorftellung des Auges 
und macht fie zum Auge des Himmels. Dann Iernt er die großen 
Unterfchiede des hier Zufammengefaßten fennen, legt die Elemente 
auseinander und ordnet fie andern Begriffen ein, die Sonne unter 
die Weltkörper, den Blitz unter die eleftrifchen Funken. ‘Der Ver- 
jtand tritt an die Stelle der mythenbildenden Phantafie, aber er 
ichafft Feine Worte mehr, das hat die Phantafie gethan, er arbeitet 
mit dem was fie ihm überliefert hat. Die Wurzeln fafj’ ich ale 
ſolche Yautbilder für Urvorftellungen, auf die der Menjch nun viele 
Erſcheinungen bezieht, durch die er ſolche appercipirt. Ich ſehe 
einen Duell, das von innen frifch Hervorbrechende vegt mich zu 
einer Bewegung des Mundes, einem Laute der es abbildet; ein 
anderer macht die Bewegung die den Ton plu hervorbringt, für 
das von innen fich Ergießende, und es ward pluere, mit einem 
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Hauch fluere, Fluß daraus, auch für den Strom der Rede, der 
Ideen, oder weicher blu für Blüte, Blume. W ift beivegenber 
Hauch für Wind, Wehen, Wallen; st das Haltgebietende, Ständige 
in Staat, jtarr, fteif, jtehen. Dies lebendige Lautgefühl ift ſtumpfer 
geworden, doch nicht erlofchen. Wollen wir aber Unfinnliches be- 
zeichnen, jo muß es durch analoges Sinnliches gefchehen, und fo ift 
ja unfer Begreifen ein Zufammenfaffen, wodurch wir einer Sache 
mächtig werden, indem wir fie in die Hand nehmen; wir apperci- 
piren, verdeutlichen das geijtige Verſtehen durch die befannte ſinn— 
liche Anfchauung, und dur das Wort für fie. Erwägen und 
penser bilden wir nach der Wage, nach pensare fehwingen; ma 
bezeichnet Meffen; ein Ermeffen ward daraus, man, die Wurzel 
für denfen. Renan jagt wol endgiltig: Die Verbindung von Sinn 
und Laut im Wort ift niemals nothwendig, niemals willfürlich, fie 
ift immer wohlbegründet. 

Der urtheilende Verftand und die phantafievolfe Anfchauung 
wirfen bei der Wortfchöpfung und Wurzelverwerthung zufammen ; 
Wiſſenſchaft und Dichtung, die beide durch die Sprache möglich 
werden, find bei ihrer Erzeugung im Vereine thätig. Oder man 
fann mit Lode jagen daß bei der Namengebung vornehmlich der 
Wit ſich bewähre, die Kraft einer ſchnellen und mannichfachen 
Zuſammenſtellung von Ideen, in welchen eine Aehnlichkeit zu finden 
ift, um dadurch anfprechende Bilder in der Einbildungskraft her— 
vorzubringen. Sch gebe ein paar Beifpiele. Als unſere Urahnen 
in Hochafien das Land zu bebauen anfingen, brauchten fie ein 
Wort dafür, und als einer das Deffnen des Bodens mit dem 
Pflug, wo die Scholfen rechts umd links niederraufchten, mit ar 
bezeichnete, mit der Deffnung des Mundes a und dem rollenven r, 
da fand dies Anflang, und das lateinifche arare, das griechifche 
aroun, das gothifche arian, das englifche ear hat daher feinen 
Urfprung, und heißt pflügen; aratrum, arotron, nordiſch ardhr 
das Werkzeug zum Pflügen ward danach benannt; die Erde, go— 
thiſch airtha, heißt daher die Gepflügte, aroura griechifch und 
arvum lateinijch das Aderfeld; von dieſer vorzüglichen Thätigfeit 
war das deutjche Wort auf alle Arbeit übertragen, von biefer 
erften Kunft im Lateinifchen alle Kunſt ars geheißen; das Ruder 
durchfurcht das Waffer und heißt deſſen Pflug, eretmos, bei ven 
Griechen, und von dem beften Geräth, der nothwendigften Waffe 
fonnten die Lateiner ihr arma bilden, wie Schiller im Räthſel 
vom Pfluge jagt daß er am mächjten dem Schwert verwandt ſei. 
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Arier nannten fi unfere Urahnen vor dev Trennung in Indier 
und Perjer, Kelten, Griechen, Römer, Slawen, Germanen; airya 
heißt im Zend ehrwürdig; ari ift im Griechifchen unfer fehr und 
drüdt das Vorzügliche aus, aristoi find die beften, die am meiften 
arifchen; die Vermuthung M. Müllers ift anfprechend daß bie 
Arier fih als ſeßhafte Aderbauer von den Nomaden, den Tura— 
niern, mit Stolz unterfchieden und jo benannten, während im Na- 
men Tura die Schnelligkeit des Reiters Liegt. 

Für die Wurzel mar zerreiben bietet das Fnirfchende Geräufch 
aufeinander bewegter Steine den Anlaß; das r etwas weicher wird 
l, und mahlen, Mühle, Müller, mola, moly, fowie Zermalmen 
ift die nächfte Ableitung davon; ſich im Kampf aneinander reiben 
nennt der Grieche marnamai, Mars ift der zermalmende Kriegs: 
gott der Römer; das Zerreiben zerftört aber auch, und fo ift mors, 
morbus, Tod, Krankheit und unfer Mord aus der Wurzel hervor: 
gejproßt. Maru ift im Sanskrit das Verwüſtete, Zerjtörte, die 
Dede. Als die Arier aus dem Binnenlande an die See famen, 
da nannten die Italier fie mare, die Wafferwüfte, im Gegentheil 
vom fruchtbaren Land, während ver jchiffahrtsfundige Infelgrieche 
vielmehr die große Brüde oder Straße, pontos, im Meere ſah, 
wo eben dann Homer doch gern das Beiwort erntelos hinzufügt; 
ein anderer Ausdruck war thalassa, das Hin- und Hergejchüttelte, 
ähnlich dem gothifchen saivs, unferm See, das Siedende, Wogende, 
woher wieder saivala die Seele, das bewegte und bewegende 
Prineip unfers Lebens genannt ward; oder „die Seele war von 
den germanifchen Nationen urfprünglich als ein Meer in uns auf- 
gefaßt, das mit jedem Athemzuge auf» und nieberiwogt und Himmel 
und Erde auf feiner Tiefe fpiegelt” (M. Müller)... Doch blicken 
wir auf mar zurüd, fo liegt das Zermalmende im Tateinifchen 
Marcus Stößel oder Hammer, und in Karl Martell, im indischen 
Marut Sturm, im gothifchen malmu Sand, das Zermalmte; aber 
nun iſt das Abgeriebene ja auch das Geglättete, Polirte, und 
daraus fann die Bezeichnung fir das gewählt werden dem man 
jeine Rauhigfeit genommen, das man befänftigt hat, darnach kann 
im Indiſchen die Kate marjara genannt werben, das Thier das 
fi immer veibt und putzt; das griechifche malakos heißt janft, 
und das Zerriebene ift mürbe, das Mehl iſt müll, mollis, malt 
ijt englifch das Gejchmolzene, und mild ijt unfer mild; und wie 
der Menſch im Lieben, Schmachten, Hoffen zerfchmilzt, jo Können 
auch jolche Begriffe damit angedentet werden, und der Grieche jagt 
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meledaino ich fchmelze um auszubrüden daß er in Sorge um 
etwas fich auflöft. Logos ftammt von lego, das gleich dem 
lateinifchen legere ſammeln bedeutet; die Vernunft ift Sammlung, 
im Begriff werden viele Cinzelerfcheinungen zufammengefaßt, und 
das Wort ift die Bezeichnung für dies Vereinte, Allgemeine. 

Nie hatte man fertige Begriffe und fuchte für fie die Laute, 
jondern im artifulirten Paut prägt fofort der werdende Gedanke 
fih aus, indem ber Denfende ihn für fich und andere  gejtalten 
will. Bft aber einmal eine Reihe von Wörtern geprägt, jo 
wird ein großer weiterer Schritt dadurch gethan und eine neue 
Stufe der Sprachentwicelung dadurch erreicht daß man zwifchen 
Eigenfchaften und ihren Zrägern, zwifchen Gegenftänden und 
ihrem Thun und Leiden unterfcheidet, und danach auch in ber 
Sprache unterfchiedene Wortarten dafür fett. Wie das Leben 
jelber in Bewegung und Wechjelwirfung bejteht, jo kommt auch 
erft Leben in die Sprache, wenn durch das Zeitwort die Be— 
ziehung der Gegenftände, ihr Thun und Leiden ausgedrüdt wird. 
So ift e8 eigentlich das Hauptwort, und mit Wort fchlechthin 
oder verbum ward es nicht unpaffend von den Lateinern be- 
zeichnet. Es ift die Thätigfeit der Dinge wodurch fie auf ung 
einen Eindrud machen, von ihrer Thätigfeit aus find die meiften 
Wurzeln gebildet: der Wind ift der Wehende, der Wolf der Zer— 
veißende, der Hahn (die Wurzel in canere) der Krähende, Efel, 
asellus, nach: einer Wurzel as der Nafche, der er im Orient und 
Süden ja heißen kann. Aber Thun und Leiden muß als folches 
in der Bewegung und damit die Wechfelwirfung der Dinge aus- 
gefprochen werben, wenn die Sprache ein Bild der wirklichen Welt 
gewähren foll. „Alle übrigen Wörter find gleichfam tobt daliegen- 
der, zu verbindender Stoff, das Verbum allein ift der Leben ent— 
haltende und Leben verbreitende Mittelpunft. Durch einen und 
eben venfelben fynthetifchen Act knüpft es durch das Sein das 
Prädicat mit dem Subjecte zufammen, allein jo daß das Sein, 
welches mit einem energifchen Prädicate in ein Handeln übergeht, 
dem Subjecte ſelbſt beigelegt, alfo das blos als verfnüpfbar Ge- 
dachte zum Zuſtande oder Vorgange in der Wirklichkeit wird. 
Man denkt nicht blos den einfchlagenden Blitz, fondern der Blitz 
ift e8 felbft der herniederfährt; man bringt nicht blos den Geift 
und das Unvergängliche als verfnüpfbar zufammen, ſondern ber 
Seift ift unvergänglich. Der Gedanke, wenn man fich fo finnlich 
ausdrücken könnte, verläßt durch das Verbum feine innere Wohn- 
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ftätte und tritt in die Wirklichkeit über.‘ (Humboldt) Ganz 
eigentlich gilt dies vom flectirten Verbum; daſſelbe hängt damit 
zufammen daß der Geijt zwijchen fich, den andern Perjönlichkeiten 
und den Dingen unterfcheidet, daß er dieſe Unterſchiede durch ich, 
bu, er, wir, ihr, fie beftimmt, und dieſen Formen des Pronomens 
nun die Formen des Verbums gemäß macht. 

Wir wijfen durch den Scharfblid Bopp's daß die Enpfilben, 
welche uns die Beugungen der Worte und dadurch ihre Beziehun- 
gen zueinander ausdrüden, anfänglich felbjtändige Wörter waren, 
die neben dem Stamme ftanden, dann mit ihm verbunden wurden, 
endlich mit ihm verwuchſen und nun wie aus ihm hervorgeſproſſen 
erjcheinen und empfunden werden. Sagen wir gnabenvoll, fo 
jpüren wir noch die Zufammenfegung zweier Wörter, in gefährlich 
aber ſchon nicht mehr; doch hat lich gothiſch leik gelautet und 
Geſtalt bedeutet, daraus ift das englifche like für gleich geworben; 
gefährlich war alfo gefahrgeftaltet; das lich iſt zur bloßen Bezeich- 
nung der Eigenfchaft herabgefunfen, zu einem formalen Element 
geworben um das der Gefahr Verwandte zu bezeichnen. Yaunen- 
haft heißt mit Launen behaftet, bar heißt bringen, tragen; daraus 
ift in eßbar, brauchbar der Sinn des DVerwendbaren geworben; 
Schaft heißt Bejchaffenheit, e8 ward zur Enbfilbe in Wiffenfchaft, 
Freundſchaft. Um das Beiwort zum Nebenwort zu machen hängen 
ihm die Franzofen die Silbe ment an, die Italiener mente; das 
ift das lateinifche mente von mens; duleci mente, von fanften 
©inn, wird doucement als Ein Wort, und die inhaltliche Bedeu— 
tung von Geift felber ift hier zur bloßen Formbeſtimmung berab- 
gejunfen. Ganz ähnlich ift es mit den Endungen der Flexion. 
Sch liebte, I loved enthält in dem t und d den Reſt von that und 
did, und befagt genau was I did love, ich thät lieben; aus ich 
liebenthät ift ich Tiebte geworden. Streng genommen: Im Alt: 
deutſchen war unfer that teta, und aus liobteta hat fich durch 
Abſchleifen ver Schlußfilbe unfer Tiebte ergeben. J’aimer-ai (j’ai 
aimer) ich habe zu lieben ward die Bezeichnung des Zufünftigen. 
In den griechifchen Zeitwörtern auf mi (didope, dLöwar, dtdwr: ) 
liegt die urjprüngliche, im Sanskrit durchweg erhaltene Form der 
Conjugation vor; das mi, von dem unfer mir, mich ftammt, heißt 
ich, das ti heißt der, unfer t in liebt und gibt ift ein Nachflang 
davon. Die Pluralendung lautet urſprünglich masi, tasi, anti; 
das heißt: wir, ihr, fie: lagamasi, lagatasi, laganti alfo liegenwir, 
liegenihr, Tiegenfie; es Hingt noch im Tateinijchen legimus, legitis, 
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legunt, wir leſen, ihr left, fie lefen. Se weniger man nun diefe 
Endungen betonte, je mehr fie dadurch verfielen, deſto zweckmäßiger 
ward es die Perſon wieder voranzuftellen, wenn fie nachdrücklich 
bezeichnet ward, und wenn man wir ihr fie voranjtellte, jo konnte 
nun wir liegen, ihr liegt, fie liegen aus lagamasi, lagatasi, la- 
ganti ohne Schaden für das Verſtändniß werden. Die Lateiner 
hängen dem Stamme ein i an um mehrere zu bezeichnen, oculi, 
und haben die Artifel vermieden; die Griechen jagten omma-ta, 
Augen-die; erjt in der nachhomerifchen Zeit fetten fie das hinwei- 
ſende Fürwort auch als Artifel noch voran: ta ommata. In— 
dem in dem romanifchen Sprachen und im Englifchen die Endungen 
abfielen, welche die Mehrheit oder die Verhältnißbeziehung aus- 
rückten, iwie patres, patri, patrem von pater die Väter, dem 
Bater, den Vater, ward es nöthig durch Vorwörter wie de, a, to, 
of einen Erjat zu bieten; ftatt stellae fagt ver Italiener de illa, 
della stella, von jenem Sterne, wir können auch noch Sternes 
jagen. 

So find e8 Vorwörter, Fürwörter, Hülfszeitwörter, aus wel- 
chen fich urfprünglic die Endungen gebildet haben; aber indem 
fie mit dem Stamm zuſammenwuchſen und ſich zu Silben oder 
Buchſtaben abjchliffen, bewahrten fie doch für den Geift ihre ur- 
fprüngliche Macht und Bedeutung, Fraft welcher fie den Begriff 
mobificiren. Man hat Sprachen welche mehrere näher erläuternde 
Begriffe als Formbeftimmungen dem Wort einverleiben, ſynthetiſche 
genannt, und im Unterjchied die andern, welche wieder das zufam- 
mengefügte auflöjen, als analytijche bezeichnet. Amaverimus, wir 
würden geliebt haben: dort ift Mehrheit des Pronomens, Tempus 
und Modus dem Wort ama angefügt, bier iſt es wieder ausein- 
ander gelegt und neben das Wurzelwort gejtellt. Die ſynthetiſche 
Sprade iſt phantafievoller, die analytifche verjtändiger. Die ſyn— 
thetifche hat größere Freiheit der Wortftellung, da die Beziehung 
ber Wörter zueinander in den Endungen Har zu Tage tritt, die 
analytifche bindet fich mehr an die logiſche Wortfolge. Die größere 
Lautfülle, der vollere Tonfall gibt der Sprache einen mehr finn- 
lichen Reiz, dafür wird die Stammfilbe häufig von den Neben- 
beftimmungen überwuchert und jcheint tonlos hinter ihnen zu ver— 
ſchwinden; fie macht in der analptifchen Sprache ihr Gewicht wie— 
der geltend, fie wird wieder frei und jelbjtändig und legt die Neben- 
bejtimmungen in Elarer Sonderung neben fich hin. Dabei aber 
bleibt diefer doch noch Flexion, fie declinirt und conjugirt nicht blos 
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durch PBräpofitionen, Pronomina und Hülfszeitiwörter, jondern an 
dem Haupt- und Zeitwort ſelbſt bleiben formbejtimmende Endungen 
haften. Wir fagen nicht: du lieben, fondern: bu liebſt, nicht: ihr 
werbet lieben leiden, fondern: ihr werdet geliebt, nicht: von die 
Mann, fondern: von den Männern. Auf diefe Art bleibt der 
Drganismus der Sprache in der Wechfelwirfung der einzelnen 
Redetheile aufeinander fichtbar, während zugleich der Uuterjchied 
und die Beftimmtheit der einzelnen Mopificationen des Gedanfens 
aufrecht erhalten wird. Die analptiichen Sprachen bleiben orga- 
nifche Flexionsfprachen, aber die Formvollendung erjcheint nicht 
mehr als Selbitzwed, fondern die Klarheit des Gedanfens; vie 
Poefie und Philofophie der Sprache felbjt als das Werf und Eigen- 
thum der Gefammtheit tritt zurüd und gewährt der Fünftlerifchen 
und denkenden Individualität größern Spielraum, und nun über- 
wiegt das geiftig Innerliche das Teiblich Aeuferliche. 

Es waren alfo zuerft einzelne Wörter für ganze Sätze; dann 
traten Ausprüde für Hauptbegriffe nebeneinander; dann wurden 
Wortklaſſen unterfchieven und neben das Hauptwort oder ‚das 
Zeitwort befondere Beftimmungen geftellt, die jelbjtändige Wörter 
blieben; diefe lettern wurden dann ſchwächer betont, an die Wörter, 
welche fie näher bezeichnen follten, angehängt; dabei verloren fie 
ihre inhaltliche Bedeutung und wurden zur Formbeſtimmung, die 
aus dem gehaltreichen Wort jelbjt zu erwachjen ſchien; enplich aber 
ward die Fülle und der Neichthum der formgebenden Endungen 
wieder ermäßigt und wurden die Beziehungen der Hauptivörter 
wieder durch neben ihnen ftehende Partikeln ausgebrüdt oder Hülfs- 
zeitwörter bei der Konjugation angewandt, während doch die Be— 
deutung der Flexion für den Organismus des Gedanfens und 
Satzes bewahrt bleibt. 

Nun liegen die einzelnen Theile des Sates nicht Außerlich 
nebeneinander; fie find innerlich verfchmolßen und durchdringen 
einander, die Wechjelbeziehung der Wörter fcheint durch eigene 
organische Thätigfeit aus ihnen felbjt hervorzufommen, die Modi— 
ficationen die fie erfahren oder bewirken, erjcheinen als an ihnen 
ſelbſt gefegt. Es ift alfo etwas Großes und Herrliches daraus 
geworden daß wir aufhörten den eigentlichen Sinn der Anfügungen 
zu empfinden, daß dieſe für ung nur zur Formbezeichnung wurden, 
ihren Sinn im Zufammenhange des Sates haben. Da erjcheint 
das Wort felbft wie ein Organismus, wie eine Pflanze, die aus 
Wurzel oder Stamm mit innerer Kraft, nach Maßgabe der Ein- 
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wirfung die fie erfährt, Sproffen und Laub hervortreibt. Nun 
wird die Beziehung in welcher die Wörter zueinander ftehen, auch 
an ihnen jelbft vernehmlich, und das Zeitwort richtet fich nach dem 
Subject und beftimmt oder regiert das Object. Nun ift in der 
lebendigen Rede durch die Beugung der Worte oder die Flexion 
die Einheit in der Mannichfaltigfeit vorhanden; in der Form ber 
einzelnen Redetheile ift ihr gegenfeitiges Verhältniß ausgeprägt, 
eins ift vom andern abhängig und bedingt zugleich deſſen Stellung 
und Form, und fie alle erfcheinen als die innerlich verbundenen 
Glieder eines Organismus. Jetzt ift die Sprache in Wahrheit der 
organifche Ausdruck des Geiftes, jet fpiegelt fie treu den Kosmos, 
die georbnete und lebendige Außenwelt, in der Seele wieder. Welch 
ein Großes liegt jchon darin daß der Unterfchied des Gejchlechts 
auf alle Gegenftände übertragen wird, daß fie dadurch in der Auf- 
faffung lebendig find, daß im Wort empfunden und ausgebrüdt ift 
ob die Sache mehr thätig oder empfangend, mehr machtvoll oder 
milde, mehr der männlichen oder der weiblichen Natur ent|prechend 
oder als neutral aufgefaßt wurde! Die Tiefe des Gemüths wie 
die Schöpferfraft der Phantafie ſpiegeln fich gleichmäßig darin. 
Ueberhaupt: diefelbe göttliche Vernunft, die in der Natur umd in 
dem menfchlichen Denken waltet und beiven ihr Geſetz gegeben hat, 
herrſcht auch in der Sprache, und es ijt die Phantafie die in ihr 
den Gedanken realifirt, die Dinge idealifirt. 

Unvergleichlih fchön hat gerade das hieraus entfpringende 
äfthetifche Element auch Wilhelm von Humboldt gelegentlich her— 
vorgehoben. „Die Sprache verpflanzt nicht blos eine bejtimmte 
Menge ftoffartiger Elemente aus der Natur in die Seele, fie 
führt ihr auch dasjenige zu, was uns als Form aus dem Ganzen 
entgegenfommt. Die Natur entfaltet vor uns eine bunte und nach 
allen finnlichen Eindrücken hin geftaltenveiche Mannichfaltigfeit, von 
lichtvoller Klarheit umftrahlt. Unfer Nachdenken entdeckt in ihr 
eine unjerer Geiftesform zufagende Gefetsmäßigfeit. Abgefondert 
von dem Förperlichen Dafein der Dinge hängt an ihren Umriffen 
iwie ein nur für den Menfchen beftimmter Zauber äußerer Schön- 
beit, in welcher die Gefeßmäßigfeit mit dem finnlichen Stoff einen 
uns, indem wir von ihm ergriffen und hingeriffen werden, doch 
unerflärbar bleibenden Bund eingeht. Alles dies finden wir in 
analogen Anklängen in der Sprache wieder, und fie vermag es 
darzuftellen. Denn indem wir an ihrer Hand in eine Welt von 
Lauten übergehen, verlaffen wir nicht die uns wirklich umgebende. 
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Mit der Geſetzmäßigkeit der Natur ift die ihres eigenen Baues 
verwandt; und indem fie burch diefen den Menfchen in der Thätig- 
feit jeiner höchjten und menfchlichiten Kräfte anregt, bringt fie ihn 
überhaupt auch dem Verſtändniß des formalen Eindruds ver Natur 
näher, da dieſe doch auch nur als eine Entwidelung geiftiger Kräfte 
betrachtet werben kann. Durch die dem Laute in feinen Berfnüpfungen 
eigenthümliche rhythmiſche und mufifalifche Form erhöht die Sprache, 
ihn im ein anderes Gebiet verfekend, den Schönheitseindrud der 
Natur, wirkt aber auch unabhängig von ihm durch den bloßen 
Tall der Rede auf die Stimmung der Seele.“ 

Betrachten wir die Sprache als diefen geiftigen Organismus, 
fo fehen wir wie fie über das Wollen und Vermögen des einzelnen 
hinaus ein jelbjtändiges Dafein hat, und der einzelne vielmehr in 
fie Hineingeboren wird, von ihr das Material und Gepräge feines 
Denfens empfängt. Zwar muß die Sprache immer wieder von 
Individuen gefprochen und der im Wort niedergelegte Gedanfe 
wieder gedacht werden, wenn fie leben und wirklich fein joll, aber 
man reprodneirt dabei doch nur ein objectiv VBorhandenes. Und fo 
mag wol den Menfchen ein Staunen ergreifen, wenn er das Wefen 
der Sprache erwägt, und leicht wird fie ihm als ein übermenjch- 
liches Wunder erjcheinen. 

Das Räthſel, woher die Sprache ftamme und wie fie dem 
Menschen zu Theil geworben, fteht freilich unlösbar da, wenn man 
auf der einen Seite ven fprachlofen Menfchen, auf der andern als 
von ihm unabhängig eine fertige Sprache vorausfegt; in der ge- 
netifchen Betrachtung ihres Wejens aber, wie ich fie hier verfucht 
habe, ift zugleich ihre Entftehung und Ausbildung dargelegt. Da— 
gegen erweifen fich zwei frühere Annahmen über den Urfprung der 
Sprache als gleich unftatthaft, weil unmöglid. Die eine betont 
ausjchlieglich die Freiheit des menjchlichen Geiftes, die Sprache ift 
feine Erfindung, mit bewußter Abficht fommt man um des Verfehrs 
willen überein beftimmte Dinge mit beftimmten Worten zu be- 
zeichnen. Hier ift der Zufammenhang der Sprache mit der Natur 
des Menfchen, der Ausgang vom’ Naturlaut, ebenfo überfehen wie 
ihre Nothwendigfeit für das Denken und feine Entwidelung jelbft. 
Wie follte man fich verjtändigen mit gewilfen Worten gewiſſe 
Segenftände zu benennen, wenn nicht Sprache und Verſtändniß 
Thon vorhanden waren? Der Entfchluß eine Sprache erfinden zu 
wollen fett in diefer Faſſung ſchon Worte voraus, fett ein Wiſſen 
vom Weſen ver Sprache voraus; wer aber weiß was Sprache ift, 
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der hat fie ſchon, der braucht fie nicht erft zu erfinden. Auch ift 
ja der Menfch der Geſetze der Sprache fich anfänglich nicht be- 
wußt, fondern er lernt fie felber erft durch grammatifche Studien 
fennen. Den einzelnen, der mit bewußter Abficht in das Leben der 
Sprache eingreifen will, fehen wir immer fcheitern; fie ift fo jehr 
Ausdruck des Gemeinfinns daß alles Wiltfürliche und Individuelle 
ſchon deshalb unftatthaft ift weil fie verftanden fein will, weil aljo 
was des einen ift auch des andern fein muß; fie läßt fich nicht 
meiftern; fie ift ein fortfchreitender Organismus, wir tragen zu 
ihrem Werden und Wachfen unmwillfürlich bei, und der Neuzeit ift 
e8 gelungen Entwidelungsgefege zu finden, die den Lauf der Yahr- 
hunderte und Yahrtaufende in der Sprachbildung beherrſchen. 
Dies weift allerdings über den Menfchen hinaus, und fo ſah 
man denn den Urheber der Sprache in Gott, der fie dem Menfchen 
als Gefchenf, als Angebinde verliehen und in die Wiege gelegt. 
Hier fett man den fprachlofen Menfchen und vie fertige Sprache 
voraus. Aber was follte er mit ihr machen, wie follte er fie auf- 
nehmen, verjtehen und handhaben? Worte find Ausprüde für 
Begriffe, find Tonbilder für Anfchauungsbilder; fie find ein leerer 
Schall, folange nicht zugleich dev Begriff gedacht, die Anjchauung 
aus äußern Eindrüden entworfen und beides mit ihnen verbunden 
ift. So müßte alfo Gott mit der Sprache dem Menfchen zugleich 
die Welterfahrung und die Ideen gegeben und fertig überliefert 
haben. Aber alle geiftige Gabe ift eine Aufgabe, wir müffen fie 
und aneignen, wir müſſen fie für uns erarbeiten und fie verwirk— 
lichen. Einen Gedanken haben wir nur dadurch daß wir ihn feldft 
denfen, das ift feine Natur und Wefenheit. Kein anderer Tann 
ihn ung in den Kopf ſtecken wie den Apfel in die Tafche, der an— 
dere kann uns immer nur die Anregung geben daß wir ben Ge- 
danfen in uns hervorbringen, daß wir mit ihm auch das Wort 
für ihn erzeugen. Als Gott die Freiheit des Menfchen wollte, da 
hat er jelber feine Macht und Offenbarung an unfer Mitwirken 
gebunden, Gedanke und Wort find nur wirklich als das Werk und 
die That geiftiger Thätigfeit, alles Denken ift Selbftdenfen. Und 
was die Anfchauung der Dinge, die Welterfahrung angeht, fo kann 
man auch die nicht gefchenft befommen; befanntlich hat ſchon Beh— 
riſch zu dem jungen Goethe gefagt: Erfahrung ift daß man erfah- 
rend erfährt worin die Erfahrenheit der Erfahrenen befteht. So 
wenig als der noch anſchauungs- und gedanfenlofe Menfch mit der 
fertigen Sprache etwas anfangen könnte, weil fie für ihn gar nicht 
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Sprache wäre, weil ihm der Sinn fehlte der den Laut zum Wort 
jtempelt, fo wenig Fönnte Gott fie ihm gefchaffen haben, weil er 
das Begriffswidrige und Denkunmögliche weder will noch thut. 
Bei Gott ijt allerdings fein Ding unmöglich, aber jedes Unding; 
das Urweſen ift nicht Grund des Unwefens. Den Menfchen mit 
einer ausgebildeten Sprache fchaffen hieße ihn fogleich mit ver Eultur 
Ichaffen, die ihrem Begriff nach nichts Gegebenes und Urfprüng- 
liches, fondern das Werk der Gejchichte, der zeitlichen Entwidelung 
ift. So ift die Sprache dem Menfchen weder gejchenft noch an- 
erichaffen. Denn im Wefen der Sprache liegt daß fie verftanden 
wird, verftehen aber ift felbjtthätiges Erzeugen, Gedanke und Wort 
find untrennbar. 

Schon die Griechen ftritten ob die Sprache von Natur oder 
durch übereinfömmliche Sakung geworben fei. Wie die Philofophen 
Heraflit und Demofrit den Gegenfat ausdrücken, erfaßt jeder eine 
Seite der Wahrheit. Die Wörter, fagt der erftere, gleichen 
Schatten oder Bildern der Bäume in einem Fluß, oder unferm 
eigenen Bild, wenn wir in einen Spiegel bliden. Er behauptet 
damit daß die Wörter ein Ausprud vom Abdrud der Dinge in der 
Seele feien, nichts wilffürlich Gemachtes. Der andere betont bie 
nothwendige Thätigfeit des Geiftes, wenn er die Worte tönende 
Bilder nannte, Bildfäulen, Kunftwerfe, aber nicht aus Stein und 
Erz, fondern aus Lauten. 

Jakob Grimm, der vor einigen Jahren die Frage über ben 
Urfprung der Sprache wieder aufnahm, bie im vorigen Jahrhun— 
dert Herder zu löſen gefucht, gibt, indem er Herder's Antwort in 
Bezug auf den Antheil der menfchlichen Freiheit unterftügt, einige 
andere Gründe an, welche beweifen daß die Sprache als folche 
nicht geſchaffen, ſondern gefchichtlich geworben fei. „„Vergegen- 
wöärtigen wir“, fagt er, „uns ihre Schönheit, Macht und Mannich- 
faltigfeit, wie fie fich über den ganzen Boden ber Erde erjtredt, 
fo erjcheint in ihr etwas faft Uebermenfchliches, Faum vom Menfchen 
ſelbſt Ausgegangenes, vielmehr unter deſſen Händen hier und da 
Verderbtes und in feiner Vollfommenheit Angetaftetes. Gleichen 
die Gefchlechter der Sprachen nicht den Gefchlechtern der Pflanzen, 
Thiere, ja der Menfchen felbft in aller beinahe endlofen Vielheit 
ihrer wechjelnden Geftalt? Erblüht nicht die Sprache in günftiger 
Lage wie ein Baum, dem nichts den Weg fperrt und der fich frei 
nach allen Seiten ausbreiten kann, und wird unentfaltet, verſäumt 
und abfterbend fie nicht einem Gewächs ähnlich das bei Mangel 
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an Licht und Erde fchmachten und dorren mußte? Auch die er- 
ftaunende Heilkraft der Sprache, womit erlittenen Schaden fie 
ſchnell verwächſt und neu ausgleicht, feheint die der mächtigen Natur 
überhaupt, und nicht anders als dieſe werfteht ſich die Sprache 
darauf, mit geringen Mitteln auszureichen und volles Haus zu 
halten: denn fie ſpart ohne zu geizen, fie gibt reichlich aus und 
vergeudet nie.’ 

Dann aber macht Grimm auf die Stimme ber lebendigen 
Natur aufmerkffam, und wie bei den Thieren das Angefchaffene, 
weil e8 angejchaffen ift, einen unvertilgbaren Charakter hat. Darım 
fteht die Stimme mit welcher die Thierwelt für alle einzelnen Ge- 
Ichlechter einförmig und unabänderlich ausgeftattet wurde, in uns 
mittelbarem Gegenfaß zur menfchlichen Sprache, die immer ab- 
änderlich ift, unter den Gefchlechtern wechjelt und ſtets erlernt 
werden muß. Ein auf dem Schlachtfeld neugeborenes ruſſiſches 
oder franzöfifches Kind wird in Deutfchland erzogen deutſch zu 
Iprechen anheben, feine Sprache war ihm alfo nicht angeboren. 
Die, Sprache entwidelt fich in der Gefchichte, fie hat ſelbſt eine 
Gefchichte, fie ift eine fortjchreitende Arbeit, eine zugleich raſche und 
langfame Errungenfchaft der Menfchen, die fie der freien Entfaltung 
ihres Denkens verdanken. Alles was die Menfchen find, haben fie 
Gott, alles was fie überhaupt erringen in Gutem und Böſem, 
haben fie fich ſelbſt zu danfen. 

So weiſt uns die Sprache, wenn wir fie al8 Erfindung und 
Werk menjchlicher Freiheit betrachten, auf ein Nothwendiges und 
auf Gott hin, und wein wir fie als göttliche Schöpfung und Ge- 
ſchenk anfehen, werden wir auf die menfchliche Thätigfeit bei ihrer 
Erzeugung hingeführt. Das Unbewußte und das Bewußte wirken 
in der Sprachbildung zufammen wie in aller Phantafiethätigfeit. 
Das Göttliche und das Menschliche durchdringen einander. Der 
Menſch hat von Natur die Sprachfähigfeit infofern er Geift ift, 
und hat in feinen Leibe die Werkzeuge der Lauterzeugung, ja dieſe 
gefchieht zunächſt abfichtslos wie eine Neflerbewegung zufolge dem 
Reiz äußerer Eindrüde. Der Menfch hat in feinem Denken das 
logifche Gefeß, und verfährt Fraft deffen in der Entwidelung der 
Sprache vernunftgemäß, wenn auch nicht wiljentlich vernünftig. 
Das alles ift nicht feine Erfindung, jondern Naturgabe. Aber der 
Zufammenhang der geiftigen Sprachfähigfeit mit dem Teiblichen 
Organismus fett ein höheres Princip voraus, das beide vorher 
durchſchaut, füreinander beftimmt und geftaltet, und das unbewußt 
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zweckmäßige Verfahren der leibgejtaltenden wie der fprachichöpfe- 
rifchen Phantafie weift auf einen zweckſetzenden Geift hin. Die 
geiftige und leibliche Sprachfähigfeit und das Geſetz der Sprach— 
entwidelung ift Gottes Schöpfung, was wir Naturgabe nannten 
ift nur als das Werk einer felbjtbewuften Weisheit, nicht als der 
Erfolg blinder Zufälligfeit zu verftehen. Aber diefe Gabe ift zu— 
gleih Aufgabe. Der Geift macht fein Wefen zu feiner That, 
darum muß die menfchliche Freiheit die Sprachanlage entwickeln 
und dadurch wahrhaft zu fich felbjt kommen. Die Sprachivee ift 
Gottes Gedanfe und liegt jeder Sprache zu Grunde, aber ihre 
Verwirklichung in den befondern Sprachen ift des Menjchen eigene 
That, die Sprachivee ift der Seele eingeboren, aber was fo nur 
dev Möglichkeit nach vorhanden ift, wird durch ung felbft entwicelt 
und verwirklicht. Unſer Denken erfaßt das Weſen der Dinge und 
Ipricht e8 aus im Wort, weil fie felber im göttlichen Geift urfprüng- 
lich gedacht und im ewigen Wort gegründet und gefchaffen find. 
Dem Tieferblidenden tritt das Gottmenfchliche überall ent: 
gegen. Er vernimmt die Stimme Gottes in feinem Gewiſſen, er 
gewahrt wie er die beten Gedanken nicht erjchloffen oder errechnet 
bat, fondern wie fie urplöglich in ihm auffteigen als eine Dffen- 
barung aus dem innerften Yebensgrunde, er begreift eine göttliche 
Begeifterung, kraft welcher die Phantafie über des Künftlers Wollen 
und Verſtehen hinaus die herrlichften Werke fchafft. Aber der Be— 
griff des Gottmenfchlichen ſelbſt bleibt uns unzugänglich, Tolange 
wir Göttliches und Menfchliches nicht blos unterfcheiden, ſondern 
völlig fcheiden und ausgeinanderhalten. Erſt wenn wir erfennen 
daß wir in Gott leben und Gott in ung, daß er in der Welt fein 
Weſen und feine Gedanfen entfaltet und daß wir in der Rückkehr 
zu ihm unfere Bejtimmung erreichen, indem wir mit liebendem 
Gemüth ihn in uns finden und einfehen daß er Grund und Ziel 
unfers Dafeins ift, erft aljo wenn das göttliche und das menfch- 
liche Selbftbewußtfein gefett, unterfchieden und zugleich vereint 
werben, wie unfer Ich und feine befondern Gedanken und feine 
Thätigfeit, erft dann wird ung die Gottmenfchheit verjtändlich und 
der Schlüffel zum Verſtändniß der Natur und Gefchichte. Auch 
in der Gefchichte vollzieht fich die göttliche Weltregierung nicht Durch 
Drähte die ung wie Marionetten lenken und nicht durch von außen 
hineinbrechende Gerichte, fondern durch die Thaten der Menfchen 
felbft, deren Erfolg freilich gar oft eben burch die im Oanzen 
waltende Dialektik des Schidjals ein ganz anderer ift als er von 
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den einzelnen beabfichtigt war. Die fittlihe Weltordnung herrfcht, 
der Uebermuth ftürzt fich felbft, der ungerechte Drud erweckt das 
Bolf zum energifchen Freiheitsbewußtſein. So ift Gott auch fein 
äußerlicher Sprachlehrer und der Menfch Fein nachjprechender 
Schüler, fondern der Menfch verwirklicht das gottverliehene Ver— 
mögen mit freier Kraft. Wie aber unfer Geift in und über ben 
einzelnen Gedanken und ihrer Entfaltung, fo waltet Gott in und 
über allen Geiftern, er bleibt ihnen einwohnend gegenwärtig, und 
wir erfennen fein Mitwirken und feine Leitung in der Entwidelung 
des Ganzen. Diefe vollzieht fich durch Individualitäten, welche 
unvorhergefehen und unberechenbar felbjt als eine neue Schöpfung 
in die Welt treten, und neufchöpferifch fie fortgeftalten. 

Wir müffen auch deshalb den göttlichen Geift als ben ge= 
meinfamen und einwohnenden Lebensgrund aller menjchlichen Gei— 
fter fefthalten, weil die Sprache nicht das Werk des einzelnen, 
fondern der Gemeinfamfeit ift. Es iſt die mwefengleiche Natur der 
Menjchen die fie zum Sprechen treibt und das Verſtändniß mög— 
lich macht. Wie die Bienen ihre Zellen bauen, jo wirken alle zum 
Bau der Sprache mit. Sie bricht aus der innerften Natur ber 
Menfchen hervor, und infofern ift e8 paffend von ihrem Urfprung 
zu veben, es ift in der That ein Ur-Sprung aus dem Dunfel an 
das Licht, aus dumpfem Gefühl in das freie Bewußtſein. Gleiche 
Antriebe die auf alle wirken, erwecken die gleichen Gefühle, und 
wer die Empfindung theilt, welche feinem Nächjten einen Laut ent- 
lodt, der verfteht diefen Laut, und wenn ihm berjelbe bezeichnend 
erfcheint, wendet er ihn wieder an. Sprache wird nur möglich 
durch das Vermögen des Geiftes einmal Errungenes in ſich zu 
bewahren, worauf wiederum aller Fortfehritt und Zufanmenhang 
feines Lebens beruht, und das Gedächtniß, deſſen Untrennbarkeit 
vom Denken im deutſchen Worte liegt, gewinnt wiederum feinen 
Inhalt durch die Sprache. 

Der Menſch ift ein fociales Wefen. Nur in der Gemeitt- 
ſamkeit fann er feine Beftimmung erreichen. Schon von Natur 
eriftirt er al8 Mann und Weib, und in der Eultur wird bie Hu— 
manität nur dadurch erlangt daß jeder feine eigenthümliche Gabe 
ausbildet und feine eigenthümliche Arbeit thut, dann aber beren 
Früchte ebenjo den andern zum Mitgenuß beut, al8 er die Erfolge 
ihrer Thätigfeit fich zu Nuten macht und an ihnen feine Kraft 
ergänzt. Dazu bedarf aber die Menfchheit ein mit bem fort- 
jchreitenden Leben ſelbſt fich fortentwickelndes, ſtets in gemeinſamer 
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Thätigfeit fich wirkendes Band ihrer Gemeinfamfeit, und Dies 
Band ift die Sprade. Wir machen uns die eigenen Gedanken 
gegenftändlich und Ternen fie dadurch verftehen daß wir fie aus» 
jprechen, daß wir fie von der benfenden Thätigfeit des Selbftbe- 
wußtfeins unterfcheiden und fie doch zugleich demſelben einverleiben. 
Indem ich aber das von mir gefprochene Wort, den in dem Laut 
verförperten Begriff vernommen habe, gewahre ich nun in dem— 
jelben Laut, den ein anderer ausfpricht, auch benfelben Begriff, 
das heißt ich verftehe den andern und fein Wort. Und daß ich 
ihn verftehen kann kommt baher weil eine und diefelbe Vernunft 
in und beiden waltet, weil wir individuelle Erfcheinungen eines und 
deſſelben Weſens find. 

Wären die Dinge oder Atome getrennt voneinander, fehlecht- 
bin außereinander befinblich und für fich, jo könnte eine Einwirkung 
von einem auf das andere gar nicht ftattfinden. Der Cartejianis- 
mus, welcher Geift und Natur voneinander fchied, nahm darum 
an daß ein beftändiger Beiftand Gottes die Brüce von einem zum 
andern jchlage und bier die Wirkung hHervorbringe, welche dort 
erftrebt wurde. Leibniz fette an die Stelle diefes fortwährenden 
göttlichen Mitwirkend die urfprüngliche und einmalige That ver 
präftabilirten Harmonie, Fraft welcher bie für fich durchaus felb- 
ftändigen Entwicelungen der einzelnen Wefen ftetS untereinander 
zufammenftimmen und fo zufammentreffen als ob fie einander be— 
bingten. Die Wechjelwirfung bleibt dabei ftets unmöglich. Sie 
fann nur ftatthaben, wenn die Einzelwejen von einer gemeinfamen 
Subftanz getragen und umjfchloffen find, als deren Selbſtbeſtim— 
mungen und Entfaltungen fie erjcheinen, ſodaß Feine Kluft zwifchen 
ihnen befeftigt ift, fondern das eine und allgemeine Sein fich durch 
fie alle erſtreckt und fich in ihnen nur eine befondere Eriftenz gibt. 
So verfetten fich unfere Vorftellungen und vereinigen fich zu ge— 
meinfamer Thätigfeit wie zur Einheit des Selbftbewußtfeins, weil 
unfer Ich fie alle durchbringt, in jeder gegenwärtig iſt und in und 
über ihnen walte. So verftehen die Menjchen einander, wirken 
aufeinander und vollbringen ein gemeinfames Werk, weil fie alle 
in einer höhern Einheit umfaßt und begriffen find, ihr Entjtehen 
und ihr Beſtehen haben. 

Darauf führen denn auch mehrere Ausfprüche Wilhelm von 
Humboldt’8 hin. „Es ift immer die Sprache in welcher jeber 
einzelne am lebenbigften fühlt daß er nichts als ein Ausfluß des 
ganzen Menjchengefchlechts iſt.“ — „Es kann in der Seele nichts 
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als durch eigene Thätigfeit vorhanden fein, und Verſtehen und 
Sprechen find nur verjchiedene Wirkungen einer und derſelben 
Spradfraft. Die gemeinfame Rede ift nie mit bem Uebergehen 
eines Stoffes vergleichbar. In dem Berftehenden wie im Sprechen 
den muß derfelbe Gedanfe aus der eigenen innern Kraft entwickelt 
werden, und was ber erjtere empfängt iſt nur die harınonifch 
ftimmende Anregung. Das VBerjtehen könnte jedoch nicht auf innerer 
Selbitthätigfeit beruhen und das gemeinfame Sprechen müßte etwas 
anderes als blos gegenfeitiges Weden des Sprachvermögens ber 
Hörenden fein, wenn nicht in dev Verſchiedenheit der einzelnen bie 
fih nur in abgefonderte Individualitäten jpaltende Einheit der 
menfchlichen Natur läge... Wie fönnte ſich der Hörende des 
Gefprochenen bemeijtern, wenn nicht in dem Sprechenden und 
Hörenden dafjelbe, nur individuell und zu gegenfeitiger Angemefjen- 
heit getrennte Wejen wäre, fo daß ein jo feines, aber gerade aus 
der tiefjten und eigentlichen Natur defjelben gejchöpftes Zeichen, 
wie der artikulivte Laut ift, Hinveicht beide auf übereinſtimmende 
Weiſe vermittelnd anzuregen,’ 

Die Sprache alfo iſt das Werf gemeinfamer Thätigfeit der 
Menfchheit. Der einzelne bedarf ihrer zur Gewinnung einer Ge- 
danfenwelt, und er kann nur fprechen lernen indem er fein Denken 
mit dem Denfen der andern zufammentwirfen läßt, das von ihnen 
Errungene und Hervorgebrachte in fich nacherzeugt. Dadurch wird 
ihrer aller Kraft jeine Kraft, aber dadurch ift zugleich die Thätig- 
feit des einzelnen bedingt durch das Werf der andern und durch 
die Errungenfchaft der Jahrhunderte. Wer verftanden fein will 
ber muß auf die Natur der andern eingehen. Sprechen heißt fein 
befonderes Denken an das allgemeine anknüpfen, jeder Neugeborene 
muß zu denfen anfangen und erwerben was fein eigen fein foll, 
aber e8 Fommt ihm die Sprache entgegen, er braucht. die Bezeich- 
nung für Anfchauungen und Ideen nicht zu finden, er hört bie 
Worte und fieht die Bilder der Dinge vor feiner Seele ftehen 
und wird durch die Worte felbjt zu den in ihnen aufgefpeicherten 
Erkenntnißſchätzen bingeführt, ev macht als einzelner in einigen 
Jahren jett die Arbeit vieler Jahrtauſende des Gefchlechts durch. 
Die Geiſtesſtufe die er erjteigt, ift daher auch bedingt durch das 
Mit- und Nachwirken der Vorzeit, und er ift am fie gebunden. 
So ift umfere Freiheit ftets nur wirklich auf der Grundlage unfers 
ganzen geiftigen Seins, wie daffelbe feither durch Gedanfen und 
Thaten geworden iſt; die Vergangenheit wirft in ums fort, aber 
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nur weil fie fortwirkt, vermögen wir voranzujchreiten und ein Leben 
voll Charakter und Zufammenhang zu führen. In der Sprache 
wird uns klar wie der einzelne im Ganzen und das Ganze im 
einzelnen lebt. Sie ift todt und nur eine Schlade des Geijtes, 
wenn die individuelle Thätigfeit fie nicht befeelt, fie iſt nur Sprache 
infofern fie gejprochen, das heift infofern von einzelnen in ihren 
Formen gedacht, injofern das einmal Geformte geiftig wieberge- 
boren wird. Andererſeits wäre der einzelne äußerſt wenig, wenn 
er alles für fich allein erarbeiten müßte; in ber Sprache bietet fich 
ihm die Errungenschaft der Menfchheit zum Mitgenuß, fein Denken 
und Dichten ift vom Zuftand der Sprache bebingt, aber diefer iſt 
zugleich der Stoff und das Werkzeug feiner gejtaltenden fortbilven- 
den Thätigfeit, der ihm eine höhere Entwidelung feiner Perfönlich- 
feit und dadurch der Menjchheit möglich macht. Shafefpeare’s 
Julius Cäſar ift nicht blos durch die Gefchichte des englijchen 
Theaters oder dadurch bedingt daß North den Plutarch überſetzt 
hatte, aljo durch die Wiedererwedung der Alterthumsjtudien, durch 
Plutarh und Julius Cäſar jelbft, jondern auch durch die Entjtehung 
ber engliichen Sprache, die wieder ihre Wurzeln in Afien hat; 
und wie fie auf den Genius hinweift der mit göttlicher Begeifterung 
das indogermanijche Gepräge zuerft feitjtellte, jo war auch jenes 
Drama nicht aus der Summirung der vorhandenen Bedingungen, 
fondern nur durch die neu in die Weltgefchichte eingetretene Schöpfer: 
fraft des Dichters hervorzubringen, in ber aber die ganze Summe 
jener Elemente mit wirkſam war, von der ich einige Spiten an— 
gebeutet habe. Hat nicht der Steinflopfer, welcher zuerft die Bren- 
nerjtraße fahrbar machte, einigen Antheil an ber Goethe’fchen 
Iphigenie, deren Formvollendung nur in Italien reifen konnte, auf 
die nicht blos Windelmann, fondern die Meifter des Apoll von 
Belvedere und der Niobe wie Rafael einen nachweisbaren Einfluß 
ausübten? Bunſen ftellt das Vaterunfer im Deutfchen von Ulfilas 
(360), Tatian (860), Notfer (1000), Luther (1518) und ber 
Gegenwart zufammen; eine Mutter hat e8 von der andern gelernt 
und ihr Kind beten gelehrt, feit Ulfilas ift e8 durch 40—50 Ge- 
jchlechter hindurchgegangen, aber was in alter Zeit die Mutter dem 
Kinde vorgebetet, würde heute faum verjtanden werden, und Doch) 
bat hier feine gewaltfame Unterbrechung ftattgefunden. Ganz un- 
willfürlich ift die Veränderung der Sprache wie das Wachsthum 
eines Baumes vor fich gegangen. Die Geiftesarbeit von Millionen 
lebt nur in der Sprache und geht auf in dem Reſultat ver allge— 
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meinen Bildung; einzelne Genien erheben fich felbftändig innerhalb 
berfelben und eröffnen neue ungeahnte Bahnen, vollbringen nam- 
hafte Thaten, werden aber auch nur dadurch verftanden und bie 
Führer ihrer Zeit, daß fie von ihrem Volfsgeift getragen find und 
das aussprechen was Tauſenden auf der Lippe brannte, Jeder 
große neue Gedanke hat feine Ahnen und wird zu ber Zeit, wo 
er fich geltend macht, auch von andern prälubirt, bis einer ihn 
zur vollen Klarheit bringt. Das ift auch mit der Wortbildung, 
mit der Sprachfchöpfung der Fall. Mannichfaltige Berfuche wecken 
und fteigern einander, das wird behalten was dem Gefühl oder 
Verſtand der meiften zufagt und genügt, und ber einzelne, ber dies 
vechte Wort ausgefprochen, war damit nur der Mund ber Ges 
ſammtheit. 

Die Sprache iſt Wechſelrede, das Wort iſt Wort und kein 
leerer Schall durch das Verſtändniß, was dem einen gelang das 
weckt und erhöht die Kraft des andern, und ſo entſteht die Sprache 
durch gemeinſame Thätigkeit, oder wie Humboldt es ausdrückt, 
„das Daſein der Sprache beweiſt daß es auch geiſtige Schöpfungen 
gibt welche ganz und gar nicht von Einem Individuum aus auf 
bie übrigen übergehen, ſondern nur aus ber gleichzeitigen Selbſt— 
thätigfeit aller hervorgehen Fünnen. In den Spracen alfo find, 
da biejelben immer eine nationelle Form haben, Nationen als 
folche eigentlich und unmittelbar ſchöpferiſch“. 

Das Volf legt feine Vorftellung von den Dingen, fein Wiffen 
in ber Sprache nieder, ber einzelne gewinnt biefe Erfenntniß, indem 
er fprechen lernt; fpäter beginnt der einzelne weiter zu forjchen, 
fein felbjtändiges Denken innerhalb der Weberlieferung geltend zu 
machen, und fo entjteht endlich die Philofophie neben der Weltan- 
Ihauung des Volks, die ſchon in der Sprache liegt. Diefe ift in 
gleicher Weife die erfte poetifche That, pas Werk der Volksgemein— 
Schaft Sinnliches zu vergeiftigen und Geiftiges zu verfinnlichen, die 
Sneinsbildung des Idealen und Realen im Wort. Mittels der fo 
zum Wort ausgeprägten Laute, und noch im Gefühl ihrer Bild- 
lichkeit und Symbolik geftaltet die Volkspoeſie auf dichterifche Weife 
die allgemeinen Lebenserfahrungen und Empfindungen zu Liedern, 
in welchen das mufifalifche Element der Sprache durch Vers und 
Rhythmus gleichfalls im ganzen und über die einzelnen Worte hin- 
aus feine Verwirklichung findet. Auch Hier find natürlich einzelne 
die Dichtenden, aber fie wollen nichts fingen und fagen als was 
alle miterfahren haben und mitempfinden, ihre Individualität ordnet 


Die Sprade. 43 


fih dem Ganzen unter und ift nur die melodifche Stimme defjelben, 
und baber kann der andere fortfahren wo der eine aufhört, daher 
wird ber Hörer das Vernommene nicht wie etiwa Fremdes, fondern 
wie ein Eigenes aufnehmen, er wird es einfchmelzen in fein Ge- 
müth und wird von bem Seinen hinzuthun oder das Empfangene 
umbilven, ob auch in kaum merklichen Aenderungen, wenn er es 
wieder ausſpricht. So herrfcht auch Hier noch ein gemeinfames 
Arbeiten, und das Volkslied ift aus dem Geift des Ganzen durch 
ein Zuſammenwirken mannichfacher Kräfte allmählich erwachien. 
Erjt ſpäter erheben fich große Geifter die mit felbjtbewußter Kunft, 
mit überlegenem und überlegendem Sinn die Volkspoeſie wieder 
als den Stoff für große und vollendete Werke betrachten und zu 
folchen ausbilden, oder auch bie befondern Erfahrungen und Ge— 
danken ihrer eigenen Perfönlichkeit zu felbjtändigen Dichtungen ge- 
jtalten. Aber wie diefe auf das Verſtändniß des Volksgemüths 
rechnen, jo bebürfen fie der vom Wolf gebildeten Sprache, und 
Poefie wie Philojophie werben nur dann zur Blüte kommen, wenn 
ihnen in der Sprache ein Material voll friiher Bildlichkeit, voll 
tiefer Sinnigfeit, voll Gefchmeidigfeit und Wohlklang zur Hand ift. 
Eine Sprache wie die griechifche ift nicht blos die Mutterfprache, 
fondern die Mutter felbft für Homef, Pindar und Platon. In 
diefen großen Männern webt und wirkt derſelbe Geftaltungsprang, 
der urfprünglich den Organismus der Innen- und Außenwelt im 
Drganismus der Sprache abfpiegelte; die feelenvolle und phanta— 
fiereiche Bildung der einzelnen Worte ift in der Sprache felber 
ſchon nur die Grundlage geworben, daß die einzelnen Ausbrüde zu 
einem lebendigen wechjelwirfenden Ganzen fich verbanden. Die 
Werke der Dichter und Denker find die fchöne Blüte, in welcher 
das Weſen der Sprache wie das ver Pflanze voll und rein and 
Licht tritt. Jakob Grimm fagt: „Menfchen mit den tiefften Ge- 
danken, Weltweife, Dichter, Redner haben auch die größte Sprach— 
gewalt; die Kraft der Sprache bildet Völfer und Hält fie zufammen, 
ohne folches Band würden fie fich verfprengen, der Gedanfenreich- 
thum bei jedem Volk ift es hauptfächlich was feine Weltherrichaft 
feſtigt.“ 

Die Sprache lebt indem ſie geſprochen wird, Leben aber iſt 
Veränderung. Die Wörter ändern ſich aus Bequemlichkeit der 
Sprechenden, welchen es leichter iſt nit als nicht (neit als neight) 
hervorzubringen, welche Endungen oder Vorſilben verſchlucken, wenn 
story aus historia wird, oder Vorſchläge zur Erleichterung ans 
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fügen, wie aus status estato, dann état entjteht; es ift leichter 
morrow als morgen zu jagen, pronto als promptus, luna als 
lucna, und die Kinder in Franfreih haben aus patre pere ge— 
macht. Oder auch die Bedeutung ändert fich, der Fortfchritt des 
Geiftes Tegt größern Gehalt in einzelne Worte, wie in Geift, das 
urfprünglich mit Gicht eins ift, in Necht, das urfprünglich bie 
gerade Nichtung bezeichnet; andererjeits bedeutet jchlecht — fehlicht 
das Einfache, wie noch Bürger fingt: „Sieh, fehlecht und vecht 
ein Bauersmann‘, das Einfache ward aber ald das Gewöähnliche, 
Werth- und Nutzloſe genommen, und nun heißt fchlecht uns auch 
das moralifch Verwerfliche. In Ginfalt fpielt das Edle und Un: 
genügende noch ineinander. 

Die Sprache lebt indem fie gefprochen wird, alfo in ben 
Mundarten; fie find Feine Entartung der Schriftiprache, ſondern 
diefe wird aus einem oder aus mehrern Dialeften fünftlich firixt, 
fie ift die Nedeweife eines gebildeten Kreifes, wie der Athener, der 
Patricier in Rom, und wird von folchen Centrum aus Durch 
Dichtung, Gefete, religiöfe Formen weiter verbreitet und ein ge— 
meinfames Band der Glieder einer Nation. So verbinden fich 
Flüffe zum Strom; jo hat Dante’s Göttliche Komödie, fo Luther's 
Bibelüberfegung die italienifihe, die neuhochdeutiche Schriftfprache 
gegründet. Der claffifche Iateinifche Dialekt aber verlor feine 
flüffige Beweglichkeit, er war kryſtalliniſch feſt geworden und die 
romanischen Sprachen find nicht etwa aus ihm verberbt, fondern 
vielmehr durch den in den Provinzen und im Volksmund fortdauern- 
den Nachwuchs der Dialekte und durch ihr Zufammentveffen mit 
den Germanen entſtanden. Dieſe gaben wie im Englifchen den 
Geift der Sprache, die Grammatik, welchem bie Wörter der Römer 
fich fügen mußten; die Sieger eigneten fich die Ausprüde der Be— 
fiegten an, aber durchdrangen, formten und fügten biefelben nach 
eigenem Sinn. Die Schrift, die Literatur gibt den Formen Dauer 
und traditionelles Gepräge, gibt der flutenden Sprache feſte Grenzen, 
ein Bett zum ruhigen Fortgang, indem das einmal Gewonnene 
treu bewahrt bleibt. 

Wie jeder Menfch fein eigenes Geficht Hat und tabei zugleich 
den allgemein menfchlichen Typus an fich trägt, fo fpricht jeder 
auch feine eigene Sprache und zugleich die der Menfchheit, und 
hier wie dort fteht innerhalb des Individuellen und Univerfalen 
die Nationalität. Der hebräifche Mythus hat die Scheidung ber 
Völker und Sprachen finnvoll zufammengefaßt: die eine Menfchen- 
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familie geht in die Vielheit der Stämme auseinander, indem einer 
die Sprache des andern nicht mehr verfteht. Wie aus der in fich 
noch unerfchloffenen Totalität der menfchlichen Natur allmählich die 
einzelnen Seiten und Richtungen geiftiger Thätigfeit und die Man 
nichfaltigfeit der Charaktere hervortreten, fo ergreift auch der cine 
diefe, der andere jene Idee, welche nun der Mittelpunft feines 
Denfens und Wollens wird, nach ber er fein Sinnen, Bilden und 
Handeln richtet. Je tiefer und umfaſſender diefer neue Grundge- 
danfe it, um jo mehr wird er wiederum für viele ein Stern fein 
fönnen, und je größer und hervorragender die Perfönlichkeit ift 
welche zuerft ihn ausfprach, deſto Leichter werden fich andere um 
fie fammeln. So bilden fich Ipeencentra innerhalb der urſprüng— 
lichen Gemeinſamkeit wie mehrere Zellenferne in der Mutterzelfe, 
und damit eigene Lebenskreife mit einer beftimmten Ausdrucksweiſe. 
Solche Geifteshersen die den Genofjen die Bahn weifen, find die 
eigentlichen Stammväter der Völker, und das geiftige Gepräge 
eines Abraham und Moſes oder Homer wird der Stempel für 
viele nachwachjende Gefchlechter, die das Geſetz ihres Daſeins und 
Werdens von jenen empfangen. Kein einzelner Menſch hat bie 
griechifche oder deutſche Sprache erfunden, Feiner das urfprüngliche 
Arifche oder Semitifche: aber die Wurzel für die weitere Entwickelung 
oder lieber der erjte Keim für die Entfaltung des Organismus 
muß doch von einem ſtammen, von einem doch die unterfcheidende 
Weiſe ver Weltanfchauung und der innern Sprachform, der Typus 
der Wortbildung, des Flexion- und des Satzgefüges ausgegangen 
fein, und wahrlich e8 muß ein großer Genius gewefen fein wer 
fo den Grundton einer organifchen Sprache anfchlug; die Geiftes- 
richtung und Weltauffaffung war in der Art der Wortbildung oder 
auch der Verwerthung vorhandener Wurzeln angedeutet, die Con— 
jtructionsweife durch die erjten Schritte auf biefem Gebiet vorge: 
zeichnet; die Ausführung geſchah durch gemeinſame Thätigfeit, durch 
ein allmähliches Wachsthum im Lauf der Jahrhunderte. 

Weil in der Sprache das Volfsgemüth und der Volkscharafter, 
die Innigfeit und die Sinnigfeit des Empfindens, ſei e8 ber eigenen 
Seele, fei e8 der Welt, die Energie des Geiftes in der Bewälti— 
gung der Dinge, die Schärfe des Berftandes und die Richtung 
auf das Sinnliche und Ueberfinnliche fich kundgibt, weil die Phan— 
tafie in der Sprache dem Volksgeiſt eine Fünftlerifche Verkörperung 
Schafft, wird erft das Volk durch feine Sprache Volf, das heißt es 
hört auf ein Menfchenhaufe zu fein und hat nicht blos ein gemein- 
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fames Mittel des Verkehrs und der Verftändigung, fondern darin 
zugleich den gemeinfam aufgefpeicherten Schag der Erfahrung und 
des Denkens, gemünzt und ausgeprägt nach dem Stempel ber eigenen 
Individualität. Darum fagte der Tateinifche Dichter Ennius daß 
er drei Herzen habe, weil er griechifch, römiſch und osciſch verftand. 
Darum meinte Karl V. nicht mit Unrecht eine neue Seele zu er- 
halten, wenn er eine neue Sprache lernte. Man erweitert dadurch 
den Gefichtsfreis, man gewinnt eine ganz andere Weife der Bezeich- 
nung der Dinge, an benen eben eine andere Seite ihres Weſens 
hervorgehoben ift, und gewinnt eine neue Methode des Denfens 
jelbft, wenigftens der Formung und Beherrſchung des Denkſtoffs. 
Jede Sprache fucht mit andern Mitteln denſelben Zwed zu er- 
reichen, in jeder hat ber Ausdruck für ein und biefelbe Sache eine 
etwas andere Färbung, namentlich hat auf ethijchem Gebiet jedes 
Volk Gefühle, Anfchauungen und Ideen eigenthümlicher Art, für 
bie e8 ein Wort findet, deffen Gehalt niemals durch das ähnliche 
Wort einer andern Sprache völlig erfchöpft wird. Man erinnere 
fih nur an das lateinifche virtus, honestus, an das deutſche edel, 
das italienifche gentile, das franzöfifche esprit, das englifche wit, 
das deutſche Geift, Gemüth. j 

Im Lauf der Zeit find die Worte vielfach zum Zeichen her— 
abgefunfen, bei welchem der urfprüngliche Sinn, das Bild oder 
Symbol vergeffen wird; die Sprachwifjenfchaft gewinnt dieſe Ur- 
bedeutung durch die Etymologie, und wir lernen daraus wie bie 
alterthümliche Menfchheit Tebte, fühlte, dachte. Indier, Griechen, 
Römer, Deutjche find aus demfelben Stamm hervorgegangen, fie 
haben viejelben Grundwurzeln der Sprache, aber fie verwerthen 
fie auf mannichfaltige Art, und daraus wie fie es thun offenbart 
fih uns ihr Gemüth, ihr Geift, ihr Charakter. Ich erinnere nur 
an das befannte DBeifpiel für das Wort das den Menfchen bezeich- 
net: deutſch menisco, Menfch, indifch manusha, Iateinifch homo, 
griechiſch avspunos. Das Deutfche und Indiſche haben diefelbe 
Wurzel, die im fanskritifchen Verbum man denken zu Tage tritt; 
damit verwandt ift das griechijche nevog, das lateinifche mens, das 
beutjche Minne, welches Andenken beveutet und an Minerva an— 
Hingt. Menfch heißt in Indien und Deutfchland der Denfende, 
und dem Stammvater der Deutfchen Mannus entfpricht der indifche 
Urmenſch Manus. Schwieriger find die Etymologien der beiden 
andern Sprachen. Homo veutet durch das abgeleitete humanus 
auf humus die Erde; Laſaulx erinnert an bie Uebereinftimmung 
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mit dem bebräifchen Adam — rothe Erde, möchte aber lieber bie 
alte Form hemo zum Ausgang nehmen, welches die männliche 
Form für femina wäre, da das h an die Stelle des f treten kann; 
femina ift von feo erzeugen abzuleiten, daher dann hemo ber Er- 
zeuger. Noch mehr fchwanfen die Erflärungen für &vIpwnog, aber 
doc kommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt das Wort zu- 
ſammengeſetzt fein aus ava, aIpeiv, Sp: der mit dem Antlit 
Emporjchauende. Wir erinnern uns der fchönen Iateinifchen Verfe: 


Pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erde die übrigen Weſen binabjchaun, 
Richtet ber Menſch empor fein Antlig, auf zu dem Himmel 
Lernt er fehn und den Blid binan zu den Sternen erheben. 


(Beiläufig erwähne ich den Zufammenhang ber aufrechten 
Stellung des Menfchen mit der Sprache, die frei aus ber erho- 
benen Bruft hervortönt und bei der durch die Geberde und den 
Aug’ in Auge gerichteten Blid das Verſtändniß erleichtert wird.) 


Doch hat man gegen Platon’s Ableitung eingewandt daß aus 
ava oder Ava und aDpeiv fchwerlich avSpeiv werben könne, und 
das Wort leichter avoros lauten würde. 9. Grimm dachte an 
avdpog und ab: der mit dem Mannesgeficht; Pott, H. Müller, 
Laſaulx erinnern an avIeo, avimogds und rb wonach e8 ben von 
blühenden Antlig, von glänzendem Blick bezeichnen würde, Auf- 
recht theilt das Wort in AvSpo und db, und erflärt das erfte 
durch ava und oa, welches leßtere im Sansfritifchen tatra, yatra 
wie im Lateinifchen citra, ultra, intra, extra vorfommt, durch 
den Einfluß des 5 warb das T afpirirt und zum I, KvIpwnog 
wäre demnach 6 &vo roerov wmv ana ber fein Geficht aufwärts 
wendet, eine Ableitung an bie ich felber gedacht, und bie das 
Sprachgefühl Platon’s beftätigt. Stets ift aber im Griechifchen 
das Xefthetifche, Künftlerifche, die Anfchauung der Menfchengeftalt 
der Beitimmungsgrund, während der Deutjche und Indier vom 
Geiftigen ausgeht, der Lateiner aber einen realiftifchen Sinn be— 
fundet, mag er nun auf den Stoff oder auf die erzeugende Thätig- 
feit des Menfchen geachtet haben. Wenn wir wieder hinzunehmen 
daß die Griechen und die Römer unter £oov und animal Thier 
und Menfch begreifen, für Thier im Unterfchied vom Menfchen 
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fo wenig ein befonderes, als wir für Thier und Menſch das ge- 
meinfame Wort haben, fo erfennen wir daraus daß fie Geift und 
Natur lange nicht jo unterfchieden wie wir, daß das Wefen des 
fubjectiven Geiftes und der Perfönlichkeit wiel energifcher dem Ger- 
manen aufgegangen. 

Wie das Franzöfifche, Italieniſche, Spanifche Töchterfprachen 
des Lateinischen find, aber nicht das eine aus dem andern hervor- 
gegangen, jo jtehen überhaupt die verfchievenen Sprachen neben- 
einander gleich ven Klaffen, Ordnungen, Arten des Thierreichs; 
das fchließt indeß ein jpäteres Hervortreten der höher entwidelten 
Sprache oder Thiere nicht aus. Steinthal unterfcheidet zwifchen 
fleetivenden Sprachen, in welchen Haupt» und Zeitwörter unter- 
fchieden find, und joldhen die nur Wörter flerionslos aneinander 
reihen, wie zwifchen wirbellofen und Wirbelthieren; andere haben 
diefe beiden Reihen als anorganifch und organifch bezeichnet. Die 
geiftige Kraft des Volkes ift immer das Beftimmende in jeder 
Spracverfchiedenheit, und wenn die Sprachen wie verfchiedene Ent— 
faltungen der Sprachidee nebeneinander Liegen, fo können wir zwar 
jagen daß jede dem genügt was das Volf bedarf, und daß wie die 
Aufter für fich nicht unvollkommen ift, wenn wir auch der Nach- 
tigall eine höhere Organifationsftufe zufchreiben, fo auch mit minder 
borzüglichen Mitteln doch ein Lebensziel erreicht werden fan. Das 
ChHinefifche zum Beifpiel hat gerade den Verſtand des Volks zu 
vielen der feinften Ausbildungen gereizt um mit den unorganifchen 
Beitandftücden doch dem Denken zu genügen, und hat wieder da— 
durch Vorzüge eigener Art. 

So ijt e8 ja feineswegs blos vom Uebel daß die finnliche 
Friſche und Anfchaulichkeit der Sprache, ihr Lautreichthum  fich 
mindert, daß wir das urjprüngliche Wurzelgefühl nicht mehr haben, 
das Bildliche num Hinter das Begriffliche zurüctritt. Wie es für 
den Organismus der Sprache ein Fortfchritt war daß bie urfprüng- 
liche und jelbftändige Bedeutung der einem Stammbegriff ange- 
hängten Wörter erloſch und diefe Dadurch Flexionsendungen wurden, 
welche den Caſus, die Zeit, die Perfonen bezeichnen, jo gewann 
unfer Denfen eine viel größere Beweglichkeit und Freiheit, wenn 
in den Worten welche Begriffe oder Vorftellungen ausprüden, nicht 
immer auch das Anfchauungsbild mithervorgerufen wurde, ſondern 
ber Gedanke als jolcher unmittelbar und für fich vor der Seele 
ftand. Wir denken bei der Frage nad) der Zweckmäßigkeit der 
Kirchengefege nicht an den ſchwarzen Holznagel in der Scheibe, 
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nach dem der Schüße zielt (Zwed Heißt er, und nach ihm nennen 
wir das vorgeftellte oder beabfichtigte Ziel des Wirkens), noch 
denken wir an das Maß womit wir Flüffigfeiten oder Zeug mefjen, 
noch an das Förperliche Seen oder Siten, noch an den Gott dem 
Herrn geweihten Bau. Wir reden von einer Herrfchaft der Ver— 
nunft ohne dabei an das Verhältniß von Herr und Knecht, ohne 
an das äufßerliche Vernehmen und Nehmen uns zu erinnern, ohne 
daß die Anfchauungsbilder an uns worüberziehen und das enge 
Gefichtsfeld unſers Bewußtſeins ausfüllen. Nur dadurch daß wir 
von diefem Sinnlihen, Bildlichen abjtrahiren Ternen, gewinnen 
wir Raum für die Entwidelung des Wiſſens jelbft. 

Ging urfprünglich das Dichtungsvermögen der Menfchheit in 
der Spracdbildung auf, jo ward die Sprache felbjt dadurch zum 
Kunftwerf, und ihre vollſte und fchönfte Blüte, der größte Neich- 
thum der Formen und Töne bei noch lebendigem Wurzelbewußtfein, 
bei noch friſcher Empfindung für die Bildlichkeit der Worte liegt 
vor der Literatur. Sobald diefe die Sprache zum Darftellungs- 
mittel macht, fobald die Gedanken felbjt in der Sprache fich reiner 
und freier entwideln, verblaßt die Anfchaulichfeit ver Rede, ſchwächt 
fich die Lautfülle, die Sprache wird abftracter, fie wird profaifch. 
Da tritt aber nun die Dichtkunft ein um das Urfprüngliche wieder 
zu beleben oder einen Erjat zu bieten. Die Bildlichfeit der Rebe, 
‚die malenden Beiwörter, die Gleichniffe, die Metaphern find Fein 
leerer Schmud, jondern naturgemäß, Fünftlerifch nothwendig. Wie 
die Poefie als Kunft Ideen in Charakteren und Ereigniffen geftaltet, 
fo jet fie auch in der Sprache, damit Inneres und Aeuferes, 
Form und Inhalt einander gemäß find, das Concrete, anfchaulich 
Befondere an die Stelle des Abftracten und Allgemeinen, jo erfeßt 
fie durch Beiwörter und Vergleiche die Anfchaulichkeit die urfprüng- 
lich im Tonbild lag. Dies ift, wie ich in ber Aefthetif dargethan, 
das plaftifche Element der Sprache, ihr muſikaliſches iſt der Vers. 
Das Lautgefühl mindert fich gar fehr bei unferm ftummen Denfen 
und Leſen, die Freude an der Tonfülle wird beeinträchtigt durch 
das Verlangen nach Kürze, nach leichter Verwendbarkeit der Aus- 
drüde; da muß durch den Rhythmus der Worte im Satz, da muß 
durch die Hervorhebung der Klangfarbe finnfchwerer Worte, die Durch 
Alfiteration, Affonanz und Reim andere Worte an fich heranziehen 
und die Zufanmengehörigfeit auch dem Ohre vernehmbar machen, 
da muß durch das wiederholende Echo des Lautes fein Werth wieder 
empfindlich werden. Wie der felbftbewußte Geift nicht natur= und 
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gemüthlos ift, vielmehr das Dafein und das Selbftgefühl voraus: 
jet und in fich trägt, fo offenbart ſich auch das innerlich Ideale 
der Poefie durch die Bilvlichkeit der Rede und den Wohllaut des 
Verſes. 

Ehe wir indeß von ber Entwickelung der Sprache im allge— 
meinen reden und einzelne Sprachen als Entwickelungsſtufen be— 
trachten, wird es zweckmäßiger ſein die Geſchichte einer einzelnen 
oder einiger ſtammverwandten zu betrachten, um uns dadurch ſo 
den Weg zu bahnen wie ihn auch die werdende Wiſſenſchaft ſelbſt 
geht. Wir betrachten das Indogermaniſche und hören zunächft 
Jakob Grimm, den Gründer und Meifter der hiftorifchen Gram- 
matif, Er fagt: „Dem menjchlichen Geifte macht es erhebende 
Freude über die greifbaren Beweismittel hinaus das zu ahnen was 
er blos in der Vernunft empfinden und erjchliegen kann, wofür 
noch die äußere Bewahrheitung mangelt. Wir gewahren in ben 
Sprachen deren Denkmäler aus einem hohen Alterthum bis zu ung 
gelangt find, zwei verjchievene und abweichende Richtungen, aus 
welchen eine dritte ihnen worhergegangene, aber hinter dem Bereich 
unferer Zeugniffe liegende, nothwendig gefolgert werden muß.“ 
Diefe frühe Periode wird fich weltgejchichtlich wieder in zwei große 
Epochen fondern; wir folgen indeß der Grimm'ſchen Darftellung 
und bemerken nur wie es mit unferer urfprünglichen Darftellung 
vortrefflich jtimmt, wenn die größte Formvollendung und der größte 
Formenreichthum in der vorliterarifchen Zeit liegen, weil die fünft- 
lerifche und wiſſenſchaftliche Thätigfeit damit begann in der Sprache 
die Erfenntniß vom Weſen der Dinge niederzulegen und ein Ideal— 
bild der Welt auszuprägen, fobaß eben die ganze Kraft der jugend- 
lichen Phantafie in der Sprachgeftaltung felbft aufging und darum 
hier die vollften Blüten trieb. 

Den alten Sprachtypus, jagt Jakob Grimm, ftellen ung 
Sanskrit und Zend, größtentheil® auch noch die griechifche und 
lateinifche Zunge vor; er zeigt eine reiche wohlgefällige bewunderns- 
werthe Vollendung der Form, in welcher fich alle finnlichen und 
geiftigen Beſtandtheile lebensvoll durchorungen haben. In den 
Vortjegungen und fpätern Erfcheinungen derſelben Sprachen, wie 
den Dialeften des heutigen Indien, im Perfifchen, Neugriechifchen 
und Romanifchen ift die innere Kraft und Gelenfigfeit der Flexion 
meiftens aufgegeben und geftört, zum Theil durch äußere Mittel 
und Behelfe wieder eingebracht. Auch in unferer deutfchen Sprache, 
deren bald ſchwach riefelnde, bald mächtig ausftrömende Quellen 
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fih durch lange Zeiten hin verfolgen und in die Wagſchale Tegen 
laſſen, iſt dafjelbe Herabjinken vom frühern Höhepunkt größerer 
Formvollkommenheit unverkennbar, und diejelben Wege des Erjates 
werben eingefchlagen. Halten wir die gothiſche Sprache des 
4. Jahrhunderts neben unfere heutige, dort ift Wohllaut und jchöne 
Behendigkeit, hier, auf Koften jener, vielfach gejteigerte Ausbildung 
der Rede. Ueberall erjcheint die alte Gewalt der Sprache in dem 
Maß gemindert, als etwas anderes an die Stelle der alten Gaben 
und Mittel getreten ift, deſſen Vortheile auch nicht dürfen unter: 
ſchätzt werben. 

Ein erreichter Gipfel der förmlichen Vollendung alter Sprache 
läßt fich hiſtoriſch gar nicht feftjtellen, jo wenig die ihr entgegen- 
gefette geiftige Sprachausbildung heute auch jchon zum Abjchluf 
gelangt ift, fie wird es noch unabjehbar lange Zeit nicht fein. 
Man fünnte vor dem Sanskrit noch einen ältern Sprachſtand be- 
haupten, in welchem die Fülle jeiner Natur und Anlage noch reiner 
ausgeprägt gewejen. Aber ein Fehler würde e8 fein jene Forms 
polfendung in einen parabiefifchen Urzuftand zu verlegen. Vielmehr 
ergibt der beiden lettern Sprachperioden Aneinanderhalten daß wie 
an den Platz der Flerion eine Auflöfung derfelben getreten jei, fo 
auch die Flerion felbjt aus dem Verband einmal erft entfprungen 
fein müffe. Nothwendig demnach find drei, nicht blos zwei Staffeln 
der Entwicelung menfchlicher Sprache anzufegen, des Schaffens, 
gleichſam Wachjens und fich Aufftellens der Wurzeln und Wörter, 
die andere des Emporblühens einer vollendeten Flexion, die dritte 
des Triebs zum Gedanken, wobei die Flexion als noch nicht be- 
friedigend (theilweife) wieder fahren gelaffen und was im erften 
Zeitraum naiv gefchah, im zweiten prachtuoll vorgebilvet war, die 
Berfnüpfung der Worte und Gedanken abermals mit hellerm Be- 
wußtfein bewerfftelligt wird. Es find Yaub, Blüte und reifende 
Frucht, die, wie e8 die Natur verlangt, in unverrüdbarer Folge 
neben- und hintereinander eintreten. 

Anfangs entfalteten fich, jcheint es, die Wörter unbehindert 
in idylliſchem Behagen ohne einen andern Haft als ihre natürliche 
vom Gefühl angegebene Aufeinanderfolge; ihr Eindrud war rein 
und ungefucht, doch zu voll und überladen, ſodaß Licht und Schatten 
fich nicht vertheilen Fonnten. Allmählich aber läßt ein unbewußt 
waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe jchwächeres Gewicht 
fallen und fie verdünnt und gekürzt den Hauptvorftellungen als 
mitbeftimmende Theile fich anfügen. Die Flexion entjpringt aus 
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dem Einwuchs Ienfender und bewegender Beitimmmwörter, bie nun 
wie halb und faft ganz verdedte ZTriebräder von dem Hauptwort 
das fie anregten, mitgefchleppt werben, und aus ihrer urjprünglich 
auch finnlichen Bedeutung in eine abgezogene übergegangen find, 
Durch die jene nur zuweilen noch ſchimmert. Zulett hat fich auch 
die Flexion abgenutzt und zum bloßen ungefühlten Zeichen verengt, 
dann beginnt der eingefügte Hebel wieder gelöft und fefter beſtimmt 
nochmals äußerlich wieder gefett zu werden; die Sprache büßt einen 
Theil ihrer Claftieität ein, gewinnt aber für den unendlich ge- 
jteigerten Gedanfenreichthum überall Maß und Regel. 

Grimm preijt den Scharffinn Bopp’s, welcher e8 klar gemacht 
daß die Flexionen größtentheils aus dem Anhang derſelben Wörter 
und BVorftellungen zufammengebrängt find, welche im dritten Zeit 
raum gewöhnlich außen vorangehen. Diefem find Präpofitionen 
und deutliche Zufammenfegungen angemefjen, dem zweiten Flexio— 
nen, Suffire und fühnere Compofition, der erjte ließ freie Wörter 
ſinnlicher Vorftellungen für alle grammatifchen Verhältniſſe aufein- 
ander folgen, Die ältefte Sprache war melodifch, aber weitjchweifig 
und haltlos, die mittlere voll gedrungener poetijcher Kraft, die neue 
Sprache jucht den Abgang an Schönheit durch Harmonie des Ganzen 
ficher einzubringen, und vermag mit geringern Mitteln dennoch 
mehr. 

Den Stand der Sprache im erjten Zeitraum kann man feinen 
parabiefifchen nennen in dem gewöhnlich mit diefem Ausdruck ver- 
fnüpften Sinne irdijcher Vollfommenheit; denn fie durchlebt faft ein 
Pflanzenleben, in dem hohe Gaben des Geiftes noch jchlummern 
oder nur halb erwacht find. Ihr Auftreten ift einfach, kunſtlos, 
voll Leben, wie das Blut in jugendlichen Leib raſchen Umlauf 
hat. Alle Wörter find kurz, einfilbig, faft nur mit furzen Vocalen 
und Confonanten gebildet, der Wortvorrath drängt fich ſchnell und 
dicht wie Halme des Grafes. Alle Begriffe gehen hervor aus 
finnlicher ungetrübter Anfchauung, die ſelbſt ſchon ein Gedanfe war, 
der nach allen Seiten Hin leicht neue Gedanken entfteigen. Die 
Berhältniffe der Wörter und Vorftellungen find naiv und friich, 
aber ungeſchmückt durch nachfolgende noch unangereihte Wörter 
ausgedrüdt. Mit jedem Schritt, den fie thut, entfaltet die ge- 
Ihmwäßige Sprache Fülle und Befähigung, aber fie wirkt im ganzen 
ohne Maß und Einklang. Ihre Gedanken haben nichts Bleibendes, 
Stetiges, darum ftiftet diefe frühefte Sprache noch Feine Denfmale 
des Geiftes und werhallt wie das glückliche Leben jener älteften 
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Menſchen ohne Spur in der Geſchichte. Zahllofer Same ift in 
den Boden gefallen, der die andere Periode vorbereitet. 

In diefer haben alle Lautgeſetze fich vervielfacht und glänzend 
aufgethan. Aus prachtvollen Diphthongen und ihrer Ermäßigung 
zu Vocallängen entjpringt neben der noch waltenden Fülle der kurzen 
wohllautender Wechfel; auf folche Weife rüden auch Confonanten, 
nicht mehr überall durch Vocale gefondert, aneinander, und fteigern 
Kraft und Gewalt des Ausdrucks. Wie aber die einzelnen Laute 
jich fefter fehließen, beginnen Partifeln und Auxiliare näher anzu— 
rüden, und indem fich der ihnen felbjt einwohnende Sinn allmäh- 
lich abjehwächt, mit dem Wort das fie beftimmen follten fich zu 
einigen. Statt ber bei vermindeter Sinnesfraft der Sprache ſchwer 
überfchaulichen Sonberbegriffe und unüberfehbaren Wortreihen er- 
geben fich wohlthätige Anhäufungen und Ruhepunkte, welche das 
Wejentliche aus dem Zufälligen, das Waltende aus dem Unterge- 
ordneten vortreten laffen. Die Wörter find länger geworden und 
vielfilbig, aus der loſen Ordnung bilden fich nun Maſſen der Zu- 
ſammenſetzung. Wie die einzelnen Vocale in Doppellaute drängten 
die einzelnen Wörter ſich in Flerionen, und wie ber doppelte Vocal 
in dichter Verengung wurden auch die Flerionenbeftandtheile un- 
fenntlich, aber defto anmwendbarer. Zu fühllos gebiehenen Anhängen 
gefellen fich num deutlicher bleibende. Die gefammte Sprache ift 
zwar noch finnlich reich, aber mächtiger an Gedanken und allem was 
diefe Fnüpft, die Gefchmeibigfeit der Flexion fichert einen wuchern— 
den Vorrath Tebendiger und geregelter Ausprüde. Um dieſe Zeit 
fehen wir die Sprache für Metrum und Poefie, denen Schönheit, 
Wohllaut und Wechfel der Form unerlaglich find, aufs höchſte ge— 
eignet, und die indifche und griechifche Poefie bezeichnen uns einen 
im rechten Augenblid erreichten, fpäter unerreichbaren Gipfel in 
unfterblichen Werfen. 

Doch konnte im Fortgang der Geiſtesentwickelung dies Gefek 
der zweiten Periode nicht für immer genügen, fondern mußte dem 
Streben nach einer noch größern Ungebundenheit und fchärfern 
Beitimmtheit des Gedanfens weichen, welchem fogar durch die An— 
muth und Macht einer vollendeten Form Feſſel angelegt jchien. 
Mit welcher Gewalt auch in den Chören der Tragifer ober in 
Pindar’s Oden Worte und Gedanken fich werfchlingen, es entjpringt 
dabei das Gefühl einer der Klarheit Eintrag thuenden Spannung, 
die noch ftärfer in den indifchen Bild auf Bild häufenden Zufam- 
menfegungen wahrnehmbar wird; aus dem Eindruck diefer wahr- 
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haft übermächtigen Form trachtete der Sprachgeift fich zu entbinden, 
indem er den Einflüffen der Vulgar-Idiome nachgab, die bei dem 
wechjelnden Gefchik der Völker auf der Oberfläche wieder vor- 
tauchten. So entjtanden die romanifche, die deutſche, die englifche 
Sprade. Reine Conjonanten trübten fih, Vocale wurden ver— 
fchoben, aber dadurch auch neue Behelfe gewonnen. Eine Maffe 
von Wurzeln wurde durch Lautänderung verfinjtert und fortan nicht 
mehr in ihrer finnlichen Urbedeutung, jondern nur wie Zeichen für 
Borftellungen erhalten; von den Flexionen ging vieles verloren oder 
ward burch reichere freiere Partikeln erfett, vielmehr überboten, 
weil der Gedanfe außer an Sicherheit auch an vielfeitiger Wendung 
gewinnen Tann. 

Es ergibt fih aus dieſer Betrachtung der ariſchen Sprache, 
wie wir das Indbogermanifche nach feinem Stamm und feinen Ver— 
zweigungen nennen wollen, daß die Sprache ihre Gefchichte hat, 
welche ung für die menjchliche Geiftesentwicelung bebeutfame Auf: 
jchlüffe gewährt, und daß nur jcheinbar und im einzelnen ein Rück— 
Schritt, im ganzen aber ein Fortfehritt vom Sinnlichen zum Gei- 
ftigen, ein Wachsthum innerer Kraft vorhanden ift. 

Im großen Ganzen werben wir am beften zwei Perioden des 
Iprachlichen Lebens und Werdens unterjcheiden; in dev erjten, ber 
vorgefchichtlichen, ift das Sprachgefühl am frifcheften und regfamften, 
und die Bildung der Sprache ſelbſt ift die eigentliche Geijtesthat, 
Poefie und Philofophie gehen in ihr auf; in der zweiten Periode 
tritt das eigene Leben der Sprache zurüd und der in ihr feiner 
jelbft mächtig gewordene Geift tritt hervor, und die Sprade ift 
ihm das Mittel für fein Dichten und Denfen. 

Aber nicht alle Sprachen zeigen die gleiche Höhe der Bildung, 
jewie nicht alle Völfer die gleichen Erfolge in der Culturgefchichte 
errungen haben; vielmehr geht die Entwidelung der arifchen Sprache 
Hand in Hand mit dem thätigen Geift, der diefen Stamm zum 
weltbewegenden und weltherrfchenden gemacht, ihn getrieben hat 
Fremdes fich bald zu unterwerfen, bald anzueignen und die Führung 
der Menfchheit zu übernehmen. 

Wilhelm von Humboldt unterfcheidet unter den Sprachen 
1) jolche welche die einzelnen Wörter blos nebeneinander ftellen und 
zwar ohne daß die Unterfcheidung in Subjtantiv, Adjectiv, Verbum 
vollzogen wäre, ſodaß jedes Wort embryoniſch fie alle enthält und 
mit Schwacher Andeutung für fie fungiven kann, während noch Feine 
Umformung die Beziehung der Wörter hervorhebt, — ifolirende 
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Sprachen; 2) ſolche welche Nebenbejtimmungen und Beziehungen 
ber Wörter durch ihnen untergeordnete andere ausprüden, die ihnen 
dann angefügt werben ohne daß fie ihre eigentliche ftoffliche Be— 
deutung in eine formale übergehen laſſen, — agglutinivende oder 
anfügende Sprachen; 3) foldhe welche nicht Stoffelemente zu— 
ſammenſtellen, ſondern den Stoffelementen Formelemente zu näherer 
Beitimmung einverleiben und fo anbilden daß die Form wie durch 
innere Zriebfraft aus dem Wort felbft nach feinem Verhältniß zu 
den andern Wörtern des Satzes hervorgewachſen jcheint, während 
jedes Wort felbft einen unterfchiedenen Charakter an ſich trägt und 
namentlich das Verbum als der Ausdruck des bewegten Lebens er- 
ſcheint, — anbildende oder flectirende Sprachen. Die flectirende 
Sprade brüdt zum Beiſpiel die Mehrheit durch eine Formänderung 
des Wortes aus, fie jagt: die Steine, wo die anfügende ein Wort 
ber Menge, wie Haufen, dem erſten anreiht, Steinhaufen. 

Mar Müller redet im Hinblid auf die gejelffchaftliche Ent- 
wicelung der Menfchheit von Familien-, Nomaden» und Volks— 
Iprachen, und dieſe Eintheilung trifft im wefentlichen mit dev Hum— 
boldt’schen zufammen. Die Menfchen gebrauchen wie die Kinder 
zuerft einzelne Wörter die den ganzen Gedanken bezeichnen, bie 
Geberde erläutert ob der Laut Brot jagen foll: das Brot liegt 
auf der Erbe, oder: ich will Brot haben. Dies fcheint mir als 
Ausgangspunkt aufzuftellen; Müller erinnert daran wie Freunde, 
Manı und Weib, Mutter und Tochter über häusliche Angelegen- 
heiten nicht viel Worte brauchen; eins weiß gewöhnlich jchon was 
das andere fagen will, die Rede deutet den Gedanken mehr an als 
fie ihn ausführt; befondere Betonungen, Samilienaccente, genügen 
um dem Hörer eine ganze Gedankenreihe anzuregen, eine begleitende 
Miene oder Geberde erſetzt nähere Tautliche Bezeichnungen. — Die 
Nomadenjprache geht einen Schritt weiter, fie drüdt in Wörtern 
nicht blos Ideen, fondern auch deren Verhältniffe aus. Nur das 
Zelt trennt die Familien voneinander, fie berühren fich täglich mit 
Stammesgenofjen, die Sprache muß vielen verftändlich fein, fie 
unterfcheidet Nominal» und Berbalwurzeln, und bezeichnet Be— 
ziehungen der Wörter durch angehängte Ausprüde für biefelben. 
Der Wurzel, die im Arifchen und Semitifchen oft den Gelehrten 
rein heranszufchälen fehwer ift, bleibt ftets ihre jelbjtändige Form 
und Abgeſchloſſenheit. Die Sprache ift in der Macht jeder Gene- 
ration, fie lebt num im Gebrauch des Tages; wie fie dem Wechfel 
nicht widerftehen und nichts bewahren kann was nicht bejtändig an— 
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gewandt wird, jo können wir bavaus erklären daß fie eintönig und 
regelmäßig ift. Plötzliche Erhebungen einer Familie oder Genofjen- 
fchaft reißen den Stamm in ihre Bahn und geben ihm ihre be- 
fondern Ausdrücke; der gemeinfamen Wörter verfchiedener Genoffen- 
fchaften find mur wenige. Die einzelnen fpielen damit neue Aus- 
drücke für die Dinge zu finden je nach der Seite die diefe ihnen 
zufehren, je nach der Eigenjchaft die fie empfinden; daher bie vielen 
Dialekte nacheinander, nebeneinander. — Die Volksſprache glaube 
ih durch das Gepräge ftaatlicher Ordnung und organifchen Zu— 
fammenhangs fowol im jeweiligen Beſtand als in ber gejchichtlichen 
Entwidelung bezeichnen zu ſollen, und darauf Hinzuweifen daß wie 
der Staat fein gejchriebenes Geſetz, jo fie ihre Niederſetzung in 
Schrift und Literatur erhält. 

Auch bei uns fügt das Kind nur Wörter zufammen: „Frik 
Fleiſch haben‘; und jo ftellt ver Chinefe nur Wurzeln ohne alle 
Beugung nebeneinander; ftatt mit dem Stod fagt er: anwenden 
Stock, jtatt Tag: Sonne Sohn; ſchlecht Menſch heißt fchlechter 
Mensch, Menfch fchlecht bezeichnet daß der Menfch fchlecht fei. 
Wir können fagen: Den Sohn liebt der Vater, im Franzöfifchen 
muß die Wortftellung das Thätige vorausfegen, weil Nominativ 
und Accufativ gleiche Form haben: Le pere aime le fill. So 
bezeichnet auch der Chinefe das Subject und Object des Satzes 
durch die Stellung. Die agglutinivende Sprache leimt Pronomina 
an die Zeitwörter, Präpofitionen an die Hauptwörter, und biefe 
mobificirenden Silben werden als folche empfunden und verftanden, 
fie verjchmelzen nicht mit der Wurzel; fo fieht man bei ver Moſaik 
die einzelnen farbigen Steinchen, während der Maler die Farben 
ineinander treibt. Das Türkiſche hat die turanifche Weife zu einer 
Bollendung gebracht welche das Entzücken der Sprachfundigen ift; 
ber ganze Bau ift jo verftändig und burchfichtig, wie wenn fcharf- 
finnige Gelehrte ihn entworfen hätten; wir blicten, fagt Dax Müller, 
in bie Werfftätte der Grammatif hinein wie in einen Bienenftoc 
von Glas, in welchen die Zellen vor unfern Augen entftehen. Sev 
zum Beifpiel heißt lieb; die Wurzel muß unverjehrt erhalten bleiben; 
um ein Zeitwort zu bilden wird er angefügt, sev-er, etwa lieben; 
daran fegt man nun im, sen, siz, ich, bu, ihr, sev-er-im, sev- 
er-sen, sev-er-siz, liebend=ich, liebend = du, liebend-ihr, um aus⸗ 
zubrüden ich Liebe, du liebt, ihr liebt. Lieben heißt sev-mek; 
Ichiebt man il ein, fo wird das Paſſivum bezeichnet: sev-il-mek 
geliebt werben; sev-dir-mek heißt lieben machen, sev-dir-il-mek 
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zum Lieben veranlaßt werben; die Silbe me hinter dem Stamm 
verneint; sev-me-mek nicht lieben, sev-eme-mek nicht lieben fönnen, 
sev-isch-dir-il-mek zu gegenfeitiger Liebe beftimmt werben. Und 
fo kann jede Schattirung des Zweifelns, Hoffens, Meinens durch 
eine angefügte Partikel angedeutet werden. — In der einfachen ra- 
dicalen Weife, wie im Chinefifchen, Herrfcht nicht plaftiiche Ge— 
ftaltung, ſondern architeftonifche Ordnung, welche Stein an Stein 
fügt; wie im Kryſtall lagern ſich die Atome geſetzmäßig aneinander. 
Die agglutinirende Sprache vergleicht fich der Pflanze: die Wurzel 
bleibt fichtbar neben den Entfaltungen, der Stamm oder Zweig 
trägt die Blätter welche wie die mannichfaltigen Modificationen 
ihn umranfen. Im Organismus der flectivenden Sprache wird 
alles wie im Menfchenleibe affimilirt, die Lebenskraft des Ganzen 
bildet jede einzelne Zelle, durchdringt alle, und die Endungen fcheinen 
durch den innern Geftaltungsprang hervorgebracht, um in jedem 
einzelnen Worte den Einfluß welchen es übt oder erfährt zur klaren 
Beftimmtheit des Gedankens vernehmlich zu machen; die Wörter 
find Glieder, nicht blos Theile des Sates. Alle Flerionszeichen 
ind einmal angehängte beventungsvolle Wurzeln geweſen, aber find 
innig verfchmolzen oder verbaut worben. 

Nach diefer Rüdficht nun und auf der Grundlage ber neueften 
Sprachforſchungen, die zum Theil für dieſen Zwed durch befondere 
Berichterftatter zufammengeftellt worden, haben Bunjen und Max 
Müller (in den „Outlines on the philosophy of universal his- 
tory“, London 1854) eine Reihe von Ergebniffen und Schluß- 
folgerungen gewonnen, nach denen wir verfuchen ein Bild von ber 
Entwidelung der Sprache im Zufammenhang mit dem Gang der 
Weltgefchichte zu entwerfen. 

Nichts nöthigt ums verſchiedene Urjprünge für bie materialen 
Elemente der verjehiedenen Sprachen anzunehmen, und wenn wir 
auch die formalen Elemente nicht aus einander ableiten können, fo 
verjtehen wir doch ihre Ausbildung unter dem Einfluß geiftiger 
Eigenthümlichkeiten, die fich innerhalb einer Gemeinfamfeit unfers 
Gejchlechts erhoben: die Einheit des Menjchengefchlechts und Hoch- 
afien als feine Wiege, dies findet vielmehr durch die Sprache neue 
Beftätigung. 

Die erfte Auswanderung von dem gemeinfamen Wohnfik ging 
öftlih, und in China haben wir den Nachklang ber frühejten 
Sprachform, einfilbige flexionslofe halbgefungene Worte; das Fa— 
milienhafte, Patriarchalifche der Urzeit ift hier überhaupt feſtge— 
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halten und verfteint; ich möchte jagen daß eine Genojfenjchaft, die 
in ben kühnern, neufchöpferifchen Fortfchritt der Gefchichte nicht 
mit eingehen wollte, fich zuerft von der andern Menſchheit trennte, 
und num ihre ganze und ausgezeichnete Verftandesfraft darauf 
wandte das anfängliche Befisthum feftzuhalten und mit ihm fo Flug 
und haushälterifch als möglich fortzuarbeiten. 

Im fchroffen Gegenfat hiermit jehe ich nun eine Weihe von 
Stämmen die ohne confervativen Zufammenhalt gleichfalls nicht zur 
eigentlichen Gefchichte fommen, fondern einherfchweifend, aufbraufend 
und wieder zufammenfinfend, al8 Eroberer zerftörend, nicht als 
Culturbegründer fchaffend in die Entwidelung der Menfchheit ein- 
greifen. Sie find durch den nomadiſch agglutinivenden Sprach: 
charafter bezeichnet, und Haben fich lange vor dem Auftreten des 
Semitifchen und Arifchen getrennt. Wir nennen fie mit Bunfen 
Zurvanier nach der uns aus der perfifchen Heldenfage geläufigen 
Bezeichnung; von den drei Söhnen Feridun’s, Zur, Silim und 
Sri, erfcheinen die beiden lektern als die Stammväter dev Semiten 
und Arier oder Iranier. Wohin fpäter die Arier kommen, ba 
finden fie fchon Bewohner, wilde Abkömmlinge von frühern Ein- 
wanberern; aber alle diefe haben nicht einen gemeinfamen Stamm: 
vater, fondern find aus verjchievenen Abzweigungen vom Urfprung 
im Lauf von Sahrtaufenden hervorgegangen. Es fehlt den tura— 
nifchen Sprachen die Familienähnlichkeit, welche die femitifchen und 
arifchen auszeichnet, Eraft welcher der heute in Indien eintreffende 
Engländer in ben heiligen Schriften der Brahmanen dieſelben 
Wortwurzeln nicht nur, fondern diefelben Geſetze und denſelben 
Geift der Wortfügung wiebererfennt, die ihm felber eignen. Wie 
mächtige Reiche, durch den Genius eines großen Mannes gegrün- 
det, kommenden Zeitaltern den Willen dieſes einen als das Gefek 
für alle bewahren, fo verfettet auch die Sprache das Geſetz Moſes 
mit dem Koran Muhammed's, das Epos Homer’s mit dem Drama 
Shakeſpeare's. 

Der geographiſche Abſtand von China ſcheint auch der Maß— 
ſtab für die Zeitfolge in der Scheidung der Turanier vom menſch— 
heitlich gemeinſamen Grundſtock zu ſein, und die verſchiedenen Grade 
grammatikaliſcher Vervollkommnung ſtehen in einem ähnlichen Ver— 
hältniß zur chineſiſchen Einſilbigkeit. Es ſind zwei Scheidungen, 
eine nördliche und eine ſüdliche; bie nördliche begreift das Tungu— 
ſiſche, Mongoliſche, Tatariſche, Samojediſche und Finniſche; die 
ſüdliche das Tai, das Malaiiſche, Bhotiha und Tamuliſche. Das 
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Finniſche und Tamulifche zeigen die größte Entfernung von China, 
die reichjte Ausbildung. Außerdem gibt e8 noch fporabijch ver- 
iprengte Dialekte diefer Sprachenfamilie, von Bergen oder Wüſten 
eingefchlofjen, im Kaufafus, oder in den Pyrenäen das Baskiſche. 
Bei ihrer Trennung hatten diefe Stämme weder Gefete, noch 
Bolfslieder, noch religiöfe Dichtungen, die fie als eine gemeinſame 
Fahne bewahrt hätten. Sie brachen auf und nahmen mit fich eine 
jede einen Theil der gemeinfamen Sprache, und daher die Aehn— 
lichkeit, aber fie bejaßen noch feine eigentlichen geiftigen Erbgüter, 
und daher die Berfchievenheit. Daß alle diefe Zweige im Unter: 
ſchied vom Semitifchen und Arijchen eine Gemeinſamkeit und Ein- 
heit untereinander haben, iſt bereits dargethan; eine weitere Aus- 
dehnung nach Amerifa und Afrika zu verfolgen und nachzumweijen 
dürfte der weitern Forſchung möglich werben. 

Die Weltgefchichte, foweit fie den organifchen Zufammenhang 
im Werden der Menfchheit und in ihrem Bildungsgang bezeichnet, 
hat zu ihren Trägern die Semiten und die Arier. Es iſt nicht 
zufällig daß wir bier auch die organifchen Sprachen finden. Das 
Turanifche repräfentirt einen Stantpunft der Sprade vor ber 
Individualifirung durch den jemitifchen und arifchen Typus. Die 
Trennung diefer beiden Dialekte und ihr eigenthümliches Wachsthum 
ift der Erfolg einer individuellen That, unberechenbar wie alles 
Freie und Perfönliche nach ihrer Natur und ihrem Urfprung; bie 
Unterſchiede des Turaniſchen find Folge eines allmählichen und ein- 
fachen Proceffes, der aus vielen möglichen Combinationen jetst diefe, 
jest jene Formen confolidirte.e Wie wir in ber Bildung der 
Staatsgejellichaft zur Erklärung von herrſchenden und bienenden 
Klaffen oder von Gefezen gegen Räuber und Mörder feineswegs 
die Wirkſamkeit einer mächtigen und hervorragenden Perjönlichkeit 
vorausjeßen, jondern das als die nothwendige Folge gefelligen Zu— 
fammenfeins anfehen, jo finden wir in ber Organifation ber tura- 
nischen Sprachen nichts was den Einfluß eines individuellen poetifchen 
Genius bezeugte, einen folchen als Schöpfer eigenthümlicher Bil- 
dungsgefege und Principien verlangte. Bei den Semiten und 
Ariern aber finden wir Einrichtungen und Gefete die wie die Erb- 
folge in Rom und Indien der Veberlieferung der Stämme ven 
Stempel eines perjönlichen Willens aufgeprägt zeigen; Solon in 
Athen und Mofes in Judäa und Karl der Große in Deutjchland 
wirfen für Sahrhunderte, und ihre Schöpfungen Taffen fich nicht 
als ein allmähliches Werden ohne ihre freie und leitende Geiftes- 
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fraft erklären. So bedurfte auch das Semitifche und Arifche eines 
Genius, der das Bildungsprincip fejtftellte und in bie Kryſtalli— 
fationen und Agglomerationen einen neuen und eigenthümlichen 
Lebenskeim fenfte, der aller weitern Entfaltung ihre Norm und 
Grundlage bot. Bon ihm aus beginnt das wirkliche Leben ber 
arifchen und femitifchen Sprache und erhält fich in den mannich- 
fachen Dialeften verjelben. Aber das Arifche und Semitifche find 
in ber Verwerthung der Wurzeln und in allen formalen Elementen 
fo verfchieden, daß man erfennt wie hier von Haus aus zivei ge- 
trennte Richtungen eingejchlagen wurden. 

Die fernere Entwidelung nun ift diefe. Die Weltgefchichte 
beginnt damit daß Arier und Semiten nicht mehr zur chaotifchen 
turanifchen Maſſe gehören. Sie erjcheinen wie Pallas in volfer 
Rüftung, die Feinde der Barbaren, die Berehrer des Lichtgottes, 
die Urheber eines neuen Weltalters. Sie haben das chinefifch 
Stationäre und das turanijch unftet Nomadifche in fich ſelbſt über- 
wunden um die Principien der Dauer und Bewegung in einer 
wejenhaften Entwidelung zur Verſöhnung zu bringen. Sie beginnen 
fogleich den Kampf der Yahrtaufende, deſſen Ziel und Preis für 
fie die Unterwerfung und die Civilifation der Erbe fein foll, fie 
find die Träger der Eultur, die fie für fich erwerben und ben 
andern Nationen bringen. 

Daß Semiten und Arier ald Brüder aus einem Haufe her- 
vorgegangen, beweifen neben der Gemeinfchaft religiöfer Urgedanken 
und Mythen die Wurzeln der Sprache. Die älteften uns aufbe- 
wahrten Refte verfelben gehören dem Semitifchen an und ſtammen 
aus einer Periode wo die turanischen Einflüffe noch nicht gan; 
überwunden waren und ber Abftand vom Strom der arifchen ' 
Sprache noch minder groß ift. Wir lernen fie fennen durch bie 
ülteften Denfmale der Kunft und Gejchichte: Aegypten zeigt ung 
den Niederfchlag des urfprünglichen Semitenthums noch vor feiner 
Trennung in die afiatifchen Zweige. Hierauf folgte die chalpäifche 
Niederlafjung, die Gründung und Spradhe von Babylon und Affy- 
vien. Das Arabiſche, Aramäifche und Hebräifche endlich ftehen 
vor uns wie Töchter eines Vaters, deffen ſcharf ausgeprägte Züge 
jie tragen. 

Es war eine Zeit wo die Arier alle eine Familie bildeten; 
ihre Sprachen find nur verſchiedene Dialekte, ehe fie fich trennten 
hatten fie in Religion, Sitten, Thaten und Dichtung eine gemein- 
fame Cultur und die gemeinfame Sprache war vielleicht reicher als 
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alle ihre Schößlinge und von fo feften Principien, fo tiefer Indi- 
vidualität, daß der nationale Charakter, fo verſchieden auch der 
finnige Indier, der praftifche Römer, der Fünftlerifche Grieche er: 
jcheinen, doch niemals den Stempel der gemeinfamen Abkunft ver- 
wifcht. Zunächft mun haben Indier und Perſer, Griechen und 
Römer, Germanen und Slawen engere Bezüge zueinander; fie 
jcheinen al8 Gruppen noch zueinander geftanden und zufammengelebt 
zu haben als fchon die Trennung und Wanderung begonnen hatte, 
auf welcher die Gräcoromanen oder Pelasger eine mehr fübliche, 
die Slawogermanen eine mehr nördliche Richtung nach Weften, 
nach Europa einjchlugen, während die Inboperjer ſüdlich in Afien 
fich ausbreiteten. Die Vedas und die Avefta find zwei Bäche aus 
einem Duell, aber jener ift der vollere und reinere. Der frühejte 
Dämmerfchein der Weberlieferung zeigt uns die Indier im Yand 
der fieben Stämme ſüdwärts vom Himalaja, und doch ift e8 wahr- 
Icheinlich daß fie vorher alle ihre Bruderftämme in der Urheimat 
ſcheiden ſahen, daß auch die Perjer fich infolge religidfen Zerwürf- 
nifjes von ihnen trennten, und daß fie dann felbft in anderer 
Richtung aufbrachen um eine neue Welt zu juchen: denn in ben 
Wurzeln der Sprache wie in der Grammatik haben fie manches 
mit Griechen oder Germanen gemeinfam, was bei Griechen und 
Germanen jelbft verfehieden ift, und feine andere Nation hat vom 
gemeinfamen Erbgut in Religion und Dichtung fo viel gerettet und 
erhalten wie die Indier. 

Am früheften feheinen die Kelten fich auf die Wanderung be- 
geben zu haben; ihre Sprache zeigt unter allen arifchen Dialeften 
die größte Verwandtſchaft mit dem Aegyptifchen, damit eine Seit 
des Urfprungs wo die Nachflänge der Gemeinfchaft der femitifch- 
ariichen Elemente noch mächtig waren; die grammatifchen Formen 
find nicht zur völligen Syntheſe wie das Sanskrit zuſammenge— 
ſchmolzen, fondern haben den urfprünglich analytifchen Charakter 
freier Partifeln am meiften bewahrt, und das feheint auf die Wieber- 
auflöfung im neuen Europa von Einfluß geweſen zu fein. Nach 
den Kelten folgten Thrazier oder Illyrier und Armenier; dann bie 
Pelasger, unter welchem Namen ich die gemeinfame vorgefchichtliche 
Periode der Griechen und Italier begreife; dann die Slawen und 
Germanen. 

Die Eultur der Menfchheit ift das gemeinfame Werf ber 
Völker mit Flerionsfprachen, der Arier und Semiten. China jteht 
bisjeßt außerhalb des Strems der Weltbewegung, die Turanier 
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haben durch Attila oder Tamerlan wie durch die ſchthiſchen Ein— 
fälle in Perfien und Babylon nur durch Äußere Anftöße gewirkt, 
ohne ſelbſt eine originale Idee erzeugt und fortgepflanzt zu haben. 
Die Gejchichte beginnt mit Aegypten. Dann folgen auf arifcher 
Seite die Reiche ver Baftrier und Meder, der Indier und Perſer, 
auf der femitifchen die der Babylonier und Affyrier, der Hebräer 
und Phönizier. In einem folgenden Weltalter geben dort bie 
Griechen und Römer, hier die Juden und Karthager den Ton an. 
„Saphet wohnt in den Hütten Sem's“, die Römer erobern Kar- 
thago und Jeruſalem, aber die Arier nehmen das unter den Se— 
miten offenbarte Chriftenthbum in fi auf und die Germanen, die 
ungemifcht oder romanifirt dann nebft den Arabern auf die Welt- 
bühne treten, durchdringen die Religion mit philofophifchem Geift 
und führen die in Griechenland blühenden Künfte und Wifjenfchaften 
fort, während der ariſche Sufismus der Perſer die Feſſeln des 
Islam fprengt und Gott und Welt zu verfühnen trachte. Schon 
Paulus und Johannes predigten und fchrieben das Evangelium in 
griechifcher Sprache, und wenn den Semiten mehr das KReligiöfe, 
den Ariern das Weltlihe und menſchlich Freie zu gründen und 
zu vollenden beftimmt war, jo haben die Arier das Gute ber 
Semiten voller und gründlicher aufgenommen als die Semiten bie 
Errungenschaft der Arier. Der ununterbrochene Strom menſch— 
heitlicher Bildung wogt jegt in den arifchen Sprachen, beren Bild- 
famfeit und Kraft gleichen Schritt Hält mit der Arbeit des menjch- 
lichen Geiftes und begonnen hat die Früchte derfelben allen Völkern 
barzubringen. 

„Und wenn wir nun binfchauen von unfern vaterländifchen 
Geftaden über diefen weiten Ocean menfchlicher Sprache, wie er 
rollt von Land zu Land mit feinen Wellen, fühn auffteigend unter 
dem frifchen Hauch des Morgens der Gefchichte und langſam an— 
jchwellend in unferer fehwülern Atmofphäre, — mit Segeln bie 
über feine Fläche dahingleiten und manchem Ruder das die Wogen 
furcht und den Flaggen aller Nationen die freudiglich zufammen- 
wallen, — mit feinen Klippen und Trümmern, feinen Stürmen 
und Schlachten, doch alles was oben und unten und vingsum be- 
findlich ift Ear wiberfpiegelnd, — wenn wir dies ſchauen und 
horchen auf die fremden Töne, wie fie in ungebrochenen Weiſen 
an unfer Ohr raufchen, fo feheint e8 uns nicht länger ein wilder 
Tumult, jondern wir fühlen uns wie Hineingeftellt in einen alten 
Dom, laufchend auf einen Chor unzähliger Stimmen; und je inniger 
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wir zuhören, dejto mehr verfchmelzen alle Misklänge in höhere 
Harmonien, bis wir zulegt nur einen majejtätifchen Dreiklang oder 
einen mächtigen Einklang vernehmen wie am Ende einer heiligen 
Symphonie.“ 

Solche PVifionen, jagt Mar Müller, fluten durch das Stu— 
dium des Sprachforfchers, und inmitten mühfamer Unterjuchungen 
will fein Herz plöglich klopfen, wie es die Ueberzeugung in fich 
wachjen fühlt daß die Menjchen Brüder im einfachjten Sinne. des 
Wortes find, Kinder defjelben Vaters, was immer auch ihr Yand, 
ihre Farbe, ihre Sprache, ihr Glaube jei. 

Wir aber erfennen dabei in der Sprache das große Gewebe 
das bie Menfchen untereinander und mit der Natur verknüpft, und 
in welches das Bild des Geiftes und feiner Gefchichte eingewirkt 
ift durch die Phantafie, wie fie nicht blos die Gabe einzelner, ſon— 
dern der Völfer ift, und ihre Arbeit in der gemeinfamen Thätig- 
feit aller in jenem unbemwußten und doch jo vernunftvollen Drang 
vollzieht, der auf göttliche Führung und Erleuchtung hinweift. 


Begriff, Uriprung und Entwidelung des Mythus, 
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Immanuel Kant zeigt in ſeiner Kritik der reinen Vernunft 
wie unſer Denken, von der Erfahrung und deren verſtändiger 
Bearbeitung aufſteigend, nach den Principien forſche, und nur in 
der Idee einer höchſten und erſten Einheit ſich befriedige, die 
alles Mannichfaltige in ſich begreift und begründet; als das in ſich 
Vollendete nennt er ſie das Ideal der Vernunft, kein willkürliches 
oder zufälliges Gebilde, ſondern ein nothwendiges Erzeugniß der— 
ſelben, keine begriffliche Allgemeinheit, ſondern eine für ſich ſeiende 
Weſenheit; — es iſt der Gedanke Gottes. Das Wort des Philo— 
ſophen findet in der Geſchichte ſeine Beſtätigung ſoweit unſere 
Kunde von der Menſchheit reicht; die älteſten Denkmäler der 
Kunſt, die älteſten Schriftwerke bezeugen die Thatſache daß die 
Gottesidee in dem Gemüth der einzelnen wie der Völker lebendig 
iſt, daß ſie mit der Entwickelung der Cultur immer klarer aus— 
gebildet wird, daß ſie zuerſt und immerdar im Gefühl und im 
Gewiſſen waltet, daß dann zunächſt die Phantaſie ihr Geſtalt gibt, 
danach der denkende Geiſt ſie zu beſtimmen und zu beweiſen ſucht, 
indem er von der Wirklichkeit und ihrer Beſchaffenheit auf das 
Weſen ihres Grundes ſeine Schlüſſe macht. Denn es iſt das uns 
eingeborene Cauſalgeſetz kraft deſſen wir überall nicht bei dem blos 
Thatſächlichen, Gegebenen ſtehen bleiben, ſondern nach einer 
Urſache fragen und alles was geſchieht als Wirkung einer ſolchen 
betrachten. 

Der Menſch könnte ſich und die Dinge nicht als endlich be— 
zeichnen, wenn ihm nicht das Unendliche und Vollkommene in 
ſeinem Denken gegenwärtig wäre, ſodaß er dann alles durch die äußere 
Erfahrung Gebotene davon unterſcheidet. Es gibt kein Oben ohne 
Unten, kein Rechts ohne Links; ebenſo wenig können wir etwas 
endlich nennen ohne Bezug auf den Gedanken des Unendlichen. 
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Diefer wird im Geiſt allerdings durch die Eindrücke der Außen— 
welt erweckt und zum Bewußtjein gebracht, aber er ftammt nicht 
aus der Außenwelt, die felber ja nur Mangelhaftes oder Begrenztes 
enthält; dagegen gibt im Gemüth das Gewiffen von ihm Zeugnif. 
Wenn das Endliche feiner im Selbftgefühl inne wird, fo kann 
e8 fich nicht anders denn von Anderem bedingt auffaffen, und indem 
e8 jich in feiner Beziehung zu Anderem, in feinem Zufammenhange 
mit folchem begreift, fieht e8 fich eingegliedert in ein Ganzes und 
von diefem getragen. Aus dieſem doppelten Gefühl entjpringt bie 
Religion. Wenn dev Menſch fich vielfältig abhängig gewahrt, 
wenn erjchredende oder wohlthätige Naturerfcheinungen ihn dann 
antreiben diefelben zu vergöttern, fo geht er ja damit über das— 
jenige hinaus, was diefe Gegenftände oder Eindrüde für fich find; 
fie können ihn nur erregen den Gedanken des Göttlichen in fich 
hervorzubilden und dann mit ihnen zu verfnüpfen. Wie Fönnte der 
Menſch in der Sonne nicht blos die ftrahlende Scheibe, ſondern 
einen Gott fehen, wenn er nicht die Idee Gottes in feiner Seele 
trüge als urfprüngliche Mitgift, als Siegel feiner Abkunft aus 
dem Umendlichen, in welchem er ja entfteht und bejteht, das fich 
in ihm offenbart? 

Die Seele ift nicht jenes weiße Papier auf welches die 
Dinge der Außenwelt fich abzeichnen und einfchreiben, ſodaß fie 
fich nur Teidend und aufnehmend verhielte, wenn fie mit Inhalt 
erfüllt wird; außer unferer Subjectivität find Töne und Farben 
als folche ja gar nicht vorhanden, fondern die lautlofen dunkeln 
Schwingungen der Luft und des Aethers werben erft bon uns 
als Schall und Licht empfunden, und unfer Selbft ordnet das 
Chaos der Empfindungen und geftaltet aus ihnen das Bild der 
Erſcheinungswelt, das e8 in Raum und Zeit fich vorftellt. Die 
Sinneswahrnehmung erfaßt nur das Befondere; allgemeine Ge- 
fee, Gattungsbegriffe formt und erzeugt erft unfer Denken. 
Auch find die Ideen als folche der Seele nicht angeboren, denn 
fein Inhalt Tiegt fertig in ihr; fie ift das Vermögen der Ideen 
und wird von den Eindrüden der Außenwelt angeregt über dieſe 
hinauszugehen und den ihnen zu Grunde Tiegenden Gedanken in 
fich hervorzubilden. Aber der Geift entwickelt fich nach Gefeten 
und verfährt denfend nach ihnen, wie die Pflanze innerhalb einer 
Spirallinie an beftimmten Stellen die Knospen treibt und bie 
Blätter in beftimmter Form entwidelt; jo Hat der Geift auch bie 
Normen feiner Thätigfeit in fih, und indem er dieſe letztere 
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beachtet und betrachtet, fommen ihm auch jene al8 Bedingungen 
und Geſetze feines Denkens und Wirfens zum Bewußtſein. Indeß 
ber Geift hat auch Geſetze denen er nicht mit Nothwendigfeit 
folgt wie die Materie dem Zug der Schwere, fondern mit Frei- 
heit; das fittliche Gebot ift ihm darum Fein Müffen, fondern 
ein Sollen; ein Sollen, feine bloße Vorftellung mit der er nach 
Belieben fehalten und walten könnte, vielmehr fühlt er fich ver— 
pflichtet dem Gefeg gemäß zu leben, das Gebot der Pflicht ver- 
langt daß er das Gute um des Guten willen thut; aber was das 
Gute ift, das weiß er nicht unmittelbar, das foll er felbft finden 
und erfennen, 

Das Weſen des Geiftes ift die Freiheit, die Selbftbeftin- 
mung; darum ift er nicht von Natur was er fein foll, fondern 
wird erſt durch eigenen Willen, und jeine Selbftverwirflichung 
ift die Gefchichte. Iſt er aber nicht fertig von Natur, dann ift 
jeine Aufgabe die Selbjtvervollfommnung. Das Vollkommene liegt 
darum im Geift, aber nicht als inhaltswoller Begriff, ſondern, 
wie es Ulrici gewiß richtig beftimmt Hat, als ethijche Kategorie, 
als Unterfcheidungsnorin, als leitender Gefichtspunft; darum erft 
fönnen ihm die Dinge und fann er fich felbft den Eindrud des 
Mangelhaften, Unvollfommenen machen, weil er fie und fih am 
Normalbegriff der Volllommenheit mißt, der ihm gerade hier— 
durch empfindlich und erfenntlih wird. Das Vollkommene tft 
das Seinfollende, darum find wir nur dort befriedigt wo es uns 
in der Erfcheinung entgegentritt, wo es durch die That vollbracht 
oder im Denken erreicht wird. Danach bezeichnen wir e8 als das 
Schöne, Gute, Wahre; entfprechende Triebe unferer Natur leiten 
dazu Hin; wir follen und wollen Grund und Zweck der Dinge 
erfennen, wir begehren und erjtreben das Werthvolle, unferer 
Beftimmung Gemäße, wir erfreuen uns ber Verwirflichung der 
Idee, wo fie uns in der Harmonie von Geſetz und Erfcheinung, 
von Geift und Nalur entgegentritt, und fuchen fie berzuftellen, 
darzuftellen. Das Vollkommene aber ijt das in fich Vollendete; 
das Endliche trachtet nach ihm, aber das Unenbliche ift das Voll: 
fommene, das Abjolute oder Göttliche. Ein Gefühl des Unend— 
lichen, ein Zug nach ihm liegt in ver Seele; was aber das Un— 
endliche fei, dies in beftimmter Weife zu erfennen ift eben eine 
Lebensaufgabe der Menfchheit. Kunft, Religion, Philofophie be- 
zeichnen nach den Grundrichtungen des Geiftes die Formen inner- 
halb welcher die Arbeit an diefer Aufgabe vollzogen wird. Sie 
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find anfänglich noch nicht unterfchieden, fondern wirfen vereint, und 
wie wir die Urphilofophie und Urpoefie der Menfchheit in ver 
Sprachbildung erfennen, durch welche das Weltbewußtfein des 
Geiftes zu Stande fommt, fo ift im Mythus die gleich urfprüng- 
liche Thätigfeit des Dichtens umd Denkens vorhanden, um das 
Gottesbewußtfein oder die Idee des Vollfommenen, das Ideal der 
Bernunft zu geftalten. 

Den Urzuftand ver Menfchheit vermögen wir uns nicht als 
ein Culturleben vorzuftellen, weil das immer erſt das Reſultat 
vielfacher Entwidelung und geiftiger Thaten fein kann, ebenfo 
wenig aber als Kampf aller gegen alle, Roheit und Wiloheit, weil 
ber Menſch nicht als Beftie, fondern eben als Menfch geboren 
wird; die Kinderharmonie des Paradiefes vielmehr oder des gol- 
denen Zeitalter erfcheint gegen jene beiden Annahmen als vie 
richtige Erinnerung der Menfchheit felbft an jene Tage wo fie in 
harmlofer Unfchuld ſich des Dafeins freute; die Vernunft leitete 
ihre Schritte noch nicht mit felbftbewußter Einficht und Gedanken: 
Harbeit, vielmehr mit der Sicherheit des Inftincts; fie fand am 
mütterlichen Bufen der Natur was fie bedurfte ; die Kräfte des Geiſtes, 
die Richtungen feiner Thätigfeit waren noch eins in der Tiefe und 
im Frieden des Gemüths, und wie er auch mit der Außenwelt ringen 
mußte um fie erfennend, bearbeitend, genießend zu bewältigen, in 
diefer MWechjelwirfung fühlte er die Einheit des Alls und fich in 
ihr, ahnte er den allumfaffenden, alfliebenden Gott. Aber e8 Fam 
noch zu feiner fondernden Vorſtellung von diefem weder im Bilde 
noch im Gedanken, fondern nur ein unmittelbares Gefühl der all- 
burchwaltenden Gottesfraft durchdrang das Herz. Die Menjchheit 
lebte wie eine große Familie; nicht äußere Ordnungen, nicht 
beftimmte Gefege, jondern die Pietät, die Empfindung der Liebe, 
biefe Verfchmelzung des Naturtriebs und der fittlichen Idee, be— 
berrfchte ein friedfam Findliches Dafein. 

Fragen wir aber was denn in dieſem Weltalter des Ber: 
nunftinftinets jenes Ideal der Vernunft, das Göttliche als das 
Unendliche und zugleich als eine wohlthätige und wifjende Macht, 
im Gemüth der Findlichen Menfchheit erwecken, an welchen ficht- 
baren Gegenftand der aufdämmernde Gedanke fich als an feinen 
Träger fnüpfen Fonnte, fo ift e8 der Himmel, der allumfafjenbe, 
der mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebenswärme und 
Gedeihen verleiht. Die Gefchichte beftätigt dieſe Anficht als bie 
Uranſchauung unfers Gefchlechts. Wie wir Heute noch jagen: 
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der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, jo ift der Himmel 
auch bei Naturvölfern wie bei den Negern oder Süpdfeeinfulanern 
zugleich der Ausdruck für Gott, und diefer wird im Himmel ver- 
ehrt; im Himmel ift der Eine und Unendliche fichtbar geworben. 
Und wenn wir mit Grund in China das Aeltefte der Cultur, aber 
ftarr und mumienhaft geworden, zu fehen berechtigt find, worauf 
ja auch die einfache einfilbige und flexionslofe Sprache hindeutet, 
jo finden wir dort gleichfall8 das Urfprüngliche bewahrt, Gott im 
Himmel zu erkennen; ohne Phhnfifches und Geiftiges zu trennen 
fieht man im Himmel die Weltorbnung ausgeprägt, und betet zu 
ihm als dem Princip, dem Herrn und Lenfer aller Dinge Der 
Gott des Himmels, der Herr in der Höhe ift ebenfg die Haupt— 
geftalt des femitifchen Glaubens als wir ihn bei den Turaniern 
wiederfinden; im Licht des Himmels, das alles umgibt und alles 
belebt, erblickt der alte Aeghpter das Göttliche, ebenjo wie es die 
Arier der Urzeit gethan. Das gemeinfame Wurzelwort für das 
Göttliche in allen indogermanifchen Sprachen (diu oder div leuch- 
ten) führt ung auf den lichten Himmel, welcher der Gottesidee den 
erften Halt und damit dem Namen gab. Die Menfchheit betete 
nicht zu dem äußerlichen materiellen Himmel, ebenfo wenig hatte 
fie ven Begriff eines rein geiftigen Gottes; fondern die Gottesidee 
ward als der Gedanfe des Urfprünglichen und Unendlichen durch 
die Naturanſchauung des Himmels erwedt und fofort mit ihm ver- 
fnüpft; der Himmel war ber fichtbare Gott, aber im fichtbaren 
Himmel waltete die Geiftesfraft Gottes wie die empfinbende wol- 
ende Seele in ihrem Leibe. Die Gottheit, das Ganze und Un- 
endliche, ift Natur und Geift in einem. Alles ift in ihr, von ihr 
beſeelt und beherrjcht, wie der Himmel alle Dinge umfchließt und 
ihnen Leben, Licht und Kraft verleiht. 

So haben wir weder Naturvergötterung noch einen ſpiri— 
tualiftiichen Begriff als das Anfängliche, fondern Geift und Natur 
in Einheit; wir haben Monotheismus, aber nicht im Gegenfaß 
gegen Vielgötterei, die noch nicht vorhanden ift, auch nicht gebanfen- 
Har bejtimmt, fondern im lebendiger Anfchauung, in religiöfem 
Gefühl; wir haben die Einheit die alle Fülle in fich trägt, die 
nicht eins neben dem vielen, fondern das Alleine ift, eins und 
alles. Die Fülle wird fich hervorbilden wie der Neichthum des 
menjchlichen Geiftes fich entwicelt; das Mannichfaltige wird fchein- 
bar die Einheit aufzehren und fir fich felbftändig erfcheinen; aber 
die Einheit wird es im fich zur Harmonie führen. Der Gegenjat 
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des Pantheismus und des Deismus ift hier von Haus aus über- 
wunden: Gott ijt gegenwärtig im Al, und ift zugleich felbftfeiene 
Wefenheit, er ift der Duell alles Lebens und zugleich fein Herr; 
die fihtbare Unendlichkeit des Himmels ift feine Erfcheinung. 

Die Entfaltung der Einheit führt zunächft zum Polytheismus, 
Nachdem einmal die Gottesidee ausgeſprochen ijt und im lichten 
Himmel ihren Zräger gefunden bat, kann nun auch eine andere 
Kraft der Natur oder Macht des Gemüths einen überwältigenden 
Eindrud auf den Menfchen machen und gleichfalls vergättert wer- 
den neben dem erften Gott, oder an feine Stelle treten. Wie in 
der Menjchheit dem Manne das Weib, fo gefellt fich zuerſt dem 
männlich gedachten Gott, der geiftigen Schöpferkraft, ein Princip 
der Weiblichkeit, Empfänglichkeit, der Natur, oder vielmehr es wird 
aus der Einheit eine Zweiheit, die aber im Liebesbunde von Him— 
mel und Erde, von dem bejtimmenden Geift und ver bejtimmbaren 
Materie, vereinigt bleibt. So heißt e8 in den Veden daß die alten 
Weifen Himmel und Erde als Götter angerufen, fo ftehen Zeus 
und Dione im Cultus der Pelasger, jo Baal und Melitta bei den 
Babyloniern. Oder man fieht in der Sonne den Kern und Duell 
des Lichts, und fie wird als der Erjtgeborene des Himmels, als 
eine befondere Gottesmacht neben ihm verehrt. Die Arier nannten 
ben urfprünglich einen Hinunelsgott (Diaus) auch den Allumfaffer 
und ven Regner, Varuna (Uranos) und Indra; daraus wurden in 
ver Berfonification bejonderer Offenbarungsmweifen des Einen be— 
fondere Götter. Dover das Naturleben warb zur Grundlage ber 
phantafievollen Betrachtung, wie es im Frühling aufblüht, im 
Herbſt abwelft, die Sonne wie fie täglich geboren wird und unter: 
geht, im Sommer höher fteigt und wärmer fcheint, im Winter 
tiefer finft und ihre Kraft verliert; und dadurch kommt Leiden, 
Tod und Wiedergeburt in die Gefchichte des Gottes, des Adonis, 
Dfiris, Dionyfos. Sodann aber haben, wie man in Aegypten, 
Indien, Griechenland, nachweifen kann, verjchiedene Stämme eines 
Volks die urfprünglich gemeinfame Idee des Göttlichen nach be- 
fondern Natureindrüden, nach befondern innern Erfahrungen ver- 
fehiedenartig und unter verjchievdenen Namen weiter ausgebilvet, 
was zuerit Beiname war, ift felbjtändiger Hauptuame geworben, 
und wenn nun die Stämme zum einigen Bolt fich verbanden, 
hielt jeder feine Lofalgottheit feft, nahm aber die der andern 
mit Hinzu; unter der Herrichaft eines oberften Gottes entjteht ein 
Götterſtaat. 
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Gemeinfame Götterverehrung ift im Alterthum nicht blos das 
Band eines Volks, fondern auch der Stämme, der Genofjen- 
ſchaften, ver Familien. Die verfchievdenen Völker aber find bie 
jelbjtändig entfalteten Wefte des einen Menjchheitsbaumes; fie 
gingen nicht blos räumlich, ſondern auch geijtig auseinander, als 
befondere Kräfte, Eigenfchaften, Richtungen des Geiftes mächtig 
bervortraten und Mittelpunkt wurden, von denen aus nun eigen- 
thümliche Rebenskreife ihr Gepräge empfingen. Bejondere Gedanken 
und Erfahrungen, befondere Weltauffaffungen beburften eigenartiger 
Ausprudsmittel und Darftellungsweifen, und fo entjtand die Ver— 
fchievenheit der Sprachen; ebenfo warb bie Idee des Göttlichen 
nach Maßgabe der Grundrichtung und der äußern und innern 
Erfahrung eines eigenthümlichen Lebenskreifes fortgebilvet; und 
durch das unterfcheidende Band befonderer Ideen, Sprachen und 
Religionen entftanden die verjchiedenen Völker; denn ein Volk ift 
fein bloßer Menfchenhaufen, jondern eine organifche, natürliche wie 
geiftige Einheit. Die für fich entwicelten Völker verftanden zu— 
nächft weder die Sprache der andern, noch fanden fie in beren 
Religion den eigenen Gott, den eigenen Glauben wieder, und fo“ 
entftanden für das menfchliche Bewußtfein die verfchiedenen Volks— 
götter nebeneinander. 

Es war Jakob Yöhme der im diefem Sinne die Erzählung 
vom babhlonifchen Thurmbau geveutet hat, wie ich dies in ber 
„PBhilofophifchen Weltanfchauung ver Reformationszeit” (S. 703 fg.) 
nachgewiefen. Dieweil die Kräfte der Menjchheit fich noch nicht 
ausgewicelt hatten, jagt er, redeten alle Menſchen nur einerlei 
Sprache; als die mannichfachen Eigenfchaften fich fonderten ward 
der Unterfchied geformt, und als die Völker fich zerftreuten ward 
ihre Sprache nach der Natur der Länder gebilvet. Wie die Eigen- 
ſchaft eines jeden Reiches ift, jo verhalten fich auch Sprachen, 
Sitten und Religion, wie gefchrieben fteht: Welch ein Volk das ijt 
einen folchen Gott hat es auch. Nicht daß mehr als ein Gott fei, 
fondern man verfteht darunter die Offenbarung wie fich Gott nach 
aller Völker Eigenfchaft in ihnen ausfpricht. 

Die mofaifche Ueberlieferung jtellt im Bilde eines einmaligen 
und plößlichen Ereignifjfes dar was ein langjamer und mehrfach 
fich wieberholender Proceß war, wenn z. B. nachher die anfangs 
noch gemeinfamen Semiten und Arier, und unter biefen wieder die 
bejondern Völker fich ſchieden. 

Sp betont dem auch Schelling in der Einleitung zur Phi: 
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(ofophie der Mythologie daß es innere, im Innern der homogenen 
Menfchheit entftehende Urfachen gewefen, die fie in einander aus- 
fchließende Theile auseinander geführt, daß eine geiftige Krifig, 
eine Erjchütterung des Bewußtſeins eingetreten fei und bie ur— 
fprüngliche Einheit aufgelöft habe. „Denn auf eine Einheit, deren 
Macht jelbft in der Zertrennung befteht, deuten die Erfcheinungen, 
deutet das Benehmen der Völker, foweit e8 ungeachtet der großen 
Entfernung durch den Nebel der Vorzeit noch erfennbar ift. Nicht 
ein äußerer Stachel, der Stachel innerer Unruhe, das Gefühl 
nicht mehr die ganze Menfchheit, fondern nur ein Theil derſelben 
zu fein, und nicht mehr dem fchlechthin Einen anzugehören, fondern 
einem bejondern Gott oder befondern Göttern anheimgefallen zu 
fein, dieſes Gefühl it es was fie von Land zu Land, von Küſte 
zu Küſte trieb, bis jedes mit fich allein und von alleın Fremd- 
artigen fich gefchieden fah und den ihm beftimmten, ihm angemej- 
jenen Ort gefunden hatte.” Was man auch über Schelling’s 
befondere Ausführung urtheilen möge, daß Religion, Sprache und 
Volk fih nur zufammen entwicelt haben, und daß die Scheidung 
im Willen der Vorfehung gelegen, zur Befreiung und Entfaltung 
der Wahrheit nothwendig gewefen, das werden wir feithalten 
dürfen. Aber ehe wir zur eigentlichen Mythologie, zur phantafies 
vollen Geftaltung der religiöfen Ideen in mannichfaltigen Götter: 
bildern und Göttergefchichten fommen, müffen wir noch einige 
Zwifchengliever betrachten, die zwifchen ihr und zwifchen dem 
urfprünglichen Gefühl der Einheit und feiner Anfchauung im 
Himmel Tiegen. 

Das Erſte ift der Geifterglaube, Wie die Idee Gottes ift 
die Hoffnung der Unfterblichfeit der geiftigen Natur des Menfchen 
eingeboven, das heißt der Anlage nach ihr eigen, und fo tritt 
fie mit dem eriwachenden Bewußtfein hervor. Der Menſch erkennt 
oder fühlt in fich einen Mittelpunft des Lebens, er erfaßt ſich als 
felbftfeiendes Wefen, er gewahrt wie er als folches im Wechfel der 
Außenwelt und ihrer Eindrüde, der eigenen Zuftände und Vor— 
ftelflungen beharrt; al8 dies Dauernde erhebt er fich über bie 
Macht der Zeit, Hält er fich für ungerftörbar, fodaß ihm der Tod 
des Leibes nur zur Befreiung des Geiftes wird. Darum finden 
wir mit der Anfchauung des einen Himmelsgottes auch den Glauben 
an eine Geifterwelt bei den Naturvölfern wie im chinefifchen Alter- 
thum, bei. Aegyptern und Turaniern, bei Semiten und Ariern; bie 
Berehrung der Yaren und Penaten als der fortlebenven, über ben 
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Nachkommen waltenden Ahnen ift nicht blos bei den Römern, 
fondern bei allen Nationen etwas Uranfängliches. Die Geifter 
umfchweben die Erde, ihr eigentlicher Wohnſitz ift im Himmel, fie 
gehen ein zu Gott, auf den Schwingen des Windes durchfliegen fie 
bie Wolfenregion und leben im Licht. 

Der kindliche Menſch nun beurtheilt alles nach fich, er ift 
fich jelbft das Maß aller Dinge. Da gewahrt er denn daß was 
er thut das Werk feines Willens, der Ausprud eines Gedanfens 
ift, und danach macht er Willen und Gedanken zum Grund einer 
jeden Bewegung und Wirfung die er außer fich gewahrt; feine 
Einbildungsfraft befeelt die Natur und fieht in allen Dingen und 
Vorgängen die Thätigfeit geiftiger Kräfte, wie er folche in ſich 
jelbft und als die Urfache feiner Handlungen weiß. Auch bie 
materielle Welt hat ihr Princip in Gott, in der göttlichen Natur, 
fie ift lebendig, ihre Ordnung, ihre Gefeße, find Beftimmungen 
bes göttlichen Geiftes, der in ihr waltet; diefe Wahrheit liegt den 
Gebilden der Kinderphantafie zu Grunde, darum finden fie Glauben. 
Noch gibt die Einbildungskraft den Geiſtern ber Dinge feine 
Geftalt, noch find die Dinge felbjt ihre Erfcheinung, wie Gott im 
Himmel angejchaut wird; aber die Genien der Natur und bie 
abgejchiedenen Seelen der Menfchen gefellen fich einander und ver: 
Schmelzen zum Geifterreih. Das ruhige Wandeln der Geftirne, 
das Aufſprudeln des Duells, die belebende Wärme des Sonnen- 
ſtrahls, das Flackern der Flamme, die Bewegung der Wellen, das 
Braufen des Windes, das Wachsthum des Baumes, dies und fo 
vieles andere kann fich der Menſch mit Recht nicht erklären, wenn 
er nicht ein felbftjeiendes Wefen als den Grund davon annimmt; 
aber den allgemeinen Grund zerlegt die von den einzelnen Ein- 
drüden und Gegenjtänden ergriffene Einbildungskraft in eine Fülle 
bejonderer Gründe, befonderer geiftiger Wefen, die in den Dingen 
walten und die Erjcheinungen bewirken. Alles Sichtbare, Gegen- 
ftändliche, Objective ift der Ausorud, das Werk unfichtbarer, 
felbftfeiender, jubjectiver Kraft und Wefenheit; das ift die große 
Idee, die im Gemüth der kindlichen Menjchheit noch unbewußt 
ihlummert, aber durch die Thätigfeit der Einbildungsfraft in der 
Bergleihung der Außenwelt mit der eigenen Natur und in ber 
Gejtaltung der Dinge nach dem eigenen Bilde fich bereits bezeugt. 
Die Menjchheit führt auf diefer Stufe das traumfelige Phantafie- 
leben des Kindes, dem auch alle Dinge perfönlich find, das fich in 
feinem heitern und finnigen Idealismus noch nicht ftören läßt, noch 
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unbefangen an die Wahrheit "feiner Vorftellungen glaubt, und in 
ihnen in der That eine Form der Wahrheit -für die findliche 
Faſſungskraft hat. Ihres jöpferiichen Vermögens froh übt und 
genießt fie im biefer Befeelung und Verflärung der Natur das 
erite Aufdämmern der Kunft, und alle ſpätere Kunftblüte ift die 
Entfaltung diefes Keimes. 

Hier nun tritt der Polytheismus ein, wenn die Menfchen 
in einzelnen beveutfamen Naturgegenjtänden, in dev Sonne, im 
Meer, in einem Strom, im Sturm, im Feuer einen befonders 
mächtigen, über die eigene Kraft erhabenen Geijt ahnen, wenn 
fie zu demfelben als zu einem höhern Weſen aufbliden, wein die 
Idee Gottes damit verfchmilzt und nun dieſe Gegenftände ihre 
Träger werben. 

Die Kinderphantafie der Menfchheit glaubt an die Befeelung 
der einzelnen Naturgegenftände, und wenn dann auch deren Geftalt 
an wirklich belebte Wefen erinnert, jo ſchafft fie nun Naturbilcer, 
und fieht eine Schlange im Blitz der aus der Wolfe zuckt, oder im 
Fluß der fih durch die Wiefe dahinwindet; fie hört den Sturm 
und fein Geheul Täpt ihn als ein Raubthier erjcheinen, während ° 
die Sonne als Vogel ruhig am Himmel dahinfchwebt ein Schwan 
im Luftmeer; einem andern aber erjcheint fie als ein Feuerrad, 
und einem britten als das jtrahlende alljehende Auge des Himmels- 
gottes. Wellen find Roſſe, fie bäumen fich gleich ihnen und der 
Schaum wird zur wallenden Mähne Die Gegenftände ſelbſt 
haben verjchiedene Seiten und werden anders vom Hirten, anders 
vom Jäger aufgefaßt. Dem Hirten find die weißen Wölfchen eine 
Lämmerheerde oder die Negenwolfen Kühe die mit ihrer Milch die 
Erde tränfen; einem andern werben bie Strahlen der Morgenröthe 
nach ihrer Farbe gleichfalls zu Kühen, während ber Jäger in ben 
vom Sturm gefcheuchten Wolfen eine Heerde fieht die in wilder 
Jagd dahinbrauft, Roſſe, deren Hufichlag das Donnergetös hervor- 
bringt. Die dunkle Wetterwolfe erfcheint als ein finfteres Un- 
gethüm, ein feuerfchnaubender Drache. Und wiederum ift das 
Gewölk aufgefchichtet wie ein Gebirge oder ausgebreitet wie ein 
zottiges Thierfell, und fo kann es denn als ein Gewand bes 
Himmelsgottes gelten, das er um feine Bruft trägt, das Ziegenfell 
oder die Aegis des Zeus, während der Regen nach andern Bildern 
aus Bergesfluft ftammt oder aus dem Wolfenbrunnen hernieder- 
quilft. Oder die Wolfen, dieſe vielgeftaltigen, find Frauen, bie 
aus ihren Brüften die Erde tränfen, die das Waffer zu feinem 
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Geriefel durch ein Sieb rinnen laffen, oder e8 in vollen Strömen 
aus Krügen herabgießen. Der Sturm wird zum wiühlenden 
Himmelseber, oder man denkt fich daß ein Adler mit feinem Flügel— 
fchlag ihn wehen macht. Die erften Strahlen des Lichts wie fie 
aus dem Dunkel der Nacht oder des Gewölks wieder hervorbrechen, 
erjcheinen als jugenblich glänzende Neiter auf weißen Roſſen. So 
wird Irdiſches an den Himmel verfegt und nach wirflih vorhan- 
denen Aehnlichkeiten ein Gegenftand zum Gleichniß des andern; 
nicht blos die dichterifche, auch die gewöhnliche Sprache bedient fich 
fortwährend folcher Bilder; der Phantafie der Urzeit aber ver— 
fchmelzen fie mit der Sache, das Zutreffende des Vergleichs 
feuchtet ein, er wird mehr unwillkürlich gefunden als mit Bebacht 
erfunden, und der findliche Sinn fieht nun im Gegenftand das ihm 
ähnliche Tebendige Wefen felbft. Denn der Menfch faßt neue 
Erjcheinungen dadurch auf daß er fie mit fchon vorhandenen An— 
fhauungen in Verbindung bringt, und mittel® dieſer jene in fich 
aufnimmt, fich verftändlich macht; er ficht den Vogel in der Luft 
ſchweben, und danach wird ihm auch die Sonne, auch der Blitz zu 
einem lebendigen geflügelten Wejen; durch die Vorftellung der 
milchgebenden Kuh deutet er fich die regenfpendende Wolfe. Solche 
Anſchauungen werben fpäter bewahrt, fie leben im Volfsglauben 
fort, wenn fie auch von ihrer natürlichen Stelle gerücdt werben. 
Schwark hat neuerdings hiernach die Mythologie als Bilder der 
Himmelserfcheinungen zu deuten gefucht, und darauf aufmerkſam 
gemacht wie die Wolfenfrauen mit ihren Krügen und Sieben als 
Danaiden in ber Unterwelt find, oder nach dem Kinderglauben bie 
Kinder aus dem Brunnen fommen, nur daß diefer jet im Dorfe 
ſelbſt quillt und nicht mehr der Wolfenbrunnen am Himmel ift, 
aus welchem die Seelen ſtammen. 

Der entfprechende Gegenfaß für diefe Befeelung und Belebung 
der Naturdinge ift das Symbol, der Ausdruck geiftiger Anſchauungen 
und Borftellungen durch analoge Erfcheinungen der Außenwelt. 
Der Mensch fucht die innern Regungen feines Gemüths feft- 
zuhalten, ihnen Geftalt zu geben, fie zu äußern, um fie ſowol 
andern mitzutheilen als fich ſelbſt Kar zu machen. Eindrücke ber 
Außenwelt erwecen die Thätigfeit des Geijtes Vorftellungen und 
Gedanken hervorzubringen; nur in Formen der Außenwelt fann er 
fih wieder Fundgeben, wir fennen dies finnliche Clement in der 
Sprache, die felbjt für die Begriffe des Erwägens und Be— 
trachteng dieſe der Sichtbarkeit und äußern Thätigfeit entlehnten 
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Worte hat. So wird ihm denn das Licht zum Symbol geiftiger 
Klarheit, die düftere trübe Atmofphäre zum Sinnbild einer befüm- 
merten SGeelenftimmung, das Waſſer, das Clement Förperlicher 
Reinigung, zum Beranfchaulichungsmittel fittlicher Wiedergeburt. 
Der in fich gefchloffene Kreis, oder die Schlange die fich in den 
Schwanz beißt, bezeichnet ihm das Anfangs- und Endloſe, bie 
Ewigkeit. Der Baum wie er blüht, welft, wieder aufgrünt, wird 
das Sinnbild der Natur im Wechjel der Jahreszeiten. Fruchtbare 
Thiere wie der Stier, der Widder werden zum Symbol zeugender 
fchöpferifcher Kraft, und vermögen danach finnbildlich die leben— 
erweckende Gottesmacht zu bezeichnen. Die allernährende Natur 
wird als Kuh oder als Weib mit vielen Brüften dargeftellt. Wie 
das Samenkorn in die Erde gejenft wird und dann eine neue 
Pflanze aus ihm hervorfprießt, wie die Raupe in der Puppe er- 
jtorben und eingefargt erjcheint und dann als Schmetterling zu 
neuem jchönerm Leben auferjteht, jo knüpft fich die Unfterblichfeits- 
hoffnung des Menfchen an diefe Naturerfcheinungen, und der Ge- 
danfe macht fie zu feinem Symbol. Sinn und Bild weifen auf: 
einander bin, ver Sinn wird ſich am Gegenftand bewußt und ver- 
beutlicht fich wieder durch denfelben, es herrſcht auch hier Feine 
willkürliche Zufammenfegung, das Sinnbild ift nicht das Werk der 
Neflerion, diefe ift in ihrer reinen Gebanfenmäßigfeit noch gar 
nicht vorhanden, die Idee ijt mit der Anfchauung verwachjen, fie 
liegt auf ähnliche Weife in allen Seelen und auf diefe wirft wie- 
berum ber gleiche Natureindrud‘; wer zuerft eins im andern wider- 
fcheinen läßt, erhebt zur Klarheit was in allen aufpämmert, und 
wird darum auch verftanden. So fagt auch F. G. Welder daß 
ein glücklich gefundenes Bild für die jugendliche Menfchheit die im 
Geift auffeimende Idee felbjt war, eine Lebendige augenfcheinliche 
Dffenbarung, eine Infpiration des von der Phantafie erleuchteten 
Berftandes, welche auf das nachmals Begriffene hindeutet, e8 im 
voraus zur Ahnung und Anfchauung bringt, ungefähr was in an- 
dern Zeiten bie eigentliche Erfindung des, Dichters, in andern 
das wiffenfchaftliche Apercu eines Kepler und Newton. Das wun- 
berfame Zufammentreffen der Naturerfcheinung und des Inhalts 
im eigenen Gemüth dient zum Pfand der Wahrheit und Gewißheit. 
Das Symbol ift Mittel und Werkzeug zum fittlich-geiftigen Ver— 
jtändniß der Dinge wie zum anfchaulichen Ausdruck der Gedanken; 
der Sinn fpricht im Bild unmittelbar zum Schauenden. 

In den Thieren erfcheinen einzelne geiftige Eigenschaften vers 
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förpert, der Muth im Löwen, die Lift im Fuchs; fie werden zum 
Simmbild für jene, jo wie die Eule, die auch in der Dämmerung 
fieht, dem Hellenen den ſcharfen Geiftesblic bezeichnet; die Schlange 
häutet fich, jo wird fie zum Symbol der Lebensverjüngung. 
Nehmen wir nun hinzu daß der finvlichen Menfchheit, die im 
Naturzuftand ihre Geiftigkeit noch wenig entwicelt hatte, die Thiere 
in vertrauter Nähe und doch wieder geheimnißvoll gegenüberjtanden 
in ber ſtummen Sicherheit ihres Inſtincts, in der Schnelligkeit 
ihrer Bewegung, in der Fülle ihrer Kraft, fo wird es erflärlich 
wie fie nicht blos zum Bild der Naturgegenftände, fondern auch 
zum Symbol geijtiger Wejenheit und göttlicher Mächte werben 
fonnten. Co verfinnlichen nicht blos dem Aegypter Stier und 
Kuh die bereits als männlich fchöpferifches und als weiblich em- 
pfangendes und beftimmbares Prineip in zwei zufammengehörigen 
Weſen vorgeftellte Gottheit; auch Indra, auch Dionyfos werben 
als Stiere angerufen, Baal in Thiergeftalt abgebildet. Der 
Thierdienft ift Thierfymbolif, der Menſch betet nicht das Thier 
als ſolches an, ſondern die Gottesmacht, die ihm die Schlange als 
das Bild der Ewigfeit, der Rebensverjüngung, die ihm der Widder 
als Bild der Zeugungsfraft und damit des Schöpferwillens ver- 
ſinnlicht. 

Die Naturgeiſter waren urſprünglich geſtaltlos, die in den 
Gegenſtänden wirkenden unſichtbaren Mächte; indem ſich die Seelen 
der Verſtorbenen ihnen geſellen, liegt es nahe ſie in menſchlichen 
Formen vorzuſtellen. Je mehr dann der Menſch feiner eigenen 
Vernünftigfeit inne wird, befto klarer wird ihm baß die wahre 
Naturgeftalt des Geiftes feine eigene ift; je mehr er Vernunft und 
Ordnung in der Natur .erfennt, deſto weniger genügt ihm bas_ 
Thierfymbol für die in ihr waltende Gottheit, deſto mehr fchaut 
er fie menjchlih an. Zugleich erfreut fih der Menſch feiner 
geiftigen Gaben, die Kräfte feines Gemüths, die fittlichen Gefühle 
bilven fih aus und kommen zum Bewußtfein, die Stimme des 
Gewifjens, die Erfahrungen des Lebens weifen auf eine fittliche 
Weltorbnung hin. Nun werden auch geiftige Principien, wie Liebe 
und Weisheit, perfonificirtt. Wie der Menjch feine Subjectivität 
als den Träger feiner Gedanken und Handlungen weiß, jo jest er 
mit Recht überall wo er ein zweckmäßiges Wirken oder wo er fitt- 
liche Gerichte vollzogen fieht, eine Perſönlichkeit voraus die folches 
vollbringt. Und will er fich ein Bild von ihr machen, fo genügt 
nur das eigene, das er fich aber größer, herrlicher vorftellt, um 
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der Erhabenheit des Göttlichen würdig zu fein. Wie das Kind 
mit den Dingen als mit Perfonen verkehrt, jo zeigt fich die per- 
fonificirende Phantafiethätigfeit fogleih in der Sprache, wenn dieſe 
den Dingen ein Gefchlecht gibt, fie als männlich ober weiblich 
unterfcheidet und beftimmt; daſſelbe gefchieht mit geijtigen Eigen- 
ichaften und Begriffen. Die Urſprache Hat ftatt der allgemeinen 
und abftracten Ausdrücke ftet8 die concreten; fie macht die Nacht 
zur Mutter der Träume, wo wir fagen daß wir zur Nachtzeit 
träumen; fie braucht den Ausdruck des Erzeugens für verurfachen, 
und im Regen des Himmels, der die Erde fruchtbar macht, fteigt 
der Himmelsgott Tiebend zu ihr herab. Die Mufen find die 
Töchter des Zeus und der Erinnerung, denn jchöpferifche Macht 
und treues Behalten des einmal Gewonnenen bedingen die Eultur. 
Zum Gefchlecht fügt dann der Geift auch Menfchengeftalt und 
Menfchenart, indem er die Perfonification vollendet. Jede Weife 
geiftigen Lebens, deren Einheit man erfennt, wird nicht blos in 
"ihrer Allgemeinheit oder als Prädicat angenommen, fondern zu 
einem Gipfel concentrirt, als Perfönlichkeit in einer entfprechenden 
Geftalt angefchaut; fo die Liebe, die Weisheit, der Kriegsmuth, die 
Tugend, das Gefeß, die Anmuth. Hierfür wie für die Naturkräfte 
ward nun die menfchliche Geftalt und Handlungsweife gewählt, und 
fo tanzten num Nereiden als Jungfrauen den Wellenveigen, und 
haufte eine Nymphe in der Tiefe die den Duell ergoß. „Sah 
man dann“, bemerftt Mannharbt weiter, „weiße Nebel gewand- 
artig an dem Wafjer aufjteigen, jo erweiterte fich die Anſchauung 
fhon dahin daß die Duelljungfrau ein wunderbares Gewand webe. 
Das Plätjchern, Murmeln und Raufchen der Waffer Hang wie die 
Stimme, wie der wunderbare nur dem Herzen verftändliche Gefang 
der Göttin. Aus diefen Elementen find die griechiichen Mythen 
von den Nymphen und Mufen, die germanifchen von ben fpinnen- 
ben gejangliebenden Waldfrauen erwachſen.“ Dies zeigt zugleich 
wie man das Ideale und das Reale verband, wie man an ben 
murmelnden Duell die Gabe des Liedes und den Tranf der Be— 
geifterung fnüpfte, wie die Geifter des Gefangs, die Mufen, eine 
Naturbafis in den Nymphen fanden. So bleibt auch dem menjch- 
lich gedachten Meergott etwas von der Wildheit des Elements, 
wie die Götter des Lichts und Frühlings als ſchöne Jünglinge 
gebildet werben, oder der Flare fühle Aether, der den Athenern ven 
Eindruc der Jungfräulichkeit machte und als Jungfrau perfonificirt 
ward, zugleich das Symbol des Geiftigen war, und die Jungfrau 
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dadurch zur Göttin der Weisheit und Selbftbefinnung erwuchs, — 
oder bie Idee biefer idealen Wefenheit fand fofort die Trägerin an 
jener Naturgeftalt. Die Ideen werden in dieſer phantafievollen 
Jugendzeit unfers Gefchlechts nicht als reine abftracte Gedanken, 
jondern al8 Tebendige Teibhaftige Weſen dargejtellt, ausgeftattet mit 
geiftigen und phyſiſchen Kräften; daß Gedanken nicht für fich 
fein fönnen, fondern eine denfende Subjectivität vorausfegen, daß 
Principien entweder felbft Perfönlichfeiten find oder ihren Begriff 
ausmachen und durch fie zur Wirklichkeit gebracht werben, dieſe 
Wahrheiten find auch bier die allerdings noch nicht gewußte aber 
aus der Natur des Geiftes und der Sache ftammende Grundlage, 
auf welcher die Poefie des Gottesbewußtſeins fich entwickelt. 

Wie der Menfch Tebhaft fühlt oder klar denkt, jo erfaßt er 
Gott als Einen, und in dem Gott den er gerade anruft betet er 
bie ganze Gottheit an. Aber im verfchievdenen Stimmungen, bei 
verjchiedenen Erfahrungen hebt ver einzelne und heben andere 
Menfchen andere Seiten des Göttlichen hervor, und dieſe mannich- 
faltigen Formen und Dffenbarungsweifen werden um fo leichter 
mehrere Götter, als auch in der Natur fo große überwältigende 
Erjcheinungen wie die Senne, das Erdbeben, das Meer, der 
Sternenhimmel, das Gewitter, das Feuer für fich hervortreten, 
ihren befondern Eindrud machen, zum Symbol der im Gemüth 
aufdämmernden Ideen werben. Nie wird das Ding, die Natur- 
erſcheinung als folche vergöttert, fondern in aller Wirkfamfeit ahnt 
man ein Selbft, eine perjönliche Kraft, und die Sinnenwelt wird 
dadurch zum Phänomen des Idealen, zur Weußerung und zum 
Gleichniß des Geiftes. 

Das religiöfe Leben entwidelt fich innerhalb der Familie; fie 
ift die Wiege der Dankbarkeit, ver Ehrfurcht, fie ift auf die Liebe 
gegründet, und das Gefühl der Verpflichtung, die Stimme des 
Gewiffens erwacht; die Gefinnungen welche die Kinder gegen bie 
Aeltern hegen werden auf Gott oder die Götter, auf die unficht- 
baren Helfer und Wohlthäter übertragen. Der Menfch ahnt und 
jieht Gefege in der Natur wie in feiner eigenen Bruft, und wenn 
er zu ben Geftirnen emporblidt, wenn er in ihnen wohlthätige 
Mächte, eine heilvolle Ordnung verehrt, jo werben feine aftro- 
nomijchen Kenntniffe in die mythiſchen Bilder hineingeheimnißt, 
benn jolch ein Wiffen ift noch gar nicht vorhanden, fondern bie 
Sterne find ‚das. Sinnbild einfacher Ideen, der‘ den Segen bes 
Lichts und der Wärme fpendenden, den Verlauf der Zeit und 
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damit den Wechjel der irdifchen Natur regelnden und Tenfenden 
geiftigen Macht; an ihre Ordnung knüpft fich der Gedanke einer 
Weltordnung überhaupt, fie veranfchaulichen das allgemeine Ge— 
ſetz und Schidfal. Der Kreislauf der Sonne, wie fie auf- und 
niedergeht, wird zum Sinnbild für das Geſchick der Menjchen- 
feele, die auch hier ihr Tagewerk zu vollbringen hat, auch auf 
ein neues Leben nach ihrem DVerfchwinden aus der Sichtbar- 
feit hofft. 

Infofern die Naturmächte in Menjchengeftalt vorgeftellt wur— 
den, löften fie fi vom Element, und gewannen ihm gegenüber 
eine freie Selbftändigfeit, ein eigenthümlich geijtiges Dafein und 
Wirken. Man bringt die einzelnen Wefen in Yamilienbeziehung 
zueinander, indem man fie entweder als Söhne und Töchter des 
urfprünglich einen und höchften Gottes, damit als die Ausjtvah- 
lungen feines Lichts, die Entfaltung feiner Idee betrachtet; oder 
man bewahrt die Erinnerung an die Natur, und Sonne und Mond 
find Gefchwifter, die Nacht des Tages Mutter oder Tochter, der 
Sonnengott bald der Sohn bald der Geliebte oder Gemahl der 
Morgenröthe. Die Kinder des Himmelsgottes erhalten nach ihrer 
Individualität verfchiedene Mütter; wird dann fpäter eine Ge— 
mahlin als die Himmelsfönigin und Ehegenoffin anerfannt, jo 
bildet fich die Vorftellung von Liebfchaften, von der Eiferjucht der 
rechtmäßigen Gattin. Der denfende Dichtergeift bewahrt bis tief 
in die gefchichtliche Zeit hinein die Freiheit in der finnigen Bezeich— 
nung der Natur und Cigenart göttlicher Wefen durch die Beſtim— 
mung von VBerwandtichaftsverhältniffen; er kann nur dadurch auf 
Anerkennung und Beifall rechnen daß er etwas leicht und allgemein 
Einleuchtendes findet. 

In dem menfchlich geftalteten Gott tritt die Beziehung auf 
das menfchliche Leben in den Vordergrund, und verfmüpft fich mit 
der Forderung der menfchlichen Vernunft daß das Gute als das 
Göttliche gewußt werde, daß durch Gott das Böſe beftraft, das 
Nechte zum Sieg geführt, das Edle begnadet werde. Nun wird 
der einjchlagende Blit ein rächender Strahl des Zeus und bie 
Strahlen der Sonne werben zu Pfeilen, die ber Yerntreffer 
Apollon fendet, der bogenbewehrte Gott: denn man hat die Er— 
fahrung daß auch ungefehen und aus der Ferne die Gottheit den 
Frevler erreicht. Die verzehrende Glut der Sonne wird jett ein 
Strafgericht des zürnenden Gottes, er erjcheint dadurch ebenfo jehr 
als der Furchtbare wie als der Wohlthätige. 
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Iſt aber das Geiftige, das frei Perfönliche in einer Götter- 
geftalt ausgebildet, dann wird der Naturvorgang, in welchem man 
urfprünglich fein Walten ſah, nicht mehr als das Immerwährende 
fondern als eine einmalige Gefchichte aufgefakt, und die Darftellung 
einer Idee oder einer Naturerfcheinung in der Form einer Erzäh- 
fung, die Ausprägung des religiöſen Glaubens durch veranſchau— 
fichende gejchichtliche Thatfachen macht gerade den Begriff des 
Mythus aus; oder mit Otfried Müller’s Wort: „Der Mythus er- 
zählt eine That wodurch fich das göttliche Wefen in feiner Kraft 
und Eigenthümlichfeit offenbart, das Symbol veranfchaulicht fie 
dem Sinn durch einen damit in Zufammenhang gefettten Gegen- 
stand.” Das Phnfifalifche wird in das Ethifche erhoben, damit 
hört aber ver Mythus auf blos Naturbild zu fein, damit wird er 
zur Darftellung einer fittlichen Ipee. Demgemäß bedarf und er- 
hält der Vorgang feine Motivirung. Daß die Kinder der Erd— 
mutter, die Getreidehalmen, von der Sommerſonne getrocknet 
werden, daß fie im Herbſt über ven Tod derſelben trauert, iſt Die 
Naturgrundlage des Mythus von der Niobe; ift aber fie wie Apoll 
anthropomerphofirt, jo wird die Tödtung ihrer Kinder durch ihn 
aus einem jedes Jahr wiederholten allgemeinen Ereigniß eine ein- 
mal vollbrachte That, und diefe bedarf der Veranlaffung, der fitt« 
lichen Rechtfertigung; man findet‘ beides in der Geſinnung Niobe’s; 
ihr Mutterglücd macht fie ſtolz; übermüthig vergißt fie der Demuth 
vor den himmlischen Mächten, rühmt fie fich vor der Mutter des 
Apoll und der Artemis, und muß dafür ihrer Endlichkeit inne 
werden, die Hinfälligfeit des Irdiſchen Fennen lernen; die beleivigte 
Mutter zu rächen, ven Uebermuth zu ftrafen entfenden Apoll und 
Artemis ihre Pfeile, und Niobe's zu Stein erftarrender Schmerz 
(ehrt uns Demuth im Glück, Mäfigung und Ehrfurcht vor den 
Göttern. — Hephaiftos, das Feuer, wird als Blit vom Himmel 
auf die Erde geworfen; die fladernde Bewegung der Flamme, die 
am Stoff des Holzes haftet, erfcheint gelähmt; der Sturz motivirt 
die Lähmung, aber auch der menfchlich geftaltete funftreiche Feuer— 
gott bleibt Hinfend, und nun muß eine VBeranlaffung gefunden 
werden daß einmal der Vater oder die Mutter das Kind hinabge- 
jchleudert habe. — Wenn der Vollmond aufgeht, finft die Sonne 
hinab; Endymion, der Niedertaucher, heißt der abendliche Sonnen— 
gott, Selene’s liebender Kuß ift ihm tödlich; daraus wirb die Ge— 
fchichte von Luna und Endymion. Die Sonne liebt den Morgen- 
thau, aber ihr Strahl verzehrt ihn; daraus wird die Sage daß 
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Prokris von der Lanze des Kephalos getödtet worden. Beide 
Namen bat Mar Müller in dieſem Sinn gedeutet. Auch in dem 
Namen Daphne's hat er eine Bezeichnung der Morgenröthe ge- 
funden; der Sonnengott liebt fie, aber fie flieht vor ihn, fie ftirbt 
in feinem Arm; die Bedeutung des Namens ward in Griechenland 
vergeilen, aber das Wort für Lorber bot einen Anklang an ihn, 
und jo ward die vom Gott verfolgte Geliebte in einen Lorber ver- 
wandelt, der Yorber ihm geheiligt und eine Gefchichte, die fich ein- 
mal ereignet haben follte, die urfprünglich das Bild eines alltäg- 
lihen Naturvorgangs war, motivirte nun warum der Gott fich 
mit dem Zweig des Baumes fchmückte. 

Ueberhaupt erklären fich die VBerwandlungen ber Götter auf 
diefe Weiſe. Man ftellt jetzt die Götter ſich menfchlich vor, aber 
bie Erinnerung an das alte Thierbild ift noch wach, man gibt 
ihnen das Vermögen Thiergeftalt anzunchmen, man erzählt won 
dem bejondern Anlaß wo fie fich einmal in Thiere verwandelt, 
wie Zeus in Stiergeftalt die Europa raubt, oder aus dem Wolfen- 
roß, das der Sturm vor fich herjagt, die Sage wird daß die in- 
diſche Göttin Saranyus in Roßgeftalt der Umarmung des Him— 
melsgottes entfliehe. Die irrende Mondgöttin wird auf ihrer 
wechjelreichen Bahn dennoch behütet, bewacht vom taufendäugigen 
Argos, dem vielfternigen Nachthimmel; die Sichelforn des Neu: 
monds und bes letten Viertels erinnerte an die Hörner der Kuh, 
die Mondfichel auf dem Haupt der Göttin fonnte fo verftanden 
werben als ob fie Hörner bezeichnen follte; nun Tag es nahe daß 
Jo einmal durch die Eiferfucht Here’s in eine Kuh verwandelt 
worden fei. Auf gleiche Weife erflärt es fich wenn die Göttin 
Bertha den Schwanenfuß oder der Sturmgott Odin den Adler— 
fopf behält, oder wenn der Adler dem Zeus, der Echwan bem 
Apollo geheiligt wird. 

Aus unferer ganzen Betrachtung folgt daß das Phantafiebild 
der Götter eine doppelte Wahrheit hat, die Naturanfchauung liegt 
ihm zu Grunde und zugleich die Idee, die fittliche Erfahrung, und 
beides iſt innigſt verfchmolzen und der Gott dadurch zum Ideal 
des Lebens in einer beftimmten Nichtung geworden; er ift feine 
bloße Vorftellung, fondern eine Macht, deren Wirfen man in der 
Außenwelt wie in der eigenen Bruft gewahrt. Hat fie einmal be= 
ſtimmte Geftalt gewonnen, jo werben auch fernerhin neue Greigniffe 
an fie gefnüpft oder im Glauben an fie gedeutet. Sah man in 
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nichts Großes in der Gefchichte ohne Gott gejchieht, wie follte er 
da nicht bereit8 in der alten Helvdenzeit fich bezeugt haben? Nahm 
man an daß er fich fichtbarlich verförpere um thätig in die Ge- 
jchife einzugreifen, jo waltete er nicht blos theilnehmend vom 
Himmel herab oder als eine vorübergehende Erfcheinung wie Die 
Homerifchen Götter, fondern der die Entjcheidung bringende Held 
war jelbjt die Verförperung des menfchgeiwordenen Gottes. Galt 
einmal Apollo als der die Unbilf ftrafende Gott und eine plötzlich 
ausbrechende Krankheit als fein Werk, wie nahe lag es für Kalchas 
die Peſt am Anfang der Ilias jo zu deuten daß Apollo zürne, 
weil Agamemnon feinen Priefter beleidigt habe! So empfing bie 
Mythologie im Lauf der Zeiten neue Züge, während andere un- 
fenntlih wurden, friſche Farben, während die alten verblaßten. 
Apollo hieß urſprünglich Delios, der Leuchtende; das Fang an ven 
Namen einer Infel an, und fo warb er ber belifche, und feine 
Geburt auf Delos durch einen Mythus motivirt. 

Sch habe ſchon oben angebeutet wie aus verfchiedenen Namen 
des einen Gottes mehrere Götter wurben; dies wiederholt fich im 
Polytheismus. Apollon ift Phöbus der Glänzende, aber auch 
Phaeton der Yeuchtende, Helios die Sonne, Hhperion der über ung 
Wandelnde. Wenn er aber der Mufenführer, der Drafelgeber, 
der Entjüindiger ift, er ber phyſiſche und geiftige Lichtgott, fo 
meinte man ihn doch nicht gut zugleich als den Lenker des Sonnen 
wagens anfehen zu dürfen, und fam zur Annahme eines befondern 
Helios, und gab diefem wieder den Hhperion zum Vater. In 
Bezug auf Phaeton erinnern wir uns der alten Borftellung nach 
welcher das abendliche Niederfinfen der Sonne in die Wellen des 
Meeres als der Hinabgang des Teuchtenden Gottes in die Unter— 
welt, als fein Tod aufgefaßt wurde; dann aber ließ man den Gott 
nicht mehr fterben und wieder geboren werben, fondern auf golde- 
nem Becher durch den Dcean fahren, und der Leuchtende, ber einft 
ing Meer und damit in den Tod geftürzt war, Phaeton, warb 
num als ein Sohn von Helios oder Apollon aufgefaßt und da galt 
es jeinen Tod zu motiviren: er erbat fich von feinem Vater nur 
auf einen Tag die Zügel der Sonnenroſſe; da er aber die rechte 
Bahn nicht inmehielt, und bald den Himmel, bald die Erde in 
dlammen fette oder in Froft erftarren ließ, fo fehleuderte ein Blitz 
des Zeus ihn hinab in die Tiefe. 

se mehr das geijtige Leben des Volks fich entwidelt, deſto 
geiftiger werden bie Götter, defto mehr werben fie als Spender 


Der Mythus. 83 


und Prineipien der geiftigen Gaben und Güter, als fittliche Welt- 
ordner verehrt, deſto mehr werben fie zu Idealen in welchen ein 
"ganzer Stamm fein Vorbild oder feine Eigenthümlichfeit in voll— 
endeter Geftalt anfchaut, wie die Dorier in Apollon, die Athener 
in Pallas Athene. Je mehr der Menſch aus dem Naturzuftand 
fih zur Gultur hervorarbeitet, je mehr ihm die Angelegenheiten 
der Familie, der Gefellfchaft des Staats in den Vordergrund treten 
und der innige Verkehr mit der Natur feine Ausſchließlichkeit ver- 
liert vor dem Wechfelverfehr der Menfchen und der Völker, deſto 
klarer wird er fich der leitenden Gottheit nun auch in der innern 
Erfahrung, im eigenen Loos wie im Gefchi der Nationen bewußt, 
deſto mehr zieht ihn jett die menjchliche Form der Mythen an, 
fodaß er leicht die anfängliche Naturgrundlage ganz vergißt. Er 
ift felbft in ein Jugendalter der Thatenfreude, des Heldenthums 
eingetreten; da übt num gerade das feinen Zauber auf ihn daß die 
Naturerfcheinungen als Thaten der Götter dargeftellt werben, er 
hält fich an das Abenteuerliche, das Verdienſtvolle der Handlung, 
und fpinnt diefe weiter aus. Und wenn mun wirkliche Erlebniffe, 
wirkliche Heldengeftalten an folche Ueberlieferungen der Urzeit er- 
innern, fo entjteht die Helvdenfage, welche durch diefe Verfchmelzung 
mit ber urfprünglich ethifchen und idealen Göttermythe ihre Tiefe 
und ihren Glanz empfängt. Sie entwidelt fich namentlich aber 
auch dadurch daß anfänglich eine Götterfage an verſchiedenen Orten 
focalifirt und eigenthümlich geftaltet ward, dann aber ein allgemeiner 
Cultus an die Stelle der befondern Auffaffungen trat, und während 
num die eine Geftalt göttlich verehrt wird, gelten die andern für 
Herven. So war Siegfried urfprünglih ein Frühlings- und 
Sonnengott, ward aber zum Sonnenhelden, ähnlich wie Perfeus. 
Denn der Kampf und Sieg des Lichts über die Finfternig war 
Ihon im grauen Altertum als ein Streit mit Ungeheuern darge— 
ftellt, und wie Siegfried den Lindwurm, jo haben Apollo, Perfeus, 
Heraffes die furchtbaren Drachen gefchlagen; aber der Apollodienft 
überwächft den ihrigen, und fie werden num zu Deroen, das Helden- 
hafte wird ausfchließlich fortgebildet. Durch andere Sitten, burch 
andere gefchichtliche Verhältniffe kommen andere Motive in bie 
Sage; aber der urfprüngliche Grundgedanfe klingt hindurch). 

Doch ehe wir uns zum hiftorifchen Mythus wenden, wird es 
paffend fein über den religiöfen noch einige abjchließende Worte 
zu fagen. Ich Habe die Mythologie genetifch betrachtet, ſoweit die 
gegenwärtige Forfchung reicht; e8 find befonders die Vedas, welche 
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in diefer Hinficht vor allen andern Büchern wichtig erjcheinen, und 
uns einen Ginblid in das Werden der Mythologie gewähren; denn 
Katurbilder wie Eymbole tauchen auf und verfchwinden wieder. 
oder werden bewahrt, die Menjchengeftalt ver Götter fommt Hinzu 
und wird allmählich ausgebildet, die Naturvorgänge werben in 
Thaten der Götter überjegt, die Mythen nach den Erfahrungen 
des Volks im Fortſchritt feines Lebens fortentwicelt, und immer 
bleibt dabei die Idee des einen Göttlichen im Gemüth, das Gefühl 
daß die mannichfaltigen Götter nur verfchiedene Namen für das 
eine ewige, geheimnißvolle Wefen find, und das reine Licht ſammelt 
bedeutfam die mannichfache Strahlenbrehung in fich zurüd. 

Ich möchte nun nicht mit dem Meiſter ver Vedakunde Mar 
Müller fagen: der wejentliche Charakter einer Mythe fei der daß 
fie in der gefprochenen Sprache nicht mehr verjtändlich fein dürfe. 
Denn ursprünglich ift die Metapher, ift das Bild für den Sinn 
durchlichtig und verftändlich, aber fpäter Fommt e8 vor daß das 
Bewußtfein von der Bedeutung der Wurzeln fich trübt und ver- 
dunfelt, und daß dem Enkel unverftändlich wird was dem Grof- 
vater Far war, daß aber der Enfel doch den Ausprud bewahrt 
und weiter verwendet. Müller felbjt Hat eine mythenbildende 
Periode in der Entwidelung der Sprache in dem Sinn angenommen 
daß diefelbe in Wörtern wie Tag, Frühling, Tugend ja nichts 
Individuelles oder Körperliches bezeichnet, fondern eine Reihe von 
Eindrüden zu einer Gefammtheit werfnüpft, oder eine Eigenfchaft 
zum Weſen erhebt. Die Wörter find gewichtig, und der jugend- 
lichen Menſchheit ift der Sommenuntergang ein Altern, Abnehmen, 
Sterben der Sonne. Die Nacht ift die Mutter des Abendſterns 
und des Schlafs, weil zu ihrer Zeit jener fichtbar wird und wir 
einjchlafen; die Morgenröthe enthüllt das Verbrechen, welches vie 
Nacht erzeugt oder verborgen hatte, und fo fann fie zur Erinnys 
werden, und dieſe verfolgt wie eine Teichtgefchürzte Jägerin mit den 
umſchnürenden Schlangen bes böfen Gewiffens den Miffethäter. 

Wenn Bonaventura um der falbungsvollen Kraft feiner Worte 
willen von Thomas von Aquin gepriefen wird, fo deutet er auf das 
Crucifix in feiner Zelle: „Dies Bild dictirt mir alfe meine Worte.‘ 
Er will damit nur fagen daß feine Begeifterung aus dem Glauben 
an den leidenden Heiland quillt, aber das Volk macht daraus das 
profane Mirakel eines fprechenden Kreuzes. Nimmt man materiell 
und falſch was in der Sprache der Dichter und Seher, was in der 
urjprünglichen Rede überhaupt, diefer Schöpfung der Phantafie, bild— 
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lich gemeint iſt um den Sinn zu geſtalten, ſo verliert man die tiefe 
Bedeutung und verfällt in ſchwer erklärliche Seltſamkeiten. Es geht 
uns heutzutage kaum anders. „Das mein Leib, das mein Blut“ 
ſagt Chriſtus beim Abſchiedsmahl, Brot und Wein darreichend, 
deren Genuß das ſinnliche Zeichen, der Träger der geiſtigen Liebes— 
gemeinſchaft mit ihm fein fol. Das Wort „iſt“, an das ſich Luther 
und feine Anhänger klammern, hat er im Aramäifchen gar nicht 
ausgefprochen; der gläubigen Seele werden allerdings im Genuffe 
Brot und Wein zu Fleifh und Blut Chrifti, infofern überhaupt die 
Dinge das für uns find wofür wir fie nehmen. Aber die Trang- 
jubjtanziationslehre von Paſchaſius Natbertus behauptet daß bie 
Elemente von Brot und Wein in die von Fleifh und Blut des 
wirklichen Leibes Jeſu, wie ihn Maria geboren, umgefchaffen wür- 
ben, doch aber die anfängliche äußere Erfcheinung behielten, und 
Voltaire fpottet nun darüber, daß den Chriften die Geiftlichen ihren 
Gott aus Teig fchaffen, und berechnet wie viel Centner Fleifch und 
wie viel Eimer Blut Chrifti täglich verzehrt würden. Und doch 
fehlt dem Abendmahl Feinesiwegs feine veligiöfe Weihe und die hei- 
ligende Kraft der Berföhnung und fittlichen Förderung für das 
Gemüth. 

Mar Müller fcheivet zu fehr zwifchen Religion und Mytho— 
logie. Es fei ein Räthfel daß die gebildeten Griechen bei ihrer 
Abneigung gegen alles Ungeheure und Maflofe doch von ihren 
Göttern Dinge berichten welche die wildeften Rothhäute in Schauder 
und Schreden verfegen würden, — wie 3. B. Uranos von feinem 
Sohn Kronos verftiimmelt wurde, wie Kronos feine eigenen Kinder 
verfchlang. Wol eifert fchon Kenophanes dagegen daß man bon 
den Göttern Ehebruch und Betrug erzähle, und nach Epikur ift 
nicht derjenige irreligids welcher die Götter der Menge leugnet, 
fondern derjenige welcher ihnen die Meinungen des großen Hau: 
fens anheftet. Diefe Meinungen find aber das abergläubifche Mis— 
verjtändniß der Mythen; denn daß die Zeit dem ftets neue Formen 
hervorbringenden Schöpfungsdrange Schranfen fett, daß fie jelber 
wieder verzehrt was fie hervorgebracht, aber das Ewige doch nicht 
zerftören fann, das find auch uns noch verftändliche Metaphern, 
deren kühnere Bilvlichkeit in der alten Sprache niemals hätte buch- 
jtäblich genommen werden follen. Daß der Himmelsgott in bie 
Tiefe der Erde mit feinem goltenen Strahlenregen hinabbringt 
um die im Winter eingefchloffene Kraft der irdifchen Natur zu 
weden und zu befruchten, viefe Mythe von Zeus und Danae ift 
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ja ganz baffelbe wie die Frühlingsfeier feiner Heiligen Hochzeit mit 
Here, und wird nur dann zur ehebrecherifchen Buhlſchaft, wenn 
man den Gedanken vergißt und die Erzählung als eine bejondere 
Gefchichte berichtet. In der Dphfjee, jagt Müller, herrſcht überall 
das unbedingte Vertrauen auf die göttliche Weltvegierung, und es 
ift echte Neligion, wenn der Sauhirt Eumäos fagt: Gott wird ung 
geben was er im Herzen befchlieft, denn er vermag alles; — wenn 
die fornmalende Sklavin, während es donnert, zu Zeus betet daß 
er durch die Heimkehr des Odyſſeus die Frevel ber Freier trafen 
möge; — wenn Neftors Sohn äußert: die Menfchen alle bedürfen 
der Götter. Nur habe die Mythologie der alten Religion faſt die 
Lebensluft geraubt, und es fei ſchwer durch Das üppige giftige Un- 
fraut ihrer Phrafeologie den gefunden Stamm zu erfennen, den 
diefe umwuchern. Kann man nicht Achnliches von der Religion 
Jeſu und der fcholaftifchen Dogmatik jagen? Iſt e8 nicht daſſelbe 
Räthſel daß fie neben Newton und Kant ihre Stelfe unter ung 
behauptet, ftait daß man endlich den urjprünglichen Kern rein er- 
faffen und die ethijche Wahrheit mit der Natur- und Gefchichts- 
anficht unferer Zeit zufammenbringen follte? Was ift denn bie den 
Telamachos in Mentors Geftalt begleitende Pallas Athene anders 
als die göttliche VBorfehung, die mittels des Freundes dem Jüngling 
mahnend und helfend zur Seite fteht? Wer alles was die mhtho- 
logiſchen Compendien von Zeus berichten zufanmennimmt und für 
eine Lehre von Gott anfieht, der wird freilich über die Widerfprüche 
nicht hinausfommen, daß neben dem Höchjten und Edelſten auch 
das Unwürdige und Enbliche oder Schwache fteht: der Allwiſſende 
wird betrogen, der Ewige hat einen Vater, der Gott der Treue ift 
treulos. Aber das Verkehrte Liegt nur darin daß man bei einzel» 
nen Mythen die Naturgrundlage vergeffen, den dichterifchen Aus— 
druck materiell genommen, und was verfchiedenen Zeiten und Orten 
angehört Fritiflos zufammengeftellt hat. Der mirafelfüchtige Aber- 
glaube und der Pfaffengeijt, welcher die Menfchen an feine unbe- 
greiflichen Dogmen bindet, das find die Feinde der wahren Keligion; 
aber der kindliche Sinn des Volkes hält fich auch trot der ver— 
dunkelnden, weil dunkel gewordenen mythiſchen Hülle an ven Wahr- 
heitsfern, an den Sinn, der ja auch das Bild befeelt hat. In 
Aegypten heißt ein Gott der Gemahl und Bruder feiner Mutter. 
Welch ein Greuel, wenn man das dogmatifch nimmt, wenn man 
vergißt daß ber Geift ja der Natur verfchwiftert ift, daß fie, das 
objective Dafein, dem fich erfaffenden Selbjtbewußtfein vorausgeht, 
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es gleihjam im Schofe getragen hat, und daß ber Geift mit ber 
Natur in innigfter Gemeinfchaft Iebt! Wenn Namen undurchfichtig 
werben, wenn Metaphern buchjtäblich aufgefaßt find, wenn man das 
Misverftandene oder Dunkle dennoch feithält und nun damit weiter 
arbeitet, fo kann allerdings ein feltjam verworrenes Gewebe ent- 
jtehen, und ber Aberglaube im Heidenthum wie in ben monotheifti= 
ſchen Religionen befteht eben darin daf man den Mythus, bas 
Bild nicht dichteriſch, fondern profaifch verfteht. Mit Rückſicht 
hierauf denkt Müller in dem Namen der Mythologie jeden Fall 
einbegriffen in welchem die Sprache eine unabhängige Kraft ge- 
winnt und auf den Geift zurüdwirkt, anftatt ihrem eigentlichen 
Zwede gemäß die bloße Verwirklichung und äußerliche Verkörperung 
des Geiftes zu fein. Aber ich glaube nicht daß wir berechtigt find 
in der Berbunfelung und dem Misverftändnig das Weſen der Sache 
zu fehen. Ich erinnere dabei an das treffliche Wort von Jakob 
Grimm: „In unferer heibnifchen Mythologie treten Vorftellungen 
beren das menfchliche Herz hauptjächlich bedarf, an denen es fich 
aufrecht erhält, ftarf und rein hervor. Der höchſte Gott ift ihm 
ein Bater, der Lebenden Heil und Sieg, Sterbenden Aufnahme in 
feine Wohnung gewährt; Tod ift Heimgang, Rückkehr zum Vater. 
Dem Gott zur Seite fteht die höchſte Göttin als Mutter, weije 
und weiße Ahnfrau. Der Gott ift hehr, die Göttin leuchtend von 
Schönheit, beide ziehen um und erfcheinen im Land, er den Krieg 
und die Waffen, fie fpinnen, weben, ſäen lehrend, von ihm geht 
das Gedicht, von ihr die Sage aus.” 

Die Mythologie ift Religion; fie ift dem Volk fein Spiel, 
fondern feierliher Ernft, fie herrſcht über die Geifter. Einer 
Allegorie, einer poetifchen Fiction bringt man fein Opfer, fühlt 
man fich nicht verpflichtet; das Heidenthbum hat aber in der Mytho— 
logie feine religio, fein Band mit der Gottheit, e8 fürchtet den Zorn 
feiner Götter, es fühlt daß der Menſch durch die Sünde, durch 
das Uebertreten des göttlichen Gebots und Willens das Leben ver- 
wirft hat und dem Tode verfallen ift, und fucht durch das ftellver- 
tretende Blut der Thiere, ja durch das Blut von Menfchen, von 
unfchuldigen Kindern die Gottheit zu verſöhnen, die Unterwerfung 
und Hingebung des eigenen Willens zu bezeugen. 

Die Mythologie ift Feine Fabel, fondern Wahrheit, wenn auch 
im Gewand das die Phantafie gewoben hat; den Einfchlag bildet 
dabei die Gottesidee, das Ideal der. Vernunft im menschlichen Ger 
müth, der Gedanfe tes Unendlichen; die Idee kommt dadurch zum 
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Bewußtſein daß Naturerfcheinungen fie eriweden, daß der Menſch 
durch äußere und innere Erfahrung des Waltens höherer Mächte 
inne wird, von denen er fich abhängig, aber zugleich auch getragen, 
liebevoll umfangen fühlt. Der Idee, der jubjectiven Wahrheit 
fommt die Objectivität, die Erfahrung der Natur und Gefchichte 
entgegen, und biefe wird verftändlich, wird gedeutet, indem fie jene 
betätigt und als thatfächlich zur Erfcheinung bringt. Idee und 
Factum ftehen in ungefchievdener Einheit und lebendiger Wechfel- 
wirkung, der Gedanfe hat noch Feine andere Form als die des 
Symbols, des Bildes, der Erzählung, er entwickelt ſich felbft erſt 
in ihr zur Klarheit und zum Ausdruck. 

Wir fehen alfo mit Heyne in der Mythologie eine Kinder- 
ſprache des Gefchlechts, eine Darftellungsweife bie ber alten Zeit 
nothiwendig war, indem biefe fich noch nicht anders ausdrücken 
founte; aber wir nehmen nicht mit dieſem Gelehrten an daß das 
Symbolifche oder die Perfonification eine bloße Form geweſen, die 
man nur 'misverſtändlich für wirklich genommen hätte, indem man 
jpäter den Ausdrud mit der Sache verwechjelte und die Dichter 
dann der Göttergeftalten und Göttergefchichten fich als artiger 
Phantafiegebilvde bedienten, fie zum Schmud ihrer Werfe mit An- 
muth und Schönheitsfinn auswählten. Danach würden die Mythen- 
ſchöpfer nicht an die Naturgeifter geglaubt, eine heilige Hochzeit des 
Himmelsgottes und der Erdgöttin, des Zeus und der Here, nicht 
als den Grund für das aufblühende Yeben und die Fruchtbarkeit 
des Jahres angenommen haben; fie hätten abjtracte Begriffe im 
Sinn gehabt, nur die Armuth der Sprache hätte es veranlaft fie 
durch Perfonen zu bezeichnen, Togifche oder reale Verhältniffe durch 
das Bild der Zeugung auszubrüden; die Dichter dann hätten das 
feftgehalten und fo fei es endlich VBolfsglaube geworden. Aber vie 
Urzeit hat fich nicht anders ausgedrüdt als fie dachte, die allge: 
meinen Begriffe haben fich erſt allmählich aus ven Anfchauungen 
enttwicfelt, die ſymboliſche Ausdrucksweiſe felbft Hat erſt zu ihnen 
geführt, die Urzeit hat an die Realität ihrer Götter geglaubt, das 
gläubige Gemüth Hat feine eigene Ahnung im Anjchluß an die Ein- 
drücke ber Außenwelt in ihnen ausgeprägt, fich felber verfinnlicht 
und Kar gemacht. 

Wir fehen mit Gottfried Hermann eine philofophifche Wahr- 
heit in der Mythologie, wir erfennen in ihr die Weisheit, das 
Wiffen des Altertfums von göttlichen und menfchlichen Dingen, 
wir betrachten mit ihm die Namen der Götter als beveutfame Bes 
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zeichnung ihres Weſens und Begriffs, aber wir nehmen nicht mit 
diefem Gelehrten an daß die Priefter durch Naturbeobachtung eine 
wiffenjchaftliche Bildung gewonnen und das was fie begriffen, was 
aber dem Volk noch unbegreiflich war, in bildlicher Rede dargeftellt, 
deren Perfonification dann das Volk für wirklich und als Gegen- 
jtand des Glaubens genommen habe. Danach wäre die Perfoni- 
fication nur eine grammatifche gewefen, und die Mythologie Feine 
Keligion, fondern nur ein atheiftifches Syften der Natur. 
Philofophie und Poeſie find in der Mythenbildung noch gar 
nicht als ſolche vorhanden, fie wirken vielmehr in ihr ein gemein- 
james Werk und treten nachher als befondere Kräfte und Richtun— 
gen des Geiftes hervor. Der Erfenntnißtrieb und das dichterifche 
Bermögen gehen über das Gegebene hinaus, fuchen den Grund und 
das innere Weſen des Lebens, finden das Göttliche, Geiftige als 
Prineip und Wirfenskraft der Dinge und geben es ſymboliſch und 
miythiſch in den Formen der Natur und Gefchichte fund. So find 
Denken und Dichten auch in der Sprachbildung thätig, wie Die noch 
unbewußte Seele leibgeftaltend fich die Organe der Weltauffaffung 
und ber Borjtellung bereitet, mittel deren fie dann zum Bewußt- 
fein fommt, gerade wie durch die Sprache das Denken und Dichten 
erſt zur Wirklichkeit gelangen. Dem Begriff, welchen der Geift 
fih von einer Sache bildet, gibt er anfchauliche Bezeichnung im 
Wort. Im den Worten, in der Sprache, beftimmt ex unterfcheidend 
das Mannichfaltige, in ver Mythologie fucht er dagegen das Eine 
und Ganze, das Unendliche fich zum Bewußtfein zu bringen und 
auszubrüden. So wenig wie die Sprache erfindet er die Mythe 
mit Reflexion und Abficht; fie find organifche Erzeugniffe feiner 
bernunftbegabten Natur; er arbeitet fie mit Nothwenbigfeit nach ihm 
eingeborenen, ihm noch unbekannten Geſetzen aus der Tiefe feiner 
Innerlichfeit hervor, und gewinnt in ihnen die Mittel und bie 
Grundlage der freien poetifchen und philofophifchen Thätigfeit, die 
dann wieder die Schäte hebt die ſchon in der Sprache und Mythe Liegen. 
In ähnlicher Weife jagt Schelling: „In der Mythologie konnte 
nicht eine Philofophie wirken welche die Geftalten erft bei ber 
Poefie zu juchen Hat, fondern diefe PVhilofophie war jelbjt und 
wefentlich zugleich Poefie; ebenfo umgekehrt: die Poefie, welche bie 
Geftalten der Miythologie ſchuf, ftand nicht im Dienfte einer von 
ihr verfchiedenen Philofophie, fondern fie felbft und wefentlich war 
auch Wiffen erzeugende Thätigfeit, Philofophie. Das Letzte bewirkt 
daß in den mythologiſchen Borftellungen Wahrheit, doch nicht blos 
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zufällig, fondern mit einer Art von Nothwendigfeit fein wird, das 
Erftere daß das Poetifche in der Mythologie nicht ein äußerlich 
Hinzugefommmenes, fondern ein Immerliches, Wefentliches und mit 
dem Gedanken felbjt Gegebenes ift.” Dabei betont Schelling bie 
natürliche Berwandtfchaft und gegenfeitige Anziehungskraft von Poeſie 
und Mythologie. „Muß man doch erkennen daß von wahrhaft 
poetifchen Geftalten nicht weniger Allgemeingiltigfeit und Nothiven- 
bigfeit gefordert wird als von philofophifchen Begriffen. Freilich 
hat man die neuere Zeit vor Augen, fo ift e8 nur wenigen und 
jeltenen Meiftern gelungen den Gejtalten, deren Stoff fie nur aus 
dem zufälligen und vorübergehenden Leben nehmen fonnten, eine 
allgemeine und ewige Bedeutung einzuhauchen, fie mit einer Art 
von mythologiſcher Gewalt zu bekleiden; aber diefe wenigen find 
auch die wahren Dichter, und die andern werben doch eigentlich nur 
fo genannt. Hinwiederum follen die philofophifchen Begriffe feine 
bloßen allgemeinen Kategorien, fie follen wirkliche beftimmte Wefen- 
beiten fein, und je mehr fie dies find, je mehr fie von dem Philo- 
fophen mit wirflichem und befonderm Leben ausgeftattet werden, 
befto mehr fcheinen fie fich poetifchen Geftalten zu nähern, wenn 
auch der Philofoph jede poetiiche Einkleidung verfhmäht; das Poe- 
tifche Liegt bier im Gedanken und braucht nicht äußerlich zu ihm 
hinzuzukommen.“ — Bei jenen mit begrifflicher Allgemeingiltigfeit 
befleiveten Geftalten denke man an Cervantes’ Don Quivxote, 
Shafefpeare’s Hamlet und Faljtaff, Goethe’ Fauft und Werther. 

Wir jagen mit Ariftoteles daß die Alten die Principien ver- 
göttert haben, aber nehmen das nicht in den Sinn daß fie zu dem 
abftracten und in der Gedanfenform gegenwärtigen Begriff die Ber- 
fonification Hinzugebracht, fondern jo daß ihnen die Principien felbft 
fogleich Lebensmächte, reale geiftige Wefen waren. Und wenn Forch- 
hammer behauptet die Mythologie ſei die Lehre von der auf dem 
Doppelfinn des Wortes beruhenden Darftellung der Nothwendigkeit 
als Freiheit, der Phyfif als Ethik, der Natur als Gefchichte, fo 
erinnern wir bavan daß eben die jugendliche Menfchheit nicht das 
Element oder den Naturvorgang als etwas Aenferliches, Dbjectives, 
fondern als die Aeußerung innerer geiftiger Kraft, alle Bewegung 
als vom Geift gewollte Handlung anfchaut, weil fie inftinctiv bie 
Ueberzeugung in fich trägt daß alles wahre Sein Selbitfein ift, 
jedes Gefeß ein von ber Subjectivität Gefetstes, nicht das fie Setzende, 
daß der Geift das Erſte und der allgemeine Gedanke feine That ift, 
nicht umgefehrt der Geift eine Erfcheinung oder Beftimmung des 
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logiſchen Begriffs. Darum liegt im Mythus etwas mehr als 
Phyfif, das Ideal wird in ihm als der Grund des Realen offen- 
bart, die Erjcheinungswelt ift ihm das Gleichniß des Ewigen, das 
Sichtbare ein Symbol des Unfichtbaren. 

So jehen wir denn auch mit Creuzer Religion, religiöje Wahr- 
beit in der griechifchen Mythologie, und erfennen das Verdienft an, 
welches er ſich in der Durchführung diefer Idee erworben hat; 
aber wir können nicht mit ihm annehmen daß aus dem Orient 
ſtammende oder im Drient gebildete Priefter ihre höhere Erfenntniß 
dem noch ungebildeten Volk in Sinnbildern mitgetheilt.. Wol mögen 
wir mit Plutarcd den Mythus dem Regenbogen vergleichen; die 
Idee, die religiöfe Wahrheit ift dann die Sonne, die Erfjcheinungs- 
welt aber die Wolfe, und indem der Geift beide zufammenfchaut, 
erzeugt fich in feinem Auge das holde farbenjchimmernde Phänomen. 
Allmählich fortjchreitend lernt er unterjcheiden, die Natur und bie 
Idee für fich betrachten, und wiederum ihre Einheit in Gott er- 
fennen; dann freut er fich wieder des Scheins, und fieht die dop— 
pelte Wahrheit in der mythiſchen Dichtung. Creuzer aber meint 
die Priefter hätten das reine Licht der Weisheit fich an Förperlichen 
Gegenſtänden brechen lafjen, damit es im Reflex und gefärbt auf 
das noch ſchwache Auge des Volks falle. Aber wir fragen: woher 
hatten die Drientalen die Höhere Erfenntnig? Waren auch da die 
Mythen wieder die Gewänder die ihr etwa Priefter eines Urvolks 
umgeworfen? Sind alle oder nur die griechifchen Sagen „Hauche 
befjerer Zeiten, die auf die Rohrpfeifen ver jpätern Völker gefallen“, 
um mit Bacon von Verulam zu reden? Dem wiberftreitet daß 
die Eultur nicht das Urjprüngliche fein kann, fondern ein Erarbei- 
tetes und Gewordenes fein muß. Nur wenn man eine untergegan- 
gene Gefchichte ver Menfchheit annimmt, nach welcher fie von neuem 
ihren Emporgang begonnen babe, kann man von Trümmern und 
Reſten früherer Weisheit reden, wie wir die Kunde früherer geolo- 
gifcher Perioden in den BVerfteinerungen haben. Allein der Traum 
des hochgebilveten Urvolfs ift vor der Gejchichtswiffenfchaft ver- 
ſchwunden, und gerade in ben Mythen wie in den Worten ber 
Sprache haben wir die Zeugniffe aus der Zeit in welche bie ge- 
ſchichtliche Ueberlieferung mit ihren Denkmalen nicht Hinaufreicht, 
deren Geift und Sinnesweife aber in jenen dem Forſcher fich ent- 
hüllt der fie recht zu nehmen weiß. Dazu gehört aber daß man 
der Meinung fich völlig entfchlägt als ob eine reflectirte Erfindung, 
eine bewußte Einfleidung anderwärts fertiger Erfenntniß in poetifche 
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Formen bei der Mythenbildung gewaltet habe, woran eben die 
Creuzer'ſche Anficht noch leidet. 

Wir jagen daher mit Otfried Müller „daß bei der Verbindung 
des Ideellen und Reellen, welche im Mythus vereinigt Liegen, eine 
gewiffe Nothwendigkeit obwaltete, daß die Bildner des Mythus 
durch Antriebe, die auf alfe gleich wirkten, darauf hingeführt wur— 
den, und daß im Mythus jene verjchievdenen Elemente zuſammen— 
wuchfen ohne daß diejenigen durch welche es gejchah ſelbſt ihre 
Berfchiedenheit erfannt, zum Bewußtſein gebracht hätten. Es ift 
der Begriff einer gewiffen Nothwendigfeit und Unbewußtheit im 
Bilden der alten Mythen, auf welchen wir bringen. Haben wir 
diefen gefaßt, fo jehen wir auch ein daß der Streit ob der Mythus 
von einem oder von vielen, won dem Dichter oder dem Volk aus— 
gehe, nicht die Hauptfache trifft; denn wenn der Eine, Erzählende 
bei ver Dichtung des Mythus nur den Antrieben gehorcht welche 
auch auf die Gemüther der andern, Hörenden, wirken, fo ift er nur 
der Mund durch den alle reden, ter gewandte Darfteller, der dem 
was alle ausfprechen möchten zuerft Geftalt und Ausdruck zu geben 
das Gefchik Hat“. Es ijt einmal die gleiche menfchliche Vernunft, 
der gleiche Zug des Herzens nach dem Ewigen, bie gleiche Idee 
des Unendlihen, es find dann dieſelben Eindrüde der Natur, die— 
jelben innern Erfahrungen, diefelben Wahrnehmungen des gejchicht- 
lichen Lebens; fie wirken als Bedingungen zufammen, ba ift e8 Fein 
Wunder wenn in vielen ein ähnliches Bild entjteht, und wer das 
beftimmte und beftimmende Wort ausjpricht wird darum von ben 
andern verjtanden, die andern bewahren und verwenden nur was 
ihnen felber zufagt, wie in der Sprachbildung; fie arbeiten mit, 
jeder fpricht fich aus, die eine Sache wird dadurch vielfeitig dar— 
gejtellt, in der gemeinfamen Thätigfeit aller erwächſt die ſymboliſch 
veranfchaulichte Idee zur Klarheit und Lebensfülle. 

Auch jet ftellen die Begriffe fich nicht ohne Vermittelung der 
Phantafie dem Bewußtfein dar; anfchauungslos wären fie leer. 
Aber gegenwärtig find ausgebildete, in der Allgemeinheit des Ge— 
danfens ausgefprochene Ideen vorhanden; in der Urzeit war das 
nicht der Fall, da fchlummerten fie noch in der Seele, und ihr Er- 
wachen gab fich in der Verfchmelzung mit dem Gegenftande Fund 
der fie erweckte; der erjte Ausdrud ift darum ſymboliſch. Das ift 
auch Welder’s Anficht. „Der Mythus bildet fich nicht aus einer 
Idee heraus eine Thatjache, fondern unbewußt vermittel8 einer be= 
fannten Thatfache einen Begriff, der ohne fie nicht gefaßt und aus— 
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gejprochen werden fonnte. Er ift immer ein Ganzes, wenn auch 
nur als Embryo, und auf einmal gegeben oder eingegeben im 
Gegenfat des Bedachten oder Gemachten. Er ift der Erweiterung 
und Ausſchmückung fähig, auch der Berfnüpfung mit einem andern 
Mythus, nicht durch Äußere mechanische Zufammenfügung, fondern 
wie durch Impfen oder durch VBerfchmelzung. Der Gedanfe, die 
Wahrnehmung innerer Gefete rankt fich wie eine zarte Pflanze an 
der Erfahrung aus dem Leben der Menfchen als an einer Stüße 
empor, die Phantafie ift die Hebamme des Gedanfens; tie Ana— 
logie, das Bild einer gegebenen äußern Thatjache muß hinzukommen 
um das Weſen eines innern Verhältniffes aufzuklären, und jo bricht 
erft unter der gefchichtlichen Einfleidung der Begriff hervor, tritt 
in und mit ihr in das Dafein. Solche Urmythen find das fchönfte 
Gewächs auf dem Boden des der Religion fich erjchliegenden Ge— 
müths. Denn diefe Urerfenntniffe find die Hauptbedingungen des 
Geiſteslebens der Nation in einem großen Theil feiner ganzen Ent- 
widelung. Diefelben Mythen mit Reflexion erfonnen würden 
Steichniffe aus dem Menfchenleben fein; im der Zeit ihrer Ent- 
ftehung waren fie wie Offenbarungen und machten ihren tiefen 
religiöjen Eindrud dadurch daß fie annoch der einzige und ein über- 
rafchender Ausdruck großer Wahrheiten waren, daß im dieſen Bil- 
dern gewiſſe Gedanken fich zuerft jelbft erfannten und verſtanden. 
Der Mythus ging im Geift auf wie ein Keim aus dem Boden 
bhervordringt, Inhalt und Form eins, die Gefchichte eine Wahrheit.‘ 

Schelling jagt: „Die mythologiſchen VBorftellungen find weder 
erfunden noch freiwillig angenommen. Erzeugniffe eines vom Dens 
fen und Wollen unabhängigen Proceſſes waren fie für das ihm 
unteriworfene Bewußtfein von unzweidentiger und unabweislicher 
Nealität. Völker wie Individuen find nur Werkzeuge diefes Pro- 
cejjes, den fie nicht überfchauen, dem fie dienen, ohne ihn zu be- 
greifen. Es ſteht nicht bei ihnen fich diefen Vorftellungen zu ent- 
ziehen, fie aufzunehmen ever nicht aufzunehmen; denn fie fommen 
ihnen nicht von außen, fie find in ihnen ohne daß fie fich bewußt 
find wie; dem fie fommen aus dem Innern des Bewußtjeins jelbft, 
dem fie mit einer Nothwendigfeit fich darjtellen die über ihre Wahr: 
heit feinen Zweifel gejtattet.” 

Ich Habe in meiner Nefthetif ausführlich erörtert wie in allem 
Phantafieleben ein Unbewußtes und ein Bewußtes zufanmenwirfen, 
wie etwas Nothwendiges, Unwillfürliches mit der freiwilligen Thä— 
tigfeit verbunden ift; ich habe darzuthun gefucht wie ein Aechnliches 
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auf andern Gebieten des Geiftes vorkommt, und den Gedanken aus— 
gefprochen daß alles Große und Bedeutungsvolle in Denfen, Thun 
und Bilden aus einem Zufammenwirfen Gottes und des Menfchen 
hervorgeht, indem die göttlichen Ideen, die göttlichen Ordnungen 
alles Gefchöpfliche durchdringen, leiten und befeelen. Die Offen- 
barung Gottes, fagte ich dort, in dem wir leben weben und find, 
fommt nicht von außen, fondern quillt aus dem innerften Lebens- 
quell, aus der Tiefe des Geiftes, in das Licht des Bewußtſeins; 
das Gemüth fpricht aber diefe Negungen und Erfahrungen nicht 
fofort in der Form des Gedanfens aus, fondern jahrtaufendelang 
werben fie durch die Phantafie zu Bildern geftaltet, und dazu wer- 
den die Erfcheinungen ber Natur und der Gefchichte verwendet. 
Der Menfch fteht von Haus aus in der Einheit mit Gott, aber 
indem er fich felbft erfaßt, fich von dem Unendlichen unterfcheidet 
und jelbftfüchtig mit feinem Willen fich vom Ganzen abwendet, ver- 
liert er das Gefühl der Wejensgemeinfchaft, und num geht die Re— 
ligion aus der Sehnfucht der Wiederherftellung und Verſöhnung 
hervor. Die Gottesidee waltet im Gemüth, und die Ceele ringt 
nach ihrer Darftellung durch Phantafie und Gedanke, durch Mythus, 
Kunft und Philofophie, bis die Verſöhnung in der That und Wahr: 
heit durch Chriftus vollbracht und die Religion vollendet, die Kind- 
Schaft der Menjchheit in Gott, das Ebenbild Gottes im Menfchen 
wiederhergeftellt wird. So fehe auch ich mit Schelling in der 
Mythologie einen nothwendigen Proceß, aber ich habe in der gan— 
zen Entwidelung den menfchlichen Factor, die Thätigfeit des menjch- 
lichen Bewußtfeins in ihren verfchiedenen Formen, auf verjchiedenen 
Stufen hervorgehoben, und betone ihn hier ausprüdlich nochmals. 
Schelling fagt: der theogonifche Proceß, durch den die Mythologie 
entjteht, ijt ein fubjectiver, infofern er im Bewußtfein vorgeht und 
fih durch Erzeugung von Vorftellungen erweift; aber die Urjachen 
und alfo auch die Gegenftände diefer Vorftellungen find die wirklich 
und an fich theogonifchen Mächte; der Inhalt des Procefjes find 
die Potenzen felbft, die das Bewußtfein und die Natur erjchaffen ; 
ihre Succeffion ift eben der Proceß, der nach demfelben Gejet und 
durch diefelben Stufen hindurchgeht, durch welche urfprünglich die 
Natur Hindurchgegangen ift. Schelling fagt: nur das mache bei 
Polytheismus möglich daß das was in feiner überfubftanziellen Ein- 
heit Gott ift, als Subftanz getrennt iverden könne; daß bie gött- 
lichen Potenzen in der Welt getrennt feien, und das Bewußtſein 
ihnen anheimfiel. Die Potenzen find ihm die drei Urfachen, die 
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erfte aus welcher, die zweite durch welche, die dritte zu welcher 
oder in welcher ald Ende oder Zwed alles wird. Als den Nefler 
ihres fuccefjiven Hervortretens und ihrer Herrfchaft im menfchlichen 
Bewußtſein fieht er die aufeinander folgenden Mythologien oder 
Hauptgottheiten an, und lehrt daß das menfchliche Bewußtfein in 
dem Mythologie erzeugenden Proceß wieder in die Zeit des Kam— 
pfes zurücgefett werde, dev in der Schöpfung des Menfchen fein 
Ziel gefunden hatte. Die mhthologifchen Vorftellungen follen gerade 
dadurch entjtehen daß die in der äußern Natur ſchon befiegte Ver: 
gangenheit im Bewußtſein wieder hervortritt, jenes in der Natur 
ſchon unteriworfene Princip jegt noch einmal fich des Bewußtſeins 
ſelbſt bemächtigt. — Aber die Folge der Göttergeftalten, die Schel- 
fing annimmt, ift durch die gründliche Hiftorifche Forſchung keines— 
wegs beftätigt, und nicht in das ewige Wejen Gottes felbft, ſondern 
nur in fein eich, feine Entfaltung und Schöpfung kommt durch 
die Sünde Spannung und Kampf, — in Gott nur infofern als er 
in der Menfchheit offenbar geworden und in die Enblichfeit einge- 
gangen ift. Die göttliche Wefenheit bleibt den Gefchöpfen ein- 
wohnend, auch wenn diefe kraft ihrer Freiheit von derfelben ab- 
trünnig werden wollen, und wenn in ben verfchiedenen Mythologien 
auch nicht das ganze Göttliche in feiner Einheit und Fülle zugleich 
erfaßt und beftimmt wird, fondern nach Maßgabe des geiftigen Ver— 
mögens und der Bildungsftufe einzelne Seiten des Ewigen befon- 
ders hervorgehoben werben und das Unendliche in einer Reihe von 
Geftalten auseinander gelegt ift. Das Natürliche, das Gemüth- 
liche, das Geiftige, die nirgends in der Menfchheit fehlen, werben 
innerhalb ihrer wie im einzelnen Menſchen fucceffiv entwidelt, und 
wenn wir im Altertum das erjte, dann im der chriftlich - germani- 
fchen Welt das zweite vorwalten fehen, und in ein Neich des 
Geiftes eintreten, fo folgt daraus noch nicht daß während dieſer 
Perioden auch in Gott das eine oder andere Princip die Herrſchaft 
geführt, daß fie auch fucceffiv bei ihm vorwiegen. Auch ich fage 
übrigens mit Schelling daß wir die Mythologie eigentlich nehmen 
müffen, und daß den Göttern wirffich Gott zu Grunde liegt, er 
jelbft die wahre Materie und der Inhalt der mythologiſchen Vor- 
ftellungen fei; die Mythologie ift ein wirkliches Werden Gottes im 
Bewußtfein; auch in ihr ift göttliche Eingebung, und folchen In— 
fpirationen verbanfen wir die koloſſalen, die herrlichen Schöpfungen 
des Alterthums; „die Gewalt die das menfchliche Bewußtſein in 
den mbthologifchen Vorftellungen über die Schranken der Wirklich- 
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feit erhob, war auch bie erjte Lehrmeifterin des Großen, Bedeu— 
tungsvolfen in der Kunft“. Darum möchte ich nicht einmal das 
Heidenthum die wilde oder wildwachjende Religion nennen, fondern 
lieber die natürliche. Auch im Heidenthum und feiner Entwidelung 
fehen wir den göttlichen Logos, die allgemeine Vernunft und ben 
in der fittlichen Weltorbnung, in der Erziehung der Menfchheit fich 
bethätigenden Willen der Weisheit. Das war Hegel’s große reli- 
gionsphilofophifche Yeiftung daß er die Hauptformen des Heiden— 
thums als Entwidelungsjtufen der veligiöfen Idee darftelite; fo 
vieles im einzelnen bei ihm wie bei Schelling fich nicht als ſtich— 
haltig bewährt, der Grundgedanfe wird immer das Ziel der Wilfen- 
Schaft fein. Derfelbe feherifche, dichterifche Trieb und Bli der 
einft die Naturphilofophie ing Leben vief, dieſelbe geiftvolle Com— 
bination, daffelbe phantafievolle Generalifiren nach einzelnen Wahr- 
nehmungen herrſcht auch in Schelling’s Philofophie ver Miythologie; 
die kritiſche Sichtung des Materials bringt vielfach andere gefchicht- 
liche Nefultate, und diefe führen zu andern Schlüffen und philojo- 
phifchen Betrachtungen; das foll uns aber doch nicht abhalten den 
Sinn und die Bedentung de8 Ganzen zu würdigen und das erprobte 
Einzelne dankbar anzımehmen. 

Hat einmal der Glaube Geftalt gewonnen und find die Götter 
als Mächte der Natur und des Gemüths innerhalb einzelner Ge- 
meinden und Stämme auf befondere Art ausgebildet, jo entjteht 
num ein Götterfreis, wenn Städte und Stämme fich in gemeinſamem 
Nationalbewußtjein verbinden; fo in Aegypten, in Babylon. Der 
einzelne Ort behält feinen Gott, feine Göttin vorzugsweife, wie die 
meeranmwohnenden Jonier ihren Pofeidon, die Argiver ihre Here, 
aber der Dienft diefer Götter verbreitet fich auch anderwärts, und 
ihre urfprünglichen VBerehrer bauen ebenfo den andern Göttern 
Altäre. Die Urmythen find num felbjt ein Stoff für das religiöfe 
Denken, für das dichterifche, Fünftlerifche Bilden; fie werden erweitert 
durch neue Eindrüde, neue Erfahrungen, die man auf fie bezieht; 
jie werden entwidelt und miteinander verflochten. So verwachjen 
zur Geſtalt und Gefchichte des Herafles nicht blos verſchiedene grie— 
chiſche Yofalfagen mit alterthümlichen Sonnenmythen, fondern die 
Griechen glauben auch in den femitifchen bogenbewehrten löwenbe— 
zwingenden Göttern ihn wiederzufinden, und nehmen auf was von 
ihren Thaten und Gefchiden erzählt wird, und im Fortjchritt des 
Volfsbewußtfeing wird er immer mehr durch die Dichter zum Ideal 
jittlicher Heldenfraft. Hier beginnt jchon eine freiere Erfindung. 
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Priefterlegenden geben Erzählungen von dem Urfprung örtlicher 
Gebräuche oder Sakungen, und manches Bild wird wörtlich und 
eigentlich genommen und findet nun eine mythiſche Deutung oder 
Motivirung. Wenn die Veden vom Goldarn der Sonne reden, 
vergleichen wir dies fofort der rojenfingerigen Eos Homer’s; die 
Brahmanen aber wiſſen von einem Kampf zu erzählen, in welchen 
der Gott die eine Hand verliert und fie durch eine von Gold er- 
fest. Aehnliche Bewandtniß mag es mit des Pelops elfenbeinerner 
Schulter haben. In Bezug auf folhe Dinge mahnt Pindar daß 
es den Menfchen gezieme nur Schönes von den Göttern zu jagen, 
indem er binzufügt: 

Biel find der Wunder flrwahr, 

Und feffelnd mebr als der Wahrbeit Wort 

Täuſcht der Sterblihen Seele die Dichtung 

Mit vielfach verfchlungenen bunten Sagen. 

Der Anmuth Zauber, der alles den Sterblicen 

Süßer macht und mit Würde befleibet, 

Berlodt zum Glauben oft an Unglaubliches; 

Unbeftehlihe Zeugen aber 

Bleiben die fommenden Tage. 


Bekannt ift der Ausſpruch Herodot’8 daß Homer und Hefiod 
den Hellenen ihre Theogonie gemacht, den Göttern die Beinamen 
gegeben, jedem fein Amt und feine Kunft zugetheilt. Damit ijt 
nicht behauptet daß der mythologiſche Stoff, daß vie Götter ſelbſt 
eine Erfindung dieſer Dichter feien, nur die Göttergefchichte, den 
Götterſtaat haben fie ausgebildet, die mannichfaltigen Geſtalten 
haben fie zum Ganzen verbunden und jeder ihre befondere Stelfe 
darin gegeben. Homer und Hefiod find die Repräfentanten ihrer 
Zeit, ihrer Sangesgenofjen und Schulen. Wie dev Zug nach Troia 
die mannichfaltigen Stämme und Städte der Griechen zum erſten 
mal zu gemeinfamer That verband, wie fich daran das Erwachen 
ihres Nationalbewußtfeins fnüpft, fo bringt die epifche Poefie, in- 
dem fie die volfsthümlichen Heldenlieder vereinigt und jedem Stamnı, 
jedem Führer feine Ehre gibt, auch die Götter der einzelnen Kreife 
zufammen, und orbnet fie zu einer Familie, deren Haupt der eine 
Himmelsgott der Urzeit bleibt. Was Homer von den Mythen auf- 
nimmt das wird dadurch Gemeingut; wie er die einzelnen Götter 
auf der Grundlage der Ueberlieferung charafterifirt das bildet 
wiederum den Ausgangspunft für die nachfommenden Dichter und 
Plaftifer. Die große Wahrheit von einem Walten der Vorjehung, 
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von einer Peitung der menfchlichen Dinge durch Gott veranfchaulicht 
er durch die Theilnahme welche die Götter an den Menfchen haben, 
und durch das Eimwirfen der himmlischen Mächte auf die Ange- 
fegenheiten der Erbe. Er erfindet den Stoff nicht, die Helden und 
ihre Thaten fo wenig wie die Götter, aber er gibt ihm eine Funft- 
voll ſchöne Geftalt mit freiformender Dichterfraft, die ein harmo- 
nifches Ganzes aus der dem einen und gleichen Volfsgeift entjprun- 
genen Bielheit macht. Daß dies Ganze wiederum mehr durch die 
ichöpferifche Phantafie al8 durch die Reflerion hervorgebracht wird, 
entfpricht dem Wefen der Mythologie. Die alte Naturbebeutung 
der Götter trat im Epos in den Hintergrund, das Walten über 
den Menfchen, die Ausprägung der geiftigen Eigenthümlichfeiten 
ward das Hauptjächliche; fie wurden die Ideale, Ur- und Vor— 
bilder des fittlichen und gefchichtlich fortjchreitenden Lebens. Dieje 
Geſtalten, fagt auch Schelling, entftehen nicht durch Poefie, fondern 
fie verflären fich in Poefie; die Poefie ſelbſt entfteht erft mit ihnen 
und in ihnen. 

Was von Homer das Fünnen wir in gleicher Weife vom in- 
diſchen und germanifchen Epos fagen, und nicht minder findet bie 
religiöjfe priejterliche Poefie Hefiod’8 in der Edda — ich nenne nur 
den Geſang Völoſpa — und in der indifchen Literatur ihre Ana— 
logien. Die Theogonien find doppelter Art, einmal primitive Be— 
trachtungen über die Anfänge der Dinge, über den Urfprung des 
Weltalls und der Seele in Bezug auf Gott, dann das Beftreben 
die vielen Götter durch Familienbande untereinander zu verfnüpfen, 
ältere und jüngere zu unterfcheiven, und nicht blos durch Neben- 
einanderorinung, ſondern auch durch Succeffion ein zufammenhän- 
gendes Ganzes hervorzubringen. Im jener Hinficht ift das Bild 
des Eies, das Teimfräftig das Leben in fich bejchloffen hält und 
aus jich entläßt, dieſer fichtbare Urfprung der Einzelorganismen 
ihon in der Urzeit auf das Weltall übertragen worden; das Weltei 
ijt feine Erfindung der Orphifer und Brahmanen, es fommt auf 
äghptiſchen Bildwerken, in jemitifchen Kosmogenien und im finnifchen 
Helvdengefang gleichfalls vor, und wird dadurch als ein Urgedanfe 
der Menjchheit bezeugt. Im Bezug auf die Genealogie zeigt Hefied 
ein Zuſammenwirken priefterlicher Weisheit mit dichterifcher Kunft. 
Aber ganz irrig ift die Annahme, der auch Schelling ergeben ift, 
daß Uranos und Kronos ältere Götter als Zeus feien, oder früher 
al8 er von den Helfenen verehrt worden wären; vielmehr zeigt die 
vergleichende Götterlehre der Arier daß fie fich erft aus ihm ent- 


Der Mythus. 95 


widelt haben, wie bereits auch Welder’s griechifche Mythologie 
bargethan. 

Ein anderes iſt die wirkliche Folge, das fucceffive Hervortreten 
neuer Götter in der Fortentwidelung des Volks, fei e8 daß ganz 
neue Geſtalten auftauchen, fei e8 daß folche welche früher wenig 
Bedeutung hatten, zu den erſten und berrjchenden werden. Co find 
Athene und Apollon jünger als Zeus und entwiceln fich mit Athen 
und Sparta oder Delphi zu der hervorragenden Stellung; jo wird 
der Dionyſuscultus in jüngern Tagen von den Hellenen ausgebilvet. 
So ift der allgemeine Himmelsgott bei den Germanen zurüdgetre- 
ten und blieb nur als Schwertgott Zin oder Tyr, während zuerjt 
in der bäuerlichen Zeit der Donnergott die oberjte Stelle erhielt, 
dann aber in der Wanderzeit der BVolfsgeift fi im Sturmgott 
Wodan oder Odin am liebften wiederfand, und ihn zum Götter- 
fönig, zum Geber aller Güter, auch der Weisheit und des Gejan- 
ges fortgeftaltete. In den Veden werden neben dem Gewittergott 
Indra der himmlische Allumfaffer Varuna und der im Teuer wal- 
tende Agni am meiften angerufen. Später wird ber Geiſt des 
Gebets, Brahma, durch die Priefter als der Schöpfer und Grund 
aller Dinge gelehrt, und der in den Veden nur gelegentlich erwähnte 
Genius der Himmelsbläue, Viſhnu, wird allmählich im Gangesthal 
von feinen Verehrern als der welterhaltende Gott, wie am Hima- 
faja der Geift des Gewitterfturms, Siva, als der höchſte und 
wahre Herrjcher der Welt verehrt, bis endlich die Brahmanen 
beide Geftalten mit Brahma zu einer Dreieinigfeit zufammen- 
jtellen. 

Die Spaltung und Auflöfung aber der Einheit in die Vielheit 
findet mit dem eriwachenden Nachdenken einen Gegenjag in dem 
Streben das BVielheitliche wieder zur urſprünglichen Einheit zurüd- 
zuführen, den Einen mit feinen Entfaltungen zu bereichern. In den 
fpätern vediſchen Hymnen erhält der Gott welcher gerade angerufen 
wird auch die Namen der andern, 3. B. Indra, du bijt Varıma, 
Agni und Surja, d. h. der Himmel als der Umfaffer, das Feuer, 
die Sonne. Die Semiten, welche das männliche und weibliche 
Princip gejondert, ebenfo das Wohlthätige und VBerzehrende, Schaf- 
fende und Nichtende in dem einen Gott, dem Lichte und Feuergeiſt, 
als zwei Wejen nebeneinander geftellt, ſehen zunächft auch wieder 
beides als die doppelfeitige Offenbarung des Einen an, und geben 
ihm mit einem naturaliftifchen Ausdrud der Idee die mannweibliche 
Geftalt, der Göttin die Waffen des Mannes, dem Gott das Frauen- 
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gewand. In heidniſch-ſemitiſchen Hymmen heißt jeder Gott der Vater 
und Fürft aller; jeder ift nur ein befonderer Name, eine befondere 
Wefenheit des Einen. Ebenſo reden Infchriften äghptifcher Götter- 
bilder. In Griechenland gejellt jich dem Beftreben die Götter zu 
individualifiven und den Meenfchen menjchlich nahe zu bringen. — 
ein Beftreben in welchem Pindar von dem Gefchlecht der Götter 
und Menjchen als einem und demfelben redet —, doch zugleich eine 
dunkle Ehrfurcht, eine Scheu vor dem geheimnißvollen Unendlichen, 
wie fie im Gultus der Demeter, des Dionyfos fich zeigt, und Zeus, 
der auf dem Olymp mit den andern Göttern thront, von Here 
getäufcht wird und über den lahmen Mundfchent Hephäftos Tacht, 
heißt bei demfelben Homer der Vater der Götter und’ Menjchen; 
er vermählt fich bei Hefiod mit der Weisheit und der Weltordnung, 
und ift der Vater der Gefete und Schidjale wie der Anmuth die 
den freien Pebenstrieben entquiltt. Al die Gaben welche einzelnen 
von andern Göttern verliehen werden, bat und fchenft auch er. 
Phidias bildete ihn in der Berfchmelzung von Macht und Liebe, 
von Hoheit und Huld; wie er fein Walten und Wirken offenbart 
das war in dem Schmud des Thrones fichtbar; die Bafis zierte 
ein Reigen der Götter, fie waren alle um den Thron des Höchiten 
verfammelt, und erjchienen als die Ausftrahlungen feines Lichts, Die 
Entfaltung feiner Einheit in die Perfonificationen feiner Eigen— 
ichaften, feiner Dffenbarungsweifen, unter ihnen Zeus felber an 
Here’8 Hand: der Zeus der ein Gott ift neben andern erjchien als 
Zierath am.Thron, anf welchem der Zeus jaß zu dem als dem 
urjprünglid Einen die gebildeten Hellenen zurücfehrten, wie 
Aeſchylus fagt: 


Zeus ift die Erde, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Ja Zeus ift alles und was über allem ift. 


Das Heidenthum erhielt in den theologifchen Mythen feine 
eigenthümliche Form dadurch daß menfchliche Geftalt und Hand- 
(ungsweife auf die Natur und auf die göttlichen Principien über- 
tragen ward; die anthropologifche Mythe oder die hiftorifche Volks— 
jage zeigt dagegen vielfach den Widerfchein oder den Nachklang von 
Bildern, Thaten und Geſchicken der Götterwelt. Ich habe fchon 
erwähnt wie Lofalgottheiten zu Heroen werben, Götter zu Götter- 
jöhnen, wie im Helvenalter einer Nation das Heldenhafte und 
Abdentenerlihe in den Mythen, die urfprünglich Naturproceffe in 
der Form von perjönlichen Thaten und Leiden darjtellen, befonders 
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ausgebildet, die Grundlage vergeffen wird. Kommen nun in ber 
Geſchichte felbft hervorragende Männer, die mit ihrem Charakter 
oder Geſchick an die Mythe erinnern, fo fchlägt diefelbe Teicht auf 
fie nieder. Und zwar wird dies dann am meiften und leichteften 
gefchehen, wenn ber religiöfe Glaube felbft eine Wandlung erfah- 
ven, wenn er ein anderer geworben ift. Als die Germanen 5. B. 
Chrijten geworden, da lebten die großartigen und tieffinnigen alten 
Mythen in der Seele fort, fchwebten aber num gleichfam in ber 
Luft; wie willkommen mußte ihnen da ein menfchlicher Träger fein, 
eine volfsthümlich große Perfönlichkeit, auf die fie fich niederfenkfen, 
mit der fie verjchmelzen Fonnten! Ich habe ſchon anderwärts darauf 
hingewiefen: wir finden im Epos ber Inder, Perjer, Griechen und 
Germanen als eins der herrlichiten poetifchen Gebilde einen jugend- 
lich reinen Helden voll Schönheitsglanz, der in irgendeine Verbin— 
dung mit dem Feindſeligen, Niedern oder Unreinen tritt, wie zur 
Sühne dafür von deffen Vertretern Hinterliftig ermordet wird in 
der Blüte feiner Jahre, aber ihnen ven Untergang bringt durch 
den Rachefampf ver fich an feinen Tod Fnüpft: Karna im Maha— 
barata, Sijawuſch im Schahnameh, Achilleus und Siegfried. Dies 
hat fein Volt vom andern entlehnt; ebenfo wenig aber gab es in 
der Zeit vor der Trennung ſchon eine Heldenfage. Der gemeinfane 
Grund der Ueberlieferung liegt in der Göttermythe. Es ift bie 
Sonne die ihre Bahn geht wie ein Held, aber jeden Tag in frifcher 
Jugendkraft untergeht, hinabgezogen von den Mächten ber Nacht, 
oder getroffen vom Dorn des Winters am Ende der’ Sommerzeit. 
Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder fie 
hat im Frühling die Erde wach gefüßt, dann aber erfaltend ver: 
laffen. Am Reich der Finfterniß felbft winkt dem Sonnengott eine 
neue Geliebte, die Abendröthe, aber wenn er in ihre Arme finkt, 
überliefert er fich den dunfeln Mächten des Untergangs. Doch der 
neue Pichtaufgang, der neue Frühling wird nicht au&bleiben. — 
Der ſchöne Mythus wird als gemeinfames Erbe auf die Wander: 
ſchaft mitgenommen; Helden, die durch die Reinheit ihres Weſens 
der Sonne gleichen und eines frühen Todes fterben, bieten fich der 
alten Erinnerung zu neuen Trägern. So ein auftrafifcher König 
Siegbert für den fränfifchen Sonnengott Sigfrit. Homer weiß 
vom Tode des Achilleus daß er durch Apollo bald nach Heltor ge— 
falfen. Aber gerade der Homerifche Achilleus erinnerte an die Ge— 
jtalt der Urzeit, und fo ließ man auch ihn um die Piebe von Po— 
lyrena zu gewinnen einen Bund mit dem Yeind eingehen, aber 
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meuchlings von dem neuen Berwandten ermordet werden; hier war 
feine neue Erfindung, jondern die alte Sage warb an ihn umbil- 
dend angefnüpft. i | 

Das Gewitter war nach altsarifcher Anfchauung der Kampf 
des Pichtgottes mit dem Dämon der Finfterniß, dem feuerſchnau— 
benden Wolfendrachen, der den Schatz des Sonnengoldes oder die 
wafferfpendende Jungfrau geraubt; der Lichtgott erichlägt ihn und 
gewinnt den Schag oder die Jungfrau. So bei den Griechen Per— 
feus, bei den Deutjchen Siegfried, und ſpäter noch der heilige 
Georg. Die Mythe ver arifchen Urzeit vom lichten Frühlingsgott, 
der im Winter fern ift, in der Unterwelt oder im Wolfenberg weilt, 
im neuen Lenz aber fiegreich wiederfommt, ift zunächſt in dev beut- 
ichen Götterfage erhalten, wenn Wodan feine Gemahlin, die Natur, 
während ber fieben Wintermonate verlaffen hat, im Frühling aber 
den Eindringling ſchlägt, der fich ihrer und der Herrſchaft bemäch- 
tigen wollte, und die Welt wieder beglüdt, — wenn Wodan mit 
feinem Heer in einen Berg entrüdt ift, aber zur rechten Zeit fieg- 
reich hervorbricht. Nach Einführung des Chriftenthums ward bei- 
des auf gefchichtliche Helden übertragen. Heinrich der Löwe ift 
fieben Jahre lang im Orient, da fommt er unter Wodan's Jagd— 
genofjenfchaft, das wilde Heer, und erfährt daß ein anderer Mann 
mit feiner Gattin Hochzeit machen will, wird fchlafend won einem 
der Geifter in die Heimat gebracht, und behauptet die Gattin für 
fih. Gleich Wodan aber ſchlummern gewaltige Helden, Karl ver 
Große, Dtto der Große, Friedrich Rothbart im Untersberg, im 
Kyffhäufer; die Naben die um den Berg fliegen find Odin’s Raben, 
bie ihm Kunde bringen, Hugi und Muni, Verftand und Erinnerung. 
Wenn aber das Volk in großer Noth ift, dann wird ber Held als 
Retter aus dem Berge fommen. Der Weltbaum, bie Efche 
Mdraſil, die wieder grünt wenn der Frühlingsgott zurüdfehrt, ift 
num zum bürren Birnbaum auf dem Walferfeld geworben, ber 
friiche Blätter treibt, wenn ber wiedererſchienene Kaifer feinen 
Schild an ihn Hänge. — So gehen die alten Mythen in die ver— 
änderten Sitten des Volks ein, und werben den neuen Umftänden 
gemäß jelber mobificirt; unverftändlich gewordene Motive werben 
durch andere erſetzt. Hlivflialf, der Thron von welchem der ger- 
manifche Götterfönig die Welt überblidt, das Symbol feiner Alt- 
wiffenheit, bleibt in der chriftlichen Zeit ein Stuhl im Himmel, 
und wer darauf fich jet ber fieht was auf Erden vorgeht, wie ber 
Schneider bei Hans Sachs, der einen Schemel nach der alten Frau 
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wirft die ein Tüchlein ftiehlt, ohne zu bedenken wie viel Lappen er 
felbft behalten dat. Das Märchen erſetzt aber auch den Stuhl 
durch eine verbotene Thür, durch die wer fie öffnet einen fernen 
Gegenftand erblidt. Die im Winterfchlaf erftarrte Erde wird zur 
Schildjungfrau, welche Odin's Schlafporn getroffen, und die nun 
hinter dem Flammenwall liegt; der Froftpanzer der Erde ift jekt 
die Brünne die Siegfried’s Schwert durchſchneidet, wie der Sonnen» 
jtrahl jenen; aber dann wird aus dem Schlafdorn Odin’s, der dem 
Volk nichts mehr bedeutet, die verhängnigvolle Spindel, mit welcher 
die Königstochter fich fticht und fofort fammt der Umgebung in 
Schlummer finkt; aus dem Flammenwall wird die Dornhede, von 
welcher die jchöne Jungfrau den Namen Dornröschen empfängt; 
ver heldenhafte Jüngling dringt muthig durch und wedt fie mit fei- 
nem Kuß, wie Siegfried die Brunhild, wie die Sonne die Erde. 

Hiermit find wir bei dem letten Ausläufer des Göttermythus 
angelangt, beim Kindermärchen. Der Menſch ift Idealiſt von 
Haus aus. Das beweilt uns die Phantafie der Kinder immer 
wieder, wie fie ungebunden mit den Dingen jchaltet, alle Gegen- 
jtände befeelt, im Schemel das Reitpferd und im Strohhalm und 
der Bohne felbftändig handelnde Weſen fieht; ein geringer Stoff 
genügt ihr Zaubergärten um fich zu fchaffen; man bat ja das Pa- 
- vadies der Kindheit darin gefunden daß die Natur ven Wünfchen 
der Einbildungsfraft noch fügfam evjcheint. Der Reiz des Mär: 
chens aber beruht darauf, daß es uns in die Wunberwelt der Früh— 
jugend zurüdverfegt, daß es uns zur Frühjugend der Menſchheit 
bingeleitet. 

Dem echten Bolfsmärchen ift das Wunderbare das Natürliche, 
und feine Geftalten und Begebenheiten loden uns an, indem fie in 
ihrem gaufelnden Spiel, in ihren jehwebenden Formen einen tiefen 
Sinn ahnen laffen; denn religiöſe Ideen, die fich urjprünglich durch 
die Naturbefeelung ausgedrückt, bilden feine Grundlage, und daher 
jtammt denn auch fein ethifcher Kern. Denn es zeigt die Herr- 
ſchaft der fittlichen Weltordnung; es zeigt wie das Böſe ſich be- 
ftraft und müßte auch das Unglaubliche gejchehen und aus ben ge- 
jammelten Gebeinen des Kindes, das dem eigenen Vater zum Mahl 
war vorgejeßt worden, ber Vogel emporfliegen, der am jchmäch- 
tigen Hälschen den fchweren Mühlſtein trägt um ihn niederfallen 
zu laffen und das jchuldige Haupt zu zerfchmettern; es zeigt bas 
Glück der Weisheit und QTüchtigleit, der die Hinderniffe und Ge— 
fahren nur der Anreiz zur Bewährung und Kraftentfaltung werben; 
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e8 zeigt Die verfolgte Unjchuld, die zurüdgefetste Schönheit wie fie 
durch das Leiden vwerherrlicht und endlich doch erlöft werben; es 
zeigt wie dem vechten Sinn alle Dinge zum Beten dienen. 

Auch dev Märchenerzähler ift fein bewußter Erfinner oder Er- 
finder, der feine befondern Anfichten oder Erfahrungen mittheilen 
will, fondern er überliefert vielmehr wie ein treuer Hüter die er— 
erbten Schätze. Das Kind, das Volk will das ihm Liebgewordene 
immer wieder hören, und geht an anderm vorüber das in feinem 
Gemüth nicht Wurzel fehlägt; jo übt der Hörer durch fein Ver— 
langen einen mitwirfenden Einfluß auf die Erzählung, und läßt das 
befonders ausmalen was ihm am meiften zufagt. Das Weberlieferte 
wird gehegt und gepflegt nicht wie ein todter Beſitz, jondern wie 
ein lebendiges Gut. Ein jeder behält was ihm gefällt und fügt 
hinzu was er Befjeres weiß, und indem ein Lied, eine Erzählung 
von Mund zu Munde geht, gewinnen fie in diefer Gefammtthätig- 
feit der Gefchlechter gleich viel hin und ber bewegten Rollſteinen 
allmählich den treffenden Ausdruck, die runde präcije Form, die ber 
Kunftdichter beneidet und fich zum Muſter nimmt. 

So ſehen wir eine ftaunenswerthe Zähigfeit der Ueberlieferung, 
und fehen wie dev Mythus in feinen Wandelungen ein Band der 
Sefchlechter ausmacht, ſodaß dieſelben Bilder die einft die Menfch- 
heit in den Jahrhunderten der Kindheit fchuf, noch heute ven Geift 
der Kinder nähren und ergößen, und haben in ihnen einen ing 
der die fernen Jahrtauſende aneinander fchlieft. 

Aber der Nachhall und Widerfchein der Götter» und Natur: 
mythe ijt lange nicht das einzige in der die menfchlichen Dinge ge- 
jtaltenden oder umwebenden Sage, vielmehr findet der neue Inhalt 
auch feine neue Form. Der Urfprung der Völker wie der Men- 
chen Tiegt im Dunkel, die Anfänge auch des Großen waren Hein, 
und weil niemand ihrer achtete, wurden fie vergeffen. Da fchlieft 
der Geift aus dem Gewordenen auf das Werdende, aus der Blüte 
und Frucht auf den Keim zurüd, die Phantafie entwirft num das 
Bild des Anfänglichen, und in ihm ftellt fie das Wefen, die Rich— 
tung auf das Ziel bereits anfchaulich dar. Daher die wunderbaren 
Erzählungen von der Kindheit und Jugend fo vieler großer Män- 
ner, daher bie fagenhaften erjten Kapitel aller Völfergefchichte. 
Sie find auch hiſtoriſch von Werth, nicht infofern als fich aus ber 
ihönen blühenden Hülle ein dürrer profaifcher Kern des Factifchen 
herausschäfen ließe, fondern injfofern wir daraus erfennen wie das 
Volk fein eigenes Wefen und Werben fich vorftellte, wie e8 bie 
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Ahnung von feiner Beſtimmung und feinem Schickſal fich klar 
machte. Es ift der römifche Vollsgeiſt der einen Horatius Cocles, 
einen Mucius Scävola, der hellenifche der einen Achilleus und 
Odyſſeus hervorbrachte, und es ift von größerer Bedeutung für 
die rechte Würdigung beider Nationen, wenn folche Geftalten nicht 
abfonderliche Perfönlichkeiten waren, fondern das darjtellen was ber 
Römer, der Grieche feiner Natur nach dachte und fühlte, was ihm 
Römerfinn und Römertugend, was ihm die Art des hellenifchen 
Zünglings und Mannes war. Die Volksphantafie hat die Erfah: 
rungen des wirklichen Lebens und feine Eindrüde hier ebenfo gut 
zum Stoff wie auf einem andern Gebiet die Realität der Natur- 
erfcheinungen, und fie trägt die Idee des eigenen Wejens ebenfo in 
ſich wie den Gedanken Gottes; indem das Bewußtſein der Idee 
auch Hier durch Erfahrungen gewedt wird und an ihmen erwächſt, 
bilden fich die Idealgeſtalten der Sage, bie dem weitern Leben zum 
Vorbild gereichen, auf das Gemüth der nachwachjenden Gejchlechter 
wirfen, und dadurch zur einem Clement der Gefchichte werden. Auch 
bier gibt der Mythus Gedanken in der Form von Begebenheiten 
erzählend Fund, auch hier ſchmückt ev die Wirklichfeit dichterifch aus. 
Auch hier will man nichts Willkürliches erfinnen, noch etwas für 
wahr ausgeben an das der Urheber felbft nicht glaubt, vielmehr 
ift er überzeugt einen urſprünglichen Hergang errathen, eine Lücke 
ausgefüllt, das echte getroffen zu Haben. Nur ausnahmsweile 
mag eine beabjichtigte Täufchung vorfommen, im ganzen find bie 
aus der Fülle ver Erjcheinungswelt gewonnenen Eindrüde und bie 
Ahnungen des eigenen Gemüths zu abfichtslofen Phantafiegebilden 
verſchmolzen, und noch jett können folche im Geiſt deſſen ver fie 
Schafft oder der fie vernimmt zur Wirklichkeit verfeften, ebenfo wie 
in Tagen vorherrfchender Berftändigfeit die Menfchen ihre Reflexio— 
nen für das Reale jelber Halten. Wir können hier eine feine Be— 
merfung von Strauß wiederholen. Livius, jagt er, findet bie 
Ueberlieferung von religiöjen Bräuchen die Numa angeordnet haben 
foll, und gibt ſogleich pragmatifivend den Grund an: bamit bie 
Menfchen etwas zu thun hätten und nicht in dev Muße ausgelaffen 
würden, und weil er die Religion für das beſte Mittel gehalten bie 
Menge zu zügeln. Er erzählt weiter daß Numa freie und ge- 
ichloffene Tage (dies fastoFet nefastos) angeorbnet, weil es 
vorausfichtlich manchmal gut fein Fönnte, wenn mit dem Volk nichts 
verhandelt werden dürfte. Diefe Beweggründe waren ficherlich 
nicht die leitenden bei der Entjtehung jener Ordnungen. Aber 
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Livins glaubte es, und die Kombination feines eriwägenden Ver— 
jtandes dünfte ihm fo nothwendig daß er fie mit voller Ueberzeu- 
gung der Wirklichkeit vortrug. Die Volkoſage erklärte die Sache 
anders, nämlich aus den Zufammenfünften Numa’s mit der Göttin 
Egeria, die ihm offenbart habe was für Dienfte den Göttern Die 
willkommenſten feien. Und ich meine die Volfsfage Hatte die tiefere 
Wahrheit erfaßt daß in der Religions- und Staatsgründung ein 
göttliher Wille durch den Menfchen volftredt wird, oder wie He- 
rallit jagt daß ein göttliches Geſetz alle menfchlichen nährt. 

Ferner begleitet dann die Sage die Gefchichte, fie fchafft dem 
Geiſt derjelben einen idealen Leib und offenbart Sinn und Bedeu— 
tung epochemachender Ereigniffe in einzelnen ftrahlenden Bildern, 
bie in der Wirffichfeit gründen, aber zum Ausprud vom Charakter 
des Volks und der Zeit idealifirt werden. So ftellt das Nibe- 
lungenfied den Mythus von Völferfampf und Völferuntergang in 
der Völferwanderung dar, ftatt vieler Begebenheiten während meh- 
rerer Sahrhunderte Ein großartiges und herrliches Gemälde, und 
Dietrich von Bern wie’er einfam unter ben Trümmern fteht 
rvepräfentirt fein Volk das fo ſchnell als ruhmreich aus der Gefchichte 
verſchwand. Der Mythus ift eine poetifche Philofophie der Ge— 
jchichte; die große Bedeutung einer Perfon oder einer That, dev 
Zufammenhang mit andern Gebieten und Zeiten, der innewohnende 
Geift der Sache wird durch ihn ſhmboliſch ausgefprochen. Die 
Phantafie nimmt die Yäuterung der Zeit an ben irdifchen Dingen 
vor, indem fie das Vergängliche, das Unbedeutende ſchwinden läßt 
oder frei behandelt, und die Helden der Gefchichte ftatt durch. Die 
Sage zu leiden, gehen im reinem Licht wiebergeboren aus ihrer 
Werkſtatt hervor. Wir erkennen aus den Mythen wie Mofes und 
Lykurg, Jeſus und Muhammed, Alexander oder Karl der Große 
im Bewußtfein ihrer Zeitgenoffen lebten und wie die nachtwachjen- 
den Gefchlechter den Charakter und das Wirken diefer Männer an— 
fahen. Wenn fih Mythen bilden, jo beweift das immer daß unter 
dem Eindruck großer Perfönlichkeiten neue Ideen im Volksgemüth 
auftauchen und nach Geftaltung ringen. Sehr richtig jagt Weiße: 
„Allerdings läßt fich nicht anders annehmen als daß jeder einzelne 
Zug der Sage auch auf einen einzelnen Urheber zurückweiſt; aber 
daß viele Einzelzüge zuſammenwachſen Können, das erweift fie fähig 
einem Volksglauben, einer Idee die für die Menfchheit Wahrheit 
hat, zum Ausdrud zu dienen. Jeder Erzähler knüpft an die Ge- 
jchichte und die folgenden halten fich an bie Ueberlieferung, aber 
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unwillkürlich verfchmilzt ihnen Thatfache und Gedanke, und bas 
Idealbild hat für fie die gleiche innere oder geijtige wie factijche 
Wahrheit. Mit welchem Laub⸗ und Blütenſchmuck duftiger Sagen: 
gewinde umgab das Griechentgum oft fchon zur Zeit des Lebens, 
faft immer wenigjtens fehr bald nach dem Tode faſt jeden feiner 
großen Männer! Nicht etwa nur folche deren Thaten ohnehin 
Schon zu dichterifcher Faſſung aufforderten, fondern auch Philofophen, 
Staatsmänner, Dichter, ſolche deren Schickſale fich in unbemerkter 
Einfamfeit verloren und nichts weniger als einen vomantifchen 
Charakter ver Anfchauung darboten. Und dieſe Sagen find feine 
leeren Erfindungen, vielmehr Tiegt in ihnen ein nicht gering zu 
ſchätzender geiftiger gefchichtlicher Gehalt. Sie find beftimmt vie 
Geſchichte im Einzelnen und Bejondern auf entjprechende Weife zu 
ergänzen, wie die großen Mythenkreiſe, die von ber Götter- und 
Hervenwelt reden, die Weltgefchichte im Ganzen und Großen nad) 
rückwärts zu ergänzen und fie an das Ewige, aus dem alle Ge— 
ihichte ihren Urjprung Hat, zu fnüpfen die Beftimmung haben. 
Sie enthalten bildlich ausgedrüdt in finnreicher kühner Symbolik 
geijtige Bezüge und Charafterelemente der Begebenheiten, folche die 
nicht in unmittelbarer Thätigkeit erfcheinen, und fich auch nicht in 
einer gejchichtlichen Erzählung ohne jene tiefer gehende Reflexion 
mittheilen Laffen, welche man Philofophie der Gefchichte nennt. Sie 
enthalten vecht eigentlich eben eine Philofophie der Gejchichte, fo 
eingefleidet wie die Zeitgenoffen dev Begebenheiten fie einfleiden 
mußten, wenn fie ihnen verftändlich werben follte, oder vielmehr 
wie ber Geift der Gefchichte fich für die Zeitgenoffen ohne ihr 
Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichkeit ver Erfinder, jelbjt einkleidet 
um ihnen fich zu offenbaren.‘ 

So wirft denn nicht blos die Phantafie ihre bunten Bilder 
in eine ferne Vergangenheit, fondern ihr Verflärungstrieb will auch 
das Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerftreute Züge vereinigen 
und ergänzen und den Eindrud, welchen PBerfönlichkeiten im Verlauf 
ihres Wirfens, welchen Ereigniffe in der Mannichfaltigfeit ihrer 
- Einzelheiten machen, in leichtfaßlichen Gejammtbildern ausprägen. 
Das geht nicht blos durchs Alterthum und Mittelalter, e8 erjtredt 
fich bis in die neuefte Zeit. Ich erinnere nur daran wie bie hifto- 
riſche Kritif erwiefen hat daß Napoleon weder bei Arcole die Fahne 
ergriff, noch feine Soldaten bei Waterloo den Ruf erhoben: bie 
Garde ergibt fich nicht, fie ftirbt! Aber das Volk fah in dem 
jugendlichen Helden den Bannerträger um ben es fich fcharen 
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wollte, und was es von ihm hoffte, was feiner würdig fehien, das 
gewann in jenem Schlachtbericht feine Form, gleichwie die Thaten 
der Garde einen angemefjenen Schluß fanden; man glaubte die Er» 
zählung, weil ihnen das Sacliche zu Grunde lag. Im den offi- 
cielfen Berichten die während des erſten Kreuzzugs an den Papft 
abgeftattet wurden, ift Gottfried von Bouillon nicht erwähnt: die 
Krone in Jeruſalem ward ihm erſt angeboten, als mehrere andere 
Fürſten fie abgelehnt; fein Name aber ward als ber des erften 
Königs von Jeruſalem allbefannt, und damit lag dem Volk die 
Annahme nahe daß er auch von Anfang an die Seele der Unter: 
nehmungen gewefen fei. Und dabei vermuthe ich daß die Lieder 
von feinen Thaten, die Erzählungen von feinen Antheil am Kreuz: 
zug die weitefte Verbreitung und größte Theilnahme erlangten, und 
im Bolfsbewußtfein die Kunde von den andern Führern über- 
wuchſen, weil in feinem Sinn und Wirken der Geift der Kreuzzüge 
den geeigneten Träger fand, und darum die Phantafie des Abend- 
landes ihn zu dem Helden geftaltete der das Fühlen und Wollen 
ber Zeit verförperte. 

Endlich gehört noch die Anefoote in dieſen Kreis. Sie jchleift 
der Erzählung eine Spite, wodurch diefelbe leicht in der Erinne— 
rung haftet, aus dem Material der Wirklichkeit gibt fie durch tref- 
fende Einzelzüge, durch fchlagende Worte den Charakteren oder 
Greigniffen eine handgreifliche Form, ein prägnantes Bild. Das 
Anefootifche gehört vorzugsweife in das Gebiet der Einfälle, deren 
abjichtslofes Entftehen ſchon das Wort: bezeichnet. Die Anekdote 
gibt im Einzelzug ein Bild des Ganzen, wie das Sprichwort bie 
allgemeine Wahrheit in der Form einer Erfahrungsthatfache und 
damit am liebften wieder in bilplicher ſymboliſcher Redeweiſe aus— 
drüdt. Eine Schwalbe macht feinen Sommer, jagte Ariftoteles 
um anzubenten daß die Tugend eine bleibende Gefinnung fei, und 
noch nicht durch eine oder bie andere gute Handlung realifirt werde. 
Das Sprichwort fieht im befondern Fall das Ideale oder Allge— 
meine verwirklicht und ſtempelt ihn daher unmittelbar zum Ausdruck 
einer Erfenntniß; es ift diefelbe Verknüpfung oder lieber baffelbe 
urfprünglich gemeinfame Werden und Verwachſen des Realen und 
Idealen wie im Mythus; es ift ebenfo das allen vorliegende That: 
jüchliche und das allen einwohnende Vernünftige, wodurch, indem 
beides fich verbindet, das Sprichwort mehr gefunden al8 erſonnen 
wird; abfichtlich machen läßt es fich nicht, das treffende Wort wird 
nicht gefprochen damit e8 Sprichwort werde, fondern weil es fo ift 
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daß ihm alle zuftimmen, wird es von ihnen aufgenommen, wieders 
holt und ein Nationalgut. 

Co finden wir im Mythus wie in der Sprache Schöpfungen 
die mehr inftinctiv als felbftbewußt und willfürlich aus der gemein- 
jamen Natur der Menfchen hervorgehen; der gemeinfame innere 
Trieb, die gleiche Idee, die gemeinfamen Eindrüde führen auch zu 
einem gemeinjamen Ausprud; wir erfeımen einen geiftigen Zufam- 
menbang, kraft deffen der einzelne nicht etwas für ihn Abjonder- 
liches vollbringt, fondern wie ein Werkzeug des allgemeinen Geiftes 
erjcheint; wie die Bienen ihre Zellen bauen, fo wirfen viele zufam- 
men. Den Gefeßgeber fünnen wir dem Dichter oder Philofophen 
vergleichen, aber lange vor ihm bildet fich das Gewohnheitsrecht 
aus dem Zuſammenwirken des jittlichen Gefühls und der Vorgänge 
des täglichen Yebens; es wird zur Grundlage auf welcher die be- 
wußte Thätigfeit weiter baut, ordnend, ergänzend, nach der Idee 
gejtaltend. Aehnlich ift e8 mit der Sprache und dem Mythus, 
diejer Urpoefie und Urphilofophie der Menfchheit; auch fie gehen 
aus der Gemeinfamfeit hervor und bieten fih dann dem Genius 
als das Material feines denfenden dichtenden Schaffens. 


x 
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Das Wefen des Geiftes befteht nicht blos darin daß die 
Einheit des Selbftbewußtfeins fich in der Fülle der Gedanfen und 
Empfindungen erhält, fondern auch darin daß er diefe in fich be- 
hält, daß alles was er einmal gethan oder erfahren ſowol die In- 
tenfität feiner Kraft als den Umfang feines Wirfens erhöht und 
vermehrt und in ihm als Lebenselement befteht; was er einmal in 
fih aufgenommen oder aus ſich hervorgebildet — und er bildet 
nichts aus fich hervor das er nicht zugleich anfchauend, fühlend, 
denfend in fich aufnähme, er nimmt nichts in fich auf das er nicht 
zu einem Erzeugniß feiner eigenen, die Eindrüde innerlich gejtalten- 
den Thätigfeit machte — es bleibt fortan fein eigen, und darauf 
beruht feine fortjchreitende Entwidelung. Das meifte verſchmilzt 
mit ber Zotalität des geiftigen Lebens, manches aber führt ein 
eigenes Dafein in ihm fort und tritt gerufen oder uugerufen als 
Vorſtellung wieder in das Licht des Bewußtſeins. So bewahrt er 
die Verknüpfung der Anfchauungsbilder mit den Zonbildern, des 
Begriffs mit dem Wort. Aber wie der Gedanfe Gejtalt gewinnt 
im Laut, jo verhallt er auch wieder fobald er vernommen ward. 
Später aus dem Innern aufs neue hervorgerufen wird er bald 


‚von feiner Beftimmtheit etwas verloren, bald bei dem beftändigen 


Werdeproceß des Lebens eine andere Farbe gewonnen haben. Es 
gibt aber wichtige Gedanken, es gibt Ereigniffe des äußern und 
innern Lebens die der Menſch bewahren, die er zu einem Gemeingut 
der Menfchheit, zu einer Erbſchaft fommender Gejchlechter machen 
möchte; e8 gilt fie zu feftigen, ihnen ein von dem Individuum und 
der wechjelnden Ueberlieferung unabhängiges Dafein zu geben. 
Wie die erfte Regung des mufifalifchen und -dichterifchen 
Sinnes der Menfchheit in ver Sprachfchöpfung aufgeht, jo jehen 
wir die erfte Bethätigung der bildenden Kunft in der Errichtung 
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eines Denkmals, d. h. eines im Raum dauernden Werkes, an 
welches das Denken, die Erinnerung ſich heftet, zunächſt ſo daß es 
an einem beſtimmten Ort ein Ereigniß bezeichnet. So errichtet 
Jakob einen Stein an der Stelle wo ihm die Himmelsleiter im 
Zraum erjchienen war; oder der Stein auf dem Grabe erinnert 
an ben Helden, den Patriarchen, der unter ihm ruht. Oder es 
wird in der Aufzeichnung handelnder Individualitäten die Anfchauung 
eines Ereignifjes fejtgehalten. Dies würde nicht gejchehen, wenn 
der Menſch noch in wort- und gedanfenlofer Dumpfheit vegetirte; 
— er fnüpft fein Denfen an das Mal, das jeiner Erinnerung 
einen jichtbaren Halt und Ausdruck gibt. 

Bon diefem einigen Grund führen zwei Wege der Entwidelung 
weiter. Entweder wird das Werk für die Anſchauung als folche 
möglichjt befriedigend ausgebildet, ſodaß fein Anblid dem Geijte 
genügt und die äußere Erjcheinung das Innere ganz und unmittel— 
bar offenbart, und es entjteht die bildende Kunft, welche in ber 
räumlichen Form das Wefen der Dinge und die Ideale der Seele 
darftellt. Oder der im Wort gefafte Gedanke ift die Hauptfache, 
ihn mitzutheilen wird beabfichtigt, das Werk ift nur ein Zeichen 
für denfelben und wir haben den Anfang der Schrift. 

Die Mufif und Poefie in der Stimme aus der Bruft des 
Menſchen hervorquilit und er zum Berftändnig der Töne gelangt 
weil er fie zuerjt jelber hervorbringt und mit der fie veranlafjenden 
Empfindung vernimmt, jo bat er in feinem eigenen Yeib und in 
feiner Geberde auch die urfprüngliche Weife gegenwärtig wie ein 
innere Sein, eine innere Bewegung räumliche Gejtalt gewinnt 
und in die Sichtbarkeit tritt; er lernt von fich aus auch andere 
Körperformen auffaffen, deuten, durch Nachbildung in einem äußern 
Material fie fethalten oder innern Anfchauungen dauernde Gejftalt 
geben. Die bildende Kunft will aber gerade daß das Werk in 
einem äußern Material auch unabhängig von feinem Urheber Be— 
ftand gewinne, und ein Gleiches will die Schrift. Wir können 
Empfindungen und Gedanken allerdings durch Bewegungen fichtbar 
machen, aber wir nennen dies nicht Geberbdenfchrift, fondern Ge— 
berdenjprache; denn bier ift e8 die gegenwärtige Perfönlichfeit die 
mit berjelben Unmittelbarfeit Tautlofe, wie in der Sprache laut 
werdende Bewegungen macht, und die fichtbare Erjcheinung nicht 
verharren läßt, fondern das Hervorgebrachte fofort wieder in fich 
zurüdnimmt. Wenn wir daher wol von einer Geberdenjprache, 
aber nicht von einer Gebervenfchrift reden, fo liegt darin das Ges 
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fühl daß die Sprache mit der Tebendigen Perſönlichkeit als deren 
unmittelbarer Ausdrud zufammenhängt, während die Schrift mittel: 
bar durch die Darftellung in einem äußern Material den Gedanken 
offenbart, der dadurch aber” einen objectiven Beſtand für fich ge— 
winnt. Der Drang bhiernadh, der in der Natur des Geiftes liegt, 
ijt der Quell der Schrift. Aber wenn auch ihre Anfänge aus einer 
ähnlichen innern Nothwendigfeit wie die Sprache entfpringen, fo 
herrfcht in ihrer Ausbildung weit mehr die felbjtbewußte Leber- 
legung, der erfinderifche zergliederude Verſtand, und wie die Civi— 
lifation mit ihrem Gebrauch zufammenhängt, fo die Kunftdichtung 
und Fünftlerifche Profa im Gefchichtichreibung, Beredſamkeit und 
freier Wiſſenſchaft. So nennt auch Steinthal die Schriftbildung 
eine Urthat des menfchlichen Geiftes; er fieht in derſelben das 
Werden der Cultur, die erjt durch fie einen freien Lauf nehmen 
fann, und fagt gewiß richtig: „Man wolle nur ja nicht die Schrift 
von Bedürfniſſen des Verfehrs ableiten; nicht Krämer haben fie 
gebildet, ſondern Priefter und Könige.“ 

Es iſt das Verdienſt Wilhelm von Humboldt’8 den Zuſam— 
menhang von Schrift und Sprache ans Licht geftellt und dabei die 
Stufen ver Schriftentwicelung gezeigt zu haben. Wir betonen auch 
hier wieder daß der Geftaltungsprang des Geijtes durch die Phan- 
tafie vollzogen wird, die in der urfprünglichen Einheit von Schrift 
und bildender Kunft allerdings am fichtbarften waltet, aber auch in 
der eigentlichen Bilderfchrift fortherrfcht und als formende Thätig- 
feit niemals entbehrt werden kann; unfere Buchſtaben find aus 
Bildern hervorgegangen. 

Wie wir fahen daß erft in der Sprache der Gedanke des 
Menſchen fich bildet, fo ift Schrift ftetS die Darftellung der ſchon 
im Wort ausgeprägten Ipeen. Hier entjteht nun der Unterjchieb 
ob nur der Gedanfe als jolcher berücjichtigt wird und veranfchau- 
licht werden foll, oder ob gerade feine fprachliche Form, die ihn 
offenbarenden artifulirten Laute in beftimmte Zeichen ausgeprägt 
werden. Im erjtern Fall haben wir Ideenſchrift durch Bilder und 
Figuren, im andern Lautjchrift durch Buchftaben. Es ift Mar daß 
nur die leßtere dem Wort als folchem gerecht wird. Das Princip 
der Schrift hängt mit dem Sprachfinn zufammen; two berjelbe die 
Rede zu einem lebendigen Organismus gliedert, da will er jowol 
die fprachlichen Tonbilder als die Beftimmtheit, Ordnung und Be— 
ziehung der Worte in der Schrift befeftigen, und dem genügt allein 
die Buchftabenfchrift; wo ihm aber noch ein Wort der Empfindungs- 
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ausbrud des Gedanfens ift und den ganzen Satz vertritt, oder wo 
er blos noch Wörter gleich den Gegenftänden als den Trägern 
von Eigenfchaften und Handlungen nebeneinander ſtellt, da genügt 
ihm die Bilder- und Figurenfchrift. 

Das Anfängliche ift alfo biftorifch wie nach der Natur der 
Sade die Ideenſchrift, und zwar wie fie noch ungetrennt von der 
Malerei erjcheint. ine Thatfache die ihm wichtig dünkt, eine 
äußere oder innere Erfahrung ftellt der Menfch durch Abbildung 
der Begebenheit oder einzelner Gegenftände dar, gerade wie er den 
Eindruck der Anfchauung in einem oder in mehreren Lauten her- 
vorftieß. Schooleraft in feinem Werf über die Indianer der Ver— 
einigten Staaten gibt unter andern Beifpielen folch malender Ideen— 
jchrift das folgende: Zwei Jäger, die den Fluß hinaufgefahren waren, 
lagern am Ufer veffelben, tödten einen Bären und fangen Fische. 
Das war eine That würdig daß niemand ihres Volfs vorübergehen 
jollte ohne von ihr unterrichtet zu werden; auf einem Brett wird 
fie niedergefchrieben und dies als Denkmal aufgeftellt. Der Vor— 
übergehende fieht darauf zwei Kähne und über jedem ein Thier 
welches das Kennzeichen der Familie eines jeden der beiden Jäger 
ift, und er weiß nun daß zwei Perfonen aus diefen Familien bier 
gelandet find. Ein Bär und ſechs Fifche jagen ihm was fie woll- 
bracht haben. Steinthal fieht Hierin mit Necht eine Stufe des 
Bewußtſeins auf welcher daffelbe nur die einzelnen Dinge zum 
Inhalt hat, Subject und Prädicat noch nicht fcheidet. Die Thiere 
(eben ihm gar nicht für fich felbft, fondern nur für feine Jagd, 
feinen \Fang; nur in biefem Verhältniß denkt er fie fih. Daher 
auch die vielen Möglichkeiten von DVerhältniffen der gezeichneten 
Gegenſtände, die uns hindern fogleich diejenige zu finden welche die 
wirffih vom Schreibenden gemeinte fei, für den Wilden gar nicht 
exiftiven. In unferm Bewuftfein liegen jene Gegenftände jeder für 
ſich vereinzelt und fühig fich mit jedem zu verbinden; im Bewußt— 
jein des Wilden liegt der Gegenftand oft gar nicht einzeln, fondern 
nur in einer geringen Anzahl von Complerionen, von denen jede, 
fobald zwei Elemente der Anjchauung geboten werden, als Ganzes 
und fogleih ins Bewußtfein tritt. Daher die Berftänblichfeit 
dieſer Schrift. 

Eine folche Ueberlieferung des Gedanfenftoffs find viele Bilder 
in Aegypten wie in Affyrien oder Merico: fie ftellen in Paläften 
oder an Gräbern Ereigniffe aus dem Leben der Menfchen dar, 
und es joll hier die Thatfache feftgehalten und gelejen, nicht der 
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anfchauende Geift durch das Bild befriedigt werden; dieſes ift noch 
Mittel, nicht Selbjtzwed wie in der freien Kunft, wo es eine Idee 
durch Die fichtbare Form fo offenbart daß in diefer Form ſelbſt 
das innere Weſen auf eine wohlgefällige Weife zur Erjcheinung 
fommt, und gerade was fich in Worten nicht genügend ausbrüden 
läßt dem anfchauenden Geift unmittelbar durch die Phantafie er- 
jchloffen wird. 

Sobald der Geift aus den vereinzelten Sinneseindrüden fich 
in feine eigene Sphäre, in die der Freiheit und Allgemeinheit 
erhebt, und Borftellungen bildet die ſtets eine Fülle wirklicher 
Gegenftände unter fich begreifen, gibt er ihnen einen Träger im 
Wort, das nun gar nicht mehr unmittelbar finnlich dargeſtellt 
werben kann. Die Borjtellung des Baums in ihrer Allgemeinheit, 
wie fie Laub- und Nadelholz in fich befaßt, kann durch die Bilder— 
jchrift nicht ausgebrüdt werden, man muß eine bejtimmte Art ftatt 
der Gattung jeten, wie bei den Aegypten ein Habicht den Vogel, 
eine Palme den Baum bezeichnet. Die Anfchauung ift damit zum 
Zeichen und Träger des Begriffs geworden, fie gilt nicht mehr für 
jich, ſondern drüdt auf eine übereinfömmliche Weiſe die viel allge- 
meinere Vorftellung aus. Dies genügt freilich nicht, und darımı 
treibt das Bedürfniß des Geiftes über die Ideenſchrift mitteljt 
äußerer Gegenftände zur eigentlichen Wort- und Lautjchrift. 

Zunächſt aber bleibt der Geijt noch auf einer Zwifchenftufe 
jtehen, auf welcher die Ideen in ihm felbjt durch Naturgegenftände 
erweckt und darum auch von Haus aus mit diefen verknüpft und 
in ihrer Form dargejtellt werden. Dies ijt der Urfprung des 
Symbols; wie in der Sprache erfcheint e8 auch in der Schrift. 
Die Welt ift ein fichtbarer Ausdruck göttlicher Gedanken, Natur 
und Geijt find aus einem Lebensgrund hervorgegangen und ent- 
jprechen einander, und darum ift die Kunft die VBergeiftigung des 
Sinnlichen, die Berfinnlihung des Geiftigen, ſodaß beide ineinander 
aufgehen. Das Symbol ergreift den Naturzufammenhang oder 
Naturanklang des Idealen um es durch denfelben fund zu geben; 
es ijt darum nicht willfürlich erfunden, fondern glücklich gefunden, 
es ijt nicht übereinfommlich angenommen, fondern durch die Natur 
der Dinge, durch die Analogien des Sinnlichen und Geiftigen ge- 
geben. Indem wir jemandem die Hand reichen, legen wir das 
Organ unferer Thätigfeit in das feine, und fo ift auch unfer Wille 
mit dem feinen verbunden; wir fühlen die Liebe im Herzen, darum 
wird es ihr Symbol; wir haben durch das Licht in der Helligkeit 
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der Außenwelt die Analogie für die Klarheit des Bewußtſeins. So 
jchreibt der Aegypter die Gerechtigkeit, welche das rechte Maß gibt, 
durch das Symbol ber Elfe, fo find zwei verbundene Herzen dem 
Wilden die Bezeichnung der Freundfchaft. 

Die malende Schrift, mag fie num direct oder ſymboliſch dar- 
jtelfen, bleibt noch immer vom Wort gelöjt und ift mehr eine 
Gedächtnißhülfe für daſſelbe. Die Wilden haben gejchriebene Liebes-, 
Jagd- und Kriegslieder, aber man muß fie auswendig wiffer um 
jie entziffern zu können; man weiht durch die Ueberlieferung der 
Worte in das Verftändniß der Schrift ein. Wir geben ein Bei- 
ipiel. Bild eines Mannes mit Flügeln ftatt der Arme — o hätte 
ich die Schnelligkeit des Vogels; ein Krieger unter einem blauen 
Stern — ich fehe nach dem Morgenftern; bewaffnete Krieger unter 
dem Himmel, den-ein Bogen bezeichnet — ich weihe meinen Leib 
dem Kampf; ein Adler über dem Himmel — ver Aoler fliegt in 
der Höhe; ein Krieger liegend mit dem Pfeil in ver Bruft — ich 
bin zufrieden, wenn ich unter den Erfchlagenen liege; ein himm— 
lifcher Genius — die Geifter oben rühmen meinen Namen. 

- Die Knotenfchnüre find gleich den Kerbſtöcken nur conven- 
tionelfe Zeichen, die man willfürlich mit Gedanfen verknüpft; man 
. muß über die Bedeutung vorher übereingefommen fein, an fich ift 
fein Zufammenhang zwifchen der Idee und dem Ausdrucks- oder 
Grinnerungsmittel vorhanden. 

Sobald die Sprache durch eine bejtimmte Folge der Wörter 
ihre Beziehungen zueinander ausdrückt, felbjt wenn diefe an ihnen 
noch nicht durch Beugung formal gefegt ift, muß fich auch das 
Berlangen zeigen die einzelnen Worte zu fehreiben. Die urfprüng- 
liche Sprache ift einfilbig, die Wortjchrift damit Silbenfchrift. Der 
Fortgang ift der daß man für das Bild des Gegenftandes deſſen 
Abbreviatur feßt, einige Grundlinien hervorhebt, und daß man bei 
verjchiedenen Bedeutungen eines Worts die abjtractere oder unfinn- 
liche durch die finnliche gleichfall® ausprüdt, wie wenn wir das 
Berbum wagen durch einen Streitwagen bezeichnen wollten, durch 
einen Reif auch den gefrornen Thau und den Zuftand der Zeitigung. 
Die Aeghpter fchreiben den Begriff Herr durch einen Korb, meil 
neb Herr und Korb heißt. Die chinefifche Schrift Hat zumächit 
eine Figur für jeden der 450 artifulirten Laute, die ihre Sprache 
ausmachen; jeder aber gewinnt durch feine Betonung oder burch 
ven Zufammenhang verfchiedene Bedeutungen; man ftellt num neben 
das Lautzeichen des einfilbigen Wortes die Figur der Sache die es 

8* 


116 Die Schrift. 


gerade bedeuten fol. Aehnlich unterjcheidet auch im Engliſchen 
mehr die Schrift als die Aussprache ob der Yaut reit fchreiben, 
Recht, Ritus (write, right, rite) ausdrüdt. Nun wird aber fowol 
die Einbildungsfraft als der Verſtand gereizt auf Mittel zu finnen 
wie man Dinge darjtellen foll die fich weder zeichnen noch durch 
ein Symbol ausdrüden laffen. Man fett mehrere Gegenftände 
zufammen deren Umriſſe deutlich find, und aus deren Beziehung 
das-Beabjichtigte hervorgeht. Der Aegypter bezeichnet den Durft 
duch ein zum Waffer laufendes Kalb, ven Honig durch ein Gefäß 
mit einer Biene, Führung, Leitung durch einen Arm mit einer 
Peitſche. Befonders haben die Chinefen auf diefe Art die Vor— 
stellungen analyfirt und ihre Anfichten von der Natur der Dinge, 
namentlich auch der fittlichen Begriffe, veranfchaulicht. Cie fchrei- 
ben Strafe durch die Figuren für Verbrechen, Nichterfpruch und 
Schwert, fürchten durch Herz und weiß, Charafter durch Herz und 
geboren, Meinung durch Herz und Ton, bevenfen und lieben durch 
Herz und verbergen. Es ift dies das Analogon der Sprachitufe 
welche neben ein Wort noch andere Wörter ftellt oder ihm anhängt 
um feine Beziehung auszudrüden. 

Derjelbe große Unterfchied wie zwijchen anorganijchen und 
organischen oder flectirenden Sprachen waltet zwifchen der Ideen— 
und der Lautjchrift. Daß beide eintreten ijt eine geniale Geijtes- 
that, die etwas Neues jchafft. Es ijt ein Höhepunkt des Spradh- 
gefühls den Laut in feine Elemente zu zerlegen und ihn durch die 
Zeichen berjelben dem. Auge zu veranfchaulichen; es iſt eine große 
Entdefung daß die Worte aus wenigen für fich darftellbaren Paut- 
elementen bejtehen, auf deren mannichfaltiger Verbindung der ganze 
Reichthum der Sprache, die ganze Fülle der artifulirten Töne 
beruht. Je mehr der mufifalifche Tonfinn lebendig war, je weniger 
man den Lautausdruck für gleichgiltig in Bezug auf den Gedanken 
bieft, dejto mehr mußte man feine Bezeichnung erftreben. Die 
Ideenſchrift wendet fi) an die Anfchauung und den Verſtand, fie 
ift allgemein zu verftehen, fie ift eine Pafigraphie, welche den Be- 
griff darſtellt unbekümmert um den Laut des Wortes, ſodaß fie für 
verjchievene Sprachen diefelbe ift; auf diefer Allgemeinheit, die fie 
auch den mufifalifchen Noten vergleichbar macht, beruht ihr Un— 
genügen für die Bejtimmtheit des Gedanfens in der Sprache. Erft 
die Buchjtabenjchrift drückt nicht blos den Laut und den Gedanken 
ebenjo untrennbar aus wie fie im Wort felber verbunden find, fie 
it auch fähig die feinen formalen Umbildungen der Wörter im 
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Organismus des Sabes wiederzugeben. Darum ift fie Erforderniß 
der organifchen Sprache und tritt ein fobald diefe nach äußerer Feſt— 
stellung trachtet. 

Ueber vie Ideen- und Buchjtabenjchrift äußert ſich Humboldt 
alfo: „Die Individualität der Wörter, in deren jedem immer noc) 
etwas anderes als blos feine logische Definition Liegt, iſt infofern 
an den Ton geheftet als durch diefen unmittelbar in dev Seele die 
ihnen eigenthümliche Wirfung gewect wird. Ein Zeichen das ben 
Begriff auffucht und den Ton vernachläffigt, kann fie mithin nur 
unvollfommen ausdrüden. in Shitem folcher Zeichen gibt nur 
die abgezogenen Begriffe der äußern und innern Welt wieder, bie 
Sprache aber foll diefe Welt felbft, zwar in Gedanfenzeichen ver: 
wandelt, aber in ber ganzen Fülle ihrer reichen bunten umd leben— 
digen Mannichfaltigfeit enthalten.“ Humboldt erinnert daran wie 
man auch in der Ideenſchrift jchon die Worte, nicht wortlofe Be— 
griffe vor fich Hat, wie daher der Laut doch feinen Einfluß übt, 
und wie fie doch gleich einer Yautjchrift von den meijten gebraucht 
wird, welche die den Wörtern entfprechenden Zeichen mechanifch 
fennen lernen und fie anwenden ohne den logiſchen Schlüfjel ihrer 
Bildung zu beachten. Da man aber doch der Geltung, dem Zu- 
fammenhang ihrer Zeichen nach Begriffen nachgehen, den Gedanfen 
gleichfam mit Uebergehung des Lauts unmittelbar bilden kann, fo 
wird fie Dadurch zu einer eigenen Sprache, und ſchwächt ven natür- 
lichen vollen und reinen Eindruc der wahren und nationellen. „Sie 
vingt auf der einen Seite ſich von der Sprache überhaupt, wenig: 
jtens von einer bejtimmten frei zu machen, und fchiebt auf ber 
andern dem natürlichen Ausdruck der Sprache, dem Ton, die viel 
weniger angemejjene Anfchauung durch das Auge unter. Sie han- 
delt daher dem injtinctartigen Spracfinn der Menjchen gerade 
entgegen, und zerjtört, je mehr fie fich mit Erfolg geltend macht, 
die Individualität dev Sprachbezeichnung, die allerdings nicht blos 
in dem Laut einer jeden liegt, aber an denſelben durch den Eindruck 
gebunden ift den jede bejtimmte Verknüpfung artikulirter Töne un: 
leugbar fpecififch hervorbringt. Das Bemühen fi von einer 
bejtimmten Sprache unabhängig zu machen muß, da das Denken 
ohne Sprache einmal unmöglich ift, nachtheilig und verödend auf 
den Geift einwirken.” 

„Die Buchjtabenfchrift ift von diefen Fehlern frei, einfaches 
durch feinen Nebenbegriff zerftreuendes Zeichen des Zeichens, die 
Sprache überall begleitend ohne. fich ihr vorzudrängen oder zur 
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Seite zu ftellen, nichts hervorrufend als den Ton, und daher die 
natürliche Unterorbnung bewahrend, in welcher ver Gedanke nach 
dem durch den Ton gemachten Eindrud angeregt worden, und die 
Schrift ihn nicht an fich, fondern in dieſer beftimmten Geftalt fejt- 
halten fol. Durch dies enge Anfchliegen an bie eigenthümliche 
Natur der Sprache verftärkt fie gerade die Wirkung diefer, indem 
fie auf die prangenden Vorzüge des Bildes und Begriffsauspruds 
Verzicht leiftet. Sie ftört die reine Gedanfennatur der Sprache 
nicht, jondern vermehrt vielmehr dieſelbe durch den nüchternen 
Gebrauch an fich bebeutungslofer Züge, und Täutert und erhöht 
ihren finnlichen Ausdruck, indem fie den im Sprechen verbundenen 
Yaut in feine Grundtheile zerlegt, den Zufammenhang derfelben 
untereinguder umd in der Verknüpfung zum Wort anfchaulich macht, 
und durch bie Firirung vor dem Auge auch auf die hörbare Rede 
zurückwirkt.“ 

Wie wir zuerſt durch die Entzifferung einiger Königsnamen 
es erfahren haben daß die Aegypter neben der unmittelbar ab— 
bildenden und der ſymboliſchen Darſtellungsweiſe auch Buchſtaben— 
ſchrift bei ihren Hieroglyphen anwandten, ſo iſt das wahrſcheinlich 
auch zuerſt bei Eigennamen geſchehen. Das Princip aufzuſtellen 
war eine jener Thaten welche ſich durchaus nicht durch den Proceß 
allmählicher Fortentwickelung erklären laſſen, ſondern welche, aller— 
dings wohl vorbereitet und vom Drang der Zeit gefordert, eine 
neuſchöpferiſche Perſönlichkeit vorausſetzen. Man zerlegte alſo das 
Wort in ſeine Lautelemente und bezeichnete jedes derſelben durch 
einen Gegenſtand der mit dieſem Laut anfäugt; im Deutſchen würde 
man demgemäß % durch Löwe, H durch Haus ſchreiben. So ge— 
ſchah denn in dem älteſten Culturlande auch der entſcheidende Schritt 
für eine wirklich genügende Schrift; und wie ſogleich nach den 
Aeghptern die Semiten die Culturträger wurden, ſo bildeten dieſe 
auch die Buchſtabenſchrift weiter aus. Die aſſyriſche Keilſchrift 
bezeichnete Silben durch Figuren, welche in ihren Stellungen wech— 
ſelnde Keile hervorbringen; ſie iſt der Abſchluß eines uralten und 
vortrefflich durchgeführten übereinkömmlichen Zeichenſyſtems; ſie 
ward bei Denkmalen angewandt; aber für den Verkehr des Lebens 
ſelbſt eignete ſich die phöniziſche Buchſtabenſchrift, die auf jenem 
ägyptiſchen Princip beruht den Laut durch das Bild eines mit ihm 
anfangenden Wortes darzuſtellen, wie die Namen der Buchſtaben 
das noch feſthalten: aleph heißt Stier, beth Haus, gimel Kameel; 
ſtatt des ganzen Gegenſtandes aber gab man feine Abbreviatur, den. 
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Stierfopf, eine äußere Umrißlinie des Haufes, den Kameelhals oder 
einen Höder u. ſ. w, und auch das warb wieder zu feften und ein- 
fachen Linien durch den Gebrauch ſelbſt ermäßigt. Der arifche 
Geiſt nahm die femitifche Erfindung auf, und der hellenifche Genius 
verfuhr mit ihr wie mit aller orientalifchen Weberlieferung: er 
eignete fie fich an und gab ihr das Gepräge feiner intellectuellen 
Macht und Freiheit, er führte fie vom blos Nationalen zum Welt- 
gültigen; er Tieß einige Yantbezeichnungen fallen und führte neue 
ein. Und wie die Römer die griechifche Kunft, wenn auch mit Fleinen 
Mopdificationen, aufnahmen, über die Erde verbreiteten und der 
Nachwelt vermittelten, jo thaten fie auch mit dem Alphabet. Die 
Arier in Indien auf der einen, die Araber auf der andern Seite 
haben das urfprüngliche Alphabet für fich weiter entwidelt, aber 
die europäifche Schrift, wie fie fähig ift die afiatifchen Idiome 
auszubrüden, jo wird fie auch maßgebend für die Völfer die von 
japhetidifchen Händen die Fadel der Civilifation empfangen. Unſere 
jogenannte deutfche Schrift ift der Nachlaß einer mönchifchen Ver— 
edigung ber lateinischen, die einmal im fpätern Mittelalter allgemein 
war, bon den meijten Völkern längſt aufgegeben ift und auch bei 
uns ſchon vielfach dem Urfprünglichen und Befjern wieder weicht. 
Wenn Bunfen in der Structur des gricchiichen Verbums denfelben 
Scönheitsfinn erfennt dev vom Barthenon und vom Zeus bes 
Phidias jo unvergleichlich uns entgegenjtrahlt, fo dürfen wir jagen 
daß wie durch Hellas das Humane, das Menfchenwürdige zuerft 
in reiner Form hervortrat, auch die orientalifche Schrift ihr menfch- 
heitliches Gepräge erhielt. Dadurch war fie fähig dem Reichthum 
und der Freiheit der Sprache ein Genüge zu thun. 

Sahen wir die Stufen der Schriftbildung analog denen ber 
Sprachentwickelung, jo fragen wir jest welchen Einfluß die orga- 
nifche Sprache felbft durch die ihr genügende Buchjtabenfchrift er- 
führt. Zumächit erhalten durch die Unterfcheivung der Yautelemente 
diefe jelbjt eine reine fcharfbeitimmte Form; dev Menſch wird inne 
daß er nach feiner Seelenanlage, mit feinem Willen den Laut 
artifulirt, und mit Abjchneidung des unbeftimmten Tönens, mit dem 
im ungebildeten Sprechen ein Laut in den andern überfließt, wird 
bier jeder richtig begrenzt, und damit das Ohr wie die Sprach: 
werkzeuge an Bejtimmtheit und Feinheit gewöhnt. Und es ift nicht 
zu viel gefagt, wern Humboldt noch hinzufügt daß durch das Alphabet 
einem Volke eine ganz neue Einficht in die Natur der Sprache auf: 
geht. „Da die Artikulation das Wejen der Sprache ausmacht, die 
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ohne dieſelbe nicht einmal möglich fein würde, und der Begriff der 
Gliederung fich Über ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht blos von 
Tönen die Rede ijt, erjtredt, jo muß die Verfinnlichung und Ver— 
gegenwärtigung des gegliederten Tons vorzugsweiſe mit ber ur: 
jprünglichen Wichtigfeit und der allmählichen Entwidelung des 
Spracdfinns im Zufammenhange ſtehen.“ Nur die Buchitabenfchrift 
vermag ferner das finnlich geiftige Wejen ver Sprache, den Anklang 
des Tons an den Gedanken und die Ineinsbildung beider im Wort 
zu firtven; fie gibt dadurch dem Schwebenden und Wechjelnden ver 
mündlichen Rede einen dauernden Halt, fie bindet die Gegenwart 
und Zufunft an die Vergangenheit und befriedigt auch dadurch ven 
gefchichtlihen Sinn, auf welchem die Ausbildung der Culturvölker 
im Gegenfaß zu dem Kreislauf der Natur oder dem gebächtnißlofen 
Treiben der Wilden in der Wiederholung des gewohnheitsmäßigen 
Lebens oder zu dem Auflodern und Wiederverlöjchen der Bewegungs: 
fraft unter den turanifchen Steppennomaden beruht. Aber die 
Buchjtabenfchrift verfagt fich auch der Neuerung nicht, fie jchmiegt 
fih den Lautveränderungen im Wachsthum der Sprache felber an, 
oder gejtattet ihr fich über der urjprünglichen Niederfegung mit modi- 
ficirtem Ton zu bewegen. 

Die Buchjtabenfchrift hängt im Logifcher Beziehung mit ber 
Gliederung der Rede zufammen, fie ift Trennen und Berbinden, 
Unterjcheiden und Beziehen, fie vermag die Flerion der Worte aus- 
zubrüden und fchärft damit wieder den Sinn für diefelbe. Die 
Schriftiprache bewahrt und erhält was fich im Volksmunde dialekt— 
lich längſt abgefchliffen und verwifcht hätte, und indem ich Schrift: 
Iprache fage, bezeichnet das Wort jchon das gewonnene Neue: die 
Sprache der Bildung, der Civilifation, die das Gefeßliche, das höher 
Entfaltete und Schöne feftjtellt und aus der mundartlichen Man— 
nichfaltigfeit das fichtend aufnimmt was als gemeinfam nationales 
Gut zu achten ift. So ift fie auch in einem größern Volke über die 
Stammesverfchiedenheiten hinaus das Mittel der Verſtändigung, 
das Werkzeug Fünftlerifcher Geftaltung und wifjenfchaftlicher Dar- 
jtellung. 

Was Humboldt endlich über den Rhythmus und feinen Zu: 
jammenhang mit der Buchjtabenfchrift jagt, führt uns ganz auf 
das äfthetifche Gebiet. „Das reine und volle Hervorbringen ver 
Laute, die Sonderung der einzelnen, die forgfame Beachtung ihrer 
eigenthümlichen Verſchiedenheit kann da nicht entbehrt werden wo 
ihr gegenfeitiges Verhältniß die Regel ihrer Zuſammenreihung bilvet. 
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Es hat gewiß rhythmiſche Dichtung bei allen Nationen vor dem 
Gebrauch einer Schrift gegeben, auch regelmäßige Silbenmeffung 
bei einigen, und bei wenigen, vorzüglich glücklich organifirten, hohe 
Bortrefflichkeit in diefer Behandlung. Es muß diefe aber unleugbar 
durch das Hinzufommen des Alphabets gewinnen, und vor biefer 
Epoche zeugt fie ſelbſt jchen von einem folchen Gefühl der Natur 
der einzelnen Sprachlaute, daß eigentlich nur das Zeichen dafür 
noch mangelt, wie auch in andern Bejtrebungen der, Menfch oft 
erit von der Hand des Zufalls dem finnlichen Ausdruck für das- 
jenige erwarten muß was er geiftig längft in fich trägt. Denn bei 
der Würdigung des Einfluffes der Buchjtabenjchrift auf die Sprache 
ijt vorzüglich das zu beachten daß auch in ihr zweierlei liegt, bie 
Sonderung der artifulirten Yaute und ihre äußern Zeichen. Wo 
auch noch ohne den Bei alphabeticher Zeichen durch die hervor- 
jtehende Sprachanlage eines Volks jene innere Wahrnehmung des 
artifulirten Yauts (gleichfam der geiftige Theil des Alphabets) vor- 
bereitet und entjtanden ift, du genießt dafjelbe jchon vor der Ent- 
jtehung der Buchjtabenfchrift eines Theils ihrer Vorzüge. Da— 
ber find Silbenmaße, die fich wie der Herameter und der fechzehn- 
jilbige Vers der Sofas aus dem dunkelſten Altertfum her auf uns 
erhalten haben, und deren bloßer Silbenfall noch jett das Ohr in 
einem unnachahmlichen Zauber wiegt, vielleicht noch ftärfere und 
ficherere Beweife des tiefen und feinen Sprachfinns jener Nationen 
als die Weberbleibjel ihrer Gedichte ſelbſt. Denn fo eng auch die 
Dichtung mit der Sprache verjchwitert ift, jo wirfen doch natürlich 
mehrere Geiftesanlagen zufammen auf jie; die Auffindung einer 
barmonifchen Berflechtung von Silben» Längen und Kürzen aber 
zeugt von der Regſamkeit des Ohrs und des Gemüths durch das 
Verhältniß der Artikulationen dergeftalt getroffen und bewegt zu 
werden daß man bie einzelnen in den verbundenen unterfcheidet, und 
ihre Tongeltung beftimmt und richtig erfennt.‘ 

Die Ausbildung des Homerifchen Herameters iſt ohne Auf- 
faffung der Yautelemente fchwer denkbar. Wenn auch der mufifalifche 
Spradjinn an einem unwillkürlich vhythmifchen Erguß feine Freude 
haben und denfelben wifjentlich wiederholen konnte, wenn fchon die 
alten Griechen fagten daß die Natur felbjt den heroifchen Vers 
gelehrt habe, und derjelbe aus den Lautverhältniffen der griechifchen 
Sprache wie eine ſchöne Blüte erwächſt, fo ift doch die Funftver- 
jtändige und feinfinnige Durchbildung und die orbnungsvolle Freiheit, 
die der individuellen Triebfraft Raum gebende Gefetzlichkeit deſſelben 
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nicht ohne eine Have Erkenntniß der befondern Clemente, nicht ohne 
eine Würdigung dev Vocale und Confonanten verftändlich, die das 
unterfchiedene Hervortreten derfelben vorausſetzt. So kann auch 
das bloße Naturgefühl an Alliterationen ein Wohlgefallen haben und 
bon ihnen finnig berührt werben, aber daß man einen wiederfehrenden 
Bers darauf baut, wie im Altveutfchen gejchehen ift, das ift nur 
möglich wenn das Sprachbewußtjein bereit8 zur Zerlegung der 
Worte in Buchftaben vorgebrungen ift. Indem man den Anlaut, 
ben erſten Buchjtaben der Worte, erkannte und abfonderte, lag es 
nahe ihm in der Rune auch ein Zeichen zu erfinden, und aus folchen 
Zeichen auch wieder ganze Wörter zufammenzufegen. 

Bolfspoefie ift möglich ohne Schrift und die Sagenbildung 
hat ihre rechte Zeit vor der Literatur, aber jobald das Dichten 
als eigentliche Kunft geübt wird bedarf e8 der Schrift. Unſer 
Wort Dichten kommt von Dictiren her. Homer mag uns den 
Uebergang bezeichnen. Ich glaube keineswegs daß er die Ilias 
und Odyſſee aufgefchrieben habe, denn von einer Infchrift bis zu 
fo viel taufend Verſen ift noch ein großer Schritt im Schriftge- 
brauch; metrifche Licenzen mußten durch die mündliche Betonung 
gut gemacht werben, und die Ausfprache des Griechijchen felbjt 
war verändert zu ber Zeit als man die Homerifchen Gedichte nieder- 
jchrieb im Vergleich mit den Tagen ihrer Entftehung: das Digamma 
ward anfangs noch ausgefprochen und hat feine Rolle im Bersbau, 
fand aber in feiner Handfchrift einen Pla, weil es ſpäter nicht 
mehr gehört ward. Aber ich glaube nicht daß in einer Periode 
vor der Buchjtabenauffaffung überhaupt der Homerifche Vers fo 
vollendet durchgebildet worden wäre, mochten immerhin die einzelnen 
Geſänge in lebendigem Vortrag geboren und dem wieberholenden 
Gedächtniß anvertraut fein. Eine Pindar’fche Strophe indeß ver: 
langt vollends daß der Dichter fie vor Augen hatte, und für bie 
fumjtreiche Ducchbildung eines Dramas ift die Schrift unentbehrlich. 
Sie ftellt die einzelnen Theile des Werfes feit, gewährt bei fort- 
jchreitender Arbeit ven Rüdblid auf fie, geftattet die Umbildung 
des Einzelnen nach dem Wachsthum des Ganzen, und macht ein 
jchönes wohlerzogenes Ganzes möglich im Ebenmaße der Theile 
und in der Wechjelbeziehung der Glieder. Die Einheit des Ho— 
merifchen Epos gleicht doch mehr der Krone des Baumes, wo bie 
innere ZTriebfraft die Aeſte rechts und links mit gleicher Stärke 
wachfen läßt, und der eingeborene Schönheitsfinn führt alles Be— 
ſondere zufammen; aber jene dem animalifchen Organismus verwandte 
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in fich gefchloffene Einheit des Dramas oder jeder echten Kunftdichtung 
fann das Frühere und Spätere gleich den Pulsadern und Venen 
nur dann ineinander überführen, wenn fie jo Har für fich ftehen 
wie nur das Nieberjchreiben es mit fich bringt. 

Der Volksdichter fchafft und wirft aus dem Geift des Ganzen, 
er iſt fich nicht eines befondern Inhalts bewußt, er ift des Herzens- 
antheils feiner Hörer gewiß, und kann ihrer Zuftimmung, ihrem 
aufnehmenden Gemüth fein Lied vertrauen; aber der Wiederholende 
kann auch vom Seinen binzuthun, oder er wird weglaffen was 
ihm unnöthig, was ihm ungehörig dünkt, denn auch er ift ein Glied 
des Ganzen, und dies ift in der Erzeugung des Werkes thätig. 
Mer aber feine von andern unterſchiedene Individualität poetifch 
darjtellen, wer feine eigenthümliche Weltauffaffung vortragen will, 
der foll feinem Werk erſt Antheil gewinnen, ver foll und will ihm 
auch den unabänderlichen Stempel feiner Perfönlichkeit aufdrücken; 
deshalb fett die Dichtkunft oder genauer die Kunftdichtung die Schrift 
voraus, und die Schrift führt den phantafiebegabten Genius zu ihr 
bin. Aehnlich find ein Solon und Perifles als Volksredner ge— 
waltig wie ein Homer als Sänger; die Redekunſt eines Iſokrates 
und Demojthenes lehnt ſich an die Schrift. 

Schon Friedrich Auguft Wolf hat in feinen Homerifchen Un— 
terfuchungen richtig bemerkt daß der Gebrauch der Schrift im 
gewöhnlichen Leben zur Profa und deren Ausbildung führt, alfo 
mit dem Beginn einer profaifchen Literatur zufammentrifft. Jetzt 
werben die Ereigniſſe aufgezeichnet wie fie gefchehen find, und nicht 
mehr der umgeftaltenden mündlichen Ueberlieferung, der Sage, 
überlaffen, und an die Stelle derſelben tritt die Geſchichte. Es find 
die Denfmale, e8 ift die Schrift auf welche die Gefchichtsparftellung 
fich gründet, und ein helles gefchichtliches Leben felbft beginnt erſt 
da wo die Buchjtabenjchrift allgemein wird. Lykurg und Solon, die 
großen Berfaffungsgründer, verwenden die Schrift zur Aufzeichnung 
ihrer Satungen, und zur Sitte tritt das Geſetz. Durch die Schrift 
erhalten die Ordnungen des Staats, die Gefeke und das Recht des 
öffentlichen wie des privaten Lebens eine fejte, ‚objective Form, und 
im aufgezeichneten Vertrag gewinnt der Gefchäftsverfehr feine fichere 
Grundlage. Nun ift e8 dem Einzelnen möglich auch in die Ferne 
mit feiner beftimmten Willensmeinung zu wirken. Nun vermacht 
ein Gefchlecht dem andern feine Errungenschaft, ſodaß das gefchriebene 
Wort nicht mehr blos im Gedächtniß der Einzelnen, fondern der 
Menfchheit niedergelegt ift und feine Wefenheit für die Sahrhunderte 
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bewahrt. Daß das metrifche Band den Worten eine unverrüdbare 
Stellung gibt und die rhythmiſch geformte Rede fich unveränderlicher 
dem Hörer einprägt, war ficherlich auch ein Grund für die An- 
wendung des Verſes zur Darftellung religiöfer und wiffenfchaftlicher 
Ideen im Altertum. Indem die Schrift eine gleiche, ja größere 
Sicherheit der Ueberlieferung gewährte, gab fie der Wiſſenſchaft 
ihre volle Freiheit in der Wahl der Worte nah Mafgabe der 
Sache und der Erfenntniß, und der Fünftlerifche Sinn konnte ſich 
nun auf die Kompofition des großen Ganzen wenden, wie er früher 
von der Poefie des einzelnen Wortes zu der des Verfes in Bildern 
und Rhythmen vworgefchritten war. Die Poefie hat durch die 
Schrift alfo nicht verloren, fondern gewonnen, und was auf frühern 
Stufen das Ziel der Phantafiethätigfeit war, ift auf der höher 
nicht verfchtwunden, fondern das Mittel und Material für die kunſt— 
gerechte Geftaltung umfafjender Werke. 


Gebilde der Menjhenhand in der Urzeit. 


Es jteht num feſt daß der Menſch viel älter ift als man bis 
vor kurzem glaubte, daß er noch ein Genofje von Thieren war bie 
nun untergegangen find, daß die Entwidelung zur Cultur ſehr 
langſam geſchah. Die Organismen zeigen eine mit der fortfchreiten- 
den Erdbildung auffteigende Reihe vom Einfachen zum Neicheren, 
Bollfommneren, von der Zelle zum vielgliederigen harmoniſchen 
Zellenbau. Das Anfängliche, Niedere ift die Grundlage aus welcher 
das Höhere hervorgeht. Diefe Anficht einer zujammenhängenven 
Entwidelung des Ganzen, ver bereitd Kant, Herder und Goethe 
huldigten, hatte für mich längft etwas Anfprechendes ehe Darwin 
fie in den Mittelpunkt der Naturforfchung und des Zeitbewußtjeins 
jtellte, und ich begrüßte fie freudig, da fie in der Veränderlichkeit 
und Bererbung, im Kampf ums Dafein und in der natürlichen 
Zuchtwahl uns Hebel und VBermittelungswege aufzeigte, Fraft deren 
die Fortbildung fich verwirklicht und alles in der Natur natürlich 
geichieht. Aber eine Entwidelung vollzieht fich von innen heraus 
nach einwohnenden Brincipien und ihre Bewegung geht in bejtimmter 
Richtung, fie hat ein Ziel, das liegt in ihrem Begriff; und wenn 
der Materialismus ohne Princip und Zwed blos durch äußere Ver— 
änderung und eine Anpafjung an wechjelnde Zuftände dev Außen- 
welt die Reihe der Organismen entftehen, fie mehr von außen 
zurechtgebrüdt, al8 von innen geformt werben läßt, fo fett er zu- 
gleich den Zufall an die Stelle des Vernimftgefeges und leiht einer 
blinden Nothwendigfeit die Erfolge des fehenden ordnenden Geiftes. 
Nah meiner Anficht ift e8 der innere Trieb lebendiger Weſen 
welcher neue Formen hervortreibt im Kampf mit ver Außenwelt oder 
unter begünftigenden Bedingungen von außen, und diefe Formen 
bejtehen wenn fie zwedmäßig find, wenn fie eins der Bildungs- 
gejege erfüllen, eine der idealen Typen ausführen die im Weltplan 
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angelegt find. Das Individuum einer neuen Art ift ftets nur 
dadurch möglid daß die Eltern etwas won ihnen Verſchiedenes er- 
zeugen, daß im befruchteten Keim die Anlage eines vorher nicht 
Vorhandenen gegeben ift. Daß jedes Wefen feine Eltern nicht blos 
wiederholt, jondern etwas Eigenthümliches ift, bahnt den Weg zur 
Weiterentwidelung der Arten, aber fie vollzieht fich immer doch nur 
dadurch daß einer noch nicht realifirten Lebensidee die Möglichkeit 
zur Erjcheinung geboten wird, daß die alldurchwaltende Kraft der 
Natur die Eltern zu Organen macht durch welche fie ein neues 
Ziel erreicht, ein höheres Bildungsgefet erfüllt. So macht nicht 
das Niedere das Höhere, nicht die Affen den Menſchen, fondern fie 
find die Mittel Fraft welcher und durch deren DVermittelung ber 
Schöpferwille feine Gedanken ausführt. Dies Zufammenwirken 
göttlich allgemeiner und gejchöpflich individueller Thätigfeit bringt 
Geſchichte in die Natur, Natur in die Gefchichte; dadurch haben wir 
feinen bloßen Kreislauf ſtets wiederholter gleicher Nothwendigfeit, 
darum feine planloje Verwirrung immer ſich ändernder Einzel- 
beftrebungen; das Göttliche gibt aus feiner Wefenheit die Kraft, 
die Anlage, und fett das Ziel; am Natürlichen, Individuellen ift 
es nun durch eigene Thätigfeit fich zu entwicdeln, zu feiner Be— 
jtimmung fich emporzuarbeiten oder auch in eine meue höhere 
Sphäre fich zu erheben, für welche die realen und idealen Be— 
dingungen beveit liegen, da find für den Willen der fie ergreife. 
Einen fertigen Organismus wie den Menfchen zu fehaffen ijt 
völlig unmöglich, weil e8 den Begriff des Organismus widerspricht, 
in welchem e8 liegt daß er durch .eigene Kraft fich bildet, aus ein- 
fachem Keim fich entfaltet und fortwährend das entfaltete Mannich- 
faltige im fich einigt. Nur die Zelle alfo wäre zu fchaffen, over 
wäre im Zufammentreffen der fie bildenden Atome gegeben, wie 
der Materialismus meint, indem er das Leben ftatt aus der Lebens— 
fraft, ver Seele, lieber aus dem Todten durch einen Machtfpruch 
hervorbringt; aber die Zelle braucht eine nemmonatliche Ent- 
wicelung, eine beftimmte Ernährung, eine mütterliche Hut, und die 
findet fie doch weit befjer im Yeibe eines hochjtehenden Thieres als 
im Meerjchlamm oder im Koth; Ei umd befruchtende Zelle hoch- 
jtehender Thiere, dieſe bereit8 organifirte Materie, find doch der 
geeignetere Stoff für die Menfchenfeele um ihn zu durchdringen und 
in ihm fich darzubilden, als dev Ervenfloß, dem Jehova den Athen 
einbläft! Jene Thiere find die Organe die der Schöpfer verwendet 
um ben befruchteten Keim zu erhalten, der einer neuen Wejengattung 
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die Möglichkeit zur Verwirklichung bietet und der Träger einer 
nenen Form oder Idee wird; und dann liegt das Menjchenfind an 
der Meutterbruft und empfängt die nöthige Pflege bis es jelbftändig 
wird. Und es unterjcheidet ſich wol noch nicht viel von den Eltern, 
aber e8 trägt die Anlage zu all dem im fich was im Berlauf vieler 
Generationen fich zu dem Menjchenleibe entwiceln wird, der nun 
den Begriff verwirklicht den Organismus des jelbjtbewußten Geiftes 
Darzuftellen, der num für viele Jahrtaufende feinen Typus bewahrt. 
So haben wir nichts Unnatürliches, und fein anderes Wunder als 
das immerdar fich vollziehende, bei ver Entftehung jedes Menfchen 
gegenwärtige, daß die Eltern den natürlichen und gemüthlichen Stoff 
bieten für die Geftaltung einer neuen Lebensidee, eines eigenthüm— 
lichen Gottesgedanfens. 

Ob es uranfänglich eine einzige Zelle war aus welcher alles 
Lebendige auf Erden hervorgegangen, ob viele mit verjchiedenen 
Richtungen und Bildungsgejegen, das vermögen wir heute nicht zu 
begründen; nur daß die Anfänge einfach fein mußten um fich er— 
halten zu können, nur daß die wielgliederigen Organismen andere 
einfachere zur VBorausfegung haben, die ihnen die Yebensbedingungen 
boten, das können wir jagen, und können uns freuen, wenn bie 
Naturforichung immer Harer die VBerwandtfchaften ver Gefchlechter, 
die zufammenhängende Kette des Emporgangs nachweift, auch wenn 
die Phantafie des Menſchen hier noch oft ihr eigenes Spiel 
treibt neben der Urphantafie, der Schöpferin der Typen und des 
Weltplans. Ä 

Der Menjch erhebt fich Über die Natur, indem er zugleich als 
Naturweſen innerhalb ihrer ſtehen bleibt, in die fittlihe Welt- 
ordnung, als deren Glied er durch die Ideen des Wahren, Guten, 
Schönen, durch Staat und Weligion, durch Sprache, Kunft und 
Wiffenfchaft fich von den Thieren unterfcheidet; aber langfam muß 
er dieſe geiftigen Güter im fich felbft erarbeiten, denn dem Geift 
eignet nur was er fich felbjt zum Bewußtjein bringt. Selbit- 
vervollkommnung iſt des Menfchen Bejtimmung; das Ziel der Ent- 
wickelung, das Bildungsgefeg trägt er im fich wie die Eichel den 
Baum, wie das Ei den Adler, und in feinem Bewußtſein erfaßt 
er e8 als die Idee des Vollfommenen, das Göttliche und Ewige; er 
ahnt e8, was es fei; das zu erfennen ift eine Lebensaufgabe des 
ganzen Gejchlechts. Der Meenfchenleib aber war ald Organismus 
des Geiftes für diefen beftimmt, im evjten Meenfchenfeim, der im 
Schofe der Thierheit aufwuchs, war der aufrechte Gang angelegt, 
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Denn wie wol wir uns aufrichten und aufrecht behaupten durch 
den Willen, die Möglichkeit dies zu thun muß vorhanden fein; ja 
die Einrichtung des Leibes fommt dem Geift anregend entgegen, 
Unfer Fuß mit Ballen und Ferfenbein, die Kniegelenfe, die Lenden 
find für den Stand gebaut, und ftehen wir, fo ruht der Kopf be— 
weglich auf dem Halswirbel ohne daß es uns Mühe macht ihn zu 
tragen; das ift jogleich der Fall, wir ermüden von feiner Laſt fo- 
wie wir nach Art der Thiere auf allen Vieren gehen oder Friechen; 
auch die Elnbogen find dafür nicht eingerichtet. Goethe jchreibt 
in feinem lebten Brief, an dem Tag feines Erfranfens zum Tode, 
an Wilhelm von Humboldt: „Die Thiere werben durch ihre Organe 
belehrt, fagten die Alten; ich feße hinzu: die Menfchen gleichfalls; 
jie haben jedoch den Vorzug ihre Organe wieder zu belehren.” Es 
ift ja der Lebensfeim, der in unbewußter Thätigfeit die Organe 
zum Ausdruck feiner Wefenheit heranbildet, feine Triebe in ihnen 
zu Zage fördert, und daburch kann er mittel8 ihrer feiner ſelbſt 
inne werden. Die Menfchenfeele hat unbewußt den Leib geftaltet ; 
num richtet er fich auf, und gewinnt die Hände frei, und frei ertönt 
die Stimme aus der Bruft und frei blidt das Auge um fich und 
aufwärts; fo wird er durch feine Organe belehrt, und er belchrt 
fie wieder, wenn er nun den Laut artifulivt zur Sprache, wenn er 
nun den Blick forfchend in die Welt dringen läßt, wenn nun die 
Hand nach idealen Anſchauungen und Phantafien Neues fchafft, den 
Stein, die Keule zur Waffe macht um die eigene Kraft zu ver- 
ftärfen, ein Haus baut, Werkzeuge bereitet, Künſtleriſches bildet. 
. Die aufrechte Stellung ift das Mittel für das geiftige Yeben; es 
ift der Anlage nach da, fie bietet die Möglichkeit zu feiner Ver— 
wirffihung und gibt den äußern Anftoß dazu. So find Boden, 
Regen, Sonne Bedingungen für die Rofe, aber die blüht doch nur 
weil fie im Kerne ideal vorhanden war. Neben der Gunft der Um— 
jtände ift e8 „die große Meifterin, die Noth“, wie Hölderlin fie 
jo prächtig bezeichnet, welche die fchlummernden Vermögen zur That 
erwecdt und die Wejen antreibt durch Anftrengung fich zu ent- 
wideln. Der Menfch greift zum Stein um fich zu vertheidigen, 
und die Perioden des vorgefchichtlichen Weltalters charakterifiven fich 
nach dem Material das er zu Schneivewerkzeugen und Waffen ver- 
werthet al8 Stein- Erz- und Eifenzeit. 

Es ſteht jett erfahrungswiffenfchaftlich feit daß der Menfch 
ihon in Wäldern und Höhlen lebte al8 der Genoß von Thieren 
wie Mammuth und Höhlenbär die nun ausgeftorben find, daß er 
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fie jagte, durch Muth und Lift überwältigte, in ihr Fell fich hüllte, 
und ihre Marffuochen an rechter Stelle mit ficher treffendem Schlag 
zu öffnen verftand. Aus den Splittern von Knochen und Feuer- 
jteinen bildete er fich Nadeln, Pfeil- und Speerfpigen, und er lernte 
tie Steine fo zu behauen daß fie in einen Stiel eingeflemmt oder 
eingebunden mit Baft oder Sehnen ihm als Hammer oder Beil 
dienten. Mit der roheften Bearbeitung tritt der Afthetifche Sinn 
für Symmetrie hervor. Der Menjch lebt in der Familie, in der 
hilfreichen Gemeinfamfeit, an deren Spite der Vater, ber ein- 
jichtige ftarfe Führer fteht, und es beginnt eine Theilung der Arbeit 
nah Altern und Gejchlechtern. Die Funde von Boucher de Perthes 
im Sommethal bei Abbevilfe haben durch die Unterfuchungen bel- 
giſcher und jchwäbifcher Höhlen ihre Beftätigung und Erweiterung 
erhalten; er felbjt hat praktiſch dargethan wie mit einem Kiefel in 
einem Holzjtiel der Feuerſteinknollen fich zu jenen Geräthen bear- 
beiten läßt, und fügt hinzu: der Erfte welcher einen Stein gegen 
einen andern ſchlug um ihm eine Form zu geben that zuerjt den 
erften Meifelhieb für die Monumente des Parthenon. Mit Kiefel- 
werfzeugen aber haben auch die alten Aegypter und Mexikaner 
ihre Bilderjchrift dem Geftein eingegraben. 

Es folgt eine zweite Stufe der Menfchheit auf welcher in 
Mitteleuropa das Nennthier verbreitet war, die Gletſcher der Schweiz 
jih bis an den Jura erjtredten und von dem Eiſe Sfandinaviens 
die Findlingsblöde nad Norodeutichland getragen wurden. Noch 
ift der Menfch Fifcher und Jäger, aber er beginnt Thiere zu 
zähmen, fich eine Hütte zu bauen, fich zu ſchmücken und durch das 
Feuer fich geiftig und Teiblich ein höheres Leben zu bereiten. Stein- 
geräthe und Knochen werden regelmäßiger behauen, runde Mufcheln 
in der Mitte durchbohrt, mit Linien umjäumt um gleich den Zähnen 
wilder Thiere, diefe wol auch als Siegeszeichen, ven Hals zu ver- 
zieren. An die Stelle der Höhle tritt die Hütte unter dem Baum 
als Wohnftätte, Geflechte zu Matten, Körben und Tafchen aus 
Gerten, Baft, Riemen zeigen den Wechjel auf- und abtauchender 
Streifen, vom Mittelpunkt ausftrahlende, den Mittelpunft um- 
freifende Linien, und daraus werden Motive fpäterer Decoration. 
Man richtet Steinplatten auf, deckt ſie mit einer folchen und be- 
stattet die Todten in diefen Steinfiften; man gibt ihnen Waffen 
mit. Das beweift daß die Gedanken von Gott und Unfterblichkeit 
im Gemüth aufpämmerten. Die Pfriemen und Nadeln aus Knochen 
bereitet zeugen für die Kleiververfertigung, für Nähen, das ben 
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Faden verlangt. Pfeil- und Yanzenfpigen find num mit Widerhafen 
verfehen und in regelmäßiger Ordnung bilden diefe eine Harpıme; 
Steinbeile und Mefjer werden nun geglättet, und haben viel 
größere Schneiden; Sägen werden eingezadt, Knochen und Steine 
werden durchbohrt; Teuerfteinfplitter dienen dazu, und bier war 
Selegenheit Funfen auffprühen zu jehen, zu gewahren wie das 
Material ſich erwärmte, und wenn man den harten Bohrer im 
weichen Holz lang und raſch drehte, jo fing e8 Feuer. Indem ber 
Menſch das Feuer hervorrief, war es in feiner Gewalt, ftand er 
ihm nicht fremd gegenüber. Der vom Blitz entzündete flammende 
Baum mußte ihn erjchreden ; daß aber im Wind bewegte Aejte fich 
durch Reibung entzündet und fo dem Menfchen ein Vorbild gewejen, 
jcheint mir völlig unmöglich. Darwin denkt an Vulkane, an denen 
ja die Glut ſich lange hält und unter der Dede fortglimmt; aber 
jelbft wenn dev Menjch hier fich Holz angezündet, die Flamme ging 
bald wieder aus. Daß aber die Feueranzündung durch fich ein- 
bohrende Neibung beim Opfer in Indien die heilige blieb, daß jo 
das Nothfeuer in Deutjchland, das Wiltfire in England gewonnen, 
fo die erlofchene Flamme der Veftalinnen wieder erwedt ward, Dies 
bezeugt uns daß hier die Art und Weije der erften Feuergewinnung 
vorliegt. Mit Recht betont Caspari wie hier dem Menfchen Ur— 
jache und Wirkung in ganz neuer Weife entgegentrat, wie fich hier 
das irdiſche Gegenbild für die Sonne und die Geftirne des Himmels 
zeigte, wie die Seele als der himmlische Funke erfcheinen Fonnte, 
der den Leib erwärmt, durchdringt und wieder aus ihm emporfteigt ; 
die Flamme jchien im Holz zu jchlummern und als verzehrende 
Schlange hervorzufpringen; ein geheimnißvolles Inneres im Aeußeren 
war offenbar geworben. Caspari geht zu weit wenn er die Lahm— 
heit bei Bulfan, Dädalus und dem Schmied Wieland daher ab- 
leitet daß die Gebrechlichen, Lahmen daheim hätten für die Jäger 
und Krieger die Geräthe und Waffen bereitet und fo in den Befit 
des Feuers gefommen wären, und wenn er fie nun al8 Zauberer 
und Feneranzünder einherwandern und priefterliche Macht erwerben 
läßt. Aber der Gefichtsfreis der Menfchheit war erweitert, es war 
ein neuer Lichtaufgang im Bewußtfein. An die Stelle des rohen 
Sleifches tritt das gebratene, gefochte; der Anbau des Getreides 
wird durch das Baden der zerriebenen Körner zum Brote einge- 
führt, das Gefäß aus gebranntem Thon wird möglich, ja e8 wird 
gefordert, und die Metallgewinnung kann num ftattfinden. Die 
denerftätte wird zum Herd, um den das Haus ſich aufbaut, wo 
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die Familie, wo die Stammesgenoffenjchaft fich zufammenfindet, die 
Menfchen können nun feßhaft werden. Nun finden wir die Spinn- 
wirtel, die zur Weberei hinleiten; und die Thongefäße haben 
ſchwungvoll gerundete fymmetrifche Geftalt, fie haben Linien die in 
Wellen und im Zickzack fie verzieren, und wenn bei feinen runden 
Scheiben der Mittelpunkt offen it, von ihm aus aber Strahlen 
freuzweife nach dem Umkreis gehen und dieſer durch eine Kreislinie 
umſäumt ift, fo zeigt fich Einheit in fymmetrifcher Mannichfaltig- 
feit. Wenn Schliemann den Schat des Priamos in Troia gefunden 
haben will, fo ift das eben jo lächerlich als wenn er von einem 
isländischen Taucher den Becher holen Tiefe den Goethe’s König 
von Thule ins Meer geworfen; aber abgejehen von dem Golde hat 
er aus der Tiefe der Erde Urzeitliches zu Tage gefördert, das 
weit älter iſt als Homer, das und an die Rennthierperiode in 
Europa erinnert. 

Und zu folchen idealiftiichen Kunftanfängen, in welchen bie 
Phantafie der Menfchheit frei und architektonisch fich in geometri- 
ichen Formen bewegt, ift in Dordogne überrafchend auch ein natura- 
liftifcher getreten, der in der Nachbildung organifcher Wefen fich 
erweift. Yartet hat folche Bildwerfe gefammelt und herausgegeben. 
Seglättete Knochen oder Geweihe des Rennthiers werden zurecht 
geſchnitzt daß der Mefjerftiel jelbjt wie ein Thier behandelt ift, 
deffen Kopf fein Ende bildet, während Rennthiere, Pferde, Fiſche 
die Fläche verzieren, ja kämpfende Rennthiere find auf einer Schiefer- 
tafel eingegraben, und ein Clefantenzahn läßt das Bild eines 
Mammuths erkennen, langmähnig, wie der Elefant nicht mehr ift, 
wie aber fein Vorgänger im Eife Sibiriend gefunden worden. Wie 
bei den Zeichnungen der Kinder herrfcht die Profilftellung. Manches 
ift jteif und unbehilflih, aber anderes zeigt die Auffafjung des 
Wejenhaften und Charafteriftifchen in Yormen und Bewegungen, 
eine erfte Regung echter Künftlerthätigfeit. Dabei find deutlich 
Einfchnitte auf Knochentafeln als Zeichen zu erfennen die der Schrift 
vorausgehen, die auf Zahlenbegriffe und Zählen hinweifen. Farb— 
stoffe, die man aufgefunden, laſſen neben der Bekleidung mit Thier- 
fellen auch auf ein Bemalen des eigenen Körpers fchliegen, Es 
ift öfter bemerkt worden daß der weiße Menjch für feine Nacktheit 
empfindlicher ift als der braune und röthliche, der in der dunklern 
Hautfarbe ſelbſt fchon eine Hülfe um fich zu tragen jcheint. 

Auf den dänifchen Infeln und an der jütifchen Küfte erfannte 
Steenftrup in mafjenhaften Anjammlungen von Mufchelfchalen die 
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Küchenabfälle eines Volfes der Steinzeit. Knochen von Gänſen, 
Enten, Schwänen, ja des faft ganz verſchwundenen großen Tauchers 
finden ſich dort, aber ohne die Wirbel, die ver Haushund verzehrte, 
der auch die fnorpelartigen Gelenfe der Ochſen, Hirfche, Schweine 
vertilgte. Auch mit der Hand gefertigte Töpferſcherben finden fich 
dort ſammt Geräthen und Waffen aus Feuerftein, fowie Pfriemen, 
Ahle, Kämme aus Knochen und Hirſchhorn. Jetzt ift die Buche 
der dänische Waldbaum; ihr ging die Eiche, diefer das Nadelholz 
voraus. Im den Mooren aber der Napelholzzeit findet man bei 
Fichten und Föhren polirte Steinärte in Hirfchhornftielen, Yanzen 
und Pfeile in zweckmäßig wohlgefälliger Form. Aehnlich in fran— 
zöfifchen Mooren, jowie Haufen von Küchenabfällen aus jener Zeit 
auch in Italien unterfucht worden find. 

„Ins Freie; wo wir hingehören“, jagt einmal Goethe's Egmont; 
das Leben in ber Freiheit wird jenen Urmenfchen genußreich ge- 
wejen fein, fo daß fie e8 vielleicht nicht mit unjerer Stubencivilifation 
vertaufcht Hätten. Schüttelt doch der Wilde in Amerifa den Kopf 
über den Aderbauer der fich täglich hinter dem Pflug, über den 
Handwerker der in der Werfftatt fi) abmüht um die Mittel des 
Lebens zu gewinnen, während er bafjelbe nicht genießt. War doch 
der Botofudenjüngling, der als Knabe in einer brafilianischen Familie 
erzogen war, der auf einer Univerfität ftubirt Hatte, fo lange 
jchwermüthig, bis er wieder in feinen Wäldern nadt herumftreifte, 
und warf doch der in England von vornehmer Gefelljchaft ver- 
hätjchelte Feuerländer die Yadjtiefel und Handfchuhe weg, als er 
wieder zu den Seinigen fam und feines Dafeins wieder froh ward. 
Oskar Peſchel erinnert an die Indianerftämme wie fie das Ien- 
feits ſich als Fortfegung des Diesfeits denken; der große Geift 
wird fie in wildreiche Gefilde verfegen. So hoffen die Neufeeländer 
heut wie die Germanen vor 2000 Jahren auf Kampf bei Tag und 
abends Siegesfeier. Ihnen erjcheint ihr Leben fo glüdlich daß fie 
das Fünftige als eine Steigerung des gegenwärtigen denken. Aber 
wird es ſich unfer Arbeiter als meilenlange Garnmühle, unfer 
Beamter als große Actenftube, unfer Soldat als Kaferne träumen? 
„Wir alle find Knechte der Gefellfchaft, mühſam abgerichtet von 
Jugend auf un den Dienft eines Rades im Räderwerk des bürger- 
lichen Lebens, oft genug nur den einer Spindel oder Schraube zu 
vollziehen. Den Berluft dev natürlichen Freiheit, wie fie der Wilde 
genießt, fühlen wir nie, weil man nicht verlieren fan — was man 
nicht bejejjen hat,“ Oder wir befaßen fie im Paradies ver 
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Kindheit, ehe die Schule anging. Ober ein Rouſſeau fühlt den 
Verluft und fehnt fich nach dem Naturzuftande. Und Halb im 
Ernjt, Halb im Scherz ftimmt Goethe in dieſen Auf ein: 


Nichts Ganzes habt ihr allzufamımt! 
Habt eures Urfprungs vergeflen, 
Eud zu Sklaven verjeffen, 

Euch in Häufer gemauert, 

Euch in Sitten vertrauert, 

Kennt die goldenen Zeiten 

Nur ale Märchen, von weiten! 


Den Erfat bietet uns die geiftige Freiheit, die wir im Ideen 
finden, die Erhebung in das Allgemeinmenfchliche, welche Kunft und 
Wiffenfchaft uns gewähren, die Liebe, der Auffchwung zum Ewigen 
und Unenblichen. 

Daß auch Aegypten eine Steinzeit hatte, ebenjo das jemitijche 
Alterthum, dafür zeugt die religiöfe Sitte, wenn für die Beſchneidung 
das urthümliche Steinmeffer beibehalten wird. So jchreibt auch der 
Chinefe das Beil mit dem Schriftzug des Steine. Cine neue 
Epoche aber wird durch den Gebrauch des Metalls bezeichnet, und 
zwar find e8 die Schneidewerkzeuge auf die e8 hier ankommt, ob 
. fie von Stein, von Erz, von Eifen find; andere Geräthe hat man 
auch in der Eifenzeit aus Stein und Erz, und durch den Handel 
fommt einzelnes Eifenwerf zu Stämmen die für fich noch day 
Metall nicht zu gewinnen wiffen. Das Kupfer findet fich Häufig 
gediegen und ift leicht aus feiner Vererzung auszufcheiden; ein 
Zufaß von Zinn gibt ihm größere Härte und macht es zur Bronze. 
Die Eifen» und Stahlbereitung bietet größere Schwierigfeiten, bie 
Ueberwindung berfelben aber auch volleren Gewinn. Das Eifen 
lag wol zuerjt in Meteorfteinen vor; dafür fpricht das griechifche 
Wort sideros, das e8 an bie Gejtirne, sidera, fnüpft, jo wie das 
Aegyptiihe banepe das vom Himmel Herabgefallene bedeutet. 
Schmiedefunft und Weberei treffen wir überall bei den Turaniern. 
Damit hängt denn der Uebergang vom Yägerleben zur Viehzucht, 
zum Hirtenthbum und zum Aderbau zufammen In turanifchen 
Gräbern der Urzeit aber findet fich bereits die Bronze in ber 
Miſchung welche 10— 15%, Zinn zum Kupfer jett, und da biefe 
num die gewöhnliche ift, fo fcheint fie von Turaniern ausgegangen 
und von ihnen aus die Bronze verbreitet worden zu fein. Zinn 
und Kupfer mußten beide häufig fein wo die Bronze erfunden 
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werden follte; das weift uns auf die Gegenden des Kaufafus und 
Paropamifus. Die Schmiedefunft, die Metallarbeit erjchien aber 
den Völkern felbft als etwas jo Wunberbares daß fie diefelbe den 
Göttern zufchrieben; gewöhnlich ift es die im Feuer waltende Gottes- 
fraft, naturgemäß, da diefe Kunft an das Feuer geknüpft ift. Aus 
der Gegend zwifchen Ural und Altai wurde noch zu Herodot’8 Zeit 
die Metallausbeute durch Karamanen zu den Griechen gebracht, und 
Kolchos, das Ziel der Argonauten, Lodte diefe durch Das goldene 
Vlies. Semiten und Arier aber befaßen Bronze und Eifen und 
waren mit der Metallbereitung vertraut als fie fich zu befondern 
Bölfern ſchieden. In der Vorzeit waren die Menfchen weit mehr 
als im biftorifchen Altertfum auf der Wanderung; fie waren noch 
nicht feßhaft, fie zogen umher bis fie die ihnen zufagende Stätte 
fanden, und was immer ein Yand für die Cultur Förderndes, be— 
jondere Gulturformen Bedingendes bieten mochte, e8 mußte vom 
Menjchengeift ergriffen, aufgefchloffen und verwerthet werben. 

Nun im Befis des Metalles ift der Menfch nicht mehr an 
die Natırform des Steins, des Horns und Knochens gebunden, nun 
ſchafft er jelber feine Form für den Erzguß und läßt das flüffige 
Metall fie ausfüllen, und ſymmetriſch ſchwungvolle Linien begegnen 
uns bei Schwertgriffen und Ringen wie bei Gefäßen. Parallel: 
linien in einfachem Zug wie in Wellen und Zickzack aufgelöft oder 
entfaltet dienen zur Verzierung; die Spirale, die in weiteren Ringen 
den Mittelpunkt umfreift, wird beliebt; vertifale und horizontale 
Richtungen werben betont, Kreife mit angedeutetem Centrum, Drei- 
ee, Kreuze verzieren die Flächen. 

Herodot erzählt uns von den Faufafifchen Schthen: „Mitten 
im See Preſias ftehen zufammengefügte Gerüfte auf hohen Pfählen, 
und dahin führt vom Lande nur eine einzige Brücke. Und vie 
Pfähle, auf denen die Gerüfte ruhen, richteten die Bürger in alten 
Zeiten insgemein auf; nachher machten jie ein Geſetz, und nun 
machen fie e8 aljo: für jede Frau, die einer heirathet, holt er drei 
Pfähle aus dem Gebirge, das Drbetos heißt, und jtellt fie unter; 
es nimmt fich aber ein jeglicher viele Weiber. Sie wohnen aber 
bajelbjt auf folgende Art. Es hat ein jeder auf dem Gerüft eine 
Hütte, darin er lebt, und eine Fallthür in dem Gerüft, bie hin- 
untergeht in den See. Die Heinen Kinder binden fie mit einem 
Seil an aus Furcht daß fie Hinunterfallen. Ihren Pferden und 
ihrem Laftvieh geben fie Fiſche zum Futter.’ 

Bei dem niedrigen Wafferftand der Schweizerfeen in ben 
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Sahren 1853 und 1854 wurben auch hier, zuerft im Züricherſee, 
dann in vielen andern nördlich und ſüdlich der Alpen, endlich auch 
in Irland die Reſte ganz ähnlicher Pfahlbauten entdeckt, und zum 
Gegenſtand vielfeitiger und eifriger Nachforfhungen, deren Fäden 
zumeift in der Hand A. F. Keller’s zufammenlaufen und durch bie 
Mittheilungen und Berichte der antiquarifchen Geſellſchaft in Zürich 
veröffentlicht werben. Eine vor Wind und Wellen etwas gejchütte 
Bucht an fonniger Uferftelle ward am Tiebften auserjehen zu folchen 
Niederlaffungen. Sechs bis zehn. Schritte vom Lande, mit ihm 
durch leicht abbrechbaren Steg verbunden, wenn nicht blos bie zu 
Kähnen ausgehöhlten Baumftänme ven Verkehr vermittelten, wurden 
Pfähle, ganze oder gejpaltene Baumſtämme, 4—8 Zoll did, ein: 
gerammt. Unten find fie zugefpitt und zwar durch Brennen und 
Behauen, und die Unterfuchung hat gelehrt daß dies bei den älteften 
Werfen allein mit dem Steinbeil gefchah, während jüngere Bauten 
auch mit fcharfgefchliffenen Bronzewerkfzeugen bearbeitet wurden. 
Die Pfähle laufen in parallelen Reihen vem Ufer entlang oder 
feeeinwärts; zwifchen ihnen finden fi) auch wagerecht liegende 
Balken eingeflemmt. Die fenfrechten aber ragen mit ihren Köpfen 
aus dem Waller hervor und tragen einen aus Baumftämmen und 
Bohlen gezimmerten Boden, den die Wohnungen und Vorraths— 
fanımern der Menfchen ſowie auch Stallungen für Thiere beſetzten. 
Die äußerſte Pfahlreihe umgab ein Geflecht von Zweigen zum 
Schuß gegen den Andrang der Wogen. An manchen Orten finden 
ſich 30— 40000 Pfähle, und die Merfe erjcheinen über 100 Schritt 
breit und ſechs- bis achtmal jo lang. Sie wurden gewiß allmählich 
eriweitert wie die Anfiepler fich vermehrten. Auf dem von ben 
Pfählen über dem Waffer emporgehaltenen Boden nun ftanden 
Stangen, die mit Authen und Gezweig zur Hürde burchflochten 
waren, und damit verband fih ein 2—3 Zoll dider Lehmmantel 
zur Wand. Das Dach, mit Baumrinde, Binfen und Stroh gebedt, 
lief fpiß zu, Fegelförmig bei runder Anlage der Bauten, bei ediger 
phramidenartig. Eine große Steinplatte diente zum Herb. 

Um die Pfähle zeigt der Seeboden gegenwärtig drei Schichten; 
zwijchen dem fandigen Beden nänlich, in dem fie ftehen, und der 
ähnlichen Ablagerung aus dem Waffer feit der Zeit daß die Bauten 
verlaffen find, befindet fich fchwarze Erde, wie fie bei der Ver— 
weſung organifcher Stoffe entjteht, in ihr Liegen bie Ueberrefte ver 
frühern Zeit, fie ift der Yundort der Alterthümer und heißt bie 
Culturſchicht. Seit Traian und den Karolingern ift das Eichenhol; 
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unter dem Waffer an ihren Brücken feftgeblieben, ein Jahrtauſend 
iſt ſpurlos daran vorübergegangen, aber die Eichenpfähle der Bre— 
genzer See» Behaufung werden vom Spaten wie Letten burchftochen, 
— ein Zeichen daß fie der grauen Vorzeit angehören, Nach geo- 
logischen Anhaltspunften glaubt man die alten Bauten bis 2000 
Sahre v. Chr. hinaufrücken zu müffen. In der Oftjchweiz findet fich 
an manchen Orten nur Steingeräth, in der Weſtſchweiz Bronze, 
ja auch Eifen; hier und da entdedt man Stein, Erz und Eifen zu— 
fammen, und fchließt daraus daß die Anfiedelung während biefer 
drei Perioden gedauert. 

Zum Schuß gegen feindliche Ueberfälle und mehr noch gegen 
bie wilden Thiere, Bären, Wölfe, Wijente, Ure, wurden dieſe 
Wohnungen im Waller angelegt. Die Bewohner jagten dies Wild, 
indem fie e8 in Gruben fingen oder mit Steinwürfen, Steinpfeilen 
erlegten; Bärenzähne an einer Schnur waren ein Schmud ber 
Männer. Dazu fingen fie Fifche, deren Gräten ihnen zu Nadeln 
und Pfeilfpigen dienten, ähnlich wie die Splitter der Knochen, die 
jie ſchon um des Marks willen zerflopften, allerlei ſpitzes und 
jchneidiges Geräth abgaben. Beile, Meifel, Hämmer, Sägen aber 
wurden mühjam und handfeft aus Feuerftein bereitet. Die Griffe 
biefer umb anderer Werkzeuge waren von Holz oder Hirfchhorn. 
Die Zöpferei ward noch ohne die Drehfcheibe roh mit blofer Hand 
getrieben, Doch zeigt fich ſchon die Luft an der Verzierung durch 
Zidzadlinien und Blätterwerk. Die Menfchen Kleiveten fich in 
Selle, und verftanden die Yederbereitung, ja fie wußten auch Pflanzen- 
fafern zu fpinnen, worauf die thönernen Spinnwirtel hindeuten. 
Den Fenerftein werben fie aus Frankreich bezogen haben, aber ver 
jorgjam verarbeitete und hochgefchätte Nephrit oder Beilftein, von 
dem fie jedes Splitterchen benußten, fommt, wenige erratifche Blöcke 
in Sachen abgerechnet, nur im Orient vor, war alfo auf ver 
Wanderung mitgebracht oder ging in der grauen Vorzeit als 
Handelsgegenftand von Hand zu Hand. 

Die einwandernden Kelten werden ven Pfahlbauern, Turaniern, 
die fie vorfanden, Viehzucht und die Anfänge des Aderbaues gebracht 
haben. Denn wir finden nun auch bei diefen neben den Baum: 
früchten und den Knochen der Hausthiere Steine zum Zerquetichen 
des geröfteten Getreides und Reſte von verfohlter Halmfrucht, ſowie 
fteinerne Töpfe mit durchbohrtem Boden zur Käfebereitung. Oder 
jind die Turanier felbft auf der Zwifchenftufe des Jäger- und 
Hirtenlebens nach Europa gewandert? Rindvieh, Pferd, Schaf, 
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Ziege, Hund find als Hausthiere wol mit den Menfchen nach 
Europa gefommen; ihre Wartung fett fchon ein geregeltes Leben 
und Sorge für die Zukunft voraus. 

Die ältejten Pfahlbauten find ſchon zerjtört gewefen als Herodot 
von den Schthen fchrieb; wir wilfen noch nicht ob die Kelten fich 
anderer bemächtigten, ob fie jelbei neue errichteten. Es ift aber 
wahrfcheinlich und die jüngften fcheinen die von Biel und Neuen 
burg zu fein und Die Tage der beginnenden Römerherrjchaft gejehen 
zu haben. Die verfohlten Früchte und Pfähle zeigen die Zer- 
jtörung durch Feuer an, mag dies nun wider Willen der Bewohner 
ausgebrochen oder von TFeindeshand angelegt worden fein. Mit 
großer Wahrjcheinlichkeit nimmt Keller an daß diefe einfame ver- 
kümmerte Art zu wohnen, die befonders im Winter ebenfo ungefund 
als unbehaglich fein mußte, bei vorgerüdter Civilifation, beim 
Eintreten friedlicher Zuftände in ftaatlicher Drdnung nach und nad) 
aufgegeben wurde, wie man am Schluß des Mittelalters die Burgen 
verließ, weil die Umgeſtaltung der Verhältniſſe ven Befigern einen 
viel wohnlichern und nicht minder fichern Aufenthalt auf der Ebene, 
in Städten gejftattete. 

Wie die Sprache aus 400 Wurzeln ihre 40000 Wörter bildet 
und dieſe durch Beugung verändert, wie die Natur bei aller 
Formenfülle doch mit ihren Motiven fparfam erfcheint und ihre 
Grundformen in ftetiger Wiederholung nach den Dafeinsbedingungen 
der Gefchöpfe leife und allmählich gejtaltet, hier verkürzend, bort 
verlängernd, bier etwas entfaltend was bort angelegt bleibt oder 
abgeworfen wird, jo hat auch die Menjchheit in der Kunft urältefte 
Ueberlieferungen bewahrt, Typen die immer wieder auftauchen und 
durch die mannichfaltigften Umgejtaltungen wie ein mufifalifches 
Thema durch die Variationen hindurchfcehimmern. 

Semper hat die Urkunft in der tertilen Kunſt erkannt, unter 
welcher er alles Binden, Flechten, Weben, Stiden begreift. Von 
bier haben alle andern Künfte, die Töpferei nicht ausgenommen, 
ihre Typen und Symbole entlehnt, während fie ſelbſt ganz ſelb— 
jtändig fchöpferifch erfcheint und ihre Typen aus fich herausbildet 
oder von ber Natur entnimmt. Er weift darauf hin daß in der 
- Sprade die Ausdrüde Band, Gurt, Kranz, Futter, Bekleidung, 
Spannung, Dede, wie fie beim Holzarbeiter oder in der Baufunft 
vorfommen, von dem Geflecht oder Gewebe entlehnt find mit welchen 
der Menfch fich beffeivet. Er weift nach wie die Mäanderlinie 
das Riemengeflecht al8 Band und Gurt, der Kranz aufgerichteter 
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oder herabfallender Blätter als Symbol der Begrenzung nach oben 
oder unten von der texrtilen Kunft aus in die Architeftur famen, 
wie vom Teppich aus der Schmud des Fußbodens, der Wände fich 
gebildet hat. Er weift nach wie der erwachende Kunſtſinn fich doch 
an das Naturgegebene, an die Beichaffenheit des Stoffes hält, die 
Gigenthümlichkeiten des Rohſtoffs in Form und Farbe treu bewahrt 
und finnvoll werwerthet. Die Kunftgeftalt foll wie das Ergebnif 
eigener innerer Bildungsfraft des Stoffes erjcheinen, das ift auch 
eins meiner äfthetifchen Gefeße; das Nothwendige, Wejenhafte Kar 
und ganz erjcheinen zu laſſen das entfpricht ihm von Seiten des 
GSeiftes. Auch in den Wandreliefs der ägyptiſchen und affyrifchen 
Bauten fieht Semper Nachbildungen von Teppichen; man erfette 
das Gewebe durch den dauerhaften fejten Stein; ja er fpricht aus- 
brüdlich fogar von einem Straminftil der Aegypter, von einem 
Plattftichftil der Affyrier. Aber das wäre offenbar zu weit ge— 
gangen wenn wir annehmen follten daß große vielfarbige figuren- 
reiche Sticlereien ausgeführt worden feien ohne daß man auch 
gezeichnet, gemalt und modellirt habe. Man muß dies Iettere gethan 
haben um jenes zu können, die handwerkliche Kunft erfährt den 
Einfluß der freien, der fie den Boden bereitet, in ber Wechjel- 
wirfung wachjen und gebeihen beide; die burgundifchen Teppiche 
find bedingt durch die Mealerfchule van Ehck's, für die Teppiche 
der firtinifchen Kapelle hat Nafael die Vorbilder entworfen. Der 
aſſyriſche Stider und Weber wird auch fein Mufter gehabt haben, 
wiewol er wol felbjt der Entwerfende und Ausführende in Einer 
Perfon war. Mir galt e8 daran zu erinnern daß wie in ber 
Sprahbildung und im Mythus jo auch bei den Schöpfungen der 
Menfchenhand in der vorgejchichtlichen Zeit der Grund gelegt ward 
für die in der Cultur fich entwidelnde Kunft und Wiffenfchaft, daß 
auf diefen Gebieten mehr die Phantafie als der überlegende Ver— 
jtand, mehr die inftinctive, das einwohnende Gefet unbewuft er- 
füllende als die bewußt erfindende Kraft wirkſam geweſen. Der 
Menſch iſt Naturwefen und Geifteswefen zugleich, und aus ber 
Natur des Geiftes find die Anfänge der Cultur in ftetigem Wachs— 
thum hervorgegangen. 


Die Naturvölfer. 


_——n 


Singefügt in den beharrlichen Kreislauf des Lebens und 
feiblich den Geſetzen der Materie unterthan ift der Menſch zugleich 
innerlich ein felbjtkräftig wollendes Princip, das fein eigenes Wefen 
zu feiner That machen, feine Anlage ausbilden und verwirklichen, 
in Selbjtvervollfommnung voranfchreiten fol. Wir haben in dem 
Unterfchied der Gefchlechter das Verhältniß daß beim Weibe bie 
Natur, die Fülle des unbewußt bildenden und gemüthlichen Lebens, 
bei dem Manne der Geift, das fich felbft und die Welt erfaffende 
und bejtimmende Denken und Wirken vorwiegt; wir haben im Unter- 
Ichied der Nationen folche die wir als Naturvölfer im Gegenfat zu 
den gejchichtlichen bezeichnen. Bene find abhängig von den Einflüffen 
der Außenwelt, fie genießen was ihnen von diefer geboten wird, fie 
thun wozu fie von ihr genöthigt find; fie folgen ihren Eindrücken 
und find der wechjelnden Gefühle Spiel; wie der Kreislauf des 
Jahres fich wiederholt, fo leben auch fie ohne große Veränderung 
dahin, Anfchauungen und Sitten find ihnen durch Gewohnheit eine 
zweite Natur, unter deren Botmäßigfeit fie ftehen. Die gefchicht- 
lichen Bölfer dagegen machen durch ihre Arbeit die Naturverhält- 
niffe zu Bedingungen ver Cultur; der Geift hat fein Wefen in 
der Freiheit, er beftimmt fich ſelbſt und will fich in der Welt 
geltend machen, erfennend und bandelnd fie unterwerfen, fich in ihr 
darjtellen. Statt der Ruheliebe und des Genuffes des Augenblids 
tritt die Sorge für die Zufunft ein; fie fpornt zu immer neuer 
Thätigfeit, und die Völker tragen den Fluch der Arbeit, fie effen 
ihr Brot im Schweiß des Angefichts, aber fie ernten auch den 
Segen der Arbeit, indem fie zur Entfaltung ihrer Kraft gelangen, 
zu felbftbewußter Bildung voranfchreiten, einen Halt in fich ge- 
winnen und in ftetigem Emporgang zu höhern Ideen und Lebens- 
formen die Gefchichte als folche hervorbringen. 
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Dies ehrenvoll bejchwerliche Los ijt bis jekt den Weißen, 
der fogenannten Faufafifchen Raſſe zugefallen, die man deshalb im 
Unterfchied von den Farbigen, den mehr paffiven Menfchen, als 
die activen bezeichnet hat; doch ift der Unterfchied ein fließender. 
Denn verhalten fich auch Natur und Geift wie Sein und Werben, 
fo gibt e8 doch fein ruhiges Sein, welches in feiner Beftimmungs- 
lofigfeit dev Tod wäre, und es ift doch alles Werben die Ent- 
wicelung und Bewegung eines Seienden. Darum bat auch die 
Natur ihre Gefchichte; es find Lebendige Kräfte welche die mate- 
rielle Welt zur Erfcheinung bringen und im ihrem gefetlichen 
Zufammenwirfen Neues und Neues hervorrufen; die Erbe felbit 
hat im Lauf von Millionen Jahren die Geftalt gewonnen welche 
fie zum Wohnſitz der Menfchen geeignet macht. Darum hat auch) 
der Geijt feine beftimmten Grundlagen, fein nothwendiges Wefen, 
feine unüberfchreitbaren Ordnungen. Und wie die Erde in ihrem 
Gang um die Sonne nie wieder an den alten Ort fommt, weil 
während fie ihre Ellipſe bejchreibt, die Sonne felbjt fich fortbe- 
wegt, und barım bie Linie zur Spirale wird, fo bewahrt anderer— 
feit8 die Gefchichte den Zufammenhang der Zeiten und Gefchlechter, 
jeder Menſch muß von Neuem beginnen, centrale Principien be- 
berrfchen jede Bewegung und die Perfönlichkeiten wechjeln im 
Kreislauf von Geburt und Tod; ſodaß auch Hier der Fortjchritt 
fich nicht im der geraden Linie vollzieht, ſondern in der Spirale, 
in Ringen, die fi um den Mittelpunkt erweitern, die eine Achfe 
umfreifend an ihr emporfteigen. 

Die bildungskräftigern Völker find damit weder die fittlich 
edlern noch die glücklichern; den feinern Lebensgenüffen gefellen fich 
tiefere Schmerzen der Sehnfucht, des Entbehrens, der geiftigen 
Kämpfe, und höhere Reize werden zu ftärfern Berlodungen. Die 
Cultur ftirbt ab, wenn fie der Erfrifchung durch die Natur ver: 
fuftig geht. Die activen Völker, indem fie die paffiven begeiftigen, 
jtärfen damit fich felbjt, und bie paffiven, zu neuer Thätigfeit be- 
rufen, treten ein in den Proceß der menfchheitlichen Entwidelung. 
Wir ftehen am Beginn einer Periode welcher diefe Aufgabe einer 
wechfelfeitigen Durchdringung geftellt ift. Noch fünnen wir an ein— 
zelnen Gruppen der Naturpölfer die frühern Stufen des Lebens 
jtudiren, über welchen die Gefchichte ihr Neich erbaut, ſowie uns 
die verfloffenen Zeiträume der Erbbildung in den mannichfaltigen 
Schichten bezeugt und fund werden, bie fich im Innern übereinander, 
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bei Durbrüchen, Hebungen und Senfungen nebeneinander an ber 
Dberfläche lagern. 

Der gefchichtliche Menfch bearbeitet die Natur, der Ader gibt 
ihm feften Halt am Boden, mit dem Eigenthum die Bedingung 
der NRechtsentwicelung; in der Frucht des Feldes hat er zugleich 
die Frucht feiner Thätigfeit, und fieht er den Zweck berfelben, den 
er der Natur jeßte, erreicht. Dagegen ift der Naturmenjch abhängig 
von ihr, indem er nimmt was fie ihm bietet. Seine Berhältnifje 
geftalten fich danach ob er im Wald, au der Küfte, in der Steppe 
wohnt, ob er als Jäger, Fiſcher oder Hirt Nahrung und Kleidung 
gewinnt. Aber gerade damit hängt jchon ein Fortjchritt des geiftigen 
Lebens zuſammen. 

Die Ueberfülle der ZTropenwelt ruft die Arbeitsfraft des 
Menjchen nicht auf und die Hite erjchlafft und führt zur Ruhe— 
liebe; die Polarzone dagegen läßt in der Sorge für die Mittel 
zum Leben das Yeben felbft aufgehen; nur im gemäßigten Klima 
wird der Menjch durch die Natur felbjt nicht überwältigt, fondern 
zur Arbeit und zur Muße geführt. Das vielgegliederte Füftenreiche 
Europa, allen andern Welttheilen nahe gelegen, warb mit den an— 
grenzenden Yändern dieſer letztern der Mittelpunkt der Gefchichte; 
die andern zeigen heute noch Wohnftätten von Naturvölfern. 

Religiöfes Gefühl, fittliche Begriffe in der Unterfcheidung von 
gut und böje, das Gewiffen, ein aufdämmerndes Streben nach 
Erfenntniß in der Deutung der Erjcheinungen und ihres Zuſammen— 
hangs in der Welt bilden neben dem Sinn fürs Schöne fo jehr 
die Grundlage alles Meenfchlichen, daß wir fie bei allen Natur- 
völfern entdeden. 

Den Indianern des füdlichen Urmwaldes ift der Baum ver 
Träger der Nahrung, der Schu vor Regen und Sonnenglut; 
unter den Palmblättern wohnen fie wie der Vogel im Neſt in der 
Hängematte familienweife beieinander; die Thiere des Waldes 
jagen fie mit Pfeil und Bogen. In Nordamerifa leben fie mehr 
bordenweife zufammen. Biele Südafrifaner verharren auf derjelben 
Stufe. 

In der Religion herricht hier das erfte Gefühl einer geheimniß- 
vollen Macht; die Furcht vor dem Donner treibt zur Berehrung 
der in ihm waltenden Wefenheit, aber zu einer gedanfenflaren oder 
phantafievolfen Geftaltung der dee des Göttlichen kommt es noch) 
nicht. Einzelne gewaltige oder feltfame Naturdinge gelten als ihre 
Träger; der Fluß, das Feuer, ein wunderlich geformter Fels, die 
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in ihrer Klarheit über dem Wechjel des Irdiſchen beharrenden 
Himmelsförper, in ihrem Inftinet ficher dahinwandelnde Thiere 
zeigen dem Menfchen eine Macht außer ihm, und er Fnüpft an fie 
den in feinem Gemüth aufdämmernden Gedanfen des Unendlichen. 
Wie er die eigene Innerlichkeit wenigftens empfindet, wie er felbft 
Wünfche hat, Zivede verfolgt, fo ftellt er fich auch die wirkenden 
Kräfte in der Außenwelt vor, und nicht das erſcheinende Ding als 
jolches, jondern das in ihm vorausgefette und thätige Geifteswefen 
ift e8 das er anbetet. Die Noth lehrt beten; fo find es alferdings 
mehr die Schäplichfeiten die der Menſch abwehren oder verhüten, 
deren Urheber er fich verſöhnen oder geneigt machen möchte. Diefe 
geiftig gedachten Naturgewalten bleiben geftaltlos. Sie gewinnen 
einige nähere Beſtimmtheit, indem fich die Hoffnung der eigenen 
Unfterblichfeit an fie knüpft; es find die Geifter der Verftorbenen, 
die im Sturm einherfahren oder mildthätig im Hauch des Früh— 
lings die Ihrigen umfchweben, zu Genien ver Natur werben; es 
ift der große Geift der fie alle beherrfcht, der Häuptling der Un— 
fichtbaren, der Schußgeift des Volks. Er waltet über ven Menfchen 
im Himmel, der Himmel felbft ift feine Erſcheinung, fein Wille 
und Werk ift das Schidjal, das alles mit Gerechtigfeit beherrfcht. 
In diefem Glauben haben die Menfchen bei allem Verhaftetfein an 
finnliche Einzeldinge, bei allen Willfürlichfeiten der Einbildung doch 
das Gefühl eines organifchen Ganzen, in welchem alle Erfcheinungen 
durch einen höhern Willen bedingt find und miteinander in Zu— 
fammenhang ftehen, daher auch eins auf das andere wirft, eins 
aus dem andern erkannt werben kann, und fo fchließen fie aus dem 
Kniftern der Flamme, aus dem Raufchen des Windes, aus dem 
Flug der Vögel, aus dem Stand der Geftirne auf den Willen 
Gottes, auf die dem Menfchen beworftehenden Ereigniffe. Dem 
paffiven Gejchlecht entfpricht c8 daß es nicht durch Denfen und 
Wolfen, ſondern durch völlige Hingabe des eigenen Seins mit dem 
Geift oder den Geiftern in Verbindung zu treten fucht, daß es im 
Traum ihre Stimme vernimmt, daß es in der Betäubung bes 
Selbjtbewußtfeins fich von ihnen ergriffen glaubt, und dann wieder 
auf fie umd durch fie auf die Dinge einzumwirfen meint. Solche 
die das vermögen, die von fich ſelbſt oder von denen die andern 
annehmen daß fie e8 vermögen, werben als Zauberer die Mittler 
zwifchen dem Volk und Gott oder den Geiftern; das Wetter, bie 
Zuftände der Menfchen, Krankheiten, Unfälle werde durch die Geifter 
bewirkt, der Zauberer fucht durch diefe feinen Einfluß auf jene zu 
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erlangen, zu üben; er ift zugleich Priefter und Arzt, und heil- 
fräftige Mittel, die er anwendet, gelten für die Werkzeuge der 
Geiſtesmacht. 

Die Hingabe des Eigenwillens an Gott als Grundlage des 
religiöſen Sinnes, die Offenbarung des Unendlichen im Endlichen, 
das Zuſammenwirken des Göttlichen und Menſchlichen in der Be— 
geiſterung wie in jeder höchſten Thätigkeit iſt hier geahnt, auf ſinn— 
lich rohe Weiſe wenigſtens angedeutet. Und was anders als die 
kindliche Aeußerung des Glaubens an eine auch die Natur beherr— 
ſchende ſittliche Weltordnung iſt es das die Afrikaner zum Gottes— 
urtheil greifen läßt wo menſchlicher Sinn über Schuld und Unſchuld 
nicht entſcheiden kann, wenn der Verdächtige das glühende Eiſen 
anfaſſen und den Gifttrank trinken muß in der Ueberzeugung daß 
es dem Unſchuldigen nicht ſchade, wenn auf der Tongainſel der 
Angeklagte nur eine Schale mit geweihtem Waſſer berührt, und 
die Vorſtellung vorausſetzt er werde ſterben, wenn er es nicht mit 
reiner Hand gethan? 

Von einer Weltſchöpfung iſt nicht die Rede, das Göttliche 
lebt in der Natur, ſie iſt die Erſcheinung der Geiſter, wie unſer 
Leib die Verkörperung der Seele; doch begegnet uns die Vorſtellung 
daß die Erde aus dem Waſſer hervorgehoben ſei durch einen großen 
Vogel, deſſen Augen Feuer, deſſen Flügelſchlag der Donner ſei; 
anderwärts angelt ſie ein Fiſcher herauf. — Das künftige Leben 
erſcheint zumeiſt als eine Fortſetzung des gegenwärtigen in ver— 
klärter Weiſe, ſodaß der Menſch in ihm ganz glücklich iſt, Innen— 
und Außenwelt einander völlig entſprechen, er ſich durchaus heimiſch 
fühlt. Da herrſcht Frühling und Jugend, und die ſinnliche Ein— 
bildungskraft des Jägers läßt das Fleiſch dem Hirſch wieder wachſen 
das der Waidmann aus ſeiner Schulter geſchnitten hat, oder den 
Biber dem Fiſcher von ſelbſt den Schwanz anbieten, der ſich ja 
erneuern werde; ſie läßt die Wunden ſofort wieder heilen die ſich 
die Kämpfer in ſchmerzloſer Schlacht geſchlagen. Darum wollen 
dann aber auch die Menſchen ihre Waffen, ihre Lieblingsthiere, ja 
Frauen nnd Knechte ſogleich mitnehmen in das Jenſeits um fie nicht 
im Himmel zu entbehren, und auf Neufeeland wie in Dahomey 
werden deshalb die blutigen Todtenopfer angeftellt auf dem Grab 
der Könige, nicht etwa zur Sühne, fondern damit die Ge— 
liebten, die Diener dem Herrn nicht fehlen. Hiermit hängt denn 
zufammen daß die Borftellung von göttlichen und geiſtigen 
Mächten Geftalt gewinnt, und zwar die menjchliche, indem ber 
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Menſch fich ihnen gejellt und fie dadurch als feinesgleichen gedacht 
werben. 

Eine Darftellung derjelben wird aber noch nicht verfucht. 
Der dichterifche und Fünftlerifche Trieb findet vielmehr das erjte 
Darftellungsmittel wie den erften Stoff der Bearbeitung im eigenen 
Körper. Der Menfch tritt nadt in das Leben ein. Wie ihn fein 
Körperbau für den aufrechten Gang beftimmt und diefer doch das 
fortgefeßte Werk feines Willens ift, jo joll er durch feinen Geift 
fih die Kleidung und Waffe bereiten welche die Natur dem Thier 
gegeben hat, jo ſoll er feine Erhebung über das blos Natürliche 
durch die Verhüllung der Glieder befunden die ihn den Natur- 
trieben und Naturzweden unterthan zeigen. In der Schambaftig- 
feit vegt fich dies Gefühl des Sittlichen und Geiftigen, nach welchem 
wir von Natur nicht find was wir fein follen, vielmehr erjt uns 
jelbft unferer Idee gemäß in Freiheit zu geftalten haben. Nach 
dem Genuß vom Baum der Erfenntniß werden Adam und Eva 
ihrer Nadtheit inne und greifen zum Feigenblatt; jo ift ein Blatt- 
gewinde, ein Blattgeflecht, ein die Hüften umgürtender Strid mit 
niederhangenden quaftenverzierten Schnüren zur Verhüllung des 
Scofes der erjte Anfang der Gewandung bei ven Waldindianern. 
Statt weiterer Tracht, für die fein Bedürfniß vorhanden ift, wird 
ver Körper bemalt. Er ift von Natur farbig, aber die Freiheit 
des Menfchen zeigt fich darin daß er ihm im Ganzen oder in ein- 
zelnen Theilen einen andern Ton geben, ihn voth oder gelb färben, 
ihn mit ſchwarzen Strichen verzieren will. Diefe Bemalung iſt 
freilich ein roher Gegenfat gegen die Neinlichkeit, kraft welcher der 
Weiße feine Cultur dadurch erweilt daß er alles Fremdartige von 
feiner Haut fern hält, oder von der Schminfe die einen verlorenen 
oder vermißten Reiz der Natur erjeßen oder erhöhen foll. Die 
Wilden malen gern die eine Körper- und Gefichtshälfte gelb, die 
andere roth, oder die Bruft roth, die Arme fchwarz; es ift ein 
Sortichritt des Geſchmacks wenn die Farbe der Symmetrie der 
Glieder entjpricht und dieſelbe hervorhebt. Die Vergänglichkeit 
diefes Schmucks foll durch die Tätowirung überwunden werden; fie 
findet fich bei den entlegenften Naturvölfern; Linien, Figuren wer- 
den durch aneinander gereihte Stiche bezeichnet, in das vorquellende 
Blut wird die fehwarze Farbe eingerieben. Man lernt Räder, 
Sterne, Rofen auf Bruft, Wange, Naden ſymmetriſch vertheilen, 
auch Thierfiguren abbilden. Die Operation jelbjt wird zur Probe 
der Mannhaftigfeit im Schmerzaushalten. Dann macht man den 
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Körper zum Träger von Schmuck: Nafe, Lippen, Ohren werden 
durchbohrt und allerlei Zierath wird hineingehängt, Rohr, Knochen, 
Mufheln, Stäbchen; die Schönheit der Natur wird dadurch ge- 
wöhnlich auf widerwärtige Weife entjtellt und es gilt ung die Sitte 
darum mit Necht für barbariſch. Menfchenwürdiger und freier find 
die Schnüre mit Schmudfachen um den Hals, um Arme und 
Beine. — Während der Wilde die Haare des übrigen Körpers zu 
entfernen jtvebt, werben die des Hauptes auf mannichfaltige Art 
behandelt. Bald wallen fie nach hinten herab, bald Bäumen fie 
fih wie ein Kamm, wie eine Krone auf dem Scheitel, bald werben 
fie phantaftifch mit Vogelfedern fächerförmig aufgepußt. Oper es 
werden zierliche Kopfbedeckungen geflochten, mit Federn und Blumen 
geſchmückt. 

Um das Innere des Menſchen kund zu geben müſſen Wort, 
Geberde, Mienenſpiel einander unterſtützen; der lebhafte Erzähler 
eines Ereigniſſes ſtellt es unwillkürlich mimiſch dar. Ein takt— 
mäßiges Singen regelt und begleitet die Bewegungen der Glieder, 
und dieſe veranſchaulichen wieder die Anfänge von Melodie und 
Rhythmus, die auf- und abſteigenden Töne in bald raſcherer, bald 
langſamerer Folge. Auf dieſe Art wird der Tanz zur ernſten 
Kunſtübung, zum Darſtellungsmittel der Empfindungen und Er— 
fahrungen. Der Krieg, die Jagd, die ſinnliche Liebe bilden das 
Thema das ſchon der Waldindianer pantomimiſch veranſchaulicht, 
indem er die Tanzbewegungen mit der Stimme begleitet und das 
geſungene Wort ſie deutet oder begründet. Das aufgeführte muſik— 
begleitende Drama iſt bei den Culturvölkern ein Blüte- und Höhe— 
punkt der Literaturentwickelung; das Höchſte, im Zuſammenwirken 
der frei gewordenen und ſelbſtändig entwickelten Kräfte und Rich— 
tungen der Poeſie im Bund mit den andern Künſten hervorgebracht 
iſt wie das Ziel ſo der Keim; das Erſte iſt das Ganze, aber un— 
entfaltet, der Abſchluß wieder das Ganze, aber im freien und har— 
moniſchen Zuſammenklang des Entfalteten und Beſondern, das auch 
für ſich beſondern Stimmungen des Gemüths, beſondern Zwecken 
des Geiſtes genügt. So iſt die Kunſtentwickelung eine organiſche. 

Der Schönheitsſinn thut dann einen Schritt über den eigenen 
Körper hinaus in der Geräthbildung. Der Jäger lernt Pfeil und 
Bogen glätten, ihnen eine zugleich zweckmäßige und wohlgefällige 
Form geben; ein regelmäßiges Spiel gerader oder krummer Linien, 
das die Flächen verziert, wiederholt ſich dann in kunſtreichen Ge— 
flechten. 
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Wenn den Südländer das überwuchernde Pflanzenleben ein: 
jpinnt in feine gleichmäßige Ruhe, in fein Traumleben, jo wedt in 
Nordamerifa der Wechjel der Iahreszeiten einen fehärfern Zeit- 
begriff, und größere Bedürfniſſe nöthigen auf ihre Befriedigung zu 
jinnen. Gewebte Stoffe, Federpelze, Schuhe von Thierhaut dienen 
zur Kleidung, Tegelförmige Zelte, runde Pflodgütten zur Wohnung, 
gebrannte Thongefähe zum Aufbewahren und Bereiten der Nahrung. 
Die Sprache ift bilderreich und in den Liedern begegnen wir dem 
Parallelismus, der die Gedanken rhythmiſch gliedert, wie in folgen- 
dem Kriegsgefang, ten auch der an den Pfahl gebundene Indianer 
anftimmte als die Flammen ihn umloderten: 


Erheben wir den Speer 
Und hängen den Keffel auf! 


Salben wir die Haare 
Und malen das Angeficht! 


Singen wir das Lied des Bluts, 
Des Tranfes der Tapfern, 


Daß fih die Todten ergößen;. 
Sie jollen gerädht werben! 


Chor: Laßt uns trinfen das Blut, 
Laßt uns effen das Fleisch der Feinde ! 


Die Naturvölfer mit Ausnahme der Hirten zeigen alle Spuren 
der Menfchenfrefferei. Es iſt wol mrfprünglich der Kampfzorn der 
den Feind völlig vertilgen wilf, beweift aber zugleich jenen geringen 
Begriff vom Menfchen, wonach derfelbe nur als Fleisch gilt, ähnlich 
wie auf diefer Stufe das Weib zur Befriedigung der Gefchlechtsfuft 
und zum Magddienſt genommen wird. Kindermord und Kinder- 
verfauf, das Todtſchlagen der Alten hängt damit zuſammen. Bei 
den Indianern fett fich dev Schwache, Rebensmatte ins Grab und 
läßt fich die Schlinge um den Hals ziehen oder mit dem Tomahaf 
den Todesſtoß geben. Dabei tanzt und fingt die Jugend um ihn 
herum: Wir wiſſen daß der Herr des Lebens uns liebt, wir über- 
geben ihm unfern Vater, daß er fich vergnügt fühle im andern 
Yande und wieder im Stande fei zu jagen. Bei ven Batta auf 
Sumatra fteigt der Alte auf einen Baum, den fehütteln dann die 
Seinen und fingen: Die Jahreszeit ift da, die Frucht ift reif und 
muß berab, ® 


Die Naturvölker. 147 


Bei den nordamerifanifchen Indianern find die Erzähler fchöner 
Geſchichten beliebt, und in ihrer Bilderfchrift wiffen fie das Wefentliche 
und Nothiwendige für ihren Gefichtsfreis verſtändlich zu bezeichnen. 

Wenn Waldespunfel und mildes Klima den Naturmenfchen in 
das Stilfeben der Pflanze hineinzieht, fo erregt ihn das bewegliche 
Clement des Meeres und der freie Aufblick zum allumfafjenden 
Himmel, und über die Küfte hinaus fchweift das Auge des Muthigen 
in die Ferne. Die Einbildungsfraft malt fich ihre Wunder aus, 
und ber tapfere Sinn, der ftarfe Arm wagen den Kampf mit den 
Wellen. So find denn auch die Wilden Neuhollands aufgewedter, 
regſamer als die fchweigfamen Indianer. Auch fie leben familien- 
und hordenweiſe, auch bei ihnen ift die Frau die Untergebene des 
Mannes, und mehr noch als jene verlangen fie von dieſem daß er 
Schmerz ertragen Fönne, wenn er wehrhaft wird. Sie leben neben 
der Jagd von Fiſcherei und erfreuen ſich nach der Arbeit und bei 
feftlichen Anläffen an Tanz und Gejang, ja der Tanz als der Aus- 
drud des freien Bewegungstriebs um feiner felbft willen ergößt 
fie wie eine Erholung nach ermüdenden Märfchen. Den Gefang 
begleiten fie dadurch daß fie taktmäßig Stöde aneinander ſchlagen; 
fie fingen furze Strophen von Liebe, Krieg und Jagd. Wie den 
Indianern das Waldesdickicht, fo ift ihnen die Felsfluft der Küfte 
die natürliche Wohnung; danach bauen fie dann badofenähnliche 
Hütten. Auch ihr Kunfttrieb zeigt fich durch Bemalung mit rother 
und weißer Erde am eigenen Körper; fie zeichnen vingförmige 
Streifen auf Arme und Beine, fie geben durch die Art der Farbe 
nicht blos ihre Stammesunterfchiede, fondern auch Stimmungen der 
Freude, der Trauer, des Kampfmuthes ſymboliſch zu erfennen. 
Auch Narben müfjen ihnen zur Zierde dienen. Bart und Haar 
wachfen frei, das leßtere wird noch mit Federn und Fifchgräten aus— 
gejtattet. Die Naſe durchbohren fie und ſtecken Knochen und Rohr 
hinein. Den Speer, die Keule wiljen fie handlich und wohlgefällig 
zu formen. Gleich den Peſcheräs leiden fie fich in Felle, aus 
denen fie ihre Mäntel jo bereiten daß die Haare nach innen den 
Körper umgeben. 

Im Himmel, über den Wolfen verehren fie das Göttliche, 
das fich ihnen im Wetter, in verhängtem Unglück wie durch Regen 
fund gibt. Dem guten Geift fteht bei manchen Stämmen der Herr 
des Todes und der Finfterniß gegenüber, der in der Tiefe hauft. 
Auch die Auftralier kennen Beſchwörungen der böfen Geifter, denen 
fie die Krankheiten zujchreiben. 
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Auf ähnlicher Stufe ftehen die wilden Jäger der afrifanifchen 
Wüſte, die Buſchmänner, die in Höhlen der Berge haufen oder 
aus den niedergebogenen Zweigen eines Strauchs fich ein Schirm— 
dach bereiten. Auch Kaffern und Hottentotten ſchmieren jich lieber 
mit Fett und Nöthel ein als daß fie fich wafchen, und erhalten da— 
durch eine bramme Staubfrujte auf der Haut. Aber die Mandingo- 
neger an ber Sierra-Leona-Küſte baden und waſchen fich; dann 
fieben die Männer eine vothe, die Frauen blaue und weiße Be- 
malung; die Männer tätomwiren Stirn und Schläfe. Die Angola: 
neger jchneiden das Haupthaar bis auf einen Streifen ab, der 
ihnen gleich einem Helmfamm auf dem Kopfe fitt. Die Neger von 
Akra jcheren Figuren in ihr krauſes Haar hinein, und manche 
tragen auf diefe Art Blumenbilder auf dem Kopf, die fie mit Glöck— 
chen behängen. Hals, Bruft, Füße, Arme, Ohren führen Schmud, 
befonders beliebt ift Elfenbein. Ein Stangengerüft mit Matten 
und Pelzen behangen bildet die Hütte des Hottentotten; bei den 
Betjuanen finden wir fchon Pfeiler und Lehmwände; die Häufer 
jind freisrund und mit fegelförmigem Dach bededt; Gefäße werben 
geflochten und aus Thon gebrannt. Die Waffen werden mit Thier- 
figuren verziert, aber die Formen find allerdings noch plump und 
die Farben grell. 

Die Neger find überaus Iuftigen Gemüths und phantaftifchen 
Zinnes. Die lärmende Muſik ihrer Feſte, die Lächerliche Pracht 
ihrer Aufzüge, die Unermübdlichfeit in Tanz und Gefang bezeugen 
das Hinlänglich. Jedes Unglück iſt ſchnell vergeffen, auch wenn die 
Schlacht verloren ift, tanzen die Befiegten, froh des geretteten 
Lebens, heimmwärts und heitere Gelage mit Spiel und Tanz umgeben 
die friichen Gräber. Im Freudentanz wird jeder Musfel panto- 
mimifch bewegt. Stehen die Männer im Felde, fo tanzen die Weiber 
Kriegsdarftellungen. Leichtfertige Lieder begleiten üppige Sprünge 
und Geberven. Dabei wollen gute Tänzer fich fehen und be- 
wundern Laffen. 

Die Religion der Neger nennt mit verfchiedenen Namen ein 
höchjtes göttliches Wefen; gewöhnlich hat die Sprache für Gott und 
Himmel daſſelbe Wort; der Himmel, der überall und von jeher ift, 
offenbart in Sturm, Donner, Negen und Somnenfchein feine Macht; 
die Wolfen find der Schleier, die Sterne der Schmud feines An— 
gefichts; er ift der Geber alles Guten, er weiß und ficht alles; 
man betet zu ihm um Wohlergehen, Glück und Weisheit. ott 
heißt auch der Herr des Himmels, er ift eben dev im Himmel 
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twaltende und erfcheinende gute Geift, der die lebendigen Kräfte der 
Natur als gute und böfe Geifter unter fich hat. Die Einbildungs- 
kraft des Negers befeelt alle Dinge, aber in ihrer ausfchweifenden 
Beweglichfeit läßt fie auch die Geifter nicht in den Gegenftänden 
dauernd haufen, jondern bald diefen, bald jenen zum Sit wählen. 
Dadurch machen fie ein Thier, einen Baum, einen Kloß, einen 
Stein zum Fetisch, d. h. zu einem Gegenftand in welchem ein Geift 
wohnt und wirft, dem barım der Menfch feine Verehrung zoftt, 
durch den er Schuß und Glück für fich hofft, der ihm als ein 
Träger wunderbarer Kräfte, zauberhafter Wirkungen gilt. Durd) 
ein paar angemalte Augen, durch angehängte Eierfchalen oder 
Yappen wird das Ding als Fetifch bezeichnet. Im Naturdienft er- 
wedt ein bebeutfamer Gegenftand die Idee und erfcheint als ihr 
Symbol, ihre Verförperung; der Fetifchdienft fnüpft den Gedanken 
an eine Sache und macht fie zum Zeichen vefjelben. Das Gött- 
liche, die geiftigen Mächte find überall verbreitet, ver Menfch fucht 
jie für feine Anfchauung an eine befondere Sache zu binden, und 
wenn dieſe etwa fich machtlos erweift, wenn er vergebens in ihr die 
Hülfe des Gottes oder Geiftes angerufen hat, jo verwirft er fie als 
einen unmügen Träger des Höchiten. Mit der Bezeichnung des 
Gegenftandes aber begimmt das erfte Streben das Göttliche darzu— 
jtellen, im Bilde zu veranfchaulichen. Der Priefter weiht das Bild, 
er zieht die göttliche Macht in dafjelbe hinein, ſodaß nun der Geijt 
in ihm wohnt und wirft. Die Geftalt der Gößen, aus Thon oder 
Holz, iſt menfchenähnlich, denn der Menſch ift die fichtbare Er- 
jcheinung des Geiftes; doch die Formen find plump und roh. Aber 
auch einzelne Meufchen werden nach dem Glauben der Neger von 
höhern Geiftern befeffen, was fich gerade dadurch fund gibt daß fie 
außer ſich gerathen in efjtatifchen Zuftänden; fie find dann die 
Priefter und Zauberer, und wirken durch die ihnen verbundenen 
Mächte, 

Der Neger fingt in Luft und Leid, bei der Arbeit und in ber 
Ruhe; die Lieder veden von der Liebe und vom Krieg, von ber 
Jagd und vom Palmwein; fie ergehen fich in Preis oder Spott 
der Menfchen und der Dinge. In Senegambien finden wir fogar 
einen erblichen Sängerjtand, der einen bedeutenden Einfluß durch 
jeine Lob- und Schmähgedichte übt, aber verachtet ift, weil man 
die Berfe bezahlt. In Dahomey find die Sänger die Bewahrer 
der gefchichtlichen Weberlieferung. Sie find Improvifatoren, Sati: 
rifer und Luftigmacher zugleich. Dabei ift die Mufif der Neger am 
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entwideltften unter ven Naturvölfern; fie haben Elfenbeinhörner, 
Trommeln, Flöten, Zithern, Hadbret, Kupferfefjel. — Klapper— 
und Schlaginftrumente find überhaupt die erjten mufifalifchen Ton— 
werkzeuge, Hörner und Pfeifen folgen, und nach den Blasinftru- 
menten kommt erft das Saitenfpiel; es jetst nicht blos die Betrachtung 
voraus daß die Länge und die Spannung der Saiten den Ton be- 
jtimmt, fondern das Gejtell muß durch feine Conftruction den Schall 
verjtärfen, und darum bezeichnen Harfen und Lauten mit ihren 
Refonanzböden bereits das gefchichtliche Eulturleben; bei den heutigen 
Negern find fie eine Ueberlieferung aus dem alten Aegypten. 

Kommen die Neger auch noch nicht zu vollendeten Melodien, 
fo lieben fie doc die Folge harmonifcher Töne. Ein prächtiges 
Kriegslied hebt an: 


Erhebe dich aus der Ruhe, tapfrer Narredi, Löwe des Kriegs; 
Gürte dein Schwert um die Hüfte, werde wieder du jelbft. 


Es fchildert die Gefahr und Noth des Landes, die Thaten von 
Yarredi's Vater, und läßt den Aufruf immer wieder wie einen 
Refrain dazwifchentönen; dann erzählt es wie Narredi ſich erhob 
und den Kriegsſchmuck jehüttelte wie dev Adler die Flügel fchwingt, 
wie er fein Schwert umgürtete und wieder er felbjt war. Ihm 
folgte der Sieg, denn 


Er erhob fih aus der Ruhe der tapfre Marredi, der Löwe bes Kriegs, 
Gürtete fein Schwert um die Hüfte und war wieder er jelbft. 


Die Darftellung ift ſchwungvoll und Iyrifch erregt. Vergleiche 
find häufig. Die Männer fteigen von den Bergen wie die Wellen 
eines großen Fluffes und fommen fo im Thal zufammen. Ein 
Liebeslied fagt von der Geliebten ihre Stirn fei wie der Mond, ihr 
Auge glänzender als der Mond, der durch die Wolfen bricht, die 
Nafe gleich dem Regenbogen, ſüßer als Honig ihre Lippen, Fühler 
als reines Waſſer. Wenn fie fich bewegt, gleicht fie dem Zweige 
den ein janfter Wind Hin und her wiegt. Die Verwanbtichaft mit 
der orientalifchen Poefie ift unverkennbar. Sie zeigt fich auch in 
den märchenhaften Erzählungen, in den Fabeln, die mehr eine Yehre 
austrüden als das Thierleben treu fchildern, in den Sprichwörtern, 
bie durch einen einzelnen Fall oder ein Bild die allgemeine Wahr- 
heit andeuten. So fagen fie: Hoffnung ift die Säule der Welt. 
Auf dem Grunde der Geduld ift der Himmel, Wenn du zu zupfen 
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verftehft, fo rupfe die eigenen grauen Haare aus. Afche fliegt auf 
den zurück der fie wirft. Gewöhnliche Meenfchen find gemein wie 
‚Gras, gute find theuerer als ein Auge. 

Die Neger jenden ſich Mittheilungen durch Gegenftände, die 
dann als Symbole gelten. Einen Stein, eine Kohle, eine Pfeffer: 
büchfe, ein gebörrtes Getreideforn, ein Lumpenbündel deutet fich der 
Empfänger: daß der ferne Freund feft fei wie Stein, aber feine 
Ausficht in die Zufunft dunfel wie die Kohle, daß er voll Angjt 
jei und feine Haut wie Pfeffer brenne oder Korn auf ihr gebörrt 
werben Fünne, Lumpen feien jeine Kleider. Ein anderer jendet einen 
pflaumenartigen Fruchtfern und will damit fagen: was für mich gut 
iſt das ift es auch für dich. 

Sinnig jagen die Neger daß im Anfange fehwarze und weiße 
Menschen gejchaffen wurden und jene ven Vorzug hatten; fie follten 
wählen zwifchen zweierlei Arten von Gefchenfen: Kenntniß von Kün— 
jten und Wiffenfchaften oder Gold. Die Schwarzen wählten Gold, 
und wurden für ihre Habjucht Knechte der Weißen. 

Gegenüber den Kindern des Südens und der Sonnenglut, die 
jorglos in den Tag hineinleben, werden die Menfchen ver Polar: 
zone durch Arbeit geftählt; fie müffen lernen an die Zufunft zu 
denfen, für den Winter die fchirmende Wohnftätte, für die lange 
Nacht den Schein der Lampe zu bereiten, und diefer verfanmmelt 
dann wieder die Genoffen zu einem freundlichen Gedanfenaustaufch. 
Der Polarmenſch, jagt Klemm, harmonirt in feiner ganzen äußern 
Erjcheinung vollkommen mit der ihn umgebenden Natur; wie die 
Robben und Getaceen, feine Landsleute, fo ift er auch rund, ge: 
drängt gebaut, die Glieder fcheinen unvollftändig entwickelt, Nafe, 
Hände, Füße treten zurüd; er iſt reich an Fleifch, Blut, Fett wie 
jene nordifchen Thiere; aber er ift fleißiger, regſamer, munterer 
als ver Waldindianer, und zeigt Luft an Nachahmung und Poffen- 
reißerei. Auch bei den Polarmenfchen findet ſich Bemalung und 
Tätowirung des Körpers, Durchbohrung von Theilen des Gefichts 
um Elfenbeinſtäbchen, Glasperlen und vergleichen hineinzuhängen, 
Sie Heiden fich in Vogelpelze und Felle, deren nackte Haut fie nac) 
außen kehren, aber bemalen und mit farbigen Streifen befegen. 

Die Phantafie der Itälmen auf Kamtſchatka ergeht fich be- 
fonders in Schimpfreden, deren Schmuz an die Förperliche Un: 
reinlichfeit erinnert, in der fie einen Schuß gegen den Froft fuchen. 
Dagegen fertigt der Grönländer, der fich beleidigt glaubt, einen 
fatirifchen Geſang, den er feinen Hausgenofjen vorträgt bis fie ihn 
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auswendig können, und macht dann befannt daß er den Gegner 
herausfordert um vor ihm und ben Zuhörern, die fich einfinden, 
das Spottgedicht bei Tanz und Trommelſchall abzufingen. Der 
Beklagte, auch unterftütt von den Seinen, weiß fich zu verantworten, 
und wer am Ende Sieger bleibt erntet viel Yob und Ehre. Kam— 
tichadalifche Tänzer ahmen die Bewegungen von Bären und Gee- 
bunden nad. Die Grönländer fingen bei Tanz und Trommeljchall 
zur Zeit der Winterfonnenwende von der Wiederfehr des erjehnten 
Geſtirns, indem einem bald heftigern, bald fanftern Affect des Vor— 
tragenden die Bewegung feiner Glieder fich anpaßt. 

Die Winterhütten der Grönländer find Mauern von Stein 
und Raſen, bevedt mit Balfen, Moos und Schnee; im Sommer 
wohnen fie unter Zelten. Die Eskimos bauen fich ihre Winter- 
hütten, die durch große durchfichtige Gisplatten erhellt werben, aus 
dem fejten Schnee, den jie rechts und links in mehreren Halbfreifen 
um einen Gang, oder rofettenartig um einen Kreis in der Mitte 
auffchichten. Der durch die Wärme von innen jchmelzende und 
durch die Kälte von außen wieder gefrierende Schnee wird mehr 
und mehr zu kryſtallklarem Eis, deſſen Kuppel auch die Räume über- 
wölbt, ſodaß ſich auf diefe Art ein ungeahnter äfthetifcher Reiz 
dem Bejucher bietet. 

Grönländer wie Kamtjchadalen hoffen auf ein ewiges Yeben, 
das befjer als das irdifche Troſt und Vergeltung für manches 
Glend bieten fol. Da wollen fie bei Gott im ewigen Sonnenschein 
wohnen, Rennthiere und Seehunde, Fiſche und Vögel in Fülle 
haben. Aber die Seele muß auf bejchwerlicher Fahrt, fünf Tage 
fang über rauhe Felfen rutfchend, dorthin gelangen. Andere fuchen 
den Ort der Seligen in der Höhe, der Regenbogen iſt ihre Brücke 
zum Himmel und das Nordlicht erglänzt wenn fie tanzen und Ball 
jpielen. Die Böfen dagegen follen in einer finftern Schredens- 
behaufung wohnen. 

Die Kamtfchadalen beten in ihrem Stammherrn Kutfa nicht 
jowol Gott an, als fie aus ihm das Urbild ihres Thuns und 
Zreibens in caricaturartiger Steigerung gemacht haben, jo arg daf 
jie ihn feinen gefrorenen Koth für eine Schöne anfehen laſſen, vie 
ih auch mit ihm unterredet, als feine Braut von ihm geherjt 
wird, bis fie unter den üppigen Liebfofungen aufthaut, und er in 
jtinfendem Schmuz liegt. 

Auch in den Polarländern verfnüpft ſich mit der Gottesidee 
der Glaube an Geifter und die Vorftellung daß der Menfch durch 
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Hingebung an, fie mit ihnen in Verkehr treten, durch fie das Ferne, 
das Künftige erfahren, durch fie Wirkungen auf die Natur üben 
fönne. Der Grönländer, der ein Angefof werden will, begibt fich 
in die Einöde, und ruft zu feinem Gott daß er ihm einen Schuk- 
geift fende, während er fich ftillen Betrachtungen überläßt. Ohne 
Berfehr mit Menfchen, faſtend, ermattet, den Gedanken auf das 
gerwünfchte Ziel vichtend fommt er dann dazu daß er zu fehen, zu 
hören meint was er hofft und begehrt, daß Geftalten der Ein- 
bildungsfraft, die ihn im Halbſchlummer umgaufeln, von ihm für 
wirfliche Geifter genommen werden. Spätere Wiederholungen 
machen dem Zauberer leicht was zum erjten mal jchiwer gelang. 
Manche mögen Betrug üben; zur Suche ſelbſt fam man durch 
Selbfttäufhung der Phantafie, und zum Ghrijtenthum befehrte 
Angekoks verfichern daß fie oftmals außer ſich gerathen feien, daß 
fie die Bilder, die ihnen dann erſchienen, für Offenbarungen ge— 
halten, daß ihnen das Ganze nachher wie ein Traum vorge: 
fommen. 

Die ausgebildetite Weife diefes Geifterverfehrs haben wir im 
turanischen Schamanenthum. Die Religion hält hier den Glauben 
an den einen Himmelsgott feft, zugleich aber fieht fie in allen Wir- 
fungen und Kräften der befondern Naturdinge das Walten von 
geiftigen Mächten, von Naturfeelen oder Dämonen, und gefellt ihnen 
die fchattenhaften Geifter der verftorbenen Menfchen. Was in der 
Erjcheinungswelt gejchieht ift ihr Werk; fo bringen fie bald Segen, 
bald Schaden, und e8 fommt nun darauf an mit ihnen in Gemein 
Schaft zu treten, das Bevorftehende von ihnen zu erfahren, fie zu 
hülfreichen und heilfamen Thaten zu befchwören, drohende Uebel ab- 
zuwenden. Der Menjch erhebt fich hier Feineswegs über Gott und 
Natur in eigener Geiftesmacht, vielmehr erfennt er die höhern Ge— 
walten an, unterwirft fich ihnen und fucht fie zu feinen Gunften 
zu ftimmen, durch fie das Böſe abzuwehren, das Gute zu gewin— 
nen. „Viele altaifche Völker“, fagt uns ein Turanier felbft, Aleran- 
ver Gaftren, „haben den Glauben daß es Geifter gibt welche 
ausschließlich auf lebende Menfchen und namentlich auf die Scha- 
manen einwirken, bei denen fie eine höhere Kraft eriweden, 
ihnen alle Arten von Kenntniffen verleihen, ihnen das Verborgene 
offenbaren und deren innern Blick das durchſchauen laſſen was 
für den äußern undurchdringlich ift. Auch diefe Geifter find ihrem 
eigentlichen Weſen nach nichts anderes als die in der Tiefe der 
eigenen lebendigen Natur des Menfchen herrjchenden Kräfte. Diefe 
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Kräfte liegen aber oft im Schlummer und es ijt feine Teichte Sache 
fie zu Leben und Thätigfeit zu weden, und beshalb verfällt der 
Naturmenſch Leicht auf den Gedanken daß auch fie nicht ihm felbft 
angehören, fondern höhere Wefen find, die fich ihm offenbaren und 
ihn bei Gelegenheit ein höheres Vermögen verleihen. Die Schamanen 
Afiens Haben die Sitte diefe Geifter mit tönendem Trommelſchlag 
herbeizurufen, und zieht man die außerordentliche Eraltation und 
die unglaubliche Kraft, zu der fie fich durch diefe Muſik empor— 
zufchwingen wiffen, in Betracht, fo darf man ſich durchaus nicht 
darüber wundern daß fie ihren Zuftand nicht als eine Folge ihrer 
eigenen ihnen einwohnenden Natur, fondern als die Wirfung an- 
derer mächtiger Weſen anfehen, die fie jogar unter einer oder ber 
andern Geſtalt zu erbliden fich einbilden, obwol diefelben für alle 
andern Menfchen unfichtbar find.‘ 

Es find zunächſt die Bilder des Traums von denen der Menſch 
empfindet daß er fie nicht mit feinem Wiffen und Willen hervor- 
bringt, die er darum in der PBaffivität des Schlafs von anderswoher 
zu empfangen, in denen er eine Offenbarung der Gottheit oder 
Geifterwelt zu erhalten meint. Dann aber find es ekſtatiſche Zu— 
jtände, in denen er nicht bei fich ift, in denen er bei außerordentliche 
Abſpannung oder Frampfhafter Aufregung des Nervenſyſtems bie 
Ericheinungen des Geelenlebens, welche unwillfürlich in ihm ent= 
jtehen, für die Einwirkung anderer Geifter nimmt, von denen er 
ſich befeffen glaubt, die er wie im Traum die VBorftellungen des 
eigenen Gemüths für außer ihm befindliche Realitäten hält. Wir 
fennen auch in unferer Cultur die Begeifterung, von der ein Menfch 
ergriffen über fein gewöhnliches Wollen und Berftehen emiporgeführt 
wird, und in jeliger Selbtvergeffenheit dem Gott folgt der ihn be— 
wältigt; wir wiſſen alle daß wir die beften Ideen und An— 
ſchauungen nicht durch unfere Reflexion und Berechnung machen, 
daß fie vielmehr aus der Tiefe des Geiftes wie ein Gnadengejchent 
auftauchen als Gabe und Aufgabe für unfer bewußtes Bilden und 
Denken. Ich Habe das Unbewußte und Bewußte in der Phantafie- 
tpätigfeit und das Zufammenwirfen des Göttlichen und Menfchlichen 
in meiner Aefthetif ausführlich erörtert, und auch dort darauf auf- 
merffam gemacht daß Männer wie Leffing, Kant, Wilhelm von 
Humboldt die Berührung oder den Einfluß abgefchievener Seelen 
auf überlebende für eine offene Frage erklären. So ift gewiß auch 
der Grund des Schamanenthums Feine trügerifche Gaufelei, fo viel- 
fach diefe wie bei dem Somnambulismus mit unterlaufen mag; 
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fondern Frauen und Männer von veizbaren Nerven und gefteigerter 
Einbildungskraft gerathen in efftatifche Zuftände, in welchen fie mit 
Geiſtern zur verfehren glauben; fie juchen fich dann auch in folche 
Zujtände zu verjegen, die ihnen nicht für Frankhaft, ſondern für 
höherer Art, für das Band mit der Geifterwwelt gelten. Der con: 
vulfivifche Naufch, der bei den Negern wie bei den Bewohnern dev 
Südſeeinſeln und der Polargegenden vorkommt, ijt eben bei den 
norbafiatifchen Nomaden vorzugsweife mit veligiöfer Weihe befleidet 
worden. Diefelben nehmen dabei gute und böſe Geifter an; aber 
die letztern find es nicht Schlechthin, fondern haben ven Auftrag das 
Böfe zu bejtrafen, worin fie leicht zu weit gehen, weil fie daran 
Luft empfinden; deswegen gilt e8 fie zu befänftigen oder gute Gei- 
jter zur Hülfe zu rufen. 

Die Schamanenkleidung iſt Schon phantaftifch, ein lederner Roc 
mit Dlechgögen, Schellen, VBogelflauen, Schlangenhäuten behangen; 
der Schamane legt ihn unter Schaudern au, wenn er des Nachts 
die Beſchwörung beginnen will. Er fit zuerſt beim Feuer und 
hebt Teife zu fingen an, indem er den Namen des Gottes oder Gei- 
jtes anruft und feine Bitte vorträgt. Dann fchließt er die Augen 
und rührt die Trommel, dann fpringt er auf und tobt einher, um— 
vaffelt von feinem Gewand, umbrauft vom Trommelwirbel. End— 
lich ſteckt er den Kopf horchend in die Zaubertrommel um die Geifter- 
jtimme zu vernehmen. Häufig ftürzt er ohmmächtig nieder, und 
dann gerade glaubt man daß feine Seele mit den Geiftern verfehre, 
mit ihnen einherfahre, und fie jelbjt wollen die Geifter bald als 
Schatten, bald in Thiergeftalt, als Drachen, Bären, Schlangen, 
Eulen, Adler gejehen haben. 

Im Bunde mit den in den Dingen waltenden Geiftern glaubt 
der Menfch eine Einwirkung feines Willens auf die Natur durch: 
zufegen; darauf beruht die Einbildung der Zauberei. Im ihr zeigt 
fih vecht die Macht der Phantafie über das ungebildete Gemüth. 
Sie ift die Zauberin, die dem Menfchen feine Ahnung von dem 
Wechjelleben aller Dinge, von dem geiftigen Band das fie alle um- 
Ichlingt, von dem Streben eines jeglichen fein Weſen und Wirken 
auf andere zu übertragen, andere fich zu veräßnlichen, fofort nad) 
vereinzelten Wahrnehmungen verallgemeinert und veranschaulicht; fie 
ift e8 welche die Naturdinge befeelt und deren Kräfte dev Menfchen- 
ſeele gleichſetzt; ſie iſt es welche das zufällige Eintreffen des Er- 
jtrebten oder Nichterjtrebten zum Beleg oder Beweis ihrer Einbil- 
dungen macht und daraus ein Gewebe bereitet, defjen Abgeſchmackt— 
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heit durch poetifche Reize verdedt wird. Der veriünftige wiſſen— 
schaftliche Menfch herrfcht über die Natur dadurch daß er ihre Ge- 
jete fennen lernt und venfelben gemäß ihre Kräfte für feine Zwede 
wirfen läßt; im Naturzuftand fucht der Geift fich dadurch über die 
Natur zu erheben daß er wiederum Geijter als das Waltende und 
Thätige in ihr annimmt, mit diefen in Verbindung zu treten ſucht, 
jeine Kraft mit ber ihrigen vereint und fteigert, und auf diefe Art 
mittels ihrer Über die Erjcheinungen und Borgänge ver Außenwelt 
gebieten will. So follen Wind und Wetter den Zweden ver Menfchen 
entfprechen, und der Schamane wendet ſich an die in ihnen mäch— 
tigen Geifter. Befchwörungsformeln, Gebete, Geberden werben 
fejtgehalten, wiederholt und für wirkſam erachtet, wern gerade ber 
Naturverlauf den Wunfch der Menſchen erfüllt hat, und durch die 
Kraft folder Worte und Bräuche meint man nun die Dinge zu 
lenken, jowie ferner die Wirkung von Fluch und Segen Grfolg 
und Stärfe fchöpft aus dem Glauben an die fittliche Weltordnung 
und das Wirfen der aufgerufenen göttlichen Gerechtigkeit. Wie die 
Phantafie die Gegenwart Gottes an das Bild oder den Fetiſch 
fnüpft, fo werben einzelne Gegenftände zu Trägern der zauberifchen 
GSeiftesfraft, zu Amuleten die dem Beſitzer Schu gewähren, zu 
magifchen Mitteln um geheimnißvolle Einflüffe auf Menfchen und 
Dinge auszuüben. Wie der Magnet das Eifen magnetifch macht, 
jo läßt der Buräte das Idol des Gottes oder Geiftes fich in einem 
mefjingenen Spiegel abbilden, gießt dann Waffer über den Spiegel 
und meint daß dies nun das Götterbild und mit ihm feine magifche 
Kraft aufgenommen habe und zaubermächtig fei. Der Südſeeinſu— 
laner fucht fich etwas vom Körper des Feindes zu verichaffen, wäre 
es auch nur vom Speichel oder von den Excrementen, mijcht es mit 
einen Pulver und gräbt e8 in einem Beutel ein; wie das verweſe, 
ſoll e8 den Menfchen nach fich ziehen daß er erkranke und jterbe. 
Derartige Dinge begegnen uns bis in die Neuzeit auch im euro— 
päifchen Aberglauben! Die Zaubertrommel des Geifterbefchwörers 
ift gefehmüdt mit den Bildern von Göttern und Geiftern, von 
Sonne und Sternen, von Menfchen und Thieren, Häufern und 
Wäldern, alfo mit allem das eine Wirkung erfahren oder ausüben 
fol. Die Lappländer wiffen in folchen Zeichnungen die Umriffe 
nach dem Wefentlichen deutlich auszuprägen. Sie legen auch Ringe 
auf die Trommel und fehen wohin fie fich wenden, wenn die Trom— 
mel gejchlagen wird; gehen fie beim Gefang nach rechts mit dem 
Sonnenlauf, fo fheint dem Unternehmen das man vorhat eine gün— 
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jtige Sonne. Den Wind glauben fie für die Schiffe durch Knoten 
in einem Strid zu binden; wie man einen oder mehrere Löft, erhebt 
jich Linder Hauch oder Sturm. 

Wir find durch diefe Betrachtungen bereits übergegangen zu 
den Hirtenvölfern. Sie jagen die Thiere nicht zur Beute, fondern 
jie lernen fie fchonen und pflegen um einen dauernden Genuß von 
ihnen zu haben; ihr Yeben gewinnt damit einen Zufammenhang, 
fie find nicht mehr dem Augenbli verfallen, wenn fie auch die 
Weidepläge wechjeln. Gehorfam, Milde, Lenkſamkeit gibt fich kund, 
auch die Menſchen gleichen ver Heerde die ein Völferhirt, der Patriarch 
oder Stammesfürft, leitet, und jo führen fie ein ruhig behagliches 
Dafein durch Jahrtaufende. Den Polarnomaden iſt das Rennthier 
der größte Schatz; feine Milch, fein Fleiſch nährt fie, fein Fell 
fleivet fie, aus Knochen und Sehnen bereiten fie Werkzeuge. Die 
Mongolen der gemäßigten Zone weiden Rinder und Schafe und 
tummeln ihre Roſſe. Sie tätowiren fich nicht mehr, den Mann 
ziert der Gürtel, das Weib ein Stirnband. Die Zeltwohnung ift 
ein kunſtreiches Hürdenwerf; ein Net von Weidenftäben, durch 
Riemen verfnüpft, von Stangen getragen, wird mit Filz befleidet. 

Lappen, Ojftiafen, Tungufen haben finnige Volkslieder, und die 
Gabe der Improvifation ift verbreitet, ſodaß die Motive in den 
eigenthümfichen Situationen von den Sängern auf befondere Weife 
veriwerthet werden. So heißt der Tappländifche Bräutigam die 
Sonne mit ihrem hellſten Licht den See Otra bejtrahlen, daß er 
auf eine Fichte fteigend gewahren möge unter welchen Blumen die 
Geliebte weilt; er fragt dann: „Was fann ftärfer und feiter fein 
als zufammengewundene Sehnen und eiferne Ketten? Alſo bindet 
die Yiebe mein Herz und fejjelt meine Gedanken.” — Djftiafen und 
Jakuten begleiten ihre monotonen Melodien, die fich gewöhnlich nur 
zwifchen Grumdton und Terz bewegen, mit Saitenfpiel; das Ganze 
flingt jehr traurig wie rührend langgezogene Klagetöne; die Natur, 
die der Bolfsglaube bejeelt, hält ihre Zwieiprach mit dem Menſchen, 
Bäume und Steine geben ihre Gefühle fund. — In den langen 
Nächten find die Erzähler beliebt, und die Phantafie ergeht fich in 
fühnen und traumhaften Märchengebilden. 

Auch die Mongolen begleiten mit feierlichen Tanzgeberden die 
langſam verhalfenden Töne ihrer Lieder, welche von der Sehnfucht 
nach der Geliebten fingen, die ſchlank gewachfen wie der Kiefer— 
baum, reizend gleich der Blume des Geliebten wartet, dejjen An— 
blid ihr jelig aufgeht wie dem Morgenroth die Sonne. Hier 
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jehen wir ſchon wie das Naturbild anhebt und als ein Symbol 
des menfchlichen Geſchicks oder Gefühls vargeftellt wird, das an dem— 
jelben zum Bewußtjein fommt oder doch ein Ausdrudsmittel findet. 
„Das Waffer des großen Weltmeers, wenn’s noch jo getobt hat, 
jtilft fich wieder”, jo tröftet fich in Hoffnung die von der Ueber- 
macht des Feindes bedrängte Horde; „oft wenn Himmel und Sterne 
in Klarheit prangen, ziehen verfinfternde Wolfen herauf”, fo be— 
ginnt eine bange Ahnung daß der Schar die Flucht übers Gebirge 
bevorjtehe, two die Roſſe abmagern und die bittere Noth heran— 
kommt. 

Mongoliſche Sagen weiſen darauf hin daß Dſchingis-Khan, 
der ſie in die Weltgeſchichte einführte und zu einem ſtreitbaren 
Eroberervolk machte, den lichten hellblonden Indogermanen verwandt 
oder entjtammt war. Er waltete mit feiner Thatkraft jchaffend 
und ordnend über den Mongolen, die der unbefchränften Herrjcher- 
gewalt als paffive Maffe gegenüberftanden, aber von ven Khanen, 
„den Söhnen Gottes”, in Bewegung gefeßt wurden. „in Gott 
im Himmel und der Khan auf Erden”, fcholl das Herrfcherwort ; 
wie früher der Hunnenfürft Attila betrachtete auch Diehingis-Khan 
fih als eine Gottesgeifel zur Züchtigung der Welt. Aber vie 
Kämpfe galten nicht einer Idee, fie fürderten die Menfchheit nicht, 
fie loderten auf gleich furchtbaren Steppenbränden um ebenfo wie- 
der zu verlöfchen. Darum hat Wuttfe fie paffend als einen Ti- 
tanenfampf bezeichnet, al8 das Anſtürmen der rohen Naturgewalten 
gegen die olympifchen Götter der wirklichen Gefchichte. Doch ge— 
warnen in diefer Berührung mit den Culturvölfern die Mongolen 
jene Anfänge des Heldengefangs, aus denen bei den Ariern das 
Epos ſich entwidelt hat. Im Bezug auf die Form erfennen wir 
den Parallelismus der Glieder, und die zwei Verfe, die ihn bilden, 
find Häufig durch die gleichen Buchftaben am Anfang und durch den 
Reim am Ende auch dem Ohr bezeichnet. 


Die begonnene That vollenden ift der Kern der That, 
Des wahrhaft'gen Mannes Gemüth ftebt feft im Rath —, 


fagt der große Führer felber in einem Liede, im welchem er vor 
den Tode Weib und Kind dem Volk empfiehlt. In einem andern 
Liede preift Diingis- Khan einen Yugendfreund, den er fcheinbar 
vernachläffigt hatte, vor dem Volk: 
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Wenn der erjchlafite Bogen der Hand entfallen will, 
Wie fprichft du freundliche Worte, mein Bogordſchi! 
Als ich in Todesgefahbr wandelte, treuer Gefährte, 

Achteteft du nicht Tod oder Leben, mein Bogordſchi. 


Gin Trauerlied auf feinen Tod hebt an: 


Als ein Falke jchwebteft du daher, mein Herrſcher, 
Auf Inarrenden Wagen rollteft du dabin, mein Herrjcer! 


Es fragt ob er Gemahlin, Kinder, Volk wirklich verlaffen habe, 
ftatt ihnen ferner Freude zu gewähren, und ſchließt wieder mit 
paralleler Bergleichung: 


Wie ein fiegreiher Habicht flogft du daher, mein Herricer, 
Wie ein unerfahrenes Füllen ftürzteft du dahin, mein Herricher! 


Die Einwirkung der weißen activen Raſſe fteht nicht vereinzelt 
da, jondern findet fich öfters bei den Naturvölfern. Unter den 
QTuraniern find die Finnen und Magyaren in die europäifche Gul- 
tur hineingezogen, und wir werden am geeigneter Stelle ihrer ge- 
denfen. Hier aber erwähnen wir noch die Siüpdfeeinfulaner und die 
Amerikaner in Peru und Mexico, da die Blüte diefer leßtern bei 
der Berührung mit den Entdedern nicht gerettet ward, jondern 
unterging ohne ein Glement des neuen Yebens zu werden. 

Auf den Süpfeeinjeln finden wir die ungelenfen rohen Papua 
neger, aber zwijchen oder vielmehr über ihmen einen großen lichten 
Menſchenſchlag von ſchönen Körperfornen, von behendem Geijt und 
findlich heiterm Gemüth. Er bildet die herrfchende Klaſſe, die 
Farbigen find Unterthanen und Knechte, während die Freien unter 
der Führung der Könige ihre Volfsverfammlungen halten und die 
Frauen bei ihnen micht dienftbar, ſondern befreundete Lebens- 
genoffinnen find. Man fchreibt dort nur den Weißen eine unfterbliche 
Seele zu, und auf den Tongainſeln geht die Sage daß fie den 
Vorzug gewonnen, als von zwei Brüdern der eine fleißig und 
fromm, der andere faul und böfe war, und diefer jenen ermorbete; 
da habe Gott gefagt ihre Farben follten fein wie ihr Herz, weiß 
und ſchwarz, und die Weißen follten herrfchen. Diefe zeigen fich 
dann in ihrem Kriegsmuth, ihren waghalfigen Seefahrten und 
Kampfipielen wie durch Acker- und Objtbau als Glieder der activen 
Raſſe. Einer höchjten Gottheit, die unter vielen Namen auf den 
perjchiedenen Inſeln ohne Tempel und Priefter verehrt wird, 
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gejelfen fie andere unter ihr waltende Mächte, auch ideale, wie 
einen Geift des Zorns und Todes, einen Geift der Thränen und 
Sorgen, ber felbjt jein Weib verloren und lange gefucht bis er es 
auf Neufeeland gefunden. Wind und Wetter jo gut wie Handwerk 
und Kunft haben ihre göttlichen Hüter und Erweder. Bielver- 
breitet ift der fchöne Gedanfe daß die Sterne Augen von Göttern 
oder von bergötterten, in den Himmtel verjetten Menfchen feien. 
Gott ift der Allſehende, darum kann fein Böfer ungejtraft bleiben; 
denn Gott erhebt fich mit feinem Licht fichtbar wachend über ihn 
wie der Vollmond, und ſchießt auf ihn mit der Schnelligkeit eines 
fallenden Sterns. Mord, Chebruch, Yüge, Diebftahl geſchah durch 
die Reizungen und Lockungen eines böſen Geiftes, der jchadenfroh 
lacht, wenn die Menfchen weinen. Gottes und der Geijter Zorn 
venfen die Süpfeeinfulaner durch Opfer zu ſühnen. Cie ſchneiden 
ein Stüd vom fleinen Finger ab, wenn ein Verwandter erkrankt 
ift, um das dem Tode ftatt feiner zu weihen; oder fie erbrofjeln 
ein Kleines Kind, aber in Schmerz und Mitleid mit feiner Unfchuld, 
um den Unwillen des Himmels wegen verübter Frevel zu be- 
gütigen. 

Als Grundlage der Cultur finden wir bei den lichten Menjchen 
der Südſee die Neinlichfeit. Sie baden und wajchen fich, fie 
fuchen den jonnverbrannten Leib durch Ginreibungen wieder weiß 
zu beizen. Sie behängen fich mit mancherlei Schmud, fie freuen 
jih der Fülle des Haare, fie laffen es in Geſtalt eines blonden 
Helmfanımes den Kopf frönen und ſchmücken es mit Federn und 
Blättern. Die Sitte des Tätomwirens ift hier am ausgebilvetjten. 
Einpunktirte Linien folgen an Armen und Beinen dem Zug der 
Muskeln in ſymmetriſchen Curven, ein Kreuz pflegt den Rüden, eine 
Ihildförmige Figur die Bruft zu zieren; außerdem zeichnen fie 
Dlumen und Thierbilder in die Haut. Die erjte Tätowirung 
macht den Krieger wehrhaft; je thatenveicher fein Leben, deſto öfter 
wird fie wiederholt; bejtimmte eingegrabene Zeichen. find Orden 
und Wappen des Helden, und der eigene Körper wird ihm zum 
Denkmal der erinnerungswerthen Handlungen. 

Gefang und Tanz wirken auch hier noch in ungefchiedener 
Einheit zur Darftellung der Empfindungen zufammen. Mit viel- 
fachem Mienenfpiel und ausdrudsvollen Bewegungen des ganzen 
Körpers begleiten fie bei Trommelſchall oder Flötenflang das Lied, 
das fie gewöhnlich im Wechjel des Chors und der Einzelftimmen 
fingen, die häufig wieder einander antworten und dramatiich das 
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Ganze durchführen. Die Melodien werden am liebften langjam 
und klagend vorgetragen, eine fanfte Schwermuth, das Rührende 
herrſcht auch hier wie in europäischen Volfsliedern. Der Inhalt 
ijt einfach, irgendeine Begebenheit des äußern oder innern Yebens; 
die Sache wird furz angegeben, aber mehrmals wiederholt, und 
mit dem Ausdrud wechjelnder Empfindung umwoben; Rhythmus 
und Reim kommen vor. j 

Auch die bildende Kunſt thut auf den Südſeeinſeln den erjten 
Schritt zur Freiheit und zur jelbftändigen Würde. Sie geftaltet 
einen Raum für die Gottesverehrung, fie fchafft im Denkmal dem 
Gedanken ein Mal, einen fichtbaren Ausdruck, der das Außer- 
gewöhnliche als jolches veranfchaulichen und verewigen foll. Große 
Steinhaufen werden zur Opferftätte pyramidalifch aufgefchichtet. 
Mit vegelmäßig behauenen Koralfenblöden begrenzt man in feften 
Yinien einen heiligen Ort, Morai genannt; da werden die Opfer 
gebracht, da die Könige beftattet. Innerhalb deſſelben aber fommen 
eigenthümliche Bauten vor, und zwar von bejonderer Größe auf 
Dtahaiti. Auf einer Fläche von 270 Fuß Yänge und 94 Fuß 
Breite erhebt ſich in 10 Abſätzen, die jedesmal einen Umgang frei- 
laffen, das Werk zu einer Höhe von 55 Fuß; die Platform oben 
iſt noch 6 Fuß breit, 180 Fuß lang. Das Ganze erfcheint wie 
ein folofjaler Altar. Anderwärts ift die Form ähnlich, aber die 
Größe geringer. j 

Steinpfeiler innerhalb der Mauern des Morai find Denk— 
jteine der Könige und Bildfäulen der Götter. Man beginnt den 
Pfeiler mit einem mächtigen Helm zu befrönen, oder wie bei den 
Hermen den Kopf näher anzudenten, freilich ihn auch über das 
Maß ver natürlichen Verhältniffe hervorzuheben, ſodaß er etwa 
den dritten Theil der ganzen Geftalt ausmacht; und wie der neu: 
jeeländifche Held fein Angeficht verzerrt, wie ev mit den weit auf- 
geriffenen Augen, der vorgejtredten Zunge, den gefletichten Zähnen 
nicht blos das lebende Bild des Kampfzorns, fondern auch des 
Ruhms darzujtellen beabfichtigt, jo gehen gleichfall8 die Formen 
der beginnenden Sculptur ins Ungeheuerliche und Gräßliche, das 
dem rohen Anfang der Kunft noch das Große und Ehrfurchtgebietende 
erfegen muß. Kleinere Götterivole werden aus Holz gejchnitt oder 
geflochten; man fett ihnen Augen von Perlmutter ein, ſowie 
Schweinshauer als Zähne, und beffeidet fie mit rothen Vogelfedern. 
Wo an Keulen oder Schiffsfchnäbeln Menfchenföpfe vorkommen, 
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find fie auf Ähnliche Art unförmlich, aber die Stiele ver Keulen und 
Aerte find forgfältig geglättet, regelmäßig verjüngt, aus dem Runden 
ins Eckige gejchieft übergeführt und mit wellenförmigen oder ge— 
zackten Linien geſchmackvoll verziert. 

In Mittelamerika hatten fich gerade zur Zeit der Entdedung 
unter Einwirkung der weißen Raſſe Culturanſätze gebildet, die aber 
auf die eindringenden Europäer feinen Einfluß übten und von ihnen 
zerjtört wurden. i 

Der Amerifareifende 3. 3. v. Tſchudi rechnet die Indianer— 
bevölferung Amerifas zur mongolifchen Raſſe; zu verfchiedenen 
Zeiten feien Samilien und Stämme aus Afien eingewandert, und 
die Gulturanlagen, die Civilifationsfeime, die fie mitgebracht, jeien 
ein wichtiges Moment für die Weiterentwicelung geweſen. Mexi— 
caner und Peruaner würden auch ohne das Eintreffen der Europäer 
vorangefchritten, Cuachos und Botofuden wilde Horden geblieben 
jein, Die kritiſche Betrachtung der mehr mythiſchen als hijtori- 
jchen Ueberlieferung läßt ihn Spuren finden daß die Bildung der 
andinischen Völker wiederholt durch fremde Eindringlinge unter- 
brochen ward. In den Männern die an der Stadt Tiahuanaco 
in Peru bauten als fie mitten im Werk unterbrochen wurden, er- 
fennt er Verwandte der Zoltefen in Mexico. Diefer erjten Ein— 
wanderung läßt er eine zweite folgen, aus welcher die Dynaftie der 
Incas hervorgegangen, die fich felbjt Sonnenföhne nannten. Sie 
gründeten eine theokratiſche Monarchie mit ganz focialiftifchen Ein— 
richtungen. Das Land war theil® der Sonne, d. h. den Prieftern, 
theil® dem Fürften, theils dem Volk überwiejen. Kein Müßiggänger 
ward gebuldet, aber jeden Arbeiter jorgte der Staat für Wohnung, 
Nahrung und Kleidung. Zuerft wurden alljährlich die Ländereien 
der Sonne beftellt; hernach die des Volfs, dann die des Königs. 
Die Ernte ward im drei Theile geteilt: der der Sonne fam in 
Borrathöfammern, aus dem des Königs wurden Heer und Beamte 
unterhalten; der dritte Theil fiel den Gemeinden zu, die daraus 
ihre Mitglieder verföftigten. E8 war allgemeine Wehrpflicht durch— 
geführt; es herrfchten ftrenge Sittengefege. Man unterrichtete die 
Kinder in den landwirtbichaftlichen und häuslichen Arbeiten, in 
Gewerben; aber nur bie Glieder der königlichen Familie, der Adel 
und die Kinder der Beamten wurden in den Wiffenfchaften, in 
Poeſie und Muſik ausgebildet. „Die ganze ftaatliche Organifation 
war auf eine Forderung der Monarchen an das Volk gejtütt, und 
diefe Forderung war: Arbeit. Die feftorganifirte ſtramm durch- 
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geführte Volfsarbeit war den Incas nicht blos ein Mittel um der 
Nation eine gewifje jorgenfreie Eriftenz durch hinreichende Nahrung, 
Kleidung und Wohnung zu verfchaffen, fondern fie war Regierungs- 
zweck, um das Shitem zu wahren, das Boll in der möglichft 
großen Abhängigkeit zu halten und das feingefügte Staatsgebäude 
fefter zufammen zu fitten. Dieſes Regierungsfpftem war nicht etwa 
das Ergebniß der WReflerion eines Dynaſten oder feiner Flugen 
Rathgeber, jondern es war das Refultat eines durch Jahrhunderte 
nach einem bejtimmten Plan fortentwidelten Grundſatzes.“ Den 
arößten Theil deſſen was die Socialdemofraten anftreben, fügt Tſchudi 
hinzu, das haben die Gleichheitsgejeke der Incas in der abfoluten 
Monarchie durchgeführt. Und ebenfo wahr kemerft Prescott: 
„Kein Arbeiter fonnte feine Lage verbeffern; wie betriebfam und 
fleißig er fein mochte, er Fonnte feine Ruthe Aderland zu der ihm 
angewiejfenen Scholle binzuerwerben. Das große Geſetz menjch- 
lichen Kortjchritts war für ihn nicht da. Er ftarb in dem Befites- 
jtande in dem er geboren war.“ Die perfönliche Freiheit war 
unterdrüdt, das Volk eine Majchine, wozu e8 die Arbeiter-Dictatoren 
auch machen würden. 

- Im dem leuchtenden Sonnenball fahen die Peruaner die ftrah- 
fende Geſtalt Gottes, der alljehend und allgütig über ber Erbe 
waltet, der einzige Herr und Bildner der Welt, dem der Mond 
fchwefterlich, die Geftirne als Gefolge zur Seite ftehen. Die Incas 
gehen durch den Tod zu ihrem Vater, zur Sonne; für das Volk 
hofft man eine Wiederbelebung auf Erden in ſchönern Verhältniſſen. 
Der reinen Sonne dienten reine priefterliche Yungfrauen. Betend 
verehrte man ihren Aufgang, fpendete ihr an ihren Feſten aus 
goldenen Bechern, und opferte Blumen, Früchte, Thiere; aus den 
Eingeweiden diefer legtern, aus dem ftillen und verborgenen Mittel- 
punkt ihres Lebens fuchte man weifjagend den Zufammenhang der 
Dinge, das Schickſal zu erkennen. 

Erhalten find funftwolle Straßen, welche Felfen durchbrechen 
und auf Dämmen über Abgründe hinziehen, Stabtmauern aus 
vieledigen Haufteinen, deren Fugen feharf aneinander pafjen wie 
im vorgefchrittenen Chyflopenbau des Pelasgerthume, Palafttrimmer 
auf hohem terraffenförmigen Unterbau, mit Portalen, die ſich nad) 
oben hin zufammenneigen, und vieredige behauene Pfeiler, die in 
doppelter Reihe eine Gafje bilden. Ein Portal, das aus einem 
folofjalen Felsblod befteht, zeigt einfache Gefimsbänder und ein- 
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gegrabene Streifen. Au Bandvecorationen ſehen wir in regel— 
mäßig rechtwinfeligem Zickzack auf- und abjteigende Bänder, die 
wieder im Innern freuzförmig verziert find. Einfache Klarheit und 
architeftonifche Strenge in der Anordnung macht einen guten Ein- 
druck. Die Bauten gingen mehr in die Breite als in die Höhe. 
Der Sonnentempel war im Innern mit Gold bevedt; jie namıten 
das Gold die Thräne der Sonne. Das Licht der aufgehenden 
Sonne felbft fiel auf ihr Bild im Tempel, ein edelſteingeſchmücktes 
Menfchenantlig in flammendem Strahlenfranz. Ihm zur Seite 
ſaßen die Königsmumien auf goldenen Thronen. 

Symmetriſch verzierende Reliefs und die Trümmer koloſſaler 
Statuen zeigen eine ganz ornamentale Behandlung organifcher Ge- 
jtalten: die Kreife der Augen, die Ellipfe des Mundes, die Wellen- 
linie der Naje deuten nur entfernt das Geficht an und verweben 
ſich mit andern arabesfenartigen Formenfpielen; das architeftonifch 
Strenge in der Grundlage und das architektonisch Decorative in 
der Ausführung laffen den plaftifchen Geift noch nicht auffommen, 
jind aber für fich beachtenswerth. 

Noch heute fingt das Volk von Peru Lieder, die zur Blüte- 
zeit des Inca-Reichs gedichtet worden, aber auch ein Drama ift 
erhalten, wahrfcheinlich aus dem 15. Jahrhundert. In einer perua— 
nijchen Zeitfehrift: „„El Museo erudito“ erfchienen 1837 Bruch- 
jtüde davon; der Pfarrer Valdez von Sicuani hatte fie gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts niedergejchrieben. Man wollte ihn auch für 
den Verfaſſer halten. Allein der Maler Rugendas ließ aus einem 
alten Manuſcript einer Klofterbibliothef in Guzco das Ganze ab- 
jchreiben, und theilte es Tſchudi mit, der eine fritifche Ausgabe 
nit wörtlicher Ueberſetzung bejorgte, diefer ließ Graf Widenburg 
eine metrifche folgen, Das Gedicht trägt durchaus das Gepräge 
ver Urjprünglichkeit, ohne Beimifchung von Zügen einer Bildung 
und Gefittung wie fie nach der Groberung durch die Spanier fich 
entfaltet hat. 

Dllanta ijt Kriegsheld, ein Sohn des Volks; er hat die Liebe 
der Tochter des Inca gewonnen, aber diefer weit feine Werbung 
zurüd, und kerkert die Tochter ein. Ollanta ſtellt fich an die Spitze 
einer Empörung, verfchanzt fich in einer Feftung, und wird nach 
10 Jahren, als ein neuer Inca den Thron des Vaters beftiegen, 
durch Liſt überwältigt. Ein holdes Kind hat mittlerweile feine 
eingemauerte Mutter gefunden, und diefe wird befreit als Ollanta 
gefangen vor ihrem nun herrfchenden Bruder fteht; mit der Wieder- 
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erfennung und Berföhnung jchließt das Stück. Garcilafo de Ta 
Bega, ein Abkömmling dev peruanifchen Könige, berichtet in feinem 
1609 erfchienenen Werk über die Gefchichte feines Baterlandes: daß 
früher dort Schaufpiele Friegerifcher Thaten und häuslichen Lebens 
von Männern aus dem Adel gedichtet und vor den Königen und 
Beamten aufgeführt wurden. Das erhaltene Werf vertheidigt das 
Recht des Herzens, und verherrlicht doch am Ende wieder bie 
Weisheit und Milde des Fürften. Noch find Ruinen vorhanden 
die Ollanta's Namen tragen; Tſchudi bemerkt indefjen fie feien 
nach Anlage und Conftruction älter als die Inca= Zeit; ift Ollanta 
eine gefchichtliche Perfönlichkeit, jo hat er fich dort verfchanzt, aber 
die Veſte nicht erjt erbaut. 

Das Drama ift in gereimten trochäifchen Verſen gefchrieben ; 
die Scenen wechjeln vafch, die Begebenheiten fjchreiten voran, 
Stimmungen, Gefühlsergüffe begleiten fie; das Lyriſche und Epifche 
liegt wie im indifchen Drama mehr nebeneinander, als daß es 
innigft verfchmolzen wäre und die That als der Zwed des Helden 
aus Charakteren und Leidenschaften entwickelt wirde. Uns ift auf- 
fallend daß die Liebenden erjt am Ende einmal zufammen auf der 
Bühne find; wäre das Werk nachträglich von einem mit dev 
Ipanifchen Literatur Vertrauten gedichte, ev würde gewiß fie ung 
auch am Anfang in einer gemeinfamen Scene vorgeführt haben. 
Dllanta fragt feinen Diener nach der Geliebten, befennt dann dem 
Sonnenpriefter feine Neigung, der ihm aber abräth bei dem Inca 
um Goyllur’s Hand anzuhalten. Doch der Feldherr glaubt auf 
jeine für den König erfochtenen Siege pochen zu dürfen. Er fagt 
zum Briejter: 


Nimm dein Mefjer! Lab mich büßen, 
Daß ich tobt zur Stelle bleibe, 

Reiß das Herz mir aus dem Leibe, 
Sieh, ich fleh’ zu deinen Füßen! 

Ehe fol ein Felfen weinen, 

Thränen weinen foll die Erbe, 

Eh’ ich laffe von der Meinen, 
Coyllur nicht mehr jehen werde! 


Ein folgender Auftritt zeigt uns Cohyllur bei ihrer Mutter, 
Sie ift in leidvolfer Stimmung, voll banger Ahnung über ihr 
Geſchick. Sie zu erheitern, tanzen und fingen Knaben und Mädchen 
vor ihr, aber fie faugt aus den Liedern neue Nahrung für ihre 
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Melancholie. Nun erjcheint der Inca Patjchacutef mit feinen Feld— 
herren Olfanta und Ruminahui. Er fendet fie aus gegen eine 
empörte Provinz. Dllanta danft dem wFürften daß er ihn aus 
niederm Stand erhoben, er will alfes für ihn thun, nur verlangt 
er Erhörung feiner Bitte: 


Gib mir deine Coyllur, 

Leuchten laf mir diefen Stern! 
Will mit ihr vereinigt nur 

Ewig loben meinen Herrn, 

Mit dem letzten Hauch, dem leijen, 
Noh im Sterben einft ihn preifen. 


Der Imca. 
Den!’ an deiner Herkunft Schranten! 
Was du bift, laß dir genügen, 
Und entwöhne die Gedanken 
Bon den allzu hohen Flügen. 


Dllanta. 
So erprofle gleich mid) lieber! 


Ald der König weggegangen, bejchlieft Ollanta fich an die 
Spite der Empörung zu ftellen. Ihre Flammen follen wie der 
Wetterwolfe Zorn über dem Inca zufammenjchlagen, um die 
Tochter will er nicht mehr flehen, er will fie erobern und mit ihr 
ben Thron befteigen. Der Inca hört bereit in ber folgenben 
Scene daß Ollanta feinen Plan ausführt, und wir. fehen ihn in 
der Mitte der Aufftändifchen, die ihn zum Fürften ausrufen. Er 
orbnet den Kampf an, und wie beffen Ausgang war, meldet ung 
der gegen ihn ausgefandte Ruminahui, der den Berluft ver Schlacht 
und feines Heeres einfam beflagt. 

Nun find zehn und mehr Jahre verfloffen, und wir hören im 
Haufe der Sonnenjungfrauen ein holdes Kind, Ima Sumaf („Wie 
ſchön!“ bedeutet der Name), fi hinaus ins Freie jehnen; das 
Mädchen foll unter die Priefterinnen eintreten, nie von feinen 
Aeltern hören, fagt uns eine gejtrenge Matrone. Der alte Inca 
ftirbt, und fein Sohn Yupanki folgt ihm. Er tritt auf in feinem 
Palaft; alles fteht gut, nur Ollanta ift noch unbeziwungen. Da 
befchließt Ruminahui ihn durch Lift gefangen zu nehmen. Wie das 
auch in Gefchichten des Alterthums berichtet wird, zerfett er jelbft 
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jein Geficht, und gibt an daß der Fürft ihn fo mishandelt. Ollanta 
nimmt ihn freundlich auf und ladet ihn zur Theilnahme an einem 
großen Felt. Ima Sumak aber hat im Garten der Sonnenjung: 
frauen ein leiſes Wimmern gehört und in einer Grotte die dort 
eingefchloffene Mutter gefunden; die Scene wie Kind und Mutter 
einander erfennen iſt von rührend ergeifender Schönheit. Die 
folgende verfegt und wieder an ben Königshof. Es kommt die 
Kunde dag Ruminahui die Thore der Burg Ollanta's geöffnet als 
diefer und die Seinigen den Feitraufch ausjchliefen, daß die Stabt 
angezündet, die Männer überwältigt und gefangen worden. Ollanta 
wird hereingeführt. Auf die Frage: was ihm gefchehen folle, ant- 
wortet der Sonnenpriefter: Herr, der Sonnengott hat ein Herz 
voll Mitleid mir gegeben. Die Feloherren ftimmen für Erfchießen 
oder Verbrennen. Der Inca aber übt Gnade, er beruft Ollanta 
an feine Seite; er foll dem Thron der Nächte fein. Ollanta jpricht: 


Hier von Cuzko einft verſchwand fie, 
Die ih, ach, geliebt fo ſehr, 

Und ich fuchte, Doch ich fand fie, 
Ah, ich fand fie nimmermehr. 

Ya, ich fuchte meine Taube 

Tage, Monde, Jahre lang, 

Doch vergebens, und ich glaube 
Daß die Erde fie verfchlang. 


Da kommt Ima Sumat und bittet den Inca daß er mit ihr 
gehe zu ihrer Mutter, ehe diefe fterbe. Alle brechen auf nach dem 
Garten der Sonnenjungfrauen, das Feljenthor wird geöffnet, im 
Innern Tiegt die gefeffelte Coyllur. Ollanta erkennt fie als feine 
Gattin, der Inca als feine todtgeglaubte Schwefter. Ollanta ſpricht: 


Cuſi, die ich einft verloren, 

Bift zum Leben neu geboren, 
Darfft hier nimmermehr vwerberben, 
Denn id würde mit dir fterben. . 
Doc. wo ift der helle Glanz, 
Deiner Sternenaugen bin? 


Cuſi Eoyllur. 


Ah, zehn Jahre lag der Bann 
Schwer auf mir, ein brennend Gift! 
Aber jett vereinigt man 

Uns zu einem neuen Sein! 
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O wie ſchön ſich alles trifft! 
Kummer wird in Luſt gewandelt. 
Der ſo edel du gehandelt, 
Großer Inca, lebe hoch. 


Inca. 


Nimm dein Weib, Ollanta, hier. 
Aber du, die hell und klar 

Auf dem dunklen Pfade mir 
Führerin und Leuchte war, 
Komm' an meine Bruſt geſchwind, 
Ima Sumak, Sternenkind. 


Ollanta zum Inca. 


Du biſt unſer Schirm und Hort! 
Deine Hand, ſie ſcheuchte fort 
Alle Trauer, und zurück 

Kehrt für alle nun das Glück! 


So bewegt ſich die Dichtung mit raſchem Scenenwechſel in 
einer Reihe ſtimmungsvoller Bilder an uns vorüber, naiv nach 
Inhalt und Form — ein neuer Beweis wie das Drama in durch— 
gebildeter Kunſtgeſtalt zwar nur die ſeltene Frucht hoher Cultur 
iſt, wie aber dramatiſche Schauſpiele ſich überall finden wo der 
Menſch zu geſelliger Bildung kommt, und wie auch der Reim von 
ſelbſt in ſolchen Sprachen ſich einſtellt die reich an gleichen Aus— 
klängen ſind. 

In Mexico hatten zuerſt die ackerbauenden Tolteken ein Reich 
gegründet, das bis ins 11. Jahrhundert beſtand; Hungersnoth und 
Peſt zerſtreuten ſie nach Süden und Oſten. Im 14. Jahrhundert 
bauten die Azteken die Stadt Tenochtitlan oder Mexico, indem ſie 
mit dem Tempel des furchtbaren Kriegsgottes begannen. Der 
Sonnendienſt ſcheint mir auch bei den Azteken die Grundlage der 
Religion, aber die beiden Seiten, die verzehrende Glut und die 
wohlthätige Wärme des Lichts treten in zwei Göttergeſtalten neben— 
einander, und von der Ahnung des Geiſtes in den Naturerſcheinungen 
ging man zu anthropomorphiſtiſcher Götterbildung fort; die Kunſt 
juchte den göttlichen Wefenheiten Geftalt zu geben. Huitlipochotli 
ijt gleich dem Moloch die Sorme als zerftörende Macht, Friegerifch 
und fchredhaft; Tetzkatlipoka fteht ihm mild und freundlich "zur 
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Seite; als Schlangentödter wie Apoll und Siegfried der Bertilger 
feindlichev Gewalten ſieht er zugleich in feinem Spiegel alle Vor— 
gänge der Welt; ſelbſt jugendlich nimmt ev das Opfer fchöner 
Jünglinge am Tiebjten in Empfang. Das Menfchenopfer fand 
überhaupt in Mexico in ähnlicher Ausdehnung ftatt wie bei den 
heidnifchen Semiten; der Menſch als das Werthvollſte und Höchfte 
ward dem Gott zur Sühne dargebracht; ein jeder ward ihm geweiht 
ſchon bei ver Geburt durch Einfchnitte auf Bruft und Leib; Blut— 
abzapfıngen fanden fpäter zu feiner Ehre jtatt, ein Symbol daß 
eigentlich der ganze Menſch fich Hingeben follte; wer in Drangfal 
und Noth den freiwilligen Opfertod wählte ward hochgeehrt; 
Gefangene wurden ftellvertretend fürs Volk dem Gott an feinen 
Feſten getötet. Cie follten aber nicht gezwungen, ſondern heiter 
in den Tod gehen, darum genoffen fie vor ihrem Ende die Fülle 
finnlicher Freuden, und blumenbefränzt ftiegen fie den hohen Altar 
empor, wo der Priefter fie ergriff um der Sonne das noch fchlagende 
Herz entgegenzuhalten. Mit ihrem Blut mifchte man Mehl und 
fnetete Bilder des Huiklipochotli daraus, die dann das Volf verzehrte, 
als ob fich ihm fein Gott wieder zur Speife gebe. Ich weiß nicht 
ob man hier wie bei dem Reinigungsbade der Neugeborenen an 
eine rohe verzerrende Nachahmung dev chriftlichen Saframente, 
oder an eine pantheiftiiche Vorahnung berfelben zu denfen hat, — 
der Zufammenhang der activen Elemente dieſer Bölfer mit der 
Alten Welt ift noch nicht aufgeklärt. 

Das Jenſeits dachten fich die Aztefen dreifach: als finftere 
Hölle der Unfeligen, als Fühlen heitern Ruheort dev Mittelmäßigen, 
als das Sonnenhaus der Edeln und Helden voll Luft, Gefang 
und Spiel. 

Mittelpunkt des Cultus und der Architektur der Mericaner ift 
der Stuhl Gottes, Teofalli, ver Opferaltar, den fie als Funftreich 
bereiteten Hügel aufrichten; im mehreren Abjäten erhebt fich ein 
pyramidaler Bau um auf feiner Platform den Altar um die thurm- 
artigen Gemächer der Götterbilder zu tragen. Durch folch terraffen- 
förmigen Unterbau, aber von geringerer Höhe und größerer Fläche, 
wurden auch die Königspaläfte über die Umgebung emporgehoben. 
Steile Treppen führen an einer, manchmal an allen Seiten ver 
Teokalli nah oben hinan; die verſchiedenen Gefchoffe find durch 
fräftige Gefimfe und durch fenfterartig vertiefte Kafjetten gegliedert, 
und die vorragenden Mauerftücde zwifchen ihnen jcheinen wie Pfeiler 
das fchräg ausladende Gefimfe zu tragen. Diefe ftattliche einfache 
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Kern» oder Grundform wird dann mit Detailwerzierungen geſchmückt, 
welche fich zwar hier und da in vegelmäßig Karen Muftern und in 
verftändiger Verbindung gerader oder krummer Linien geſchmackvoll 
ausnehmen, meift aber das Gepräge baroder Wildheit und roher 
Phantaftif tragen und mit buntem Schnörfelwerf die fefte Grundlage 
umſpinnen. Innere Palafträume find ſchmal, und die Bedeckung 
gejchieht gewöhnlich fo daß die anfangs jenfrechten Mauern in 
einer gewiffen Höhe fich zueinander neigen, indem ihre Steine 
übereinander vorfragen, aber zu gemeinjamer fchräger Fläche 
abgeglättet werden, bis dann eine horizontale Platte beide Seiten 
verbindet. Dies fo zugefpitte Dach tritt gewöhnlich nicht nach 
außen hervor, fondern da erſcheint der Bau in zwei durch Gefimfe 
getrennten verticalen Geſchoſſen, indeß überwiegt die Yänge bei 
weiten die Höhe. 

Als die Spanier Merico eroberten, vagten in der Stabt viele 
Teofalli über die Häufer hervor, und brannten auf ihrem Gipfel 
nachts die Feuer dem feurigen Sonnengott. Der größte flieg auf 
quabratifcher Grundfläche von 298 Fuß Breite und Länge zur 
Höhe von 114 Fuß empor; ein ummanerter Hof, zu bem vier 
thurmartig gefrönte Thore den Eingang bildeten, umjchloß ihn 
fammt den Priefterwohnungen.. Einige Bauten find dadurch beffer 
erhalten daß fie in der Wildniß liegen, wie die Auinen von Urmal. 
Die abgeftumpfte Stufenpyramide ver Teofalli ift bald breiter, bald 
jteiler ausgeführt; in Papantla ift die Höhe (85 Fuß) zwei Drittel, 
in Totihuakan (170 Fuß) ein Viertel dev Breite. Die Trümmer 
der Paläfte zeigen mehrere Höfe, um welche fich Hallen um 
Gemächer gruppiren. Mehrfach hat man Säulen gefunden, einfache 
Kundftämme mit einer Dedplatte, die den Urfprung der Säulen 
aus dem ftüßenden Baumſtamm erkennen laſſen, ſowie noch manche 
Nachbildungen des Holzbaues in den ſteinernen Fagaden bemerk— 
bar ſind. 

Wie die mexicaniſche Baukunſt auf einfach klarer Grundform 
eine ausſchweifend ſeltſame Decoration zeigt, ſo finden wir auch 
bei ihrer Plaſtik ein naives Naturgefühl, eine verſtändige Auffaſſung 
des Lebens und feiner Bewegung überwuchert von bizarr phanta- 
ftifcher Verfchnörfelung, welche die menfchliche Geftalt, namentlich 
den Kopf mit grotesfem Pub ausftaffirt und faft in Arabesfen 
auflöft. Pfeiler von Duirigua, 20—30 Fuß hoch, und Kleinere 
von Kopan laſſen einzelne Theile der menfchlichen Geftalt did und 
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ſchwer, umgeben von fabelhaft bunter Decoration hervortreten; ſie 
wollen, wie Kugler bemerkt, ein phantaſtiſch grauenhaftes Staunen 
hervorbringen; eine Baſaltſtatue der Todesgöttin iſt ein Schreckbild 
ganz aus Schädeln, Schlangen, Krallen, Federn aufgebaut; die 
Blumengöttin, der Sonnengott iſt ein dicker Kopf auf einem nur 
ebenfo großen ziverghaft gebrücdten Rumpf, aber Geficht und 
Schmud find einfach und nicht häßlich. Das Relief eines Opfer- 
jteins zeigt mericanifche Krieger, Gefangene, welche ihnen Blumen 
darreichen, an den Haaren faſſend; auch hier find die Köpfe 
übermäßig derb. Reliefs von Palenque haben dagegen jchlanfe 
Figuren mit zurüchweichenden Stirnen, gebogenen Nafen, herab- 
hängenden Unterlippen, in Stellungen die uns poffenhaft vorkommen. 
An andern Orten find brachenhafte Ungeheuer ſchon der Gegenftand 
der ungeheuerlichen Darftellung. Auf dem Teokalli von Xochifalfo 
jehen wir das Relief aus der Zeichnung hervorgegangen; bie 
Umrißlinien find erhöht ftehen geblieben wie fchmale Banpftreifen; 
gerade umgefehrt wurden fie in Aegypten tief eingegraben. 

Die mericanifche Malerei gibt in grellen Farben nach decorativer 
Rücficht ſymmetriſche Gontrafte und bunte Ornamente; fie gefellt 
fih den architeftonifchen Zierathen und Reliefs, oder ergeht fich 
frei für fi. Hiſtoriſche Bilder im Gebäude zu Chichen zeigen 
einen Fortfchritt zu vichtigern BVBerhältniffen, zu energifchen und 
nicht übertriebenen Bewegungen, wiewol auch dort der Menfch des 
Kopfputzes wegen da zu fein feheint. Aus bunten Federn verftanden 
die Mericaner auf Teppichen und Gewändern inofaifartige Bilder 
zufammenzufegen. — Die Schrift war Bilderfcehrift, nicht für Laute, 
jondern nur für VBorftellungen, alfo der erfte Anfang, wo man bie 
Gegenſtände ſelbſt aufzeichnet. 

Muſik und Geſang waren bei allen religiöſen und weltlichen 
Feſtlichkeiten, pantomimiſche Tänze haben fie mitunter begleitet. 
Die Könige Tießen fich beim Mahl von den Thaten der Ahnen 
fingen. Es lag wie ein Schatten die Ahnung des Untergangs auf 
Mexico, als Cortez fam. Montezuma unterwarf ſich in der Erin: 
nerung an die Sage daß von Oſten her der göttliche Gründer des 
Staats wiederfommen und Sieger fein werde. König Nezahualfoiotl 
in Tezkuko hatte, wie fein Nachfomme Irtlilgochitl berichtet, dem 
unbefannten und unfichtbaren Gott einen pyramidenartigen Thurm 
erbaut und ftatt der Menfchen nur Blumen und Weihrauch geopfert; 
er nannte die Sonne feinen Vater, die Erde feine Mutter, und 
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rief Gott den Höchften an, durch den wir leben und der alfes in 
fih hat. Dem fang er feine Hymnen.“ Ein Ton der Wehmuth) 
zieht fih durch fie Hin; der König ahnt daß einjt das Scepter 
feiner Hand entfallen fönme, er redet von der Zeit wo auch die 
Edeln der Armuth Bitterkeit fchmeden und ihre Yeiden mit ber 
vergangenen Größe vergleichend Meere mit ihren Thränen bilden 
werden. Darum will der König heute noch die ruhmveiche Stirn 
mit Blumen kränzen, und des gegenwärtigen Glüdes froh den 
allmächtigen Gott feiern. 


China. 


Die Welt, das Reich, die Blume der Mitte nennt ſich ſelbſt 
die Gemeinſchaft von einem Drittheil der Menſchheit, die in Oſt— 
aſien wohnt; ſie bezeichnet ſich auch nach den Geſchlechtern ihrer 
Herrſcher, und von der Dynaſtie Thſin ſtammt der Name Sina 
und Chineſen, den ſie bei den Europäern führen. Wir beginnen 
mit China die Culturgeſchichte, weil ſich hier die erſte Stufe des 
menſchheitlichen Lebens für ſich aus dem weitern Entwickelungs— 
proceß abgeſondert und erhalten, aber innerhalb ihrer Natur und 
Weſenheit höchſt merkwürdig ausgebildet hat. Die Chineſen ſind 
nicht ſtabil in dem Sinne wie man gewöhnlich meint daß alle Ver— 
hältniſſe bei ihnen unveränderlich ihre Geſtalt bewahren; vielmehr 
haben ſie ihre Cultur in allmählicher Arbeit gewonnen und das 
Reich hat manche Erſchütterungen durchgemacht, ja ihre Geſchichte 
iſt weniger die Darſtellung kriegeriſcher Kämpfe als des Fort— 
gangs der Bildung, der Entdeckungen, der Kenntniſſe; aber ſie ſind 
conſervativ, indem ſie das einmal Gewonnene treu feſthalten und 
die urſprüngliche Form ihres Lebensprincips behaupten, ſodaß ſich 
alle Entwickelungen nur innerhalb derſelben vollziehen, aber nicht 
über dieſelbe hinausſchreiten; es wird nichts weſentlich Neues her— 
vorgebracht, ſei es durch Aneignung von außen, ſei es durch Ent— 
faltung von innen; aber es iſt erſtaunlich wie mannichfach, wie 
verſtändig das Alturſprüngliche verwerthet und ausgeprägt wird. 
Die Chineſen waren Kinder wie die ganze Menſchheit, aber ſie 
ſind in der Kindheit ſtehen geblieben und alt geworden, und der 
nach der Sage mit dem weißen Haar des Greiſes geborene Yao-tfe 
erjcheint ſymboliſch für fein Volk. 

Alles wahre Leben ift Entwicdelung, ein Hervorwachfen ver 
Unterſchiede aus der noch ungefchievenen Einheit; aus dem Kanıpf 
der jelbjtändig gewordenen Gegenjäge erfolgt durch ihre Verſöhnung 
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die volle und freie Harmonie. Die Perjönlichkeit foll den Bann 
der Autorität brechen, nicht um fich von der allgemeinen Vernunft 
loszuſagen, fondern um die Wahrheit durd) eigenes Denfen felbit 
zu erringen; die einzelnen Sphären des Geiftes müffen für fich 
ausgebildet werden, wenn etwas Bollendetes erfcheinen fol. Die 
europäifche Menfchheit, Arier und Semiten gehen diefen Weg, 
durch Streit und Yeid wandeln fie dem Ziel ſelbſtkräftig entgegen; 
in Aſien aber hat fich ein Drittheil der Menfchheit auf einem Raum 
jo groß und in der Page wie Europa in der Art einheitlich er- 
halten daß bier einzelne Gaben und Geiftesrichtungen nicht von 
befondern Bölfern ergriffen und geftaltet, ebenfo wenig Geiſt und 
Materie, natürliche und fittliche Ordnung, Religion, Wifjenfchaft, 
Moral und Recht klar unterfchieven und fir fich aufgefaßt und 
ausgebildet wurden. Dadurch haben fie das Yeben auf eine nüch- 
tern verftändige Weife früher geordnet und eine friedliche Civilifa- 
tion eher begründet als die begabtern, muthigern Völker Europas; 
vieles nach dem wir ftreben, was bei uns das Gut einzelner ijt, 
haben fie längft erreicht und gemeinfan gemacht, aber auf unvoll- 
fommene Weife; ftatt der freien geiftestwürdigen Harmonie haben 
fie eine gebundene. Die Macht der Einheit bleibt durchaus über 
die Vielheit herrſchend; ihre Autorität eripart ven Chinefen manche 
Irrthümer, aber e8 fehlt auch der Schwung und die Freude des 
fich felbft bejtimmenden Geiftes; das Höchfte und Tiefjte wird 
nicht erreicht, wem von vornherein und überall Maß und vechte 
Mitte gepredigt wird, denn das führt zu einer rechten Mittel- 
mäßigfeit; die Scheu vor dem Ueberfliegenden und Gewaltigen, 
vor dem Neufchaffenden und Genialen läßt fein Heldenthun des 
Denkens und Wolfens auffommen, jondern breitet eine philiftröfe 
Nüchternheit über das Ganze. Die Chinefen haben viele Kennt- 
niffe eher al® die Europäer erworben und manche Erfindung früher 
gemacht, aber fie fragen weniger nach dem Warum als nach dem 
Wozu, der Nugen ift die Rückſicht die ihr Forſchen Teitet, und 
darum fommen fie nicht zur Erfenntniß, die nur derjenige findet 
welcher fie einzig um des Wiffens und der Wahrheit willen fucht; 
das Nütliche Fällt ihm dann von felber zu. 

Die erfte Gemeinfchaft der Menfchen ift die Familie; hier ift 
die Pflicht des Geiftes mit dem Naturgefühl untrennbar verbunden, 
bier prägt das Sittliche in der Sitte fi) aus; hier herrſcht im 
Haufe ein gemeinfamer Sinn und waltet das Anfehen und die Ge- 
walt des Vaters als das Active über Weib und Kind als dem 
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Beitimmbaren und Gehorchenden. Im der Familie haben und be- 
wahren die Chinefen das Heiligthum des Lebens; Pietät ift das 
erjte und höchſte Gebot; eine Familie zu gründen ift die Aufgabe 
des Mannes, die Ehe der Stand durch welchen er feine Bejtim- 
mung auf Erden erfüllt. Im jeder Weife hat er für Weib und 
Kinder zu forgen, fie find ihm Tebenslänglich in Ehrerbietung und 
Gehorſam unterthan. Die eheliche Treue wird hochgehalten. Der 
Vater hat ven Sohn gut zu erziehen, und wird im Sohn geehrt 
wenn diefer zu hohem Anfehen emporſteigt, denn der Vater hat 
ihn zur ZTrefflichkeit angeleitet; darum werden auch nicht die Nach- 
fommen geadelt, die fich erjt zu bewähren haben, jondern die 
Ahnen, deren Verdienſt in der Gegenwart fortwirkt und erkannt 
wird. Ihnen ift ein Eultus der Erinnerung geweiht, die verjtor: 
benen Aeltern follen drei Jahre lang im ftrenger Abgejchiedenheit 
von aller Luft und allem Treiben der Welt betrauert werden. Die 
Kinder bleiben Kinder und auch als Erwachjene den Aeltern gegen- 
über unmündig, und die neue Ehe wird darum durch Wahl und 
Werbung der eltern gejchloffen. Wer feinen eigenen Sohn hat 
jucht einen anzunehmen und durch Liebe und Erziehung im fremden 
Kinde die natürliche Gemeinfchaft durch die geiftige zu erſetzen. 
Noch find das Innere und das Aeufere ungetrenmt, die Grade der 
Liebe find gefeglich vorgefchrieben und werden nach fichtbaren Hands 
(ungen bemefjen; der Sohn geht einen Schritt hinter dem Vater, 
jowie der jüngere Bruder hinter dem ältern; die Kinder vernach- 
lüffigen ihren Anzug, trinfen ohne Appetit, und Lächeln nur mit 
feichter Mundbewegung, wenn die Neltern frank find, fo lautet die 
- Borjchrift von Staats wegen. 

Der organifche Staat bewahrt das Heiligthum des Hauſes, 
aber er hat noch andere und neue Formen der Gemeinſchaft unter 
Berufsgenoſſen, in der Gemeinde; einzelne Kreiſe verwalten ihre 
Angelegenheiten jelbjt und fügen fich dem Ganzen ein; das Volk 
nimmt durch feine Vertreter Antheil an der Regierung und gibt 
fich ſelbſt das Geſetz; die Gemeinfamfeit hat den Zwed jeder 
Perfönlichfeit die Möglichkeit zu gewähren daß fie ihre Eigenthüm— 
fichfeit frei und voll entfalte. Anders in China. Die Familie iſt 
und bleibt das Erjte und Letzte. Mehrere Familien haben das 
gemeinfame patriarchalifche Haupt behalten, und fo ift der Kaifer 
ver 300 Millionen ein Bater der dem Bolf al8 den Kindern ge- 
genüberfteht, al8 der Active den Pafjiven, als der Leitende ben 
Gehorchenvden; fie haben ihn wie ihren Vater zu lieben, er hat für 
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fie wie fiir feine Kinder zu forgen; die ganze Welt ift eine Familie 
und alle Menfchen find Brüder. Keine Standesunterfchiede fondern 
das Bolf, alle find einander gleich, gleich unmündig. Natürlich 
bedarf ver Yandesvater ftellvertretende und ausführende Organe, 
und diefe müfjen ihren Beruf verjtehen, wenn fie ihn gut werrichten 
follen. Ohne das Familienprincip zu verlaffen hat fich der ganze 
chinefifche Reichsmechanismus daraus entwideltl. Nur größere 
Kenntniß befähigt für größern Wirfungsfreis; nur die Oelehrten 
werden vom Kaifer ernannt zu verwalten und zu richten im Volk; 
durch immer ftrengere und ftrengere Prüfungen fteigen fie zu den 
höhern Aemtern empor; die Akademie der Bewährteften ijt Die 
oberfte Behörde unter dem Borfi des Kaiſers. Dieſer ijt auch 
der oberfte Doctor des Reichs. Er foll die Völker unterrichten 
indem er fie regiert, er foll fie durch Belehrung erziehen, denn 
die Menfchen werden gut wenn man fie aufflärt über das was 
recht ift, Unordnung und Verbrechen fommen aus der Unwiſſenheit. 
Daher tragen die faiferlichen Erlaffe die Form der Unterweifung 
und find eine Erziehung des Volks. Und wie die Zucht in ver 
Familie gegenüber den Kindern zum Stock greift, jo herrſcht in 
China das Bambusrohr von oben nach unten ohne daß cin un— 
miündiger Sinn gegen ſolche Strafe das Gefühl der Ehre und 
perfönlichen Würde fett. Inneres und Aeußeres find ungejchieven, 
und jo werden die fittlichen Normen innerer Gefimmung wie die 
äußerfichen Bräuche und Geremonien in gleicher Weife als Forde— 
rungen des erzwingbaren Nechts fejtgefett. Dabei halten die Chi- 
nefen mit Findlicher Ehrfurcht an der Ueberlieferung der Väter; 
ihr Sinn hängt an der alten Weisheit, die fie von den Ahnen 
everbt; e8 ift die Ueberlieferung der Vorzeit die auch das bindende 
Geſetz für den Kaifer ausmacht, die der Gelehrte fich durch fein 
Studium aneignet. Bon den erſten Kaifern, jagen fie, fei die erſte 
Bildung ausgegangen. Sie lehrten Feuer anzünden und Häuſer 
bauen, fie erfanden und handhabten die Waffen und die mufifalifchen 
Inſtrumente, fie führten zur Ehe und zum Aderbau, fie erfanden 
und lenften den Pflug, fie legten die großen Kanalbauten an. Alle 
Gewalt geht vom Kaiſer aus, aber er bewahrt die Ueberlieferung 
der Ahnen und bejtimmt was ihr gemäß ift. „Alles für das Volk, 
nichts durch das Volk“ nennt Wuttfe mit Recht die chinefifche 
Marime. Aber ver Kaifer ift auch dafür verantwortlich daß alles 
wohl ftehe, e8 ift feine Schuld wenn das Volk ein Unglüd trifft 
und wenn es in Noth oder Verfall fommt, und ev muß dafür 
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büßen. Wenn er feine Wilffür an die Stelle der ererbten Geſetze 
treten läßt, hat das Volf das Recht ihm gegenüber das Herfommen 
zu erhalten und einem neuen und wahren Fürften an feiner Stelfe 
zu huldigen. Die Revolutionen wollen in China nichts Neues 
bringen, jondern das Alte herftellen. Daher hat der Kaifer die 
Stimme des Volks zu hören, und er fett felbjt Wächter der Ge- 
jete ein, die das öffentliche Gewiſſen vertreten und ihn ſelbſt zu 
mahnen haben an das was recht ift. 

Ein oberflächlicher Betrachter könnte meinen daß China, wo 
die Gelehrten regieren, das Ideal Platon’s vom Staat als Kunft- 
werf und Bild der Gerechtigfeit verwirfliche, in welchem die Philo- 
jophen herrſchen oder die Herrfcher philofophiren. Aber die pla- 
tonische Weisheit ift nicht die Aufnahme und Auslegung des Ueber- 
lieferten, fondern die freie Forſchung, die gegenüber deu herge— 
brachten Anfichten und Vorurtheilen fich vielmehr zum fofratifchen 
Nichtswiffen befennt, um die Wahrheit als die That des eigenen 
freien Denkens und feiner begründeten Entwidelung ftets zu finden 
und men zu erzeugen. Platon erhebt fich über die gegebene Welt 
zur dee, zum Urbild der Dinge im göttlichen Geift; es foll aus 
der Trübung und PVerhüllung der Welt befreit, nach ihm foll die 
Wirklichkeit geftaltet werden. Immanuel Kant erklärte es fei nicht 
zu wünfchen daß Könige philofophirten oder Philofophen Könige 
würden, weil der Befig der Gewalt das freie Urtheil der Ver— 
nunft unvermeidlich verderbe. Daß aber Könige oder Fönigliche 
Bölfer die Philofophen nicht verſchwinden oder verftummen, fondern 
öffentlich fprechen laffen, das fei beiden zur Beleuchtung ihres Ge— 
ſchäfts umentbehrlih. Darin bejteht eben der große Unterfcbied 
vom Reich des Geiftes und von China, daß dort die fortjchreitende 
Einficht das Licht des Lebens wird, daß die erkannte und Far ent- 
widelte Idee das Vorbild und Ziel der Wirklichkeit ift, die freie 
Forſchung nach der Wahrheit aber fich nicht an die Ueberlieferung 
bindet, fondern dem Zweifel an verjelben Raum gibt; der denfende 
Mensch will fich felbft eine Ueberzeugung über die höchſten Ange- 
(egenheiten, über Grund und Zwed des Yebens bilden, will in 
feiner Weife Neues finden und die Errungenfchaft der Vorzeit fort- 
geftalten. Das wird ihm in China nicht erlaubt; andere Gedanfen 
als die von den Ahnen ererbten und vom Staat vorgefchriebenen 
Lehren find eine gefewidrige Auflehnung gegen bie vwäterliche Ge— 
walt; vom SKaifer, von Staats wegen wird vorgefchrieben was 
gelehrt und gelernt werden fol, die Wiffenjchaft ift niemals felb- 
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jtändig und frei geworben, jondern bleibt von der Frage nach dem 
Nutzen und den Bedürfniffen des äußern Yebens gebunden und 
unter dev Macht des Staatsganzen gehalten. Wir wollen daß bie 
Praxis fich aneigne was die Theorie erobert und findet; in China 
beftimmt die Praxis was die Theorie für wahr halten und lehren 
fol. Der Kaiſer und feine Beamten Taffen diejenigen Bücher 
fchreiben die fie für nöthig halten. Man will feine neue Erfindung; 
Miffenfchaften und Gefchäfte find in Negeln gebracht, die man 
auswendig lernt; die Weisheit befteht darin daß das Gedächtniß 
das Altüberlieferte bewahrt und das Handeln fich danach richtet, 
nicht darin daß der felbjtändige Gedanke zur Gefinnung wird und 
zu neuen Thaten und neuen Lebensformen führt. Darum find bie 
Shinefen allerdings ein civilifirtes Volk gegenüber den Wilden, 
aber ein zahmes gegenüber den wahrhaft Gebilveten und Freien. 

Die Familie, zu deren Betrachtung wir zurücfehren, hat ihren 
Halt im Haufe, im feften Wohnfig, im Ackerbau; die Chinejen 
find dem entfprechend ein aderbautreibendes Volk, der Kaifer felbjt 
legt die Hand an den Pflug, und durch langjährige Einzelerfah- 
rungen find fie auch ohne chemifche Wiffenfchaft durch die Praris 
dahin gefommen daß fie feinen Raubbau üben, fondern dem Boden 
in den Ererementen die mineralifchen oder Afchenbejtandtheile der 
von ihm geernteten Nahrung wiedergeben: der Menfch düngt vie 
Erde die ihn nährt umd erhält fie fruchtbar, aber forgfam werben 
anch alle Abfälle gefammelt bis auf die Haarftümmelchen in ven 
Barbierftuben. Das arbeitende Volf in kindlich familienhafter Ge— 
ſinnung ift dabei friedſam, es liebt für fich die Ruhe und hat fich 
durch eine große Mauer gegen die barbarifchen Störenfriede gefichert 
und abgegrenzt. 

Die Kinder wie die Menfchheit beginnen durch leicht aus— 
iprechbare einfilbige Laute eine Empfindung auszudrücen, einen 
Gegenftand und die Beziehung des Menfchen zu ihm zu bezeichnen; 
die gemeinfame Erfahrung der Familie geftattet auch uns noch eine 
eigenthünmliche Kürze der Rede: e8 genügt” ein Wort in beſtimmtem 
Ton ausgefprochen, von einer Geberde begleitet, um eine ganze 
Gedankenreihe anzufchlagen. Die Chinefen haben auch bier die 
Kinderſtufe feitgehalten, ihre Sprache bejteht nicht ſowol aus 
Wörtern als aus Wurzeln, aus diefen fegen fie die Rede zufammen 
ohne daß fie in den Proceß der Wortbildung und Wortformung 
eingegangen wären, Die Chinefen unterfcheiden weder das Nenn- 
wort noch das Zeitwort, ein und diefelbe Wurzelform gilt je nach 
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ihrer Stellung für den Begriff von beiden, gerade wie fie auch bie 
einzelnen Sphären des geiftigen Lebens oder die einzelnen Perfün- 
fichfeiten nicht für fich felbftändig werden laſſen. Das Wort felbft 
hat feine Entwidelung, e8 wird nicht flectirt, fein Umlaut, feine 
befondere Endung läßt an ihm feine Beziehung im Sat erfennen, 
fie decliniren und conjugiven nicht. Sie haben etwa 400 einfilbige 
Grundlaute, mit denen fie den ganzen Bedarf der Sprache be- 
jtreiten; je nachdem diefelben gebehnt oder gefchärft, mit fteigendem 
oder finfendem Ton ausgefprochen werben, ergibt fich eine vierfache 
Anzahl; auch fo hat derjelbe Laut noch mannichfache Bedentungen, 
wie e8 auch bei uns vom Zufammenhang abhängt ob Reif das 
runde Band um ein Faß, den gefrorenen Than oder den Zuftand 
der Zeitigung ausdrüdt; aber mit den einfachiten Mitteln und ohne 
die höhere Stufe der umterfcheidenden Wortbildung und ver Flexion, 
die Stufe der eigentlich organischen Sprache zu erfteigen, haben vie 
Chinefen doch Erſtaunliches geleiftet. Es ift die fefte Stellung und 
Drdnung der Worte welche die Beziehung der BVorftellungen aus- 
prägt. Das Subject fteht vor dem Prädicat, das Attribut vor 
dem zu Beftimmenden, die Vorftellung eines thätigen Wefens geht 
dem Gegenftand voran auf welchen die Thätigfeit fich richtet. 
Mann groß, die Vorftellung des Mannes und der Größe fo hin- 
geftellt, fagt daß der Mann groß ſei; Mann groß Staat, diefer 
Satz gibt dem Begriff ver Größe die Beziehung auf ein Object, 
fagt daß der Mann den Staat groß mache. So läßt die Wort- 
ftellung Togifche Formen denken welche die Sprache für fich nicht 
ausdrückt; der Chinefe denft mehr als er fagt; die gehörten Worte 
nöthigen wieder zum Nachdenfen und Stanislaus Julien nennt 
darım das Chinefifche nicht eine Sprache der Grammatif und des 
Gedächtnifjes, fondern der Logif und des Raifonnements. Das 
Wort wirft nicht auf die Einbildungsfraft, der Sat ift ein Werf 
des Berftandee. Das Wort dsun bezeichnet Treue, treu, treu 
handeln je nach feiner Stellung im Sat, es ift nur die Conftruc- 
tion welche die Beziehung der VBorftellungen und Dinge hervorhebt; 
es ift auch hier die Macht des Ganzen, die das Einzelne nicht frei 
werden läßt, fondern feine Bedeutung und fein Wejen beftimmt. 
Die Aneinanderfügung der Worte aber macht aus der Rebe weniger 
einen lebendigen Organismus, als eine Krhftallifation des Ge- 
danfens, in welchem die Wortatome auf beftimmte Weife fich an- 
einander lagern, aber ohne Wechjelwirfung bleiben. Die Sentenz 
ift ein architeftonifches Nebeneinander von Werkſtücken des Ge— 
12* 
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danfens; mufifalifche Betonung, faft mehr empfindungsvoller Ge- 
ſang als fcharfartifulirte Rede, fucht fie verftändlich zu machen. 
Das Ganze trägt eim ſtarres umbewegliches Gepräge. Um das 
Allgemeine auszubrüden nennt der Chinefe eine Gruppe von be- 
jondern Dingen: Treue, Liebe, Mäßigung, Gerechtigkeit fagt er in 
diefer Folge hintereinander, wenn er den Begriff der Tugend im 
Sinne hat; morgens drei, abends vier fagt er um die Unbeftändig- 
feit zu bezeichnen. Sin ift das Herz in der Bedeutung von Gefühl, 
Gefinnung; das materielle Herz heißt sin-tha Herz rumd. Für 
Schwert Hatte er einen Laut, das Meffer heit danach Schwert- 
find. Auf ſolche Weiſe läßt fich ein neuer Begriff an mannich- 
faltige alte VBorftellungen anknüpfen, und die Chinefen haben auf 
diefe Art für Forfchen, Unterfuchen zwar fein einzelnes Wort, 
aber 27 Umpfchreibungen durch die Zufammenjtellung mehrerer 
Wörter. 

Dies tritt dann ganz befonders in der Schrift hervor, und 
in der That müfjen die Chinefen fehreiben, wenn fie fich ſchwerere 
und wiljenjchaftliche Dinge mittheilen wollen. Die hinefifche Schrift 
ift weit mehr Ideen- als Yautbezeichnung. Sie ging davon aus 
zunächit die Gegenjtände abzuzeichnen, und zwar ftellte fich bei 
diefem conjervativen, auf treue Bewahrung der Gedanken gerich- 
teten, damit früh zur Schrift geführten Gefchlecht das Bedürfniß 
derfelben in der Urzeit ein, und fie behielten die erften Zeichen 
bei, die uns noch jett die Züge und Spuren ihrer älteften Ge- 
danfen erfennen laſſen. Steinwaffen finden ſich, aber noch fein 
Pflug; feine Bezeichnung für Tempel und Städte, feine für fitt- 
liche Ideen, wenige für Pflanzen und Thiere. Neue Bedürfniſſe 
fordern neue Zeichen, aber man kann fie doch nicht ins Endloſe 
vermehren, und wenn man bie wenigen Laute bezeichnet, wie will 
man ihre nach der Betonungsweife und dem Zufammenhang ver— 
jchiedene Bedeutung ausdrüden? Auch hier bleiben die Chinefen 
am liebjten beim Urjprünglichen, und fuchen das Neue durch Com— 
bination des Alten darzuftellen. Sie haben einige Pautbilver, aber 
zur nähern Bezeichnung fügen fie das Zeichen derjenigen Sache 
hinzu welche diesmal der Laut meint. Die Sonne ift eine Scheibe 
und der Mond eine Sichel, Scheibe und Sichel zufammen drücken 
Glanz aus; Wafjer und Auge bedeutet Thräne, ein Mund und 
vor ihm eine Hand voll Reis Glückſeligkeit. Sie behalten das 
Zeichen des Hundes auch für verwandte Thiere wie Fuchs und 
Wolf, fügen aber ein neues Zeichen nach ter Befchaffenheit oder 
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der Beziehung zum Menfchen Hinzu. Zwei Menfchen die einander 
anfehen geben den Begriff des Grüßens, zwei die fich den Rüden 
weifen den des Trennens, zwei hintereinander den des Folgens, 
zwei Perlen nebeneinander den des Freundes, zwei Weiber ben bes 
Streites, drei Weiber den der Unordnung; das Weibliche ift ihnen 
ja das Unvollfommene. In vielen Beziehungen befundet fich der 
Scharffinn der Chinefen. Die Bilverfchrift der Aegypter Tpricht 
zum Auge und erregt die Phantafie, der fie entfpringt, in ber 
Schärfe und Klarheit der Formen; die Chinefen aber verlaffen bie 
Naturgeſtalt dev Dinge und geben in wenigen Strichen ein abge: 
fürztes Zeichen; ftatt des Sinnbildes, das unfer Gemüth bejchäftigt, 
stellen fie verjchiedene Zeichen zufammen um dadurch dem Verſtand 
einen Begriff zu beftimmen. Das Lefen der Schrift ift das Ver: 
jtehen der Sprade. Man jchätt ihre Schriftzeichen auf 80000; 
das find Feine Buchjtaben, fondern BVorftellungsbezeichnungen; die 
für gewöhnlich gebräuchlichen belaufen fich aber nur auf 4000, und 
zu dieſen gibt e8 wieder ein paar hundert Schlüffel oder urfprüng- 
liche Zeichen, deren Berbindung eben den Begriff umfchreibt und 
darum ſowol durch den Verſtand reproducirt als im Gedächtniß 
behalten wird. Auch bier aljo ift der erjte Anfang der Schrift 
bewahrt, und ohne fein Princip, die Bezeichnung des Gegenftander, 
zu verlaffen und zur Bezeichnung der einzelnen Sprachlaute über: 
zugehen, iſt diefe Ideenſchrift im Zufammenhang mit der Natur 
der Sprache äußerſt fein ausgearbeitet. Die Sprache felbjt zerfältt 
in viele Mundarten, aber über denſelben fchwebt die Schriftiprache, 
die an die Schrift gebundene Sprache der Gebildeten. 

Auch in der Religion finden wir die Uranfchauung der Menjch- 
heit wieder: das Göttliche als das Unendliche erfcheint im Himmel, 
dem lichten, allumfaffenden, der Himmel ift der Träger der Welt: 
ordnung, das bejtimmende Princip, die Macht des Mafes, Geift 
und Materie find noch ungefchieden, im Sinnlichen und Sichtbaren 
wird das Göttliche erfaßt, und wie auch wir jagen: der Himmel 
weiß, der Himmel wird helfen, fo ift der Himmel, Zien, bei 
Chineſen der einige Gott; der Himmel, den wir mit Augen fehen, 
aber zugleich geiftig gefaßt, nicht in Menfchengeftalt perfonificirt, 
aber als die alldurchdringende, allbefeelende Urkraft, als die Ver— 
nünftigfeit und das wirkende Geſetz alles Dafeins. Der fichtbare 
Himmel ift die Erſcheinung des göttlichen Weſens, er umfaßt und 
fieht alle Dinge, ift die allgegenwärtige allwiffende Macht, die in 
dev Ordnung der Natur wie im Schickſal der Menſchen woaltet. 
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Tien heißt auch Schang-ti, ber höchſte Herr, der erhabene Herrjcher. 
Er ift wahrhaftig und unwandelbar, liebevoll und mild, weife und 
gerecht; er beftraft das Böſe und belohnt das Gute. In den Er- 
icheinungen der Natur gibt er feinen Willen fund, aber nicht durd) 
Wunder, nicht außer der Ordnung, fondern duch die Ordnung 
des Lebens felbjt und durch die Vernunft, die gemeinfame Wahr: 
heit wie fie im Gewiſſen aller und in der Stimme des Volks ſich 
ausfpricht. Denn die Gebote des Himmels find die Beftimmungen 
der Vernunft, und diefe durchdringt die Natur und den Geift des 
Menfchen. Himmlifches und Irdiſches hängen zufammen, ber 
Stand der Geftirne ift von Einfluß und Bedeutung für das 
Menjchenleben, aber er folgt dem Gefeß und ift berechenbar; ber 
Kalender gibt alljährlich danach die guten und böfen Tage an. 

Wie im Familienleben das Weib zum Mann, fo tritt im velis 
giöfen Bewußtfein dev Chinefen die Erde zum Himmel als zweites, 
aber untergeordnetes Princip, als das Endliche und Beſtimmbare 
zum Bollfommenen und Beftimmenden, als die Mutter der befon- 
bern Wefen, die aus der Wechjelbeziehung des Himmels und der 
Erde hervorgehen. Unter ihnen ift der Menſch die Blüte der 
Natur, die Mitte des Lebens, Himmel und Erde erfcheinen wieder 
im männlichen und weiblichen Gejchlecht, und einigen fich ſchöpfe— 
riſch in der Liebe. Das Geſetz des Himmels ift dem Menfchen 
eingeboren, die Vernunft in ihm ift diejelbe wie die in der Welt, 
aber er kann mit feinem Willen heraustreten aus der Harmonie, 
und ftört dann die allgemeine Ordnung um jo mehr als er ja in 
die Mitte des Alls geftellt ift. Dem findlichen Sinn der Chinejen 
ift dev Menfch wie das unfchuldige Kind von Natur gut, das 
Sittliche als das Seinfollende fteht ihm nicht als Ideal gegenüber, 
das er in der Ueberwindung feiner felbft, in der Wiedergeburt des 
Herzens erreichen müßte, das Gute ift leicht. Wenn er aber den- 
noch das Böſe thut, jo ift das unnatürlich und ftört die Ordnung 
der Natur; die Folge davon zeigt fich in Krankheit, Noth und er: 
ſchreckenden Naturerfcheinungen, durch welche eben die allgemeine 
Ordnung wieder gegen die Störung zurückwirkt und dieſelbe auf 
hebt. Nicht der Himmel heißt es ftürzt den Menfchen ins Ver— 
berben, fondern der Menjch fich ſelbſt, indem er fich von ber 
himmliſchen Ordnung Löft; in Glück und Unglück wiberfährt ihm 
was er ſich ſelbſt bereitet hat. 

Daß die Sünde nicht blos das Individuum angept, ‚fondern 
eine Verlegung des Allgemeinen und Ganzen ift, eine Störung ber 
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Weltharmonie, hat der Chineſe in der Untrennbarkeit des Einzelnen 
und des Ganzen richtig erfaßt, auch das liegt in feiner naiven 
Anſchauung daß der innerſte Grund alles Yebens das Gittliche, 
das Geiftige ift, daß das Naturgefeg mit der fittlichen Weltord- 
nung in Einklang fteht, diefe aber das Erfte und Beftimmende 
wie der Zweck des Ganzen if. Das Göttliche als die fittliche 
Weltordnung und das Gefeß der Natur zu erfennen, diefe durch 
die neuere europäifche Philofophie Kar ausgefprochene Wahrheit, 
die jet allmählich zum Allgemeingut der Gebilveten wird, ift als 
anfängliche religiöje Idee von den Chinefen bewahrt worden. Sie 
find dabei ftehen geblieben, fie haben feine Mythologie, feine das 
Unendliche verendlichenden Phantafiegebilve; die Vielgötterei haben 
fie vermieden, indem fich ihnen aus dem untheilbaren Einen nirgends 
bejondere Mächte oder Richtungen der Natur und des geiftigen 
Lebens jo felbftändig darftellten, daß in ihnen eigenthümliche Prin- 
cipien erjchienen wären, die dann die Phantafie perjonificirt und 
vermenjchlicht hätte; aber freilich indem ihnen die Verirrungen ev- 
ſpart blieben, verfagte fich ihnen auch der Reichthum des Geiftes, 
die Fülle des Yebens, der Zauber der Schönheit, wie das alles 
in den Mythen der Arier erjchloffen ift. Sie find niemals in das 
Zünglingsalter eingetreten, in welchem die Phantafie eine Ideal— 
welt in der eigenen Bruſt des Menjchen aufbaut, fondern find 
gleih dem Kinde unter der Herrfchaft der Außenwelt und der 
Autorität geblieben, und haben fi von Haus aus. einem nüch: 
ternen Realismus hingegeben, ftatt die überfliegende Subjectivität 
mit der Objectivität zu verföhnen. Sie find davor bewahrt ge: 
blieben Symbole an die Stelle der Ideen ſetzend über dem Bilde 
den Sinn im Sinnbild zu vergeffen, das Uebernatürliche im Wider: 
natürlichen und Wunderbaren zu fehen, und um fpigfindiger Glau— 
bensformeln willen Scheiterhaufen anzuzünden, Blut zu vergießen, 
Aberglauben der Wiffenfchaft vorzuziehen, aber fie find dafür auch 
bei den Einfachen ftehen geblieben, fie haben die Tiefe und Fülle 
des ewigen Weſens nicht zu ergründen gefucht, nicht mit dem 
griechifchen Weifen gedacht daß alles Menfchliche göttlich und alles 
Göttliche menjchlich fei, nicht mit chrijtlicher Innigkeit den Schmerz 
der Sünde und Gottes Zorn und die Freude der Erlöfung und 
der Liebe erlebt. Den Chinefen ift die Welt bereits das Reich 
Gottes, fie werden als feine Bürger geboren, fie wiffen nicht daß 
es der Wiedergeburt, der Ueberwindung des felbftjüchtigen Willens 
bedarf um im daffelbe einzugehen. Ihre Gottesverehrung geſchieht 
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unter freiem Himmel, auf Bergen; fie bauen Gott feine Tempel, 
fie find nicht in Bilderdienft verfallen, fie haben feine Menfchen- 
opfer gebracht, noch geglaubt durch Selbftpeinigung den Himmel 
zu vertienen. Aber es fehlt ihnen die Tiefe und Glut der Em: 
pfindung, aus welcher bei andern Völkern auch diefe Verirrungen 
hervorgehen. Sie haben fein Gott und Welt vermittelndes Priefter- 
thum, aber fie find Laien geblieben, während der Apoftel ung be- 
ruft ein priefterlih Volk zu fein. Sie haben feinen Feiertag dem 
Herrin geweiht, und fich nicht über die werftägliche Proſa erhoben. 
Der Staat ift für fie zugleich die Kirche, der Kaifer der Sohn 
des Himmels und Vater des Volle, der für daffelbe das Opfer 
vollzieht; diefes ift blos ein Zeichen des Danfs und der Aner- 
fennung für die von Gott empfangenen Gaben. 

Als der Sohn und fichtbare Stellvertreter bildet der Kaifer 
recht eigentlich den Mittelpunkt dev Welt. ,‚Der rechte Herrjcher 
ift dem Polarftern gleich, er fteht feit und alle Geftirne umfreifen 
ihn“, fo lautet ein Spruch des Confucius. Wie der Himmel der 
Erde fo fieht der Kaifer dem Volk gegenüber als der Maßgebende, 
Lenfende. Seine Gebote find Befehle des Himmels, der Himmel 
jett ihn ein, fei es durch die Geburt oder die Wahl des Volke, 
denn des Volkes Stimme ift Gottes Stimme. Aber der Kaiſer 
muß auch den Willen des Himmels thun, Vater und Vorbild des 
Volks fein; denn der Himmel hat ihn erhoben auf daß er das 
Volk unterrichte und zur Tugend leite, und der Himmel zieht feine 
Hand von ihm ab, wenn er das nicht thut. Denn der Himmel 
liebt feine Tugend und die Königsmacht ift zum Wohl des Volks 
geordnet. Was der Himmel fieht und hört das fieht und hört 
das Volk; es ift eine Verbindung zwifchen ver Höhe und Tiefe; 
darum ſoll der Fürft auf "die Stimme des Volks merken. Nicht 
nach eigenem Kopf, fondern nach dem Herzen des Volks foll er 
regieren. Das ift uralte Reichsmarime daß das Volk des Kaifers 
bedarf damit es in Frieden lebe, daß aber auch der Kaifer ohne 
das Volk nichts if. Nicht das Waffer, fondern das Volk dient 
ihm zum Spiegel. Tritt Noth im Volk ein, fommen Grobeben, 
Diürre, Ueberſchwemmung, Miswachs, fo ift der Kaifer dafür 
verantwortlich, fo Hat er die Schuld auf fih zu nehmen, im 
Büßerhemd fie reuevoll zu befennen; denn weil er das Centrum 
der Welt ijt, fo wird in feinem Denfen und Wollen die Natur 
mitbewegt. 

Die Hoffnung der Unfterblichfeit ift gleichfall® wie die Idee 
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Gottes in der Ueberzeugung der urfprünglichen Menfchheit be: 
gründet; die Chinefen knüpfen den Geifterglauben an den Himmel. 
Die Seelen der Verjtorbenen gehen in ihn ein, eben in ihm, 
wirfen von ihm aus fort auf die Erde, find Genien der Natur 
und Schußgeijter ihrer Nachkommen. Der Cultus eines verehren- 
den Andenfens der Ahnen Liegt ſchon im Familienſinn. Den Nach: 
fommen wird die eigene Lnfterblichfeit als der Lohn für die Ver- 
ehrung der Vorältern dargeftellt. Von Unſeligen und Berdammten 
ijt feine Rede, die Fortlebenden find Glieder und Werkzeuge der 
himmlischen Weltordnung, Züchtiger des Frevels, Hüter des Rechts. 
Eine Halle der Ahnen mit den Tafeln ihrer Namen ift ein Heilig- 
thum des Haufes. Mit wie gemüthlicher Wärme der Chinefe 
gerade diefen Geifterglauben erfaßt, fo entwirft doc) feine Phan— 
tafie feine Bilder des jenfeitigen Lebens, und die Wifjenfchaft 
jchweigt davon.. Confucius antwortete auf die Frage wegen bes 
Zuftandes nach dem Tode: „Ich Fenne das Leben noch nicht, wie 
jollte ih vom Tode wiſſen?“ 

Die Chinefen find ein denfendes Volk, fie erheben fich über 
das Befondere und Vorübergehende und fragen nach dem Allge- 
meinen und Dauernden, nach dem Grund und Zwed der Dinge, 
wenn -fie diefen lettern auch in der Nützlichfeit fuchen und in einer 
verftändigen Niüchternheit befangen bleiben. Die Gründer ihrer 
Cultur find nicht gottbegeifterte Seher, nicht efjtatifche Propheten, 
ſondern weife und bebächtige Männer, die das fürs Leben Zuträg- 
lihe anordnen und gedanfenmäßig beſtimmen. An Spruchfamm: 
lungen der Zebensffugheit und Sittenlehre ift Fein Volk fo reich wie 
China. Die Weife des Sprichworts das Allgemeine durch ein 
Befonderes auszudrüden kommt dabei vor, wenn e8 3. DB. heift: 
Grabe den Brunnen ehe du dürfteft; oder man gibt ein Gleichniß: 
Der Evelftein wird nicht ohne Reibung polirt, noch der Menfch 
ohne Prüfung vervollfommnet; oder man gibt das Allgemeine als 
ſolches: Beſſer ein Hund in Frieden als ein Menſch in Geſetz— 
lofigfeit; der große Mann bleibt einfach wie ein Kind. 

Was die religiöfe Sprache Himmel und Erde nennt das 
heißt der philofophifchen das Vollkommene und Unvollfommene, das 
Umendliche und das Endliche. Das find die beiden Principien, die 
zugleich als das Active und Paffive, als das Männliche und Weib- 
liche angefehen werden; Fohi, der Gründer der chinefifchen Cultur, 
foll fie bereit angenommen und Yang und Yin genannt haben; er 
bezeichnet fie mit dem ganzen und mit dem gebrochenen Strich: 
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—— und — —. Die Vereinigung diefer gegenfäglichen Princi- 
pien bildet die Welt, und die hauptfächlichen Weſen und Erfchei- 
nungsformen berjelben werden durch Kombinationen dieſer Linien 
bezeichnet; Himmel und Erde find die Pole, zwijchen denen das 
andere liegt, das aus ihnen fo gebildet wird daß bald das eine 
bald das andere vorwiegt: 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — —— — — — — — 


Himmel Wolfen Feuer Gewitter Wind Waffer Berge Erde. 








Spätere Denker finden in der Urfraft zugleich die Urmaterie, 
die Bewegung und Ruhe, und der Gegenfak ift dann das Aus- 
einandergehen der Einheit, die in der Durchbringung der Gegen 
füte fich al8 Harmonie herftellt. Das Princip ift das Cine oder 
Eins, und der Hervorgang der vielen Zahlen aus der Einheit ein 
Bild des Ursprungs der Dinge aus dem ewigen Weſen. Die 
enge Verbindung diefer Lehre mit der religiöfen Vorftellung und 
die Unterordnung des perfönlichen Geiftes und feiner Freiheit unter 
die Autorität macht e8 möglich daß in China die Schulphilofophie, 
die nicht jelber die Wahrheit finden, jondern die Ueberlieferung 
nur auslegen will, auch als Keichsphilofophie gelehrt und ver- 
breitet wird. 

Keine Geiftesfraft ſoll fich bei den Chinefen über Die rechte 
Mitte und das Gleichgewicht des Ganzen erheben; das Gewohn- 
heitsmäßige und Gewöhnliche beherrfcht mit verftändiger Trocken— 
heit ihr Leben, der Ausbruch der Begeifterung,; der Drang nach 
Neuem, die eigenthümliche Friſche des Geftaltens, die Hinreißende 
Macht und der freie Flug der Phantafie bleibt ihrem Wejen fremd. 
Die Rüdjicht auf die Leberlieferung und das Gegebene hemmt die 
ſelbſtſchöpferiſche Einbildungsfraft, das Gemüth erhebt fich nicht 
über die erfahrungsmäßige Wirklichkeit zu einem Ideal, das erſt 
verwirklicht werben foll oder das vollfommene Urbild der unvoll- 
fommenen Welt ift, fondern der realiftiiche Sinn jieht es im 
Gleichmaß der Dinge felbft und im Leben der Ahnen, ev will 
feinen Zufunftstraum wahr machen, fonbern blickt zurüd in bie 
Vergangenheit und läßt das von ihr Vollbrachte fich zum Muſter 
dienen. Alles Schöne ift frei, die Erfüllung des Geſetzes auf 
originale und zwanglofe Weiſe; das chinefiiche Wejen aber ift ge- 
bunden, und da bie freie Kunſt eine Tochter des freien Lebens ift, 
fo bleibt fein Kunfttrieb dem Nütlichen dienftbar. Das Künftliche 
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erjeßt die Kunſt. Aber eine jinnige Auffaffung der Wirklichkeit 
und das treue Erhalten der erjten Formen gefellt fich dem leb— 
haften Familiengefühl, der Verehrung für die Vorzeit. in Kind 
der Natur wird der Menfch mit feiner Empfindung in dieſe abge: 
zivfelte und geregelte Welt hinein geboren; aber jtatt fie neu mit 
eigenem Willen zu geftalten, ftatt das Herz den Kampf mit ihr 
aufnehmen zu laffen, verhält er fich paſſiv, und kommt in eine 
jentimentale Stimmung, die ftatt der naiven Friſche und Unmittel- 
barkeit jchon in den altchinefifchen Liedern den Grundton abgibt. 

Auch die äußere Erfcheinung dev Chinefen meidet das eigeit- 
thümlich Charakteriftifche und frei Bewegliche; müffen doch fogar 
die Frauen das Organ ber freien Bewegung, den Fuß, zum häß- 
lichen und ſtarren Klumpen zufammenpreffen! Die Tracht ift 
Uniform, der Menſch wird eingeffeivet, das Gewand bezeichnet 
Rang und Gewerbe; er ſoll fich nicht Heiden wie es ihm gefällt; 
nicht einmal das Haar foll naturgemäß wachen und frei ums 
Haupt wogen, e8 wird abrafirt und nur auf dem Schopf bleibt jo 
viel jtehen daß fich ein jteifes Zöpflein daraus Flechten läßt. Der 
Ichnelle Wechjel der Witterung treibt dazu jaden- und vodförmige 
Kleider wie Futterale übereinander anzuziehen. 

Ein eigenthümlicher Bauftil hat fih im alten China nicht 
entwicelt; der Himmel ward nicht in Tempeln verehrt, man fchaute 
im Freien zu ihm empor; der Tempelbau aber ift es ber vie 
Architektur zur Kunft macht, indem fie hier nicht handwerklich den 
Bedürfniffen des gewöhnlichen Lebens dient, jondern in einem 
idealen Werf die Stimmung des Volksgemüths und feine Anfchauung 
vom Göttlichen ſymboliſch ausprägt. Die älteften monumentalen 
Werfe der Chineſen find die großen und zahlvreihen Kanalbauten, 
welche zu Verkehrſtraßen dienen und dem Aderbau die erforderliche 
Bewällerung möglich machen; fie verlangen die geradlinige Regel— 
mäßigfeit, die dem verftändig trodenen Sinn des Volks entjpricht. 
Sodann die große Mauer, mit welcher Schio-hangsti um 200 n. 
Chr. die Nordgrenze des Reichs zum Schub gegen Barbarenein- 
fälle umzog. Sie ift eigentlich ein Erdwall, den auf beiden Seiten 
Ziegeljteinmauern umjfchließen, die gegen 25 Fuß hoch find und 
mit einer Bruftwehr über den Mittelförper emporragen; fie ruhen 
auf einer vorjpringenden Bafis von Haufteinen. Das Ganze ijt 
ziemlich jo did als hoch, und wird von Zinnen befrönt; Thürme 
von etwas größerer Tiefe und Höhe, etwa 100 Ruthen vonein- 
ander entfernt, vermehren die Stärke der Vertheibigung und unter: 
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brechen die Einförmigfeit der Erjcheinung. Die Mauer überfteigt 
die Berge und überfchreitet die Flüffe auf ihrem Weg von 400 
Meilen. 

Fenſterloſe Badjteinmanern bilden auch häufig die Straßen ; 
die Eingänge in die fih an fie anlehnenden und in die Tiefe er- 
ſtreckenden Häufer find in fie hineingebrochen. Die Häufer, auch 
die Paläfte find meift einftödig, die Zimmer liegen um Höfe die 
mit alerien verfehen find, in der Mitte aber blumenumftelfte 
Wafferbafjins haben. Das Innere ift mit Schnig- und Zierwerf 
überladen, namentlich Tiebt man es die feltfamen Formen ver 
Pflanzenwurzeln zu allerhand monftröfen Gebilden auszufchneiden 
und danı danach auch dem Geräth folche verfchnörfelte Formen 
zu geben: ftatt des einfach Schönen und Kunftreichen ift auch hier 
der Spieltrieb allmählich auf das Gefünftelte und Barode gerathen. 
Aber der Findliche Sinn für die Natur ift nicht erftorben, vie 
Freude an Blumen, an veizenden Gartenanlagen macht fie zu 
einem Schmucd des Lebens, und namentlich weiß man in den Parks 
Baumgruppen nah Form und Farbe zu oronen, verfchlungene 
Wege mit regelmäßigen Beeten wechjeln zu Laffen, wie in ben 
englifchen Gärten, und das Schönfte wozu es die chinefifche Archi- 
teftur gebracht, was daher auch in Europa Nachahmung gefunden, 
jind die lichten Iuftigen Gartenpavilfons, deren Dach auf Teichten 
hölzernen Säulen ruht, deren Wände nur durch Lattenwerk und 
grünende Ranken gebildet werden, deren Dach aber heute noch 
gleich dem der Thürme die Erinnerung an das Zelt veranjchaulicht, 
indem bie Linie gleich der eines von der Höhe nach außen abwärts 
geſpannten Seiles gegen die Mitte hin nach innen einbiegt, dagegen 
aber am Ende fich wieder emporfchwingt; dies Gefchweifte wird 
bon der Nomadenzeit her beibehalten und ohne Zweck auf die Holz- 
conftruction übertragen; diefe wird dadurch von Haus aus decorativ 
und ladet fomit zu buntem Aufpuß, zu den Verſchnörkelungen des 
Zieraths ein. 

Als im 1. Yahrhundert n. Chr. das Buddhiſtenthum nach 
China kam umd fich ausbreitete, hatte es für religiöfe Bauten auch 
die in Indien gefundenen Formen im Gefolge; doch wurden fie 
umgeftaltet. SHauptfüchli war e8 der ftufenförmig auffteigende 
Pagoventhurm oder die pyramidale Spike, welche die halbfugeligen 
Dagops befrönt, was den Chinefen zufagte und das Motiv für 
jene Thas gab, die leichten vielgefehoffigen Thürme mit ven bei 
fteigender Höhe immer Heiner werdenden Dächern der einzelnen 
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Stocdwerfe, deren buntgejchweifte VBorfprünge mit Glöclein behangen 
werden; die Ziegel find mit goldglänzendem Firniß ladirt, die 
Wände bunt angeftrichen oder mit Porzellanplatten befleivet. Der 
im 15. Jahrhundert unferer Zeitrechnung erbaute Borzellanthurm 
von Nanking, über 200 Fuß hoch, ift das befanntefte Werf vie- 
jer Art. 

Noch haben wir der Ehrenpforten zu gedenken, jener Pä-lu, 
die zur Grinnerung an rühmliche Thaten und Männer mitten in 
die Straßen gebaut und mit lobpreijenden Infchriften verſehen 
werden; e8 find Holzgerüfte, zwei Pfeiler mit einem Duerbalfen 
und verjchnörfelter Bedachung, oder ein breiteres derartiges Thor 
in der Mitte und zu jeder Seite ein fchmälerer und niedrigerer 
Durchgang, wodurch dann eine wohlgefällige Symmetrie erzielt 
wird; aber von architeftonifcher Durchbildung feine Spur; einfache 
Balken und mit Zierwerf überladene Dachvorjprünge find das 
Ganze. Statt der Erhabenheit und feiner Schönheit theilhaft zu 
werden bleibt der nüchterne Sinn der Chinefen der Rücficht auf 
das Nützliche verhaftet; aber ftatt Weſen und Zwed der Sade in 
anmutbiger Form und im Anfchluß an die Natur des Materials 
zu veranjchaulichen, wiſſen fie das Aeußere nur zu verpußen. 

Die Bildhauerei der Chinefen erhebt fich nicht über das Hand- 
werfliche; ihre Echnigereien, ihre Reliefs aus Metall und Thon 
zeigen feine jelbjtändig fünftlerifche Auffaffung und tragen das Ge- 
präge des Zieraths und Spiels, wie die ihnen nachgeahmten Nips 
unferer eleganten Welt. Ihre Malerei ift durch Sauberfeit der 
Ausführung und Glanz der Farbe ausgezeichnet, keineswegs aber 
durch Geift in der Compofition und Empfindung in den Linien, 
Statt monumentaler Wandmalerei finden wir ihre Bilder ald Ver— 
zierung von Porzellanvafen, Taſſen und Präfentirtellern, oder auf 
Neispapier ausgeführt. Anziehend in der Schilderung des Fami— 
lienlebens bleiben fie um ihrer Rücjicht auf das GCeremonielle und 
Herfömmliche willen auch innerhalb conventioneller Formen, und 
wo die Darjtellung bewegter wird, ftreift der Ausdrud ſogleich an 
das Grimafjenhafte oder Scurrile. Die Perfpective ift nicht ver- 
jtanden; fie machen aber aus der Noth eine Tugend: weil fie 
wenig modelliren, jagen fie der Schatten fei zufällig und trübe ven 
Glanz der Farben, und weil fie verfennen daß der Maler das 
Erjcheinungsbild der Dinge in feinem Auge, von feinem Stand- 
punft aus gibt, erklären fie die perjpectivifche Verjüngung für 
einen Mangel unferes Sehens und meinen es fei vichtiger die 
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Gegenſtände fo wiederzugeben wie fie in der Wirffichfeit feien, alſo 
die fernern nicht Fleiner denn die nahen. Aber vorzüglich ift ihre 
forgfame und feine Nachahmung der Natur in der Behandlung der 
SGewandmufter oder Stidereien, in der Abbildung von Vögeln, 
Blumen, Schmetterlingen ; das Buntfarbige ift ihnen wie den Kindern 
das Liebſte. 

Bon eigenthümlicher Bedeutung ift die Mufif. Die Chinefen 
legen großes Gewicht anf fie; Kaifer find ihre Erfinder, ihre Ver— 
befferer; mit ihren Melodien und Inftrumenten follen auch Staat 
und Sitte wechjeln. Flöten und Pfeifen, Saiteninftrumente, Trom- 
meln, Glocken werden fchon im grauen Alterthun erwähnt. King, 
Klingftein, heißt eine Reihe verfchiedenartig tönender Steinplatten, 
die aufgehängt ſchweben und mit Klöpfeln gejchlagen werden. Nach 
dem Zeugniß der alten Volkslieder ward die Mufif hauptjächlich 
von den Blinden ausgeübt, die dadurch im Neich der Töne einen 
Erſatz für die ihnen mangelnde fichtbare Welt fanden. Wie die 
Chineſen alles aus dem harmonifchen Zufanmenwirfen des Him- 
mels und der Erde herleiten, wie Maß zu Halten die Aufgabe des 
Menfchen ift, jo betrachten fie das Leben der Dinge und ven 
Wechfel der Zeit al8 eine große Weltmufif; die Monate in ihrer 
Folge repräfentiven ihnen die zwölf Töne innerhalb einer Octave. 
Die geordnete Reihe und der wohllautende Zufammenflang der 
Töne gibt ihnen vor allem andern die künſtleriſche Veranſchau— 
fihung der Welt und ihrer Geſetze. Die Mufif, fagt der Pi-fi, 
ift der Ausdrud der Verbindung von Himmel und Erde. Wie das 
rechte Maß die Angel und wie die Harmonie die allwaltende Ord- 
nung der Welt heißt, jo ift auch das menfchliche Leben in feinem 
Thun und Laffen ftreng geregelt, alles gemefjen und abgewogen, 
jedes Benehmen ift in feinen Formen vorgejchrieben, durch die 
Geremonien ift e8 an das herfömmliche rechte Maß gebunden, und 
jelbft von den Gajtgelagen erzählt der Pater de Mailla: Es ift 
ein Diener da, der wie bei unferer Mufif den Taft jchlägt, damit 
alle Säfte zu gleicher Zeit aus der Schlüffel nehmen, zu gleicher 
Zeit den Biffen in den Mund fteden, zu gleicher Zeit die Fleinen 
Gabelftäbchen in die Höhe heben und wieder an ihren Drt legen. 
Die Mufik fteht nun im Bunde mit diefen Ceremonien und gilt 
gleich ihnen al8 eine Bedingung der Sittlichfeit. Die Sprache der 
Mufif ift die allgemein verftändliche, der Unterfchied der Worte 
hebt fich auf in der Gleichheit der Töne, darum auch heißt es: 
die Muſik bringt die Völfer zur Eintracht. Der Li-ki fagt: ihr 
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Hauptzweck ift die Leidenfchaften der Menfchen zu regeln; und wie 
fie ein Gegenstand des Nachdenfens der alten Weifen war, fo achtete 
fie auch Confucius als ein Mittel zur Bildung der Sitten und zur 
Blüte des Staats. Denn fie zieht eben den Hörer in ihren eigenen 
gemefjenen Gang, in ihre eigene Harmonie hinein. So heift es 
von Fohi: vermöge des Saiteninftruments Kin brachte er zuerft 
fein eigenes Herz in Ordnung und feine Leidenfchaften in Schranfen, 
und danach wirkte er damit auf die Bildung der übrigen Menſchen. 
Der Kaifer Schün führte mit der Einheit von Maß und Gewicht 
auch die gleiche Mufif, vie gleichen Tonwerkzeuge im ganzen Reich 
ein, und demgemäß heißt es im Li-ki: die Sitte regelt die Herzen 
des Volks und bewirkt, daß fie das rechte Maß, die rechte Mitte 
halten; die Muſik bringt Eintracht unter die Meenfchen, daß fie . 
nicht ftreiten und fich nicht widerfprechen. in chinefifcher Staats- 
mann läßt Ordnung, Friede und Ruhe im Reich auf die Muſik 
gegründet fein. 

Die Aehnlichkeit diefer Anfichten mit Pythagoras’ Lehre Hat 
Gladiſch betont; beide fcheinen mir aber jo jelbftändig zu fein wie 
die Erfindung des Schiefpulvers und Bücherdruds in China und 
Guropa. Es gibt Ideen genug die auf der Natur der Dinge und 
auf der Eigenthümlichfeit des Geiftes beruhen umd darum auf ähn— 
liche Art bei den Völkern wiederfehren. Die Brahmanen, Par- 
menides und mittelalterliche Myſtiker haben unabhängig voneinander 
bon der Wahrheit des einen reinen und ewigen Seins gegenüber 
dem Schein ver Vielheit und des Wechjeld in der Welt geredet. 
Mir ift gar manche finnige Wendung in chinefifchen Büchern auf- 
gefallen, für die die Parallelftelle mit abendländifchen Dichtern 
nahe liegt. Auch ein Chinefe nennt das Leben einen Traum wie 
Galderon, oder jagt wie Shafejpeare daß ber jchweigende Gram 
“ am erjten das Herz breche; daß Wände Ohren haben, daß jeder 
vor der eigenen Thür fehren folle, ift chinefifches und deutſches 
Sprichwort; daß Maß das Beſte fei, hat fo gut in Griechenland 
wie im Reich der Mitte ein Weifer von fich aus gefunden, und 
Shafefpeare’s Cäſar hat gewiß nicht von Konfucius das fchöne 
Bild entlehnt, das den unverrüdbaren Willen des Herrfchers mit 
dem Nordftern vergleicht, der feinen Stand behauptet, während 
die Welt fich um ihn bewegt. Oder follten nicht ähnliche Situa- 
tionen die Zagelieder der Troubabours und Minnefänger und jenes 
chineſiſche Gedicht hervorgerufen haben, darin e8 heißt: 
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Sie jprad: Es kräht der Hahn; 
Er ſprach: Er darf noch nicht. 

Sie jprab: Der Tag bridt an. 
Er jprad: O nein, mein Licht. 


Sie läßt ihn nach dem Himmel fjchauen, da fiehbt er ben 
Morgenftern in der Dämmerung flimmern, und es ijt Zeit zu 
fcheiden; doch ſoll fein Pfeil den Hahn treffen. In einem ähn- 
fichen Gedicht mahnt die Königin den König daß der Hahn gefräht, 
aber er fagt es fei der Nachtluft Klang; — daß e8 tage, aber er 
erflärt es für Mondfchein; — bis das Summen der Morgenfliege 
ihn aus dem Arm ber Liebe zur Herrjcherpflicht ruft. 

Die Chinefen verlangen mit Necht daß der Klang durchs Ohr 
ins Herz und in die Seele dringe; nicht um die Ohren zu Fiteln, 
jagen fie, fei die Mufif eingeführt worden, fondern um die Leiden— 
ſchaften zu beherrfchen und die Kräfte des Gemüths in Einflang 
zu bringen. Aber dieſe moralifche Tendenz der Mufif und die 
Rückſicht auf ihre VBerwerthung für die Erziehung hat es auch hier 
zu feiner felbftändigen Ausbildung der Kunft um der Schönheit 
willen kommen laffen. Die Muſik ift monoton und Flingelnd ge- 
blieben; Schwerfälligfeit und barode Schnörfelei find das Kenn- 
zeichen ihrer Melodien; unharmonifches Findifches Yärmmachen und 
eine berechnete Theorie der Töne laufen unvermittelt nebeneinander. 
Die Chinefen fehen in den Zuftänden ver Mufif einen Gradmefjer 
für die Volkszuftände, und das ift richtig; aber es ift nicht wahr 
daß wer die Kenntniß der Töne habe damit auch fähig zum Re— 
gieren ſei. 

Die Entwidelung des Volks können wir indeß mur in der 
Poefie begleiten. Die Anfänge der chinefifchen Lyrik reichen bis 
in das höchfte Alterthum; es find in den Reichsannalen über- 
lieferte metrifche Sittenfprüche, durch den ©leichflang des Reims 
gebunden, 3. B. 


Dem Himmel gehorfam 
Nimm wahr die Gelegeubeit, 
Nimm wahr die Zeit, 


Solchen einfachen Ausfprüchen, die fie Fu nennen, jtehen 
andere entgegen, welche ftatt der Sache ein Bild oder Gleichniß 
geben; fie heißen Pe; eine dritte Art und die beliebtefte, Hing, 
beginnt mit einer äußern Erjcheinung als dem und reiht 
daran den Gedanken. 
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Dies wird in den Volfsliedern der Chinefen gewöhnlich; es 
fommt aber bei allen Nationen vor. Wie der Menſch überhaupt 
durch Äußere Cindrüde zur Empfindung und zum Denfen erregt 
wird, fo dienen fie ihm zum Bild feiner Gefühle und Bor- 
jtellungen. Das Gemüth, das feiner Freude oder feines Schmerzes 
noch nicht in der Art Herr ift daß es das Innere deutlich aus— 
iprechen kann, erblickt einen Gegenftand verwandter Art, macht fich 
an ihm der eigenen Stimmung klar und fnüpft fie nun an denjelben 
an um fie andern mitzutheilen. (S. Aefthetif IL, 468 [478] fg.) Die 
andern Bölfer gehen bald dazu fort daß der Dichter auch vom 
Seiftigen anhebt und es dann im freier Art durch Gleichniſſe ver- 
anfchaulicht, daß er unmittelbar feine innern Regungen in Bilder 
einfleidet; die Chinefen haben aber auch bier die anfängliche Form 
zur Regel gemacht, Bild und Gedanfe nebeneinander gejtellt. 
Dabei wird jeder Vers durch gleich viele der einfilbigen Wörter 
gebildet, mehrere Verſe durch ven Gleichflang des Reims gebunden, 
und Bild und Gedanke fpiegeln einander in einem Parallelismus, 
der uns an ähnliche Formen der Aegypter und Hebräer erinnert, 
nur daß diefe Gleichniß und Sache nicht auf folche Weife ausein- 
ander halten. Die Beziehung ift oft gejucht und räthfelhaft, meift 
aber finnig und verftändlich, 3. B.: 


Eh’ die Maulbeerblätter fallen 
Sind fie lieblid bunt zu ſchaun; 
Weun fie fireben zu gefallen 
Sind bem Falle nah die Frau. 


Daſſelbe Bild wird ohne Aenderumg oder mit Fleinen Va— 
riationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, jede Strophe hat 
aber auch manchmal Gleichniß umd Gedanke für fich. 

Bor 5000 Jahren etwa breiteten von den quellenreichen Höhen 
des Nordweftens dem Lauf der Ströme folgend die Ahnen der 
Chinefen fich oftwärts im Tiefland aus. Die Abgejchlofjenheit 
des Landes, das im Weften, Süden und Norden von Gebirgszügen 
umwallt, im Often vom Meer begrenzt wird, ftimmt zur Abge- 
jchloffenheit des Nationalcharakters; die Natur verleiht was der 
Menſch zum Leben bedarf, Reis und Getreide, Thee, Baumwolle, 
Geide findet der Chinefe bei fich zu Haufe. Der Reichtum des 
Waffers in Strömen und Flüffen wird fowol wegen der Bewäfferung 
der Felder als um Berfehrftraßen herzuftellen jo ausgebehnt daß die 
Reifen meift auf Booten gefchehen und viele Chinefen auf dem 
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Waſſer geboren werden und fterben. Die Negelmäßigfeit der 
Linien in der Führung der Kanäle jtimmt zum abgezirfelten 
Weſen; die Anlagen felbjt jetgen Zuſammenhalt des Volks und 
Gehorſam unter eine einfichtsvolle Macht voraus; es fcheint daß 
2200 v. Chr. der Begründer der Hiadynaftie, Yu, auch für bie 
Staatsordnung dadurch Epoche macht daß er zur Sicherung gegen 
Ueberfchwennmungen wie zur Hebung der Cultur den großen 
Kaiferfanal baut und dazu die Kräfte des Volfs in Dienjt nimmt. 
Bis in dies Alterthum reicht fein überliefertes Gedicht hinauf. 
Wohl aber find einige Lob- und Dpfergefänge aus der Dynaſtie 
Schang erhalten (1766— 1123), und vornehmlich aus der Zeit 
der Dynaſtie Tſcheu, die von 1123— 258 regierte, und zwar aus 
der erjten Hälfte derjelben hat Confucius die Volkslieder im Schi— 
fing gefanmelt, und wir gewinnen aus ihnen ein veiches Bild des 
Lebens. Die Chineſen ſelbſt jagen: „Was in der Seele lebt ift 
Sefinnung, und diefe in Wort gefleivet heißt Gejang oder Ge— 
dicht’; und ein Sänger des Alterthums jagt den Kaifer Schun 
wie ein anderer Orpheus: „Wenn ich den Stein meines Inftru- 
ments King berühre, herricht Harmonie unter den Geiftern und 
unter den Thieren.“ 

Noch finden wir Nachflänge altpatriarchalifcher Verhältniffe, 
wenn des Heerdenreichthums gedacht wird, der ſpäter in China 
verjchwindet; zugleich ſehen wir wie funftvolle Wafjerbäche vie 
Beſitzthümer umgrenzen, wie die Erde zu Wänden der Häuſer feſt— 
geftampft wird, wie die Männer auf die Jagd und den Filchfang 
ziehen, während die Frauen der Seidenraupe warten. Dann aber 
werden die Verhältniſſe unter der Tſcheudynaſtie feudaliftiich. In 
der Mitte des Reichs Tiegt die faiferliche Domäne, daran reihen 
jih die Güter der Unterfönige, der ihm zu Dienjt verpflichteten 
Bafallenfürjten. Das Reich drohte um 700 in Heine Staaten zu 
zerbrödeln, indem namentlich die Grenzländer fich in Krieg und 
Frieden erweiterten und mächtiger wurden, 

Lyriſch als unmittelbarer Erguß einer Empfindung gewinnt 
die chineſiſche Bolfspoefie durch die verftäindige Sinnesweife einen 
Anflug von Lehrhaftigfeit und durch den Ausgang von Natur- 
bildern einen Zug zum Bejchreibenden und Befchaulichen. Das 
Grundgefühl, das fie befeelt, ijt die Pietät; das janft ſich Hin- 
gebende, das Rührende überwiegt bei weitem das Energifche, That— 
luftige, ein bheiteres Behagen wechjelt mit Flagender Empfind- 
ſamkeit. 
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In Bezug auf das Familienleben finden wir zunächjt reizende 
Viebeslieder. Da heißt es: 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge fteht, 

Um den fih eine Blütenranfe windet. 

Wie lieblih fich füget, wie ſchön es ergeht, 
Wenn Schönes mit Edlem fi findet und bindet! 


Ein bober Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um den fi eine junge Ranfe jchlinget. 
Wie bold es ergäßet, wie jchön es bebagt, 
Wo Hoheit zu jeffeln der Anmuth gelinget! 


Ein bober Baum auf Nan dem Berge fprießt, 
Um den fih eine zarte Minde jchmieget. 

O Seligfeit, die ibr Berbundenen genieft, 

Bon jehmeichelnden Yüften des Glückes gemwieget! 


Im Familienſinn wurzelt mit dem Gefühl der Häuslichfeit 
auch ein echtes Empfinden der Weiblichfeit, die hier die Stätte 
ihres priejterlihen Waltens hat. Davon zeugt das ſchöne Gedicht 
das in der Frau das Licht des Haufes feiert: 


Die aufgegangne Sonne, 

Das heißt ein ſchönes Weib in Harer Wonne, 
Berweilt in meines Hauſes Mitten 

Und gebt mit mir auf allen Schritten. 


Der Mond, der aufgegangne, 

Das beißt das jhöne Weib, das glanzumfangne, 
Lehnt fih an meines Haufes Pforten 

Und folgt mit Fächelblid mir bin nah allen Orten. 


Die aufgegangne Sonne ftand, 

Mein junges Weib im Morgenflore, 

Sie ftand vor meines Haufes Thore 

Und winfte, da ih ging, mir nad mit weißer Hand. 


Der Mond, der aufgegangne, 

Das junge Weib im Abendflore, 

Sie ftehbt an meines Haufes Thore; 

Wie wird von ihr begrüßt der ſchön Empfangne! 


Der Pfirfihbaum in feiner Blüte ift das Bild der Braut, 
mit feiner Frucht das Bild der Gattin. Freiwerber und Frei— 
werberinnen wandeln hin und ber, aber auch heimliche Botjchaft 
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wird gefandt, mäbdchenhafte Blödigfeit und Sprödigfeit finden ihren 
Gegenfat in der Dringlichkeit der Liebeverlangenden: 


Ale Pflaumen find vom Baum gefallen 
Und daran find nur noch fieben; 

Wer mid) frei'n will von den Freiern allen, 
Mög’ er’s nicht verſchieben. 


Alle Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Nur noch drei find dran geblieben; 

Wer mi frei'n will von den Freiern allen, 
Sei er angetrieben, 


Alle Bflaumen find vom Baum gefallen, 
Wer wird in den Korb fie jchieben? 

Wer mid frei'n will von ben Freiern allen, 
Laß es ſich belieben! 


Inniger und finniger feufzt die Sehnfucht in einem andern Yiebe: 


Die Wafferlilie wächft im See, 
Sie fteht in Blüte; 

Um einen ſchönen Mann ift weh 
Mir im Gemüthe. 


Dper wenn die Gattin des Brautgrußes getenft, wie da mit 
weicher Stimme der Bräutigam fie unter feinem Thor willfommen 
hieß und mit milden Blick ihr den Hochzeitsbecher reichte; aber fie 
ift ihm nicht gleich geworden und ihre Ehrerbietung findet jetzt 
eine falte Höflichkeit. 


Tiefer fühlt's mein Herz als deines; 
Bon dem Becher Hodhzeitsweines 
Tranfeft du den obern Schaum nur 
Und dein Lieben ift verfchäumt. 
Doch ich trank das auf dem Grunde, 
Bittern Wehſchmack mir im Munde, 
Und ich age leis im Traum Dir 
Daß ich's anders mir geträumt. 


Die Herrfcherftellung des Mannes geftattet ihm mehrere 
rauen, geftattet ihm eine leichte Scheidung; der Schmerz ber 
Zurücdgefegten oder Verſtoßenen fpricht fich um fo rührender aus, 
wenn er nicht haft und grolft, fondern bie Liebe bewahrt. So 
beißt es: 


China. 197 


Für den Winter Süßigkeiten, 
Früchte hatt! ich eingemacht ; 
Andres wollt’ ich mehr bereiten, 
Aber du mit Unbedacht 

Haft mich aus dem Haus geftoßen 
Eh mein Süßes du genoffen. 


Eine andre freift du heute, 

Deren Blüte dich entzüdt; 

Flüchtig ift der Lenz der Bräute; 

Wenn nun ber der Winter rüdt, 

Wirft du nicht — wer kann e8 wiffen? — 
Meine ſüßen Früchte miffen? 


Oder fchwermüthiger: 


Warum fagft bu bitter fei die Pflanze Tu, 
Weil die Pflanze Tſi dir füher fcheinet? 
Eine andre num ftatt meiner freift bu; 
Alſo lachet heut die morgen weinet. 


Wo fih Kiang der Fluß vermählt dem Fluffe Wei 
Werden ihrer beiden Waffer trübe; 

Aber eure Eintracht ungetrübter fei, 

Ob mein Jammer auch das Grab mir grübe. 


Wol vermiffen wird mich meine Nachbarſchaft, 
Wenn du auch nicht miffeft mich im Haufe; 
Und ich fehle dir vielleicht in Noth und Haft, 
Wenn ic dir nicht fehle bei dem Schmaufe. 


In andern Liedern wird die Majeftät des Kaifers gefeiert. 
Er iſt der Mittelpunkt der Welt, darum trägt er als Opferpriefter 
ein himmelblaues fternbefettes Gewand, daran auf der linfen Seite 
der Mond, auf der rechten die Sonne von Gold geftidt ift, und 
eingewirft auf der Müte des Hauptes ift die Erde mit Gras und 


Baum. 


Wie follten nicht wachjen Baum und Gras 
Und welternährende Achren 

Bom Jahresopfer des Kaijers, das 
Umwallen die himmliſchen Sphären! 


Die Diener des Kaifers tragen ein Lamm- und ein Parbelfelf, 
weil fie im Krieg und Frieden wirken follen; doch ihn ſelber — 


Neines Lammfell hüllt ihn ein, 
Ganz ein tiefer heil’ger Frieden. 
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Er dringt zum Höchften und Tiefſten, wie der Aoler fich zum 
Himmel ſchwingt und der Walfifh auf den Grund des Meers 
taucht. Er ift ver Pelifan des Reichs (deffen neun Provinzen von 
vier Abtheilungen des Meers umfpült werden); er ruft und es 
herrfcht rege Luft, er ruft wieder und alles ſchweigt in Ehrfurdt. 


Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 
Ruft der Kaiſer Pelikan; 

Alle die in Land und See verkehren 
Fangen fi zu freuen an. 

Fifhe die in Fluten hüpfen, 

Bögel die durch Zweige ſchlüpfen, 

Und der Baum im Sonnenſchein: 

Ihm zu Füßen liegen Blätter, 

Neue blühn im Frühlingswetter, 

Und im Schachte wachjen Gold und Stein, 


Mitten auf neun Iufeln in vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren, 
Füllet fie mit Freuden an. 

Fische tief im Grunde fchweigen , 

Vögel ruhen auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein; 

In den Wipfeln neue Schofjen 

In den Wurzeln neue Sprofjen, 

Und im Schadte reift der Ebdelftein. 


Die Jagdlieder find eigentlich troden und die Kriegslieder 
haben fein Feuer. Nach alter Sitte ward dem Neugeborenen Pfeil 
und Bogen gejchenft, denn ob er fpäter den Pflug oder die Feder 
führte, er wäre fein rechter Mann fürs Vaterland ohne bie 
Waffen. Aber wenn die Männer dem Feind auch tapfer ftehen, 
fie find doch lieber zu Haufe. Der Grenzwächter auf dem Felſen 
ſchlägt muthig das eherne Beden, aber fein Auge fchweift von der 
Bergeshöhe in die Ferne wo die Gattin einfam weilt, und ber 
Sohn gedenft ver alten Aeltern, die wielleicht fein Brot haben, da 
er nicht für fie arbeiten kann. „Wir find nicht Tiger noch Rhino- 
ceroffe, warum müffen wir in der Wüſte einherziehen?‘“ murren 
bie Soldaten, die lieber ihr Feld im Frieden bauen. 

Die Trinklieder zeigen auch faft mehr die Herrfchaft des 
Geremoniell® und der fteifen Etifette als die Freudigfeit des er— 
regten Sinne. Der Wein mit feiner die Phantafie beflügelnven 
Macht ward auf befondere Feſte befchränft, ja wiederholt verboten 
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und die Rebe ausgerottet; aus gegorenem Reiswaſſer wird ein 
Getränk bereitet, das zwifchen Wein und Bier in dev Mitte fteht. 
Ein frifcher Hauch weht in einem Gefang, der mit folgenden Stro- 


phen endet: 


Das Waffer das frifche 

Das trinken die Fijche, 

Die Barben, die Schmerle; 

Ihr rührigen Kerle 

Bei Tifche 

Nun jehlürfet vom Weine Die Perle. 


Das Waſſer das frifche 

Das trinfen die Fiſche, 

Die Schleien, Forellen ; 

Wir freien Gejellen 

Bei Tifche 

Berjhlingen vom Weine die Wellen. 


Allein viel gewöhnlicher ift der Refrain: 


Trinkt, jedoch mit Wohlbedadht, 
Und im Acht jei Maß und Ziel genommen. 


Und ſieht man nicht die Zöpflein taktmäßig wadeln, wenn es 


heißt: 


An den Blumen glänzt der Than, 

Laßt uns ſchwärmen beim vertrauten Schmaufe; 
Aber nehmt in Acht genau 

Sitt' und Anftand aud im Freundeshaufe, 


In des Thaues ftiller Zier 

Schimmert jedes Blatt des Weidenhages; 
Alle weifen Männer bier 

Kennen die Geſetze des Gelages. 


Au dem Baume Tong die Frucht 

N genannt wächft zierlich veihenweije; 
Feine Männer reich an Zucht 

Halten ihre Luft im rechten Gleiſe. 


Ein Bergnügen beim Mahl ift daß man fich im Pfeilfchiefen 
verfucht ob man das Ziel noch treffen kann; wer ins Leere fchießt 
muß ein Glas leeren. Meoralifivend fchließt ein anderes Lied: 


Ein jeder Tag kann fein der Tag 

Der Trennung und des Unterganges ; 

Drum frenet euch fo lang es mag 

Gefreuet fein, des Weins und Saitenklanges. 
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An Freundesanblid euch erfreut, 
Und ohne heut auf morgen euch zu grämen, 
Dod jo daß morgen au das heut 
Ihr denken könnet ohn' euch def zu ſchämen. 


Auch für die Religion der Chinefen find die Volkslieder der 
alten Zeit das fchönfte Zeugniß. Wir finden zwar feinen begeijterten 
Hymnenſchwung, aber Klarheit und Innigfeit der Betrachtung und 
des Gefühls, und eine feierliche Größe gerade da wo der Dichter 
im Gejchide des Reichs das Walten einer fittlichen Weltordnung 
darlegt. Ein Opferlied feiert den höchjten Herrn, den Himmel, 
als den Lebensſpender: 


Der Geift des Himmels, der in dieſen Lüften 
Den Lebensodem angefchüret hat, 

Der Geift des Himmels, den in Erdengrüften 
Das todte Samenkorn gefpliret hat 

Und lebend fich gerühret hat, 

Der Himmelsgeift mit Segen 

Iſt wehend hier zugegen; 

Beftrenet ihm die Glut mit Düften. 


Der Gedanfe an den Allfehenden, Allbewachenden mahnt ben 
Menfchen fo zu Handeln daß er ihm nicht zu fcheuen braucht. So 
heißt e8 einmal: 


Der Himmel ſchaut in deinem Sinn, 
Sein Meg ift über deinen Wegen; 
Wohin du gehft da geht er hin 

Und tritt dir überall entgegen. 
Drum laß nicht deines Herzens Luft 
Di lenken ab von feinem Lichte, 
Und wiff’ in allem was bu thuft 

Du thuſt's wor feinem Angefichte. 


Und ein andermal: 


Gib Acht, gib Acht, der Himmel wacht, 

Er wacht mit Macht und nimmt in Acht. 

D fag nicht er fei fern und hoch, 

Er ift fo nah, fo nah uns doch, 

Er hält von allen Seiten uns umfangen 
Und nirgends ift ihm unfer Thun entgangen. 


Leicht Tenkt der Himmel die Welt. Wenn der Herrjcher tüchtig 
ift und das Volk gut regiert, fegnet der Himmel das Reich. Aber 
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wenn der Kaijer des Volles Stimme und Wohl nicht achtet, fo 
fommen die Strafgerichte des Himmels. Die eingeriffene Ver— 
derbniß wird zerjtört, er zieht die Hand ab von dem Ungerechten 
und erhöht einen andern, einen Würdigen. Das Gericht Gottes 
lajtet auf allen, denn feiner ift in dem fchlechten Zeiten was er 
joll, darum darf Feiner mit feinem Unglück rechten. Der eble 
Weng- Wang hält umfonft dem Haufe Schang einen Spiegel vor; 
er ſeufzt: 

Ya dem Staate 

Kommt vom Himmel die geiehte Zeit, 

Denn der König zieht nicht mehr zu Nathe 

Die Geſchichte der Vergangenheit. 

Nicht mehr will er im Geleit 

Heiliger, von allen 

Anerfannter Sabung wallen; 

Ya der Himmel will ihn laffen fallen. 


Das Haus Weng-Wang’s kam auf den Thron (1050 v. 
Chr.), aber bald mahnt der Sänger dafjelbe an das Los der Vor- 
gänger: 

O wie furdtbar, wie erhaben jchreitet 

Das Gericht des höchſten Himmelsherrn 
Uebern Kreis der Welten, und verbreitet 
Wo es auftritt Schreden nah und fern. 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier fih auf fein Winfen 

Ein Geſchlecht un hoch zu blinken 

Und dann plößlic wie ein Stern zu finfen. 


Weng- Wang’ unmiündiger Sohn Tjhing- Wang hatte in 
feinem edeln Dheim einen trefflichen Bormund, von dem er bie 
Mahnung erhielt: 


So lang das Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Bölfer unter feiner Hand beglüdt, 

So lang hat ihm gedient die Huld zum Schilde 

Des Höchſten, der es mit der Macht geihmüdt, 

Das Haus von Schang dient dem von Tſchin zum Bilde, 
Das num die Frucht aus feinem Falle pflüdt; 

So lang wird e8 die Frucht in Händen halten 

Als mit ihm wirb des Himmels Einklaug walten. 


Drum zittre vor dem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, der fich leicht verſöhnet nicht; 
Thu’ alles Gute, meide jedes Schlimme, 
Und wirfe das wovon man Gutes fpridt. 
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Der Himmel hat zu reden Feine Stimme 

Und zeigt ſich dir mit feinem Angeficht, 

Allein du fiehft und hörſt wie er gerichtet 

Und weißt wodurch Weng- Wang die Welt verpflichtet. 


Weil er dem Himmel an Klarheit und Milde gleich war, hat 
die Erde ihm gehuldigt; nach dem Tode ijt er zum Himmel ein- 
gegangen und der Genius des Reichs geworden. Der Unfterblich- 
feitsglaube, die Ahnenverehrung knüpft fich hier an. 


Im Himmel wohnt Weng- Wang von Glanz umgeben, 
Deß Tugend einft den Weg zum Throne fand, 

Mag er hinauf-, mag er herunterjchweben, 

Er fteht zur rechten und zur Tinfen Hand 

Des höchſten Herrn der Welten, der im Leben 

Das Haupt ihm mit dem höchſten Schmud ummwand, 
Und nun ihn hat zum Schußgeift auserjehen 

Dem Reich, das er gegründet, vorzuftehen. 


Und in folchen Sinne betet der jugendliche Tiching- Wang: 


Des Himmels Leitung ift verborgen, 
Sein Rath ift hoch und wunderbar; 
Weng- Wang entrüdt den ird'ſchen Sorgen 
Vom Himmel nieder blidt er Har; 

Er Elid’ au jedem Morgen 

Ins Herz mir immerbar. 


O daf des Ahnherrn Gunft mir bliebe, 
Daß mir fein Beispiel leuchte vor, 

Daß feine Weisheit, feine Liebe 

Nicht unter mir fein Reich verlor; 

O daß durch mich es triebe 

Zu hohem Flor empor! 


Ein Lied deutet den Ahnencultus: Man opfert ihnen, nicht 
als ob fie Speiſe genöffen, fondern um fie gleich den Lebenden zu 
ehren; ein unjchuldiger Knabe vertritt die Stelle des Ahnherrn, 
weil im Himmel die Schuld hinweggenommen ift und ftatt bes 
Alters ewige Jugend die Geftalt umffeidet. 

Auch in jenen alten Zeiten Tiegt das Ideal in der Ver— 
gangenheit und hören wir mehr von Bolfsflage als von Volfsjubel. 
Die Sänger denken nach über das Sinfen des Reiche. 
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Größer wird der Kopf am Schafe 
Durch des Leibes Magerfeit; 

Mich erichredt das Bild im Schlafe 
Bon der arg entftellten Zeit. 


Ein Sänger fühlt (vor 2500 Jahren), wie doch das Chinefen- 
thum bereits innerlich erftorben fei, und mit wunderbar ernftem 
Zon klingt feine mahnende Stimme: 


Herrlich ift e8 wol zu fchauen 
Wie wir unfern Ahnen bauen 
Schöne Grabdenkmale; 
Sorglich aud bewahren wir 
Kunft und Wiffenjchaftenzier 
Gleich des Himmels Strahle. 


Alles haben wir erfpäbht, 

Auch zur tiefften Tiefe geht 
Unfers Geiftes Forfchen; 
Dennod ift uns angefagt 

Daß dem Reich ein Morgen tagt 
Wo es wird vermorjcen. 


Denn an innerem Gehalt, 

An des Geiftes Urgewalt 

Fehlt es unferm Können ; 

Wie der Haf’ auch zierlich jpringt, 
Endlich es dem Hund gelingt 
Nieder ihn zu rennen. 


Und ein anderer jagt: 


Ic Tieg’ in ſchwerem Traume 
Bon nichts als Fahr und Noth. 
Ach ſchweb' auf einem Baume 
Der ftets zu brechen droht; 
Und unten ringsum wachen 
Mit aufgefperrtem Rachen 
Die Tiger und die Draden, 
Und wenn ich falle ja’ id) in den Top. 
D könnt' ih doch erwachen 
Als wie aus einem Traum aus dieſer Zeiten Noth! 


Ein anderer fragt: 


Iſt nicht der Himmel hoch? warum 

Kann man gedrückten Haupts nur drunter ſtehen? 
Die Erde feſt nicht um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern drüber gehen. 
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Der Grund iſt weil eine Schlangenbrut im Palaſt wohnt, ver 
harmloſe Fiſch im Teich aber ſich duden muß wie ein Lebel- 
thäter; der Grund iſt weil Weiber und Berjchnittene herrſchen. 
Einmal rafft der Manneszorn ſich kräftig auf, und ver Mis- 
handelte, Berftümmelte flucht: 


Der fein Zungenſchwert gewetzet 
Und zu Tod mich bat geheket, 
"Gebet ihn ben jcharfen Taten 
Aller Leu’n und Tigerfaten! 


Wenn die Tiger und die Leuen 
Sich ihn anzugreifen fchenen, 
Bringet ihn hinauf nach Norden, 
Gebt ihn den Barbarenhorden ! 


Wenn die nordifhen Barbaren 
Selber ihm das Leben fparen, 
Gebet ihn dem Himmel hin 

Ihm zu thun nad meinem Sinn! 


Ih, Meng - Zee, der diefes Lied gejungen, 
Bin, ein Opfer von Berleumderzungen, 
Im Palaft des Kaifers ein Eunud. 

Gebet ihm, dem e8 gelungen 

Mich dazu zu maden, euern Fluch! 


In milderer Sehnfucht nach der guten alten Zeit beginnt und 
ichließt ein befonders ſchönes Lieb: 


Glodenfpiele find im Gang, 

Hoai der Fluß ergießt die Wellen; 

In der Feftluft Ueberſchwang 

Muß mein Herz ein Kummer jchwellen; 
Weifer Alten muß ich denfen, 

Daß fie ftarben muß mich kräuken. 


Munter tönt das Glodenfpiel 
Und in feinen lang fid) mifchen 
Neuer Inftrumente viel 

Neue Sinne zu erfrifchen; 

Aber alte Königslieder 

Tönen mir im Herzen wieber. 


Die Abwefenheit der Volfs- und Helvdenfage würde uns auf: 
fallen, wenn wir nicht wüßten daß der Chinefe fich an das Gegebene 
hält, nicht aber nach Ideen und Erfahrungen feine Phantafie ein 
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Neues, ein Idealbild fchaffen läßt. Es fehlt die Mythologie, die 
Perfonificirung befonderer Mächte der Natur und des Geiftes und 
die Schilderung ihres Waltens in einer Gefchichte; es war fein 
Göttermythus vorhanden, der Naturereignifje in die Form menschlich- 
perjönlicher That erhoben hatte, fo Fonnte er auch nicht auf 
Menſchen, deren Leben an ihn anflang, niederjchlagen und fie zu 
jeinen Trägern im Epos nehmen. 

Eine Ausnahme macht fcheinbar ein Preisgefang auf Hiu, der 
2250 v. Chr. ven Aderbau ftiftete. Seine finderlofe Mutter, heißt 
e8, habe die Stirn an dem Stein gerieben, auf dem ber Herr der 
Welt gegangen und fein Fußmal zurüdgelaffen, und zu ihm um 
Nachkommenſchaft gefleht. Da habe fie durch feine unmittelbare 
Macht ſich Mutter gefühlt, bald fchmerzlos einen Sohn geboren, 
auf den Befehl des Herrn ihn aber auf dem Weg der Rinder 
ausgejett. Doch die Rinder fchonten ihn, deſſen Pflug fie einft 
ziehen follten, Tauben bauten ihm eine Laube gegen die Sonne, er 
pflanzte Kräuter, das Volk ftrömte zu ihm, er lehrte e8 ben Ader- 
bau. China weiß nichts von einem Wandeln des Himmels in 
Menfchengeftalt auf Erden. Die chinefifchen Commentatoren jelbft 
erffären das Gedicht für umtergefchoben. Wir wiffen, daß der 
Buddhismus mit der fagenreichen Gejchichte feines Stifters fich 
im erjten Jahrhundert unferer Zeitrechnung vorbereitete; danach 
ijt das Bild ebenfo gemacht wie die Legende von Lao-tſe, die feine 
Anhänger nach dem indifchen Vorbild zufammenfegten. 

Echt chinefifch dagegen ift ein Kranz lyriſch gehaltener 
Balladen. Wir hören den Klagegefang Swen-Kiang’s, als der 
alte König Swen-Kong fie zum Weibe nahm, ftatt fie feinen 
Sohn Ki zu geben, für den er um fie geworben hatte. Die Gärten 
prangen, das Felt ift herrlich, aber ver Mann, ver Mann ift alt, 
das Bett, das Bett ift Falt! Im das Nek, das fie geftellt, ift ftatt 
des jungen Fifches ein grauer Gänferich gegangen. Dann redet 
der Sänger den alten König an, wie übel e8 ihm ergangen; ev 
müſſe fich jagen daß fein Weib feinen Sohn liebe, er habe dieſen 
verbannen müffen, von der jungen Königin fei ihm ein zweiter 
Sohn geboren, das werde zu Zwietracht führen. In dunkler Ahnung 
bangt die Königin dann um beide, als auch ihr Kind herange- 
wachjen ift. Ki ift wieder zu Haufe, aber der eiferfüchtige Vater 
jendet ihn auf eine Fahrt aus, und dingt Meuchelmörder gegen 
ihn; die Königin fagt das dem eigenen Kinde, Schiu, und ver im 
Kleide des Bruders eilt vor ihm auf die Heide, ftellt fich dem 
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Mörder und fällt. Aber Ki mag den Bruder nicht überleben und 
jo liegen fie zufammen beide. 

Schon um das Jahr 1000 v. Chr. begann man in China 
die beten Gedichte zu jammeln; e8 war Gonfucius der aus 3000 
die 331 ausgezeichnetiten auswählte und im Schi-fing vereinigte, 
der, nachdem eine lateinifche Ueberſetzung Lacharme's durch J. Mohl 
herausgegeben war, von Rückert und Cramer dem Deutſchen ange— 
eignet ward. 

Confucius, Kong-fu⸗tſü, d. h. der Doctor Kong, bildet den 
Mittelpunkt von Chinas Geiftesleben. Diejer edle und weife 
Manı war 551 dv. Chr. im VafallenfürjtenthHum Lu als der Sohn 
eines Mandarinen geboren. Durch Talent und Fleiß erwarb er 
fich ein ausgezeichnetes Wilfen und Anfehen, mehrmals ftieg er im 
Baterland und in benachbarten Provinzen zu hohen Würden empor, 
um fich wieder mit feinem reinen Wollen und idealen Streben vor 
neidijchen und gemeinen Gegnern zurüdzuziehen und in der Stille, 
als armer reis einherwandernd, das Volk zu lehren, und feinen 
Schülern die Sendung zu überlaffen daß feine Worte von ihnen 
verbreitet eim Gemeingut des Reichs, das Licht und Gefeß der 
Folgezeit wurden. Ein echter Chineje fnüpfte er an die Vergangen- 
heit, und nannte die alten Weifen feine Lehrer. Er fammelte vie 
ſchönſten Lieder, und gab als Grimdlage der Philofophie das 
Y-king, das Buch der Wandelungen heraus, in welchem die ſchon 
oben erwähnten ſymboliſchen Zeichen, die man Fohi zufchrieb, vom 
großen Kaifer Weng- Wang erläutert waren, aber in räthjelhaften 
ſinnſchweren Sprüchen, die Kong wieder zu deuten fuchte. Enplich 
jtellte ev aus den Reichsannalen den Schu Ting zufammen, eine 
Gefchichte als Fürftenfpiegel, indem ev Tugenden und Fehler der 
Herrjcher mit ihren Folgen erzählt und die fittlichen und politifchen 
Lehren daraus zieht. ine andere der alten Keichsfchriften heißt 
Li:fing, das Buch der Gebräuche; e8 gibt Regeln der guten Sitte, 
des Anftandes, der Geremonien; e8 hat zur Bildung des National- 
charakters ſehr viel beigetragen, und die Lebensformen fejtgeftelft 
in die er hineingebannt ift, die jein Thun und Laffen vegeln. 

Schon Weng- Wang hatte von einem Urhimmel gefprochen 
der aller Weſen Quell und Band fei; ein anderer alter Weife 
nannte die Einheit das Princip der Zahlen und das Ziel aller 
Weſen; die Schöpfung aller Wefen und ihre Verbindung in Raum 
und Zeit gejchieht nach dem Gefet der Zahlen. Kong-fu-tfü nahm 
biefe Gedanfen auf, ohne viel über die letten Gründe zu forjchen; 
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fein Geift war auf das menfchliche Leben gerichtet, wie Sofrates 
rief er die Philofophie vom Himmel auf die Erde: von dem 
niedrigen bis zum höchften Menſchen gibt es eine gleiche Pflicht 
für alle, die Selbjtvervollfommnung, und ein gleiches Gebot, daß 
jeder jo gegen die andern handle wie er will daß jie gegei ihn 
jelbjt handeln. Himmel und Erde find Gegenfüge, aber fie ver- 
einen fich in ihrem Wirken, und alle Wefen werden aus dem Nichts 
ing Leben gerufen. Alle Dienfchen, Kinder der Erde, haben ein 
himmliſches Princip in Vernunft und Gewiſſen. Der Menfch fteht 
in der Mitte und ſoll die rechte Mitte einhalten, in ſich harmoniſch 
fein, und er wird Harmonie verbreiten. Die natürliche Vernunft 
gebietet ihm den geraden Weg der Pflicht; das Geſetz der Pflicht 
gilt um fein felbjt willen unbedingt und überall. Das fittliche 
Geſetz des höchjten Weifen ift zugleich in den Herzen aller Menjchen 
zu finden, obwol die Sittlichfeit größer ift als die ganze Welt zu 
fafjen vermag. Der Himmel ift die Vollfommenheit, ihr nachzu- 
jtreben oder die Vervollkommnung ift das Gefeß des Menſchen. 
Das Gewiljen das den Unterjchied von gut und böfe offenbart, die 
Meenjchlichkeit (das Wohlwollen) und die Seelenftärfe find die drei 
Grundfräfte des Menſchen, Entfaltungen feiner himmliſchen Urfraft. 
Ein Reich der Menschlichkeit, hergeftellt durch die Yeitung eines 
möglichjt vollfommenen Kaifers mit Hülfe der weifeften und tugend- 
hafteften Männer, das ift der Begriff, den Kong vom Staate faßt. 
Der rechte Weg, fagt er, hält fich von den Ertremen fern; wenn 
die Mitte und die Harmonie vollfommen find, dann find Himmel 
und Erde in ungetrübter Seligfeit, und alle Wejen genießen ihrer 
vollen Entwidelung. Die Weisheit bringt Freude klar wie ein 
reiner Quell, die Tugend bringt Seligfeit fejt wie ein Gebirge. 

Kong war aljo mehr der Sammler und Vollender der alten 
als der Begründer einer neuen Gultur; die Bervollfommnung war 
weniger der Fortfchritt zu neuen höhern Zielen als die treue Be— 
wahrung des Meberlieferten, dem der Menjch feine Individualität 
gemäß machen follte. Der gejunde Menfchenverftand und eine 
naturgemäße fittliche Yebensanficht find von ihm claſſiſch ausgeprägt; 
das Leben des Menjchen ſoll harmonisch in fich und in Ueberein- 
jftimmung mit der Natur geordnet fein. Ein Nachfolger Kong’s, 
Men-tid, fagt: „Wer feine eigene Natur und die der Dinge er- 
.fennt der erfennt was der Himmel ift; denn der Himmel ijt eben 
das innere Wefen und die Lebenskraft aller Dinge.‘ 

Gonfucius fam einmal, nachdem er einen Sturz im Staats— 
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leben erfahren hatte, zu dem einfiedlerifchen Weifen Lao-tje, fich 
mit ihm über die alten Gebräuche zu befprechen; der ermahnte ihn 
die Todten ruhen zu laffen, bei denen das Vollkommene noch nicht 
jet, und verwies ihm fein ehrgeiziges Streben, das ihn nicht zum 
Frieden fommen laſſe. Confucius erfannte die Ueberlegenheit dieſes 
Geiſtes an, wenn er feinen Schülern fagte: „das Wild verfolge 
ich mit meinen Pfeilen, den Fiſch mit dem Hamen, aber dieſen 
Drachen kann ich nicht erreichen, wenn er fich in die Lüfte erhebt.’ 
Die Weisheit des Confucius hielt ſich an die gegenwärtige Welt 
und das ihr Nüsliche; fie bezog alles auf den Staat; fein tief- 
finniger Zeitgenoffe hatte durch die Abkehr von der Welt und ihrem 
Schein im Unendlichen und Ewigen Ruhe gefunden und fich zur 
Anſchauung des überfinnlichen Grundes der Dinge erhoben. Durch 
Stanislaus Yulien und neuerdings durch Reinhold von Plaenckner 
ift ung Die wunderbare Schrift des Lao-tſe, Tao-te-king, das Buch 
des Wegs und der Wahrheit, zugänglich geworden. Pauthier und 
Wuttfe wollen es auf indifche Quellen zurüdführen, aber c8 trägt 
ein original chinefifches Gepräge, und die Aehnlichfeit mit den 
Upanifchaden und Buddha’ 8 Lehre ift nicht größer als mit chriftlich- 
mittelalterlichen oder muhammebanifchen Myſtikern. Das Chineſen— 
thum würde eines menfchheitlichen Grundzugs entbehren, würde 
nicht das eigenthümliche Gegenbild unferer abendländifchen Ent- 
widelung fein, wenn ihm dieſe Vertiefung fehlte. 

Das Tao ift das Namenlofe, Leere, Unbeftimmte, aber als 
die Mutter und der Urquell alles Seins und Lebens. Ihr betrachtet 
es und feht es nicht, man nennt e8 farblos; ihr vernehmt es und 
hört es nicht, man nennt es lautlos; ihr wollt es faſſen und 
berührt e8 nicht, man nennt e8 Förperlos. Es ift die dunkle Tiefe, 
aber die Bilder der Dinge wogen in ihm; es ift geiftige Wefenheit, 
aber in ihm Liegt das untrügliche Zeugniß für alles. Wer ven 
Ursprung erfennt der hält den Faden des Tao. Es ift die ſchaffende 
Kraft in der Natur, die reine allgemeine Wefenheit aller Dinge, 
bie Vernunft im Menfchen, das Ewige; Tao fchauen ift das ewige 
eben. Es gibt dem Himmel feine Klarheit, der Erde ihre 
Fruchtbarkeit, dem Geijte feine Weisheit. Wer mit ihm eins 
geworden dem löſt fich Zweifel und Verwirrung. Es war vor 
Himmel und Erde, es ift unwandelbar: alles geht aus ihm hervor 
und fehrt zu ihm zurüc wie die Flüffe zum Meer; es ift der 
Geifteshauch der Harmonie, der alles durchdringt. (Es ift das 
Reich der Mütter, könnte man mit Goethe's Fauft fagen.) 
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Tao heißt Weg, damit die Weife der Bewegung, die Welt- 
ordnung; e8 heißt ebenfo Thor, Tao-Lehre aljo, mit Schelling zu 
reden, die Lehre von der großen Pforte in das Sein, von dem 
Nichtfeienden, Seinkönnenden, durch das alles endliche Sein in die 
Wirklichkeit eingeht. Die große Kunft oder Weisheit des Lebens 
ijt eben diejes lautere Können, das ein Nichts und Doch zugleich 
alles ift, zu bewahren. Das Tao, heißt es, bringt die Wefen hervor, 
nährt fie, läßt fie wachjen, reift und erhält fi. Es bringt fie 
hervor und macht fie fich nicht zu eigen; e8 macht fie zu dem was 
fie find und rühmt fich deſſen nicht; es waltet über ihnen und 
läßt fie frei fein: das ift der Tugend Tiefe! Es ift das Kleine, 
denn es ruht in jich ohne Verlangen; es ift das Große, denn es 
befaßt alles im ſich. Es geht nicht handelnd aus fich heraus und 
ift doch der Urgrund aller Dinge und macht doch alles. Es ift 
das Eine, das über allem Gegenjat fteht; erjt im Unterfchied 
tritt das beſtimmte Sein hervor, erft durch das Gute erkennen wir 
das Böſe, und es gibt Fein Oben ohne ein Unten. Aber wie bas 
Tao das Eine ift, jo ift der Himmel rein, die Erde feft, der Geijt 
vernünftig, weil fie der Einheit theilhaftig find. 

Zu dieſer Einheit und ihrer Ruhe foll der Weiſe fich erheben, 
damit wendet er fich dem Urfprung feines Wefens zu und gewinnt 
den Frieden; denn zu feinem Urſprung zurüdfommen das heißt 
eigentlich Teben und bejtändig fein. Der Weife will nicht handelnd 
aus fich herausgeben, in ſchweigender Gelaffenheit läßt er den 
Dingen ihren Yauf ohne fie fich anzueignen, er überwindet die Be— 
gierden, die das Gemüth beumruhigen und aufs Enbliche richten; 
Klarheit des Kopfes und Reinheit des Herzens führen zum Tao. 
Mäßigung ift das erfte um dem Himmel zu dienen. Hier erfennen 
wir die chinefiiche Scheu vor allem Gewaltigen, aus Furcht vor 
dem Extrem meidet man lieber das Große und bewahrt die Mitte. 
Wer fih auf den Fußſpitzen in die Höhe reckt wird nicht aufrecht 
jtehen können; wer fich jtolz über andere erhebt wird nicht gerade 
und vortrefflich handeln. Der Weije fürchtet Ruhm und Schande, 
er will nicht hoch angefehen fein um dem Neid und Streit zu ent- 
rinnen, Koſtbarkeiten nicht befigen damit er die Diebe nicht anlode. 
Der Weg des Himmels erniedrigt das Hohe und erhöht das 
Niedrige, er nimmt das Weberflüffige und gibt e8 dem Dürftigen. 

Alte Taogelehrte fahen im Fortfchritt der Erfenntniß fein Heil 
für das Volk und möchten ihm lieber das Glück der Unwifjenheit be- 
wahren; denn Lernen bringt Sorgen und je mehr Gefege deſto mehr 
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Uebertreter. Sie wollten wie Rouffeau die Rückkehr zum Natur- 
zuftand, ja fie möchten die Schrift wieder abjchaffen. Lao-tſe will 
das Volk durch Aufklärung und gutes Beifpiel leiten. Der Weife 
fagt nach ihm: ich enthalte mich der Befigergreifung und das Volk 
bereichert fich von felbft; ich entledige mich der Begierden und das 
Volk fommt von felbft zur Einfachheit zurüd. Wenn ihr die Welt- 
klugheit aufgebt, wird das Volk glüclich werden. Wenn Kaijer und 
Beamte das Tao bewahren, dann werden die Völler freiwillig 
ihnen dienen, Himmel und Erbe werben füßen Thau ſpenden, und 
die Völfer werden ohne Zwang in Frieden leben. Wenn man das 
Nichtmaterielle, den Geift ausbildet, fo wird das Volk von felbit 
gut und brav. Wer die Herzen der Menfchen durch feine Tugend 
zur Tugend lenkt der befchwichtigt am bejten ihre Klagen und Be— 
fümmerniffe. Der Weife kämpft nicht an gegen die Schidungen 
des Himmels, fondern im Kampf gegen fich ſelbſt fucht er den 
Sieg; er will feine Lehren andern nicht aufdringen, fondern fie 
überzeugen. Lao-tſe will den Frieden; wo Heere weilen da wachjen 
Dornen und Difteln; durch feine leidenfchaftslofe Ruhe, fein Nicht- 
handeln ſoll der Weife das Vorbild der Gelaffenheit fein, dem das 
Bolt nachfolgt. Der Weiſe ift wohlthätig wie das Waſſer und 
streitet nicht. Da finden wir denn die Nuheliebe des Orients, und 
Lao⸗-tſe geht in feiner Gleichgültigfeit gegen das Beſondere fo 
weit daß er fagt: Himmel und Erde haben Feine befondere Zu— 
neigung; wie dieſe jo betrachtet der heilige Menfch jeden Menfchen 
als den ſtrohernen Opferhund (die Strohfigur die man jtatt des 
Hundes opfert). Aber dann fordert er wieder die allgemeine 
Menjchenliebe; denn wer für fich allein gut und edel ift der forgt 
für das Heil eines Einzelnen, wer aber ven Sinn für das Gute, 
Wahre, Schöne im ganzen Reiche verbreitet der gießt nach allen 
Seiten hin unendliches Heil aus und feine Tugend heißt voll- 
fommen. Und fo erwärmt uns ein Vorklang des Evangeliums in 
den jchönen Sprüchen: „Was ihr der Welt thut das thut fie euch 
wieder; der Weile rächt die Beleidigung durch Wohlthaten. — 
Warum ift das Meer der König der Waffer, alle an fich ziehend ? 
Weil es fich felber niedriger hält als fie. — Thut Gutes und 
rechnet nicht auf Lohn.“ — 

Wie Lao⸗-tſe feinen Heiligen fehildert das gemahnt an ben 
ſtoiſchen Weiſen: er redet die Wahrheit und bewegt fich beftändig 
in Uebereinftimmung mit der Weltordnung. Wer beftändig ift hat 
ein weites Herz, wer ein weites Herz hat ift gerecht, der Gerechte 
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ift ein König, der König vereint fich dem Himmel, und wer fich 
dem Himmel vereint der folgt dem Tao nach, der gewinnt es. 
Da wird das Stückwerk ganz und das Verbrauchte neu, ber 
Menſch bewahrt die Einheit und ift das Vorbild der Welt. Der 
große Weg ijt einer, aber die Menge liebt die vielen Pfade. Der 
Weiſe trägt die allgemeine Bernunft in fich: ohne aus feinem Haufe 
zu gehen kennt er die Welt, ohne aus dem Fenfter zu fehen ent- 
det er die Wege des Himmels. 

Wie Kong-fustfü und Lao-tſe nicht ſowol einen Anfang als 
einen Abſchluß und eine Sammlung des chinefifchen Denkens 
bilden, jo wurden ihre Bücher wieder gleich heiligen Schriften 
bie Autorität für ihre Schüler. Man legte ihre Säte aus, fuchte 
fie anzuwenden, aber nicht über fie hinaus neue Wahrheiten zu 
finden; die Philofophie iſt Scholaftit, Schulgelehrfamfeit und Schul- 
gezänf. Im erften Jahrhundert kam noch das Buddhiſtenthum 
hinzu, das mit der Taolehre viel Verwandtes hat. Der gewaltige 
Schio-hang-ti (213 v. Chr.), der die Einheit des Reichs her- 
jtelfte und alle Gewalt in fich concentrirte, wollte nicht durch alte 
Ueberlieferungen gehemmt fein und verfolgte die Bücher; aber 
feine Nachfolger, die Dynaſtien Han (202 vor bi8 220 n. Chr.) 
und Thang (618 bis 905) begünftigten wieder die Wiffenfchaften, 
und die Gelehrjamfeit der Mandarinen ward die Bedingung des 
Eintritts in höhere Aemter. Die drei Schulen befehdeten einander 
nicht blos indem jede das Ihrige vertheidigte, fondern überlegene 
Geifter fuchten auch eine Harmonie herzuftellen. „Die drei Reli- 
gionen find eine” war das Wort eines Kaifers, und der größte 
Denker der fpätern Zeit, Tſchuhi (F 1200) jagte: die wahre Er- 
fenntniß befteht immer in der Welt. Er fuchte die höchjte Ein- 
heit, die Spitze, fejtzuhalten, die über dem Gegenfaß fteht und ſelbſt 
unwandelbar die bewegenden Formen und Kräfte erzeugt. Das 
Eins ift die Urkraft, die mit dem Urftoff identifch ift, und fich zur 
Zweiheit, zu Himmel und Erde ſpaltet. Tſchuhi's Scholaſtik, 
eine Verföhnung der ältern Lehren auf der Grundlage von Kong» 
fustfü, ift die Reichsphilofophie geworden. Der Menfch gilt ihr 
als gut von Natur; der Unterricht foll ihn über fich ſelbſt auf- 
flären; durch fein Handeln bedingt er fein Schiefal, Glück und 
Segen folgen der Tugend. Die Weisheit aber iſt feine eigene 
freie Geiftesthat, ſondern ein Lernen des vormals Gedachten, bie 
Nachahmung des ehemals Gejchehenen. In dem Schulbuch, das ber 
ganzen Jugend das Wiffenswürdigjte beibringt, werben bejonders 
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auch die Beifpiele von Wiffensdurftigen aufgeftellt, die fich einen 
Nagel ins Fleifch ſteckten um wach zu bleiben, oder beim Yicht eines 
Glühwurms ftudierten. Der Hund, heißt es, wacht bei Nacht, ver 
Hahn hat fein Amt des Morgens, wie kann man ein Menfch 
heißen, wenn man nicht jtudiert? Der Seidenwurm jpinnt Seide, 
die Biene erzeugt Honig; dev Menfch ift weniger als dieſe Thiere, 
wenn er nicht jtudiert. 

Das Ideal der chinefifchen Erzählungen ift daher auch der 
Gelehrte, der über die Mitbewerber im britten Staatseramen den 
Sieg davonträgt; als armer junger Mann mit beftäubten Füßen 
kommt ev in die Refidenz, aber dann fährt er dahin in vergolveten 
Wagen nach der Provinz die er regieren foll, umgeben von Dienern 
und Herolven, die fein Kommen verfündigen. Er führt feine Ge— 
liebte heim und zeigt feinen Scharffinn in der glücklichen Ent- 
jcheidung fjchwieriger Fälle, indem er mit aller Macht in alle 
Berhältniffe eingreift. Die Damen felbft ziehen den Mann vor 
aus deſſen Pinſel die jchönften Drachen und Perlen hervorgehen ; 
Drachen find die Buchftaben und Perlen die poetifchen Wendungen 
und Bilder. Die vierzig Afademifer ſelbſt heißen die vierzig Pinjel, 
weil mit Pinfeln die Buchjtaben gemalt werden. Die freie Kunft 
ber Poefie wird eine gebundene Rede, gebunden an bie alten Ueber— 
lieferungen und an bie neuen Regeln einer afademifchen Correctheit, 
wie fie befonders im 8. Jahrhundert unferer Zeitrechnung durch 
die Dichter Tufu und Lethaipe feftgeftellt wurden. Da muß jest 
der Sinn ftet8 mit dem Verſe ſchließen und darf fich nicht der 
Gedanfe aus einer Zeile in die andere hinüberjchlingen; da ſoll 
nicht blos das Ende zweier Verſe das Echo des Reimes haben, 
auch an beftimmten Stellen im Innern will man beftimmte Töne 
hören; dann follen diefe in umgefehrter Ordnung wiederfommen; 
die Bilder des einen Verſes follen denen des andern ſymmetriſch 
entjprechen. Statt der directen Ausdrücke herrjchen die zierlichen 
Umfchreibungen oder Metaphern, die aber ftehend find. Herbjtwolfen 
bedeuten Träume von Glück; der Widerfchein des Mondes im 
Waſſer ein umerreichbar Gut; Frühling Freude und Herbit Sorge; 
bie Zeit der Pfirfichblüte die der Heirath; der Saal nad Morgen 
ift das Gemach der unverheiratheten Töchter, ein Morgengajt da— 
nah der Schwiegerfohn; der Studirende ſitzt am Benfter, ein 
Menſch unter dem Fenfter ijt alfo ein Student, und der Fenſter— 
genofje ein Mitſchüler. Die heiligen Berge als Sinubilder des 
Erhabenen und Majeftätifchen, der Polarſtern ald das Symbol 
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der ruhigen Einheit, um die alles Verſchiedene ſich dreht, ſind 
ſtehende Gleichniſſe, die das alte und neue Dichten in China ver— 
fnüpfen. Dieſe Kunſtpoeſie iſt ein gelehrtes Verſemachen; wie im Leben 
herrſcht hier die Convenienz, der Formenzwang, die ſteife Etikette. 

Erfreulicher iſt die erzählende Literatur, die Proſadichtung der 
Novelle und des Romans. Ihr Ausgangspunkt ſcheint in den Er— 
zählungen zu liegen die der Buddhismus aus Indien mitbrachte; 
es waren Fabeln und Parabeln zur Veranſchaulichung eines Ge— 
dankens, und die Moral, die Klugheitsregel und damit die lehrhafte 
und ſittliche Tendenz iſt das Herrſchende. Die Chineſen ſelbſt 
nahmen dazu die anefootenhaften Begebenheiten aus dem Leben, in 
welchen der Gedanke, das Gejet durch Thatfache und Erfolg aus- 
geprägt und bewiefen wird. So gibt e8 ein vielbeliebtes Buch der 
Belohnungen und Beitrafungen, im welchem an Beifpielen gezeigt 
wird wie bie verdiente Vergeltung nicht ausbleibt. Da wird dem 
reichen Witwer der einzige Sohn geraubt; er Fauft fich ein jchönes 
Weib, hört indeß bald von ihr daß fie um ihren Gatten von Elend 
zu retten ihm in fein Haus gefolgt fei, aber nach dem Verlafjenen 
in Trauer fich fehne. Er fendet fie evelmüthig mit einem Geld» 
geſchenk zurüd. Wie fie wieder daheim war ward ein Knabe dem 
zum Kauf angeboten der einen Sohn zu aboptiren winfchte. Sie 
wollte dem Wohlthäter dadurch ihren Danf abftatten, kaufte den 
Knaben und fandte ihn — natürlich dem Water, der fofort den 
eigenen Sohn in ihm erkannte. 

„Wenn Zugend und Yafter ihre Höhe erreicht haben, fo 
müffen fie ihren Lohn erhalten, es fragt fich nur ob früher ober 
ſpäter“, dies Wort der alten Zeit erläutert eine neue Novelle 
(die geweihten Zimmer) dahin daß eine Handlung dem Ausleihen 
des Geldes gleiche, man befomme es mit Zinfen wieder, und bie 
feien um fo größer je längere Zeit verfloffen. Cine Erzählung 
aus dem Kreife der Anhänger von Lao⸗-tſe hat die Sache ver- 
tieft und verinnerlicht; ihr Gegenftand ift allerdings eine Per- 
fönlichkeit unter der Dynaſtie Ming im 16. Sahrhundert, indijche 
veligiöfe Vorftellungen fpielen hinein und ein Ausfpruch des Feuer- 
geiftes erinnert deutlich an eim Wort Chrifti, ſodaß das Ganze 
auch zum Beleg dienen kann wie allmählich die Chinefen doch 
Fremdes fich aneignen. Jukong hatte früh als Gelehrter fich aus- 
gezeichnet, dann aber fiebenmal vergeblich einen höhern Grad zu 
erlangen gefucht. Von fünf feiner Söhne verlor fi) der eine und 
die andern ftarben, von vier Töchtern blieb nur eine am Leben; 
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die Mutter weinte jich blind. Mit angeftrengter Arbeit verdiente 
Jukong das tägliche Brot; er lebte gefeglich und verbrannte jedes 
Jahr dem Fenergeift des Herdes ein Gebet, das diefer zum Himmel- 
tragen follte. Eines Tages, als er mit den Seinen fein bitteres 
208 beffagte, fam ein Fremder ihn zu tröften. Während meines 
ganzen Lebens, jagte Jukong, habe ich die Wiffenfchaft gepflegt, die 
Tugend geübt, und feine Beförderung, fondern nur Unglüd davon— 
getragen. Der Fremde aber erinnerte ihn daran wie ihn bie 
Selbjtfucht und der Ehrgeiz bei feinen Studien beherrfcht haben, wie 
er im fiegreichen Wettftreit mit andern feine Eitelfeit befriedige 
und die Gegner durch bittere Worte Fränfe, wie er das Gute aus 
Gewohnheit, oder wo es gejehen werde, aljo um des Scheines 
wilfen thue, wie er zwar feine fchlechte That begehe, aber wenn 
er eine jchöne Frau erblide, fie mit den Augen verfchlinge, fie 
begehre, und damit in feinem Herzen einen Ehebruch begehe. Um 
feiner fündigen Gedanken willen treffe ihn die Strafe des Himmels. 
Wenn ihm auch die Liebe zum Guten Freude bereite, e8 fehle ihm 
an Geduld, an Beharrlichkeit. Er folle nach einer Ernte reiner 
und guter Gedanken ftreben, und dann feine Pflicht thun in großen 
und Kleinen Dingen, ob er einen Erfolg habe over nicht. Dem 
juchte nun Jukong nachzufommen, er vang mit fich jelbjt und 
läuterte fich innerlich und handelte freudig wie bie Pflicht gebot. 
Er warb danach zum Erzieher fir den Sohn des Minifters be- 
rufen, erhielt bald die höchfte Gelehrtenwürde, und fand den ver— 
lorenen Sohn wieder, deſſen Kuß das Auge der Mutter heilte, 
Erfindung und Compofition find nicht das Bedeutendſte in 
den chinefifchen Novellen. Selten wird eine Begebenheit fo finnig 
und Funftvoll durchgeführt wie in den Brüdern verfchiedenen Ge— 
Schlecht; einzelne glückliche Motive werden für fich wol reizend 
bargeftellt, wie wenn die Kinder zweier feindlichen Gefchwifter ihr 
Bild nur im Spiegel des Waſſers erbliden, denn eine hohe 
Mauer trennt Gärten und Häuſer und ift jelbft auf einer Brücke 
über den Teich geführt, aber im feiner ftillen Klaren Flut fieht 
man ben Widerfchein der Pavillons, die auf beiden Seiten ber 
Mauer an feinem Ufer ftehen. Die Situation der auf folche Art 
erwachenden Liebe ift ganz vortrefflich gezeichnet, aber im Fort— 
gang kommen frembartige Verwicdelungen und feltfame Löfungen, 
und wenn der junge Mann am Ende neben der Geliebten auch 
noch ein anderes Mädchen heirathet, jo ift das freilich bei ven 
Chinefen ein gewöhnliches Mittel zum Schluß zu gelangen, das 
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aber unfer fittliches Gefühl ebenfo unbefriedigt läßt, als es in 
äfthetifcher Hinficht Funftlos ift auf folche Art die Conflicte abzu- 
Ihwächen und fich die Sache leicht zu machen. Den Mangel an 
Phantaſie erfegen die chinefifchen Erzähler indeß reichlich durch bie 
Yebendigfeit, Treue, Teinheit und Fülle der Sittenfchilderung. 
Novellen und Romane find ein Daguerreotyp ihrer Lebenszuftände, 
und zwar nicht im einer Äußerlichen Befchreibung, fondern echt 
dichteriſch, ſodaß fie durch die Handlung felbjt vorgeführt werben, 
im Thun und Lafjen der Perfönlichfeiten zur Erfcheinung kommen. 
Wenn die Dinge auf uns mitunter einen fomifchen Eindrucd machen, 
jo vermiffen wir freilich bei dem Erzähler ven Humor, ber lächelnd 
über ihnen fchwebt; der Darftellung iſt es trodener Ernſt mit 
allem jteifen und Heinlichen Ceremoniell. 

Unter den längern Grzählungen oder Romanen find durch 
A. Remufat’8 Ueberſetzung die beiden Muhmen in Europa am 
befannteften geworden. Auch hier ift die Erfindung dürftig. Der 
junge Herr verfchmäht die ihm beftimmte Schöne, weil er eine 
andere für fie hält. Sie wird darum aufs Land gethan, er macht 
nach bejtandenem Eramen eine Reife und wird mit einigen Literaten 
befannt, die in eine Dichterin verliebt find; auch fein Herz erglüht 
für die Verfafferin der zierlichen Verſe, er wird von den Genoffen 
bei ihr eingeführt, fie iſt natürlich die ihm beftimmte Braut. Ein 
finniger Volksglaube der Chinefen läßt den Mann im Mond bei 
der Geburt die füreinander beftimmten Seelen mit einem unficht- 
baren Silberfaden aneinander binden, und darum finden fie ein» 
ander troß aller Hinderniffe. Etwas Wunderbares wirb einge- 
flochten, aber es iſt ziemlich gefünftelt und abgeſchmackt. Als der 
Held nämlich auf der Reife zu Pferde ift, bittet ihn ein ganz außer 
fi) gerathener Menſch um feine Neitpeitfche, weil ein Sternfeher 
ihm gefagt daß er durch diefelbe fein geftohlenes Weib wiederfinden 
werde; der Held verlangt daß er ihm erft eine Gerte fchneide, der 
Mann fteigt dazu auf einen Baum und fieht von da feine Frau 
in einer verfallenen Kapelle in den Händen ver Räuber. Der Held 
beichließt einen Abftecher zu diefem Sternfeher zu machen und lernt 
unterwegs die Literaten und feine Braut Fennen. Indeß ganz vor« 
trefflich find die Genrebilder der Eramennoth, der PBunfchgelage, 
der Theevifiten, der finnreichen Geſpräche. — Viel reichere Ver— 
wicelungen, eine bunte Reihe von Abenteuern bietet ein anderer 
Roman, die glückliche Verbindung, den Davis ins Englifche über- 
fett hat. Der Bater des Helden ift hier ein freimüthiger Cenfor 
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oder Wächter bes Geſetzes, ver um feiner Offenheit und Wahrheits: 
liebe willen im Gefängniß fit; fein edler Sohn rettet ihn, indem 
er fich eines Bebrängten annimmt. Die dem Helden beftimmte 
Schöne wird von einem Wüftling umworben und biefem von dem 
Oheim verfprochen; mit Geift, Wit, Standhaftigfeit widerfteht fie 
den Anträgen; als fie entführt werden foll, trifft fie der Held, 
befreit fie; fie rettet ihm wieder von einer drohenden Vergiftung. 
Neue Intriguen und Gefahren weiß er zu beftehen, auch ver ver— 
bannte Water der Geliebten wird zurücherufen, und das Ganze 
zeigt wie Nechtichaffenheit, Klugheit, Muth im Verein endlich doch 
zum Siege kommen. 

Auch an einigen Hiftorifchen Romanen fehlt e8 nicht. Im den 
Rebellen von Chinaingan fpielen die Seeräuber eine Rolle. Be— 
fonders beliebt ift Sankuetſchi, die Gefchichte ver drei Reiche von 
Scho, Wei und Wu 168 —265 n. Chr. Das Hiftorifche wird hier 
durch romantifche Züge, durch Liebesgefchichten und abenteuerliche 
Begebenheiten gerade fo ausgefchmüct wie in europäifchen Werfen 
ähnlicher Art. Die Epifode vom Tode des Generals Tſchongtſcho, 
die Stanislaus Julien überſetzt Hat, ift ſpannend, und zeigt mit 
welcher Schlauheit und Verwegenheit auch ein Chinefe fchlechte 
Mittel für gute Staatszwecke verwendet. 

Roman und Novelle ſchildern Privatverhältniffe, das Familien— 
leben und feine Begründung ift hauptfächlich ihr Stoff, und jo 
fonnten fie leicht in China zu einer beachtenswerthen Ausbildung 
fonmen, Die Blüte des Dramas dagegen verlangt Deffentlichfeit 
des Lebens und die Freiheit der Perfönlichkeiten im Kampf des 
Geiſtes; es knüpft feinen Urſprung, wo es fich großartig und 
funftreich entfaltet hat, an die Religion, und von ber religidfen 
Gefchichte, vom Mythus empfängt es mit dem allgemein an— 
ziehenden Stoff zugleich die Tiefe des idealen Gehalts. ALL dies 
fehlt in China, Es fehlt die Energie felbftherrliher Charaktere, 
welche den Kampf mit der gegebenen Welt aufnehmen und aus ihrer 
Eigenart heraus fih ihr Echidfal bereiten. Das Drama dient 
nicht zur Seelenerfchütterung und Gemüthserhebung, fondern zum 
Zeitvertreib. Die Schaufpieler ziehen bier gleich Seiltänzern und 
Gauklern einher, und fpielen bei Feſtlichkeiten, bei Gaftgelagen 
reicher Leute zur Unterhaltung und Beluftigung. Die Bühnen- 
einrichtung ift ganz primitiv geblieben; ein Bretergerüft wirb auf- 
gefchlagen, Decorationen fehlen, die Einbildungsfraft des Zuſchauers 
muß fie erjegen, und wenn ber General in eine fremde Provinz 
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reift, fo macht er eine Bewegung als ob er zu Pferde fteine, 
ſchnalzt mit der Zunge, klatſcht mit der Reitpeitſche und ift fofort 
angefommen. Die Perfonen fagen immer bei ihrem Auftreten: 
Ich bin der und der, und bejchreiben fich dabei nach Stand und 
Sharafter wie in einem Stedbrief, ftatt daß fie ſich vor ung ent- 
wicelten. Statt daß der Held fich ein Ziel fett und im Kampf 
um eine Idee Tod oder Sieg findet, ftatt der fo in fich ge— 
jchloffenen Handlung, ftatt der Poefie der That finden wir nur 
bialogifirte Begebenheiten, zumeift Liebes - und Griminalgefchichten. 
Mit der Motivirung wird e8 gar nicht genau genommen. Es ge- 
ichieht Mord und Kinderraub, aber nach vielen Jahren find die 
ins Wafjer Getworfenen oder Erjchlagenen doch gerettet und der 
Zufall führt die Perfonen der erften Acte wieder zufammen. Das 
Schickſal wird gewöhnlich durch einen höhern Beamten volftredt, 
der nen in bie Provinz fommt, und ohne es zu wiffen häufig mit 
der Gefchichte jelbft in Zufammenhang fteht. Das Stüd hat vier 
Acte, mitunter auch einen erponirenden Prolog. Wie im Vaudeville 
wechjelt die Profa der Rede mit eingelegten Verſen; bei bewegtern 
Scenen, bei anziehenden Schilderungen fängt die Hauptperjon bes 
Stüds oder der Scene zu fingen an. Der Inhalt ift meiftens 
dürftig, der Dialog breit, und was fich vor unfern Augen und 
Dhren begeben hat das müffen wir noch öfters in Monologen oder 
Zwiegefprächen uns wiederholen Lafjen. Alles wird gleichmäßig 
ausgemalt ohne die geiftige Perfpective, die das Große hervorhebt 
und das Unmwichtige nur leife andeutet. Wenn z. B. ein Gerichts- 
biener die Freimerberin holen foll, fo dürfte fie doch wol bald mit 
ihm fommen ohne daß weiter davon die Nede ift; in China aber 
muß fie auftreten, fich als die Freiwerberin bezeichnen, wir müffen 
die Pabung an fie hören und ber Gerichtsdiener muß fie nun 
wieder einführen. Hier und da wird die Sprache den Charakteren 
angepaft, ber gelehrte Greis redet in finnfchweren alterthümlichen 
Sprüchen, der jugendliche Liebhaber ergießt fich in Iyrifchen Verſen. 
Die moralifirende und belehrende Abficht beherrſcht auch das 
Drama, und die Moral des Stüds wird gleich der einer Fabel 
auch direct ausgefprochen. Das Strafgefeßbuch verbietet obfcöne 
Darftellungen und jagt: die Bühne folle das wirkliche oder erfonnene 
Gemälde guter und gerechter Männer, Feufcher Frauen, liebevoller 
und gehorfamer Kinder geben und dadurch die Zufchauer zur 
Zugenbübung anleiten. Verbrechen fommen vor, aber fie werben 
immer entdedt und bejtraft und haben gewöhnlich ihre Abficht 
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boch nicht erreicht. Indeß erhebt fih das Ganze wenig übers Ma— 
rionettenhafte. 

Das chinefifche Alterthum Fannte pantomimifche Tänze, Dar- 
jtellungen der ländlichen Arbeit und des Erntefeftes, der Mühfale 
bes Kriegs und der Wonne des Friedens; anfangs feierlich, ſpäter 
üppig wurben fie durch das Gefet befchränft. Die Ehinefen nennen 
ben Kaiſer Hiu-entfong als den erften Urheber ihres erften regel- 
rechten Dramas (702 — 756 n. Ehr., alſo zu einer Zeit wo über 
Indien eine Ueberlieferung des europäifchen Dramas gefchehen fein 
fonnte). Der Kaifer, ein Mufiffenner, leitete ſelbſt eine mufikalifche 
Akademie in feinem Birnengarten, der ihr den Namen lieh. Aus- 
ländifche Mufifer führten vor ihm ihre Stüde auf. Er felbft 
ſchuf aus Wechfelrevde und Wechfelgefang in originalchinefifcher 
Weiſe das erfte Drama. Die Chinefen zeichnen neben jenen älteften 
Werfen der Dynaftie Thang (bis 994) noch diejenigen aus die 
unter der Dynaſtie Song (960— 1119) und unter den Dynaſtien 
Kin und Yuen (1123— 1341) gefchrieben wurden, und geben 
diefen drei Klaffen befondere Namen. Wir erkennen in ihnen eine 
beffere Stellung der Frauen als ſeit der Zatarenherrichaft, 
aber auch die „freie Frau‘, die gebildete Courtifane macht fich 
geltend. 

Ein von Davis überfegtes Stüf, der Alte der feinen Sohn 
erhält, zeigt uns den Familienfinn, der fein zeitliches und ewiges 
Heil an die Nachlommenfchaft knüpft; es dreht ſich um die Be— 
achtung der Grabgebräuche. Der verjtoßene Neffe, betteların wie 
er ift, zündet doch fein Gold- und Silberpapier am Tag ber 
Grabesſpende für die Ahnen früher an als der reiche begünftigte 
Schwiegerfohn feines Oheims. Diefer hatte noch ein Söhnchen 
in alten Tagen befommen, aber der habgierige Eidam hatte e8 zu 
bejeitigen gewußt; indeß feine Gattin hat e8 gerettet und führt es 
nun dem greifen Vater wieder zu. Der von St. Julien überfeßte 
Kreidecirfel gibt ein ſalomoniſches Urtheil, indem der Richter zweien 
Frauen, die um den Befit eines Kindes ftreiten, gebietet daſſelbe 
in einen mit Kreide auf den Fußboden gemalten Kreis zu legen, 
und erklärt: nur die rechte Mutter werde e8 daraus heben können. 
Die falfche reift es fofort mit Gewalt an fich, während es vie 
rechte ruhig aufhebt und daran erfannt wird. Wie lieblich ift vie 
Rede der Mutter: 
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Ich follt’ e8 ziehen an den Armen, 

Die wie Hanfftängel weich und zart? 
Die andre mag fih nicht erbarmen, 

Die Frau von Stahl und Stein fo hart. 
Zu brechen fürcht’ ich feine Glieder, 
Und jene denkt nur an Gewinn; 

Mir finfen diefe Hände nieder, 

Ihr fteht auf Selbſtſucht nur der Sinn. 
Ja riffen wir nun beide gleich gefhwind, 
Berloren, ac) verloren wär’ das Kind! 


Die Waife aus dem Haufe der Tſchao, ein Drama von Hi- 
Kiun-Zfiang, hat ſchon Voltaire für das franzöfifche Theater 
bearbeitet. Ein böfer Minifter vertilgt die ganze Familie feines 
Gegners bis auf ein zartes Kind. Die Waife konnte nur dadurch 
gerettet werden daß ein Freund bes Vaters das eigene Kind ftatt 
ihrer opferte. Der Wütherich durchbohrt das Knäblein, und legt 
fich jelbft die Schlinge an den Hals, indem er die Waife von Tſchao 
als vermeintlichen Sohn des fcheinbaren VBerräthers in fein Haus 
aufnimmt. So find hier Motive des Seelenfampfs und ein tragijcher 
Conflict jcharf zugefpitt, aber wie gewöhnlich in China nicht auch 
in ergreifenden Worten ausgeführt. Als nun der Knabe herange- 
wachjen ift, da übergibt ihm fein Retter eine Bapierrolle, auf welcher 
das Geſchick feines Haufes abgebildet ift, deutet ihm bie Gemälde, 
und nennt ihm feinen Namen. Dem Jüngling ſchwinden in er- 
fchütternder Gemüthsbewegung die Sinne, dann ſchwört er Rache 
und dankt dem Edlen für das Opfer des eigenen Sohnes. Doch 
wird das Gericht nicht eigenmächtig vollſtreckt, vielmehr foll bie 
fatjerliche Vollmacht zur Rache an dem Schuldigen eingeholt werben; 
aber fie wird dem Yüngling ſchon entgegengebradht. Der Kaifer 
hat den Miffethäter, allerdings fpät genug, bereits durchſchaut. 

Bazin überfeßte das zufammengebracdhte Hemd, das eine 
Courtiſane zur BVerfafferin hat; an dem halben Hemde, das bie 
eltern behalten und die Tochter mit in die Fremde genommen, 
erfennen die Großältern den Enfel, der als Richter die Verbrechen 
beftraft, welche Trennung und Noth über die Familie gebracht. 
Sodann die Rache Teungo’8, der unfchuldig Hingerichteten, deren 
Schatten dem Bater die Wahrheit offenbart. 

Der Geizige, ein chinefifches Drama, erinnert an jene Figur 
des Harpagon, die aus dem griechifch-römifchen Alterthum ftammt 
und von Moliere ausgeführt wurde. Der alte Filz will noch das 
Geld für feinen Sarg fparen, ein Stalltrog könne dazu dienen; der 
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Sohn erflärt daß berfelbe zu Kurz fei, der Alte fagt: Nun fo haue 
ein Stüd von meinen Beinen ab, aber nimm nicht das eigene Beil, 
denn meine Knochen find hart, ſondern leihe dir die Art des Nachbars. 
Das Drama ift reich an ſolchen ſcharfen Strichen. — Ein hiftorifches 
Drama zeigt den Kampf eines chinefifchen Kaifers mit den Tataren. 
Der Kaifer hat einen Minifter ausgefandt ihm die Bildniſſe der 
Ihönften Mädchen zu bringen, damit er danach feine Gattin wähle; 
der Minifter misbraucht dies um Geld von denen zu gewinnen bie 
nach der Verbindung mit dem Kaifer ftreben, und übergibt von einem 
armen, durch Schönheit berühmten Landmädchen ein falfches Gemälde. 
Aber der Kaiſer hat die Holde fchon fennen gelernt, und will ven 
Ungetreuen enthaupten lafjen. Der entfommt indeß zu den Tataren, 
zeigt dem Fürften derjelben das echte Bild des Mädchens und ent- 
flammt ihn zur Liebe, ſodaß dem Kaifer mit Krieg gedroht wird, 
wenn er die Geliebte nicht ausliefere. Nach langem Kampf willigt 
ver Raifer ein; fie feheiden fchmerzbewegt; wie aber der Tataren— 
fhan fie über den Grenzfluß führt, ftürzt fie fich hinein und ruft 
dem Kaiſer zu: „Dies Yeben ift zu Ende, ich erwarte dich im 
nächften.“‘ 

Das vollfommene Kammermädchen, Tſchao-Meihiang von 
Tſching-te-hoei, nennt der Ueberfeger Bazin die vollfommenfte 
Komödie der Chinefen, und foweit ich die Literatur berfelben Ferne 
mit allem Recht. Die Zofe Fau-fu ift zugleich Gefpielin und 
Studiengenoffin ihrer Herrin, die der Vater auf dem Todbette dem 
Sohn eines Freundes zur Ehe beftimmt. Der junge Mann fommt 
in das Haus der Verlobten, aber er foll fie nicht jprechen bis bie 
Trauerzeit um ift; die beiden Herzen haben fich indeß beim erjten 
Blick gefunden, und Fau-ſu fpricht und fingt im Garten bei Mond 
Schein zur Herrin die zierlichjten Nedereien, die der Geliebte hört 
und mit Liebesverfen und Yautenfpiel erwidert. Der Jüngling wird 
franf vor Sehnfucht, die fünftige Schwiegermutter ſchickt Fau- fu 
fih nach ihm zu erfundigen, und diefe empfängt ein LTiebesbrieflein 
und beftellt es. Vortrefflich ift wieder der Kampf ſpröder Sittfamfeit 
und brennender Neigung im Herzen der Braut gejchilvert, und gar 
necifch überbringt Fau-ſu dem fchmachtend Harrenden die Antwort: 


Wartet bis in die Wafferuhr von Jaspis 
Der Tropfen fällt der fie erflingen macht; 
Und wartet bis ber milde Frühlingsnachthauch 
Den Federbuſch des Phönir läßt erzittern, 
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Der im Bananenwipfel ſchlummert, wartet 
Bis die im Mondpalaft blühende Blume 

Den Schatten auf ber Bäume Wipfel fenft; 
Wartet bis heimlich erft entichlüpft die Schöne 
Ihrem Gemach, dem füher Duft entjtrömt, 
Bis wallenden Gewandes fie dei geftickten 
Thürvorhang hebt, die Galerie durchwandelt, 
Gelind den perlbejäten Schleier aufichlägt, 
Und leis das Fenfter klirren läßt: das ift 

Die Stunde wo fie fommt! 


Das wonnige Stelldichein im Garten wird durch die Mutter 
unterbrochen, die jehr erzürnt ift, aber von der Zofe hören muß 
daß fie felbjt die Schuld trage, weil fie den jungen Mann ins 
Haus aufgenommer “Der foll-nun abreifen und das große Eramen 
machen. Bald darauf fommt Befehl vom Kaifer, die Mutter joll 
ohne die ganze Zrauerzeit abzuwarten die Hochzeit der Tochter mit 
einem trefflichen Gelehrten rüften, den der Herrjcher ihr zum 
Gemahl beftimme. Der Schreden ift nur Flein, denn ber neue 
Bräutigam ift natürlich der wohlbefannte Geliebte. Dank diefer 
Soubrette, die er mit Mozart’8 Sufanne in „Figaro's Hochzeit‘ 
vergleicht, erkennt 3. 2. Klein den Chinefen ein Talent für bie 
feine Intriguenfomödie zu, das die Verwandtfchaft ihres Geijtes mit 
dem der Franzoſen außer alle heralvifche Anfechtung fegt; er macht 
dabei im Allgemeinen eine Bemerfung die wir ung gern aneignen: 
„Es dürfte die Gegemüberftellung von indifcher und chinefifcher 
Weltanſchauung, indiſchem und chinefifchem Kunftgeijt als die primäre 
Bezeichnung eines Urgegenfates gelten fünnen, der in den hellenifchen 
und römifchen, germanifchen und romanischen Geftaltungsformen fich 
wiederholt; der uns bier in der Idealgeſtaltung einer jchöpferifchen 
Kunftphantafie bei Indern, Hellenen und Germanen die geheimjten 
Tiefen des Natur- und Seelenlebens erfchließt, oder bei Chineſen, 
Römern und Romanen durch eine realiftifch verftändige Auffaſſung 
und eine mit dem finnlichen Reiz und Farbenſchmelz einer glänzenden 
mehr naturnachahmenden als freifchöpferifcehen Einbildungsfraft wir- 
fende Darjtellung des Lebens anregt und ergüßt. 

Seit 1644 haben fich die Mantjchu der Gewalt in China 
bemächtigt; aber wiewol dieſe Dynaſtie fich möglichſt dem Chi— 
neſenthum anfchließt, wird fie doch als Frembherrichaft empfunden, 
und der Zauber ihrer Macht ift durch die fiegreichen Angriffe der 
Europäer gebrochen. Im Innern waltet neuerdings eine Zerjegung 
und Gärung, in welcher die Glemente focialer und religidjer 
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Neubildung mit der verfteinerten Weberlieferung und dem Verfall 
fich ftreiten. Auch China wird in den Strom des allgemein menfch- 
heitlichen Lebens hineingezogen werben, 

Bon China aus hat Japan feine Civilifation empfangen, die 
e8 aber mit allerhand feltfamen Träumen nach Art des fpäten 
Inderthums und unter deſſen Einfluß durch den Buddhismus 
umfpinnt, ohne bisjetzt zu einer originalen und organifchen Ideen— 
entwicelung oder fünftlerifchen Darftellung zu fommen. Die Induftrie 
ift vielleicht noch ausgezeichneter als die chinefifche; die Behaglichkeit 
bes irdifchen Lebens erfcheint als der höchfte Zweck. 

Die Chinefen vergleichen die Entwidelung ihrer Poefie dem 
Wahsthum eines Baumes: das Liederbuch, ver Schifing, find die 
Wurzeln; mit Suweitao und Lifino erjchienen die Knospen, zur 
Zeit Kiengan’s (um 200 n. Chr.) fproßte er auf, dann trieb er 
Zweige und zur Zeit der Thang (im 8. Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung) ruhten viele unter dem Schatten des Baumes, der Blüten 
und Früchte trug. Der Prolog des Dramas Pipaki fagt: „Das 
Genie hat feine Duelle in der Natur, es entfaltet fich durch die 
Leidenschaften, e8 lehnt fich an die Gebräuche, an die Gerechtigfeit, 
und damit es fich nicht verirre, nimmt es nie feinen Weg ohne 
Führer oder aufs Gerathewohl; e8 weiß von der Freute an 
wunderbaren und fabelhaften Dingen abzuftehen.“ Das ijt das 
Selbjtbefenntnig des Chinefenthums,. 
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Indem wir vor die äghptiſchen Pyramiden treten, begrüßen 
wir in ihnen die Markſteine für die Geſchichte der Cultur und 
Kunſt. Bon da 'an werden Sprache und Mythus die Grundlage 
für die geftaltende Phantafiethätigfeit und beginnen die Denkmale, 
durch welche das Volk oder der Einzelne von feinem Dafein und 
Wirken das fichere und klare Zeugniß der Nachwelt überliefern will, 
jodaß wir die Eultur nicht mehr blos im Spiegel der Einbildungs- 
fraft erbliden oder aus Sprache und Sage uns enträthjeln, fon- 
bern die unveränderbar feſte reale Darftellung des Geſchehenen als 
folche haben. Das Land liegt vor uns wie ein Buch, befjen 
fteinerne Riefenlettern, veffen finnige Bildwerke uns das Leben 
ferner Jahrtauſende verfündigen. 

Es ift nicht zufällig daß diefe älteften Dentmale Architektur: 
werfe find. Wie das Selbjtbewußtjein durch die Bilder der Außen- 
welt erwedt wird, von denen es fich unterjcheiden und auf fich 
jelbft beziehen lernt, jo find e8 auch die Formen ber räumlichen 
Erſcheinung in welchen der Geift zuerjt fein Inneres ausprägt und 
fund gibt, für andere felbft wieder zu einem Gegenftand macht. 
Wie fich fein Bewußtfein am Licht der Natur entzündet, fo äußert 
fih feine Freiheit zunächit darin daß er diefelbe bearbeitet. Räume 
liche Anfchauungen bewegen fich lange vor der Kinderfeele, aber 
erft wenn fie fich felbft erfaßt hat und ihr eigenes Beharren in 
dem Wechjel ver Zuftände wahrnimmt, fommt fie zur Vorftellung 
der Zeit und des werdenden Lebens. Dies werbende Leben im 
Fluß der Zeit und im Wechfel der eigenen Zuftände, oder bie 
allem Sein und Werben in gleicher Weife zu Grunde liegende 
Idee künſtleriſch darzuftellen ift darum auch das ſpätere. Die 
Anfänge der Mufif und Poefie finden fich allerdings auch in ber 
Urzeit, aber die Vollendung fällt in eine fpätere Epoche, während 
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die plajtifchen Schöpfungen Griechenlands unübertroffen daſtehen 
und die Architeftur im Drient die tonangebente Kunſt ift. 

Die anorganifche Natur bildet die Grundlage für die indivi— 
duellen Organismen; fo bereitet die Architeftur der Darftellung 
des individuellen Yebens die Stätte, indem fie die Materie nach 
deren allgemeinjtem Geſetz, nach Schwere und Ausdehnung, ergreift, 
und zum Haufe des Geiftes geftaltet, das Weltganze als ein in 
fih beruhendes, im Gleichgewicht widerftrebender Kräfte getragenes, 
in fich gejchlojjenes darftellt. Zugleich find es die Grundftimmungen 
der eigenen Inmerlichfeit die das Volk bauend fich felber zur An- 
jhauung bringt, und jo wird das Werf zum Symbol der Natur 
und des Geiftes; denn der Geift ift durch feine Naturauffaffung 
jelber bejtimmt und wird an ihr feiner jelbjt inne; er lebt zunächjt 
in dieſer Untrennbarfeit von der äußern Umgebung, und die Er- 
Icheinungen derjelben, welche einen Gedanken veranlaft haben, bleiben 
fofort auch defjen Träger und fichtbare Darftellung. 

Im Architektonifchen und Symbolifchen haben wir das löſende 
Wort für das Räthſel des Aegyptertbums; darin ift feine Stufe 
in der Entwidelungsgejchichte ver Menjchheit beftimmt. Die Ber- 
gleihung der Sprache und der Religion hat dahin geführt daß 
ehe die Semiten und Arier ihre Scheidung vollzogen und in neue 
große Bewegungen eintraten, ein confervativer Stamm ſich ab- 
trennte (mie etwas Aehnliches durch die Chinefen gejchehen 
war), und dem Semitifchen näher jtehend als dem höher entwickelten 
Arifchen, die alterthümliche Weife mit fih nahm und einen Ort 
juchte wo er dieſelbe treu bewahren und nach ihrer eigenen Be— 
Ichaffenheit ausbilden Fonnte ohne neue und andere Bahnen einzu- 
ihlagen. So ward Aegypten am Nil gegründet. 

Die Bewegung des müthenjchaffenden Geijtes findet einen 
bleibenden Ausprud im Symbol, in dem Bilde das ihr Xejultat 
verkörpert; und joll der Niederfchlag jener Thätigfeit feftgehalten 
und als jolcher bewahrt werden, jo darf er nicht blos im wandel— 
baren Gemüth, im flüchtigen Wort behalten werben, jondern er 
verlangt feine Ausprägung in der räumlichen Form, in beharren- 
dem Stoff. Mythus und Symbol verhalten fich fhon von Haus 
aus wie Dichtung und Bildwerk. Der ägbptifche Geift bewegt 
fih nicht mythenerzeugend in fortwährender Regſamkeit, fondern 
jede Geftaltung wird ihm fofort zum bleibenden Symbol; der Geift 
bannt die ſchwankende Erfcheinung in feſte Form, aber damit ver- 
puppt er fich jelbft und die Idee erftarrt in Stein. Das ift das 
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eine. Das andere ijt das Architeftonifche. Es geht aus der Ge- 
jammtthätigfeit des Volks unter der ſtricten Herrfchaft eines ein- 
zelnen hervor, e8 bewältigt die Natur durch die Macht des Maßes, 
es ift ein Ausdruck ftvenger Gefeglichfeit, e8 zieht alles Beſondere 
und Individuelle in feine Norm und Gemeffenheit hinein und 
unterwirft e8 dem einmal angenommenen Kanon, e8 richtet fich 
auf das Erhabene und Kolofjale, es zeigt die Macht des Einen 
über das Viele durch Wiederholung und Symmetrie, die Ruhe der 
Dauer ift fein Ziel, fein Werk ift ein Denkmal, ein Symbol 
befjen an das e8 erinnern, das es feithalten fol. Die Aegypter 
find das Volk der Erinnerung, der Denkmäler; ihr Sinnen und 
Zrachten ift das Gegenwärtige zu verewigen, das reale gefchichtliche 
Leben fcharf zu erfaffen und zu geftalten, darum müffen fie es in 
den fejten Formen ber räumlichen Erjcheinung ausprägen. Und 
bier fommt das Land ihnen entgegen. Nicht blos daß die land— 
Ichaftliche Natur im Gemüth ſich abfpiegelt und das Bewußtſein 
ſich in fie verfenft, fie bietet ihm im Kalk- und Oranitgeftein das 
Material für ebenfo umfafjende als dauernde Werfe, und die klare 
trodene regenloſe Yuft läßt diefelben nach Jahrtauſenden beftehen 
jo frifch wie am erften Tage. Auch Bunfen jagt: „Im Norden 
zerfrißt Negen und Froft, im Süden zerjprengt oder überwächſt 
wucherndes Pflanzenleben die Denffteine der Zeiten; China hat 
feine Baufunjt die den Jahrtaufenden trogt, Babylon nur Ziegeln; 
in Indien entziehen fich kaum Felfen der üppigen Naturfraft: 
Aegypten ift das Denfmalland der Erde, wie die Aegypter das 
Denfmalvolf der Gejchichte find.“ 

Fruchtbare Stromgebiete find der erfte Boden für die begin- 
nende Cultur; hier ift die Stätte der Gefchlechter welche die erften 
Neiche gründen und ihre Bildung weiter tragen; fo am Nil wie am 
Ganges, fo in Mefopotamien, in China. Hier lädt die Natur zu 
feftem Wohnfik ein, und die Bevölkerung verdichtet fich; fie wird 
nicht blos zum Acderbau, jondern zu gemeinfamen Arbeiten geführt 
um durch Dämme und Kanäle ſich gegen die Flut zu jchügen 
oder diefe zu leiten und zu vwerwerthen; fie fehließt fich zufammen 
zur Vertheidigung gegen nomadifche räuberifche Horben; fie kommt 
zu dauernder Organifation, zur Unterfeheidung von Reich und Arm, 
von Arbeitern und Befigenden, welche Mufe erhalten für Geiftes- 
bildung und Lebensverſchönerung. Der Fluß erleichtert den Ver— 
fehr; an feinen Ufern bilden ſich Gentralpunfte für die Länder— 
ftreden auf- und abwärts, Herde für die beginnende Kunft und 
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Wiffenfchaft. Zur gemeinfanen Arbeit fommt die Arbeitstheilung; 
am Nil wie am Ganges entwicelt fich der Stand der Priefter ale 
der Wiffenden, ver Krieger als der Negierenden, des Volks als 
der förperlich Arbeitenden ſei e8 auf dem Felde, ſei es im Gewerbe, 
wo der Sohn die Fertigkeit des Vaters erlernt und weiter übt. 

Schon Herodot hat Aegypten ein Gejchenf des Nil genannt. 
Bon einem Hochland in der Nähe des Aequators kommen die 
Waffer in einem Bergſee zufammen, und nachdem baraus ber 
Strom, Nebenflüffe aufnehmend, fich über verfchiedene Bergzüge 
durch Katarafte ven Weg gebrochen, fließt er anderthalb Hundert 
Meilen weit ruhig dem Meer zu, Gebirge und Wüſten zu feinen 
Seiten, zwifchen beiden aber ein Raum von mehreren Meilen, 
deſſen Grund das höchſt fruchtbare Erdreich bildet welches der Nil 
von feinen Quellen her in feingetheilter Maſſe herabführt und als 
Nieverfchlag feiner Ueberfchwemmungen zurücläßt. Ihre Veran— 
laffung find der tropiiche Regen und das Schmelzen des Schnees 
im Hochgebirge; fie war den Alten unbekannt, aber die fejte jähr- 
liche Wiederkehr bot fich den Anwohnern ſogleich mit der Sicher» 
heit dev Naturorbnung dar. Noch heute feiert man im Juni Die 
Nacht des wundervollen Tropfens, welcher der Sage nach ven 
Strom jehwellt; der beginnt allmählich zu jteigen je heißer es wird, 
und die Wafjerfülle vet den Staub und fühlt wohlthätig bie 
Luft, wenn der Fluß aus feinen Ufern tritt und das ganze Thal 
als fein Bett erfüllt; in der zweiten Septemberhälfte fängt er 
wieder am zu finfen, und wenn er im Spätherbit das Land wieder 
verlaffen hat, dann braucht man die feuchte Erde faum mit dem 
Pflug zu Iodern, dann genügt es den Samen zu ftreuen und bie 
Heerbe darüber zu treiben daß fie ihn eintrete; die Saat geht 
freudig auf und reift der Ernte zu. 

So bot fich das Land dem Aderbau dar und mußte zugleich 
den erhaltenden und beharrenden Sinn, der diefem eignet, ganz 
bejonders nähren. An der Stelle mannichfaltiger Witterungswechfel 
und einer bunten Fülle des Naturlebens ftanden die einfachen und 
regelmäßigen Gegenfäge einer Zeit der Ueberflutung, die zur Ruhe, 
zum Verkehr auf dem Waffer, zur fejtlichen SHeiterfeit einladet 
durch den Segen ben fie verheißt, und einer Zeit der Arbeit und 
Anftrengung, wenn das Land troden liegt, die einfachen Gegenfäte 
des umnfruchtbaren Gebirges und der Wüſte mit dem reichen Thal. 
Alles Leben, jagt Schnaafe treffend, erfchien in der Geftalt des 
Gegenfates, der das Gemüth auf den größten aller Gegenfäte, 
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auf den von Leben und Tod zurückführen mußte; aber das Herbe 
deſſelben wurde wieder dadurch gemildert daß die heilſame rettende 
Gotteskraft des Nil in ununterbrochener Regel zurückkehrte, daß 
für das Volk ſeiner Ufer feine Ungewißheit, Feine Bangigfeit da war. 

Aber um ſolche Naturverhältniffe zu verwerthen bedurfte es 
der Gultur, das Yand bot dem einwandernden Stamm nur bie 
Bedingungen dar, die Geiftesfraft mußte fich derfelben bemächtigen; 
die Vorſehung mußte das dem Boden wahlvertwandte Gefchlecht zu 
ihm binleiten, dies durfte auf dem Wanderzug aus Hochafien nicht 
eher halt machen als bis es die ſchickſalsvolle Stelle gefunden hatte, 
wo fich im Zufammenhang von Yand und Leuten ber ältefte ftaat- 
lihe Organismus geftalten, die Ordnung der Gefellfchaft fih an 
der Ordnung der Natur entwiceln konnte. Das Princip des 
Aegypterthums ijt wie in allem Menfchlichen ver Geiſt; die Natur 
gewährte aber jeiner Cigenthümlichkeit den entjprechenden Boden 
und Stoff für die organifche Pebensgeftaltung. Der innere Sinn, 
auf das Feſte und Dauernde gerichtet, ward bier nicht aus fich 
berausgeführt, jondern durch die unverrüdbare Grundlage, mit 
welcher ver Fluß fich als Ausgangspunft der Cultur bot, nur ge- 
nährt und entfaltet. Aber wer diefe Natur ausnutzen wollte der 
mußte lernen die Wohnungen gegen die Ueberſchwemmungen zu 
fihern und dieſe ſelbſt, zu regeln, indem man das Waffer zum 
Stehen brachte, nach allen Orten hinleitete oder aus fumpfigen 
Niederungen zum Abflug führte. Dies verlangte die Beobachtung 
des Standes der Geftirne, bei welchem die Flut eintrat oder fanf, 
und daraus ergab fich wieder die Verknüpfung der himmliſchen und 
irdifchen Erjcheinungen zum Zufammenhang eines großen Ganzen, 
die Anerkennung der göttlichen Ordnung, die dem Meenfchen alles 
Heil gewährt, und der Gedanke daß das menfchliche Yeben ber 
Natur entjprechen müſſe. Es entwicelte fich die Kunde von Maß 
und Zahl, und man bedurfte ihrer um durch Dämme und Kanäle 
die Ueberſchwemmung auf das zwedmäßigfte zu verwenden ohne 
von ihr Schaden zu leiden. . Eine mefjende und bauende Thätig- 
feit des Volks ward Bebürfnif, und die hier die Wiffenden waren 
und ihre Einficht als Familienüberlieferung wahrten, gewannen 
dadurch Einfluß und Anfehen. Endlich aber war ein einiger Wilfe 
nöthig, der überall Zeit und Ort beftimmte, wo jett gebaut, wo 
dann die Schleußen geöffnet, die Dämme durchftochen werben 
foliten, und das Volk fand fein Wohl im Gehorfam, wenn biefer 
Wille ein weiſer war. 

15* 
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Das ägyptiſche Neich erwuchs aus der Verbindung der Gau— 
gemeinden; aber erſt als im 4. Jahrtauſend vor unferer Zeitrech- 
nung der König Menes die beiden Staaten von Ober: und Unter- 
äghpten zu einem Ganzen verband, trat er an bie Spige ber 
weltgefchichtlichen Gultur feines Volks als deren Begründer und 
Gröffner. Sprade, Schrift, Religion, Sitte waren ſchon vorher 
ausgebildet; die äfteften Werfe der Baufunft, der Kanal ben 
Menes anlegte um den Nil fo zu leiten daß man den geficherten 
Boden für die Stadt Memphis gewann, die Pyramiden, die bald 
als die Grabvenfmale der Könige errichtet wurden, zeigen daß 
Kunft und Wiffenfchaft beveitd vor Menes geübt und gepflegt 
worden. Tamilienliebe, kindlicher Gehorfam, fittliche Strenge, 
Achtung vor dem Wort des Weifen, das Vertrauen daß e8 beim 
gut gehe der gut handelt, wird in Schriften aus dem alten Reich 
vielfältig dargelegt. Die Frau ift des Hauſes Vorfteherin; Gat— 
tinnen, Schweftern gefellen fich den Männern bei allen feierlichen 
Handlungen; der Name dev Mutter wird gern dem der Berfon 
hinzugefügt. Das familienhafte Element der urfprünglichen Menſch— 
heit macht ſich im alten Aegypten zunächjt dadurch geltend daß Die 
Einheit und Gemeinfchaft der Familienglieder ihnen den Berufs— 
freis beftimmt, daß der Hirte, der Aderbauer, der Handwerker, 
der Priefter feine Kenntniß und Wertigkeit den Seinen überliefert 
und dieſe in ihrem Stande beharren. Was Gewohnheit und Sitte 
mit fich brachte ward in Aegypten nicht vom Volfsgeift oder dem 
Drang nach perfönlicher Freiheit oder von Bewegungsluft gebrochen, 
fondern durch das Geſetz befejtigt, und fo gingen in Aegypten die 
Kaften aus dem Triebe des Volls nach Erhaltung und Abjchliegung 
des Beſtehenden hervor; aber die Heirathen aus einem Yebensfreije 
in den andern waren ein gemeinfames Band, und ein Gefühl des 
gleichen Menſchenthums, der gleichen Gottesverehrung, der gleichen 
Stellung dem Ewigen gegenüber begründete ein einiges National- 
bewußtjein. Der König gehörte in der Regel den Kriegern an 
und ward, weil er auch die höchjte Leitung der religiöfen Ange- 
fegenheiten hatte, unter die Priefter aufgenommen, aber er fonnte 
auch aus dem Volk hervorgehen und war auch fo der fichtbare 
Stellvertreter und Sohn des höchjten Gottes. Im alten Weich 
erbaute Sefurtefen den prachtvollen Keichspalaft, der für die Ver— 
treter der Gaue feine bejondern Höfe und Gemächer hat und je 
die Beten um den König vereint, und der König felbft unterliegt 
dem Xodtengericht das über ihn gehalten wird. Erjt nach ver 
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Fremdherrſchaft der Hykſos führten die Pharaonen die Peitſche als 
das fprechende Symbol ihrer Gewalt, und prunften in üppigem 
Glanz, während fie das Mark des Volks verzehrten, das dann 
fammt ihnen den Perfern, Hellenen und Römern erlag. Aber 
unter dem Drud der Könige wie unter der Oberberrfchaft ber 
Semiten und Arier erhielt fich die Volfsfitte fammt Religion und 
Kunft. Der Unterfchied der regierenden und vegierten Kaften ver— 
binderte die Erfrifcehung und Erneuerung des Kriegeradels und ber 
Priefter durch Talente aus dem Arbeiterftand, und fo war und 
blieb Aegypten ftabil. Es hatte eine frühe Cultur erlangt; Reli— 
gion, Wiffenfchaft, Kunft und Staatsordnung trugen baffelbe Ge— 
präge des Ebenmaßes in wohlberechnetem Zufammenhang, in archi- 
teftonifcher Strenge. - Abgefchloffen gegen außen fühlte das Volf 
fich befriedigt und änderte nach der Herftellung des Reichs nichts 
Wejentliches an feiner einmal gewonnenen Eigenart und Bildung. 
Es ging mit diefer unter als die Menfchheit zur höhern Lebens— 
ftufe gemeinfamer Volksfreiheit aufitieg. 

Das ältefte Denkmal des äghptifchen Geiftes, das erfte und 
urfprünglichfte Werf der Phantafie des Volks ift die Sprache, auch) 
fie trägt ein architeftonifches Gepräge; das Selbftbewuhtfein zeigt 
fich mit feiner fchöpferifchen Freiheit, da8 Unorganifche wird be— 
wältigt und die organifchen Triebe beginnen fich zu entfalten. Das 
Architeftonifche erweift fich darin daß die Stellung der Worte noch 
ihre Beziehung und Bedeutung für den Sinn und Zufammenhang 
des Sates bedingt, daß die Formendungen noch ihren Gehalt als 
Wurzeln bewahren und fi an das Stammiwort anfeßen ohne es 
viel zur betheiligen. Die Stämme aber find bereits wie die Werf- 
ftüde vom Werfmeifter für den Satzbau hergerichtet, fie gelten 
nicht mehr gleich für Nennwort, Eigenfchaftswort, Zeitwort, fon: 
dern find Wurzeln geworden, aus denen die unterſchiedenen Nenn-, 
Eigenfchafte- und Zeitwärter gebildet werden. Die Beziehung 
zwifchen Ding und Cigenfchaft, die der Semite durch „er“, der 
Arier durch „iſt“ ausdrückt, kann das Aegyptiſche auf beide Weife 
bezeichnen (der Baum er groß, der Baum ift groß), aber auch 
weglaffen und durch die Wortfügung andeuten (Baum groß). „Der 
Aegypter“, fagt Bunſen, „denkt fich alles wie e8 einft der Angel- 
fachfe in einzelnen Fällen that. Wenn biefer die begrenzende Be— 
ftimmung der Zeitdauer wie a matutino ad vesperum ausbrüden 
will, fo gebraucht er zwei feiner Form- und Verhältnißwörter in- 
dem er fagt from morning till evening. Als diefe Worte ihm 
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einft verjtändlich waren, hatte er vier Vollwörter vor fich, welche 
ihm bebeuteten: Anfang Morgen Ziel Abend.“ Wenn ein und 
dafjelbe einfilbige Wort ſehr verfchiedene Dinge und Handlungen 
ausbrüct, fo ift e8 bald die Bezeichnung des Eindruds, den fie 
gleichermaßen auf die Seele gemacht, bald aber auch eine Eigen— 
ichaft die fie gemein haben, wie wenn ha beginnen, Tag, anfüh- 
ren, Haupt, Gemahl bebeutet, alſo ein SHerrjchendes und Erſtes. 
Zum Verſtändniß wird aber dabei und bei weiter auseinander 
liegenden Begriffen auf die Wortjtellung, auf den Ton und auf 
die Geberde noch mitgerechnet wie im Chinefifchen. Solche arti- 
fulivte Yaute vergleiche ich darum behauenen Steinen, die ihre 
Function durch ihre Stellung im Ganzen erhalten. 

„Die großen Grundpfeiler des fprachlichen Weltbewußtjeins 
ber alten Völker, ja unferer noch lebenden Sprachen, die einfilbigen 
Grund» und Hauptwörter jeder Sprache finden fich faſt ſämmtlich 
als gemeinfames Gut, als Erbtheil der Urwelt (wo Arier und 
Semiten noch ungefchieden waren). Nicht wie großentheils bei ung 
als verachtete Vor- und Formwörter oder als überjehene Form— 
jilben, noch auch wie befonders bei den Semiten in einer fpätern 
funftvollen ſyſtematiſchen Umkleidung, jondern in ihrer vollen 
Herrlichkeit und in ihrer urfprünglichen oder dem Urfprünglichen 
jehr nahen Einfachheit und findlichen Nadtheit. Im Aegpptifchen 
beginnt der organifch bildende Geiſt gleichjam zum erften mal und . 
Ichüchtern die Flügel zu fehwingen; die Stammbaftigfeit der ein- 
zelnen Wörter widerftrebt noch ganz der Yormbildung und macht 
fi geltend durch ftarre Unveränderlichkeit.“ So Bunfen. Aehn— 
lich jagt Steinthal daß wie die Aeghpter die gerade Linie, bie 
reine mathematifche Figur, damit im Geift und von der Wirflich- 
feit abgefehen ideal eine Form gejchaffen haben, jo fich auch bei 
ihnen zuerjt die Reinheit einer aus dem Geift herausgebilveten 
grammatifchen Form zeigt, wenn auch ohne Fülle, ohne Wohlflang, 
in nadter fteifer Einfachheit. Und weil fi) die Formfilben dem 
Stamm nur anlehnen und nicht durch organische Verfcehmelzung 
mit ihm ihre eigene Bedeutung verlieren, fo werben fie auch nicht 
abgejchliffen, jondern treu erhalten, und ber confervative Sinn 
Aegyptens zeigt fich auch darin daß die Sprache ber verfchiedenen 
Yahrtaufende wenig verändert wird. 

Eine befonders ausgezeichnete That der ſymbolbildenden Phan- 
tafie der Aegypter ift ſodann ihre Schrift, die Hieroglyphe. Der 
auf das Dauernde gerichtete Geift will auch den Gebanfen und das 
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Wort im Bilde feithalten, auch fie zum Denkmal machen, ober 
durch fie das Denkmal erläutern. Die Hieroglyphenzeichen find 
breifacher Art: Dingbilder, welche den gemeinten Gegenftand ein- 
fach abzeichnen, Siunbilder, welche theils auf abgefürzte Weife 
das Ganze durch einzelne Theile andeuten, oder ſymboliſch einen 
Begriff veranfchaulichen, und endlich Lautbilder, welche einen Yuch- 
jtaben duch das Bild des Wortes ausdrüden das mit ihm be- 
ginnt: alfo Adler (achem) für A, Löwe (labu) für %. Dies 
letttere ward bei Eigennamen nöthig, von da aus fchrieb man auch 
andere Worte mit Yautzeichen, oder ftellte folche neben das Ding: 
und Sinnbild. Es verfteht fich von felbft daß hier eine beftimmte 
Regel eingehalten werden mußte, daß man gewiffe Zeichen nur 
ſachlich, jymbolifch oder Tautlich brauchte, und fo hat Bunfen 
460 Dingbilder, 120 Deutbilder und gegen 200 Lautbilder zu— 
ſammengeſtellt. Die einfachften Zeichen oder wiederum Abkürzungen 
berfelben nahın man für eine priefterliche Schrift und für ven 
Volksgebrauch, in welchem fie als Buchftaben galten; für bie 
Denfmale blieben die Hieroglyphen während der ganzen Dauer bes 
äghptifchen Reichs im Gebrauch. So verfnüpft fich die Schrift 
mit der Architektur, fie ijt eine Zierde der Bauwerke, und trägt 
zugleich das ſymboliſche und architektonische Gepräge. 

Die alte Sprache, die mit einer und derſelben Stammfilbe 
verjchievene Bedeutungen ausdrückt, führt zunächft nicht auf bie 
Buchſtabenſchrift, fondern auf das abbildende, darjtellende Zeichen. 
Man zeichnet alfo Mann, Frau, Haus, Mondfichel, Sonnenfcheibe, 
Pferd, Wagen, Schiff, Pfeil, Hand einfach Hin. Aber bald wird 
die Sache verwidelter, wenn Haus und Tempel, Wein und Milch, 
das Kind und der Ermwachjene unterfchieden werben follen. Hier 
tritt fogleih der Scharffinn und die Einbildungsfraft thätig auf, 
und es wiederholt ſich das urfprüngliche Werf der Sprachgeftal- 
tung, das den Laut zum Träger des Gedankens macht und das 
Geiftige durch das Sinnliche offenbart. Das Kind wird durch den 
an den Mund gelegten Finger als das jaugende oder noch ſchwei— 
gende ausgebrüdt, die befondere Form des Wein- und Milchge- 
fäßes verkündet den Inhalt, eine Linie über einer Schale ben 
Honig. Zwei erhobene Hände drücken das Gebet aus, ein aus— 
geftrecter Arm mit einem Brot das Darreichen und Geben. Der 
Priefter blickt im geiftlichen Gewand betend zu einem überftrömen- 
den Spendfrug auf und wird dann auch durch diejen allein dar— 
geftellt. Die Biene fymbolifirt das arbeitfame dem König gehor- 
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fame Volk. Ein Viereck deffen untere Seite offen ift, bezeichnet 
das Haus, das Gotteshaus durch das hinzugefügte Bild des Gottes. 
Der allumfpannende Himmel ift eine herabſchauende weibliche Figur, 
beren Körper mwagerecht liegt, während Arm und Beine nieber- 
bangen; dies fürzt fich ab durch eine wagerechte Linie mit abwärts 
geneigten Enden. Den Begriff des Guten und Schönen drückt 
eine Laute aus, das Harmonifche, Wohlgeftimmte. Das Wort 
iri heißt Auge, Sohn und machen; das Bild des Auges brüct Die 
drei Begriffe aus; eine nach außen gehende Thätigfeit ftellt man 
durch ein Auge neben zivei vorfchreitenden Beinen dar. Der Sinn 
ber Aegypter für das Thierleben waltet auch hier; fie beobachten 
daffelbe und machen e8 fo vorwiegend zum Symbol, daß bie 
Griechen die Hieroglyphen auch Thierbilder nennen fonnten. Die 
Straußfeder, die fich immer gleich bleibt, wird zum Zeichen ber 
Wahrheit, der Palmzweig, deſſen Zaden die Theile des Jahres 
andbeuten, zum Bild des Jahres; vom Geier fagt man baß er nur 
weibliche Jungen habe, er drückt bie Mütterlichfeit aus; das Vor— 
dertheil des Löwen bezeichnet Wiuth und Stärke. 

Die bildliche Darftellung ift concreter als das Wort, in 
welchem die Allgemeinheit des Gedankens Tiegt; jene drückt Au— 
ſchauungen, diefes BVorftellungen aus; nicht das Thier, der Vogel, 
die Pflanze, ſondern beftimmte Wejen, ver Stier, der Falke, der 
Lotos werden dargeſtellt. So lebt der ägyptiſche Geijt im Be— 
fondern, in der Naturanfchauung, aber er fucht fih an ihr zum 
Gedanfen zu erheben, und dadurch wird ihm das Befondere und 
Sinnenfällige zum Symbol der Idee; die ganze Natur ift ihm ein 
Symbol, eine fichtbare Erjcheinung des Ewigen und Unfichtbaren, 
und jo fucht er die Erfcheinungswelt zu beuten und die gefundene 
Bedeutung, den Sinn der Dinge, wieder durch fie auszudrücken, 
indem er fie zum Sinnbild, zur Darftellung des Gedanfens macht. 
Und auf diefe Art jagt dem Bejchauer die Hieroglyphe oft mehr 
als das Wort, und regt ihn zum Nachfinnen an. So fonnte die 
Welt durch das vereinte Bild des Käfers und Geiers dargejtelft 
werden und das erweckte jofort die Vorftellung ihres Beſtehens 
duch das Zufammenwirfen der zeugenben und empfangenden, 
väterlichen und miütterlichen Kraft und Wefenheit; fie fonnte aber 
auch als eine in ihren Schwanz beifende Schlange gemalt werben, 
und man fah in ihr den im fich gefchloffenen Kreis des Lebens, 
und erinnerte fich bei der Schlange jelbjt an das Abwerfen ver 
Häute, an die Verjüngung die im Wechjel der Formen das Ganze 
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des Seins erfährt. Selbft wenn das Bild nur Buchjtabenzeichen 
war, wählte man die Dinge dem bdarzuftellenden Begriff gemäß 
oder fuchte die Gegenftände finnvoll zufammenzuftellen, 

Die fichere Erfennbarkeit der Hieroglyphen verlangte bie 
icharfbeftimmte Zeichnung, zugleich aber den gleichbleibenden Typus 
in der Darftellung der Gegenftände, und wenn dort bie fefte Hand 
und der Schönheitsfinn unfere Bewunderung erweden, jo mögen 
wir in der conventionelfen Stilifirung wieder ein architeftonifches 
Element erkennen, wonach das Wefentliche hervorgehoben und jches 
matifch veranschaulicht wird. Wir können abjchliegend mit Bunfen 
fagen: „Der reine und feltene Kunftfinn des Aegypters zeigt fich 
in biefem feinem eigentlichſten Urdenkmale ebenfo glänzend wie 
fpäter in ven Denkmälern der Zeit der Pyramiden, des Yabyrinths 
und ber thebaifchen Tempelpaläſte. Seine Auffaffung für bie 
Schriftbildung ift klar, alfo rein menschlich; feharf- und tieffinnig, 
alfo philofophifch; poetifch, alfo ſchön; für die Zufammenfügung 
zu einem Ganzen geeignet, aljo architektonisch.’ 

Wenden wir uns von der Sprache und Schrift zur Religion, 
jo ftehen auch hier die Ideen zunächſt in den ſymboliſchen Götter- 
geftalten da, und wir haben einen ſehr feltfamen und väthjelhaften 
Polytheismus, wenn uns die Alten von drei Kreifen berichten, in 
welchem zuerft 8, dann 12 Götter, endlich” 30 Halbgötter ver- 
bunden find, und wenn dieſe Kreife zugleich als Dynaftien erwähnt 
werben, beren Angehörige nacheinander in ver Herrſchaft fich ge- 
folgt jeien. Doch lichtet fi) das Dunkel durch die Denfmalfor- 
hung, und wir lernen umnterfcheiden zwifchen dem was die Priefter- 
dogmen zujammenflügelten und bem was urfprünglicher und blei= 
bender Volfsglaube war. Wie der äghptifche Staat aus den Gau- 
gemeinden, jo erwuchs die Bielgötterei aus der Zufammenfügung 
der verjchiedenen Lokalculte. Die eine und gemeinfame Gottesidee 
ward an verjchiedenen Drten nach verfchiedenen Seiten aufgefaßt 
und in einem eigenthümlichen Symbol veranjchaulicht; teshalb 
fonnte man bie mannichfaltigen Geftalten Teicht zufammenftellen 
und fie fonnten auch anderwärts verehrt werben, wenn immerhin 
Horos der Gott von Edfu, Khem der Gott von Koptos, Kneph 
ber Herr von Esneh blieb und fie dort ihren Cultus hatten. Und 
jo konnte eine Geftalt in die andere übergehen und eine Verſchmel— 
zung mehrerer, eine Häufung der Attribute eintreten, da jeder be— 
fondere Gott urfprünglich das eine göttliche Weſen auspdrüdte und 
in ben vielen Göttern nur die mannichfaltigen Namen und Seiten 
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des Einen erſchienen. Und fo reden denn die Denkmäler ausdrück— 
lich von dem einen Gott, von dem in Wahrheit allein Lebenden, 
von dem Herrn der Anfänge, der ſich ſelbſt erzeugt hat, der das 
Sein ſelber iſt. Keine aſiatiſche oder europäiſche Mythe ſtammt 
aus Aegypten, wol aber weiſen manche Namen und Geſtalten ber 
Götter auf Afien hin und haben dort mit verwandten griechifchen 
Formen des Glaubens ihre gemeinfame Wurzel. Wir finden in 
Aegypten ven ſymboliſchen Niederfchlag einer urfprünglichen Mythen 
bildung, und eine reichere Götterfage entwidelt fih in Bezug auf 
Dfiris erft im neuen Neich nicht ohne Fleinafiatijchen oder helle— 
nifchen Einfluß. Die Ideen aber find die erften und allgemein 
menfchlichen von Gott als dem Herrn des Seins, wie er im Xicht, 
im Himmel fich offenbart, von feiner weltfchöpferifchen Macht und 
von ber Unfterblichfeit der Seele; die Eigenthümlichfeit des Aegyp- 
terthums befteht Hauptfächlich darin daß die Thierſymbolik und vie 
Seelenwanderung ausgebildet wird, und daß im Dfiriscultus Die 
Richtung auf das ewige Yeben mit vorwiegend fittlicher Tendenz 
entwidelt ift. 

Das Licht des Himmels und feine belebende Kraft hat einen 
Kern und Duell in der Sonne, und jo wird ihr Dienft in Aegyp— 
ten berrfchend; urſprünglich fymbolifirt fie die göttliche Macht, 
Wahrheit und Güte, und die Bildwerke zeigen den Sonnengott 
kämpfend gegen die Schlange der Finfterniß; aber die Gefahr des 
Symbolismus, daß die äußere Hülle und Erfcheinungsform für 
das Weſen genommen wird, trat barin hervor daß Amenophis IV. 
für eine Zeit lang durch den Dienft der Sonnenfcheibe alle andere 
Gottesverehrung erjeen wollte. Ruhm dir, heißt es in ben In— 
ichriften, Ruhm dir, Schöpfer der Monate, Urheber ver Tage, 
Zähler der Stunden! Und unter harfenfpielenden Sängern ftehen 
die Worte: Du bift der höchfte Gott, der bei Tagesanbruch die 
Welt erfreut. Die Thiere des Feldes verlaffen ihr Lager, die 
Vögel erheben fich aus den Neftern, zu begrüßen den Glanz ver 
lebendigen Sonnenfcheibe. — Noch mehr zeigt fich diefe Gefahr im 
Thierdienft. Nicht daß die Aegypter urfprünglich Ochſen, Raten 
und Schlangen für Götter gehalten und angebetet hätten; aber vie 
Phantafie geftaltete die in den Naturerfcheinungen waltenden Mächte 
als Thiere, und die Aegypter hielten dies feit; fie ſahen in ven 
Thieren Symbole der fchöpferifchen Lebenskraft, der Fruchtbarkeit, 
ber Lebensverjüngung, fie fanden dadurch Anklänge an das was fie 
als das Göttliche ahnten und erfannten, das Thier warb ihnen 
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dann das fichtbare Zeichen der Idee, es diente ihnen im Aller- 
heiligften des Tempels ftatt einer Bildſäule des Gottes oder dieſe 
Bildfänle warb durch den Kopf des ihm geheiligten Thiers charaf- 
terifirt. Wie den Aegyptern überhaupt ein ftabiles Thun und 
thpifches Wirken für das Höchfte galt, jo imponirte ihnen das fich 
gleichbleibende inftincetive Weſen der Thiere; dieſe waren ihnen zu— 
gleich Tebendig und geheimnißvoll wie die Götter und gaben ein 
Bild des befeelten Naturganzen, des in bie Natur verjenkten 
Geiſtes. So ftellt ver Sphinx, der Kopf des Menfchen auf dem 
Löwenleibe, Götter und Könige dar, und zeigt unmwillfürlich bie 
Gebundenheit des ägyptiſchen Geiftes an die Natur, und bei ben 
Ammonfphinren tritt wieder fein Widberfopf an die Stelle bes 
Menfchenantlites. Die Priefterfage von diefem Widderkopf be- 
ftätigt unfere Auffaffung. Konfus, der den Griechen den Herafles 
vertritt, berichtet Herodot, habe durchaus den Ammon fehen wollen, 
und feinem Drängen habe dieſer endlich nachgegeben und fich in 
das Fell eines Widders gehüllt und beffen abgejchnittenen Kopf 
vorgehalten. In diefer Erzählung fieht auch Döllinger den Ur— 
Sprung bes Thiercultus angebentet, deſſen Gründe in dem Bedürf— 

niß die verborgene Gottheit zu ſchauen und fich nahe zu wiffen, 
und in der Scheu vor dem geheimnißvollen Wefen und Treiben 
der Thiere zu fuchen feier. So galt denn der Apis, ein Stier 
mit befondern Zeichen (die Geierfigur auf dem Rücken bezeichnete 
die Mütterlichkeit, ein Fäferähnlicher Fleifchfnoten an der Zunge 
den Scarabäus, die männliche Kraft der Gottheit) für ein Sym- 
bol, dann für die Incarnation des fchöpferifchen Lichtgottes Ptah, 
und es hieß daß ihn die Kuh durch einen Blitz vom Himmel em- 
pfangen. Und fo ſah das Volk allmählich feine Götter ohne 
weiteres in ben heiligen Thieren; man hegte fie al8 Herren bes 
Haufes und der Stabt, man betete fie an, und Weiber entblößten 
fih vor dem heiligen Dehfen zu Memphis oder gaben fich dem 
Bock zu Mendes preis. 

Die Idee Gottes im Gemüth des Menfchen ift das erfte, 
ihre Verknüpfung mit dem Naturleben das zweite; was in Aften 
begonnen war bildete Aegypten fort, aber nicht in ber flüffigen 
Dichtung der Göttergefchichte, fondern im Symbol des ftarren 
Bildwerks. Anfnüpfend an die Sprache fagt Bunfen: „Die Kräfte 
in den Dingen werben bargeftelit als wirkliche Gottheiten; bie 
Eigenfchaften werden Beinamen von Göttern oder Göttinnen; dann 
wieder eigene felbjtändige Gottheiten, gerade wie ein Beiwort ein 
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Nennwort wird und wie alle Nennwörter urfprünglich Eigenfchafts- 
wörter waren mit Dinzubenfen oder Hinzufprechen der Dinge felbit. 
Die mythologifche finnbildliche Form ift das Kigenthümliche des 
Aegyptertbums auf dem Gebiete des Gottesbewußtfeing: bie Um— 
wandelung des Sinnbildes in eine Selbſtändigkeit, alfo die Ab- 
götterei, ijt eine Entartung, deren Grund einestheil® in ber 
Schwäche des menfchlichen Geiftes bei einem mafjenhaften Auf- 
treten liegt, anberntheils in der Stärke des Gottesbewuktjeins und 
des innern Triebes zu deſſen fFünftlerifcher Ausbildung und Dar- 
stellung. “ 

Betrachten wir die hauptfächlichiten Göttergeftalten um in 
ihnen die Befonderheit ägyptifcher Phantafie kennen und die Bild— 
werfe dadurch verftehen zu lernen, jo wiffen wir zunächſt daß 
Menes, der Gründer des Reichs, das Heiligthum des Ptah er- 
baute. Manetho ftellt diefen an die Spike ver Götter. Infchriften 
bezeichnen ihn al8 Herrfcher des Himmels, als Weber der Anfänge, 
als Vater der Götter, als umnerzeugten Erzeuger, ber burch fich 
jelbft befteht, ald Vater der Sonne, die er dann vor ſich her be— 
wegt; fo ward ihm der Scarabäus geheiligt, ein Käfer ver eine 
Kugel von DOften nach Weften wälzt; da ihn die Griechen Hephä- 
ſtos nennen, erfennen wir in ihm den urfprünglichen Gott der im 
Licht des Himmels fich offenbart, und danach heißt er dann ber 
Herr des gnädigen Angefichts, der Herr und Vater der Wahrheit, 
die als feine Tochter Ma perfonificirt wird und wieder die geord— 
nete Welt als die wahrhaftige Offenbarung Gottes bezeichnen kann. 
In Philä war er dargeftellt wie er das Weltei auf einer Töpfer— 
jcheibe bildet, und danach hat man ben Namen nach dem ſemitiſchen 
pata Gröffner des Welteies gedeutet und ihn mit ber in den Pa- 
täfen der Phönizier entfalteten Schöpferfraft zufammengeftellt. 
Nach ihrem Symbolismus gaben ihm die Neghpter die grüne Farbe 
ber lebendigen Natur umd bildeten ihn bald als Kind um das 
immer neugeborene Licht, den ewigjungen Gott zu veranjchaulichen, 
bald al8 Mann in mumienhafter Umhüllung mit dem Scepter in 
der Hand und mit dem fogenannten Nilmefjer, einem Stabe mit 
vier Querftäben, in denen Paſſalaqua fowol die vier Weltzonen 
und Elemente als die vier Stufen des geiftigen Lebens und ber 
Seelenwanderung fieht; jo war er der Unwanbelbare, der allem 
Sefe und Ordnung gibt. In Hermopolis wurden 8 Mächte als 
feine Kinder verehrt, Elementargeifter, wie eine poefievolle In— 
ſchrift zu Edfu andeutet: „Die acht Götter, die fehr großen, Ur— 
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anfänglichen, vor den andern Göttern hervorgegangen und gezeugt 
von Ptah, um Befit zu nehmen von Süd und Nord, um zu 
zeugen in ver Thebais und zu bilden im Memphites. Wie fie ent- 
ftanden waren floß heraus aus den jungen Gewäſſern ver Strom, 
e8 ftieg empor das Lotosblütenkind in der Barfe, das jchöne, hell- 
machend diefe Erde durch feine Lichtjtrahlen“, — der Nil und 
die Sonne find gemeint. 

In Theben ward Amun, Anımon verehrt; die Alten deuteten 
den Namen als den Berborgenen, Neuere ald den Bildner. Er 
ift die im Verborgenen waltende geheimnißvolle geiftige reine Wefen- 
beit, die in der Natur ihre Entfaltung und Dffenbarung, ihre 
fichtbare Geftalt, ihren Leib hat. Auch er heißt der Herr des 
Himmels, feine Farbe ift das Blau des Himmels und des Waffers, 
er heißt König der Götter, und wird ‚thronend in menfchlicher 
Gejtalt dargeftellt, verjchmilzt aber jehr bald mit Kneph und Ra. 
Auch Kneph ift der Weltbiloner mit Topf und Scheibe; der Widder 
ſymboliſirt feine Zeugungsfraft und Teiht ihm fein Haupt, und da 
man in Ammon dafjelbe Weſen ſah, gab man auch ihm den Widder: 
fopf, fowie auch dem Khem in Chemnis, in dem die Griechen 
ihren Pan ſahen. Ammon in feiner Kraft, in der Sonne er- 
jcheinend, heißt Ra, oder artifulirt Phra, woher wol der Name 
der Pharaonen, Phraföhne; er ift der Sonnengott: „Der Herr in 
beiden Welten, der in der Sonnenfcheibe thront, der fein Ei be- 
wegt, der geoffenbart ift im Abgrund des Himmels,“ Auch er 
erfcheint auf Denkmalen als der höchfte und fchaffende Gott, und 
heißt der einzige Erzeuger im Himmel und auf Erben, felber un— 
erzeugt. Es it die Idee Gottes an die Sonne gefnüpft. Er war 
anfänglich der alleinige; al8 man die Lofalculte zufammenftelite, 
galt er in Memphis für den Sohn des Ptah, in Theben aber ſah 
man Ammon den Berborgenen in ihm offenbar geworden, und fo 
verehrte man vorzugsweile den Ammon-Ra. An andern Orten 
ward in Mentu die aufgehende, in Atmu die untergehende Sonne 
perfonificirt, und wenn Ra mit Arueris, Mandulis, Socharis und 
andern Göttern verjchmilzt, jo mögen wir mit Parthey vermuthen 
daß in dieſen die verſchiedenen Eigenfchaften der Sonne, ihre be- 
lebende Kraft, ihre Wärme, ihr Licht, ihre Hinmelsftellung be- 
fonders hervorgehoben waren. Ra hat den Kopf des Sperber 
mit der Sonnenfcheibe, feine Farbe ijt roth. Auch Dfiris vers 
Ihmilzt mit ihm, und deſſen Sohn Horus, deſſen Haupt am 
Himmel erjcheint und die Welt erleuchtet, ijt gleichfalls die Sonne; 
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alles Göttliche wird an fie geknüpft, und wo fie niebergeht im 
Weſten da ift auch die Auhejtätte der Todten. Wenn die Aegypter 
die Sonne des Winters als Kind, die des Frühlings als Jüng— 
ling, die des Sommers als Mann, die des Herbites als Greis 
darftellten, jo fahen fie im Jahreslauf der Sonne ein Bild des 
menfchlichen Lebens. Anbetung, heißt e8, dem Na, der jeden Tag 
ſich jelber neu gebiert. Wie die Negypter den Nil, fo befuhr Ra 
den Himmelsraum auf einer Barfe, als Kind mit dem Finger am 
Mund in der Morgenftunde. Dann zum Mann erwachien kämpft 
er gegen die Schlange der Finfternig, während er des Nachts 
ſchlummert in feiner Barfe, die von Geiftern auf den Waſſern der 
Unterwelt von Weften wieder nach Dften gezogen wird. Von ihm 
leiten die Könige ihre Macht ab, fie find feine Söhne, die auf der 
Erde walten wie er am Himmel. Infchriften an den Tempeln der 
Ptolemäerzeit zu Dendera und Edfu erzählen die Priefterlegenden 
von ber geflügelten Sonnenfcheibe. Der Lichtgott Ra kämpft mit 
Set und defjen Dämonen der Finfterniß, die in der Geftalt von 
Krofodilen und Nilpferden erfcheinen; während Horus in Gejtalt 
einer geflügelten Sonnenfcheibe feinem Vater zu Hülfe kommt, und 
fo gewaltig heranſtürmt daß die Feinde bei dem erjten Angriff ge- 
blendet werben und einander felbit erfchlagen. Indeß fie entftehen 
immer wieder, und Horus fteht daun in Geftalt der geflügelten 
Sonnenfcheibe auf der Barfe Ra's, und der Streit erneuert fich 
bald zu Waffer und zu Lande überall da wo ultusftätten waren 
die von einem folchen wußten, während die Legende die Sache fo 
darftellt als ob dieſe Heiligthümer zur Erinnerung an jene Kämpfe 
begründet und benannt worden wären. Zuletzt gebietet Ra: bringt 
an die Sonnenfcheibe an allen Tempeln, damit fie das Böſe von 
ihnen abwehre. 

Die alte Zeit alſo hat urfprünglich den einen Fichten Himmels— 
gott, den Schöpfer und Herrn, aber an verfchievenen Orten unter 
verfchiedenen Namen und Symbolen. Auch in Aegypten gejchah 
dann der erfte Schritt zum Polytheismus dadurch daß dem männ— 
lih gedachten Gott eine Weiblichkeit zur Seite trat; fie war 
das Empfangende, Mütterliche, oder ftellte die bilbfame Materie 
. dar die der Geift formt und befeelt. Aber nicht blos Iſis ift 
dann die Schwefter, Gattin, Mutter und Tochter des Dfiris, Die 
Götter heißen überhaupt Gemahl der Mutter, und die Auffafjung 
ift nun die daß fie aus dem bunfeln Naturgrunde fich erhoben und 
dann fich mit ihm zur Weltgeftaltung verbunden haben. Das 
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Naturprineip ift dem Geifte verfehwiftert, wird durch ihn ebenfo 
beftimmt und gebildet al8 er e8 zu jeiner Grundlage hat. So 
beißt e8 von Ra: Wenn du in dev Wohnung der Nacht Leuchteft, 
vereinigft du dich mit deiner Mutter, dem Himmel. Oder Neith 
heißt die Kuh welche die Sonne gebiert; die Infchrift ihres Tem— 
pels zu Sais lautet: „Ich bin alles was ift, war und fein wird; 
fein Sterblicher hat meinen Schleier gelüftet; die Frucht die ich 
geboren ift der Sonnengott.“ ine andere Göttin, die Mut, wird 
durch den Namen fchon als die Mutter bezeichnet. In Memphis 
trat Paſcht, katzen- oder löwenföpfig, dem Ptah als die große 
Herrin des Feuers zur Seite, die lebende, flanmmenverzehrende 
Göttin der Infel Philä, die dann auch die Namen ver Mut, 
Saft, Anufe führt, weil alle diefe daffelbe Weſen in befondern 
Erjcheinungsweifen bezeichnen. Auch Hathor, fuhgeftaltig oder mit 
Kuhhörnern und der Sonnenfcheibe dazwiſchen, ift eine große 
Mutter, die Herrin des Himmels, die Gebieterin der Götter, die 
goldene, die Königin des goldenen Kranzes; in ihr ift das Element 
ber Liebe befonders hervorgehoben, Freudenfeſte werben ihr gefeiert, 
fie ift die Göttin des Spiels und Gefangs. Aber allmählich ward 
der Iſisdienſt allgemein in Aegypten, und die Attribute der andern 
Göttinnen wurden damit auf fie übertragen, fie warb bie Göttin 
mit 10000 Namen, abgebildet mit Kuhhörnern und Sonnenfcheibe, 
aber auch mit der Geierhaube, ein Blumenfcepter und Lebensfreuz 
in den Händen. Die verfchiedenen Göttinnen find die eine Iſis, 
aber in verjchiedener Form, mit verfchiedenen Symbolen, je nach- 
dem eine oder die andere Eigenfchaft hervorgehoben wird. 

Herodot nennt Iſis und Ofiris die einzigen überall in Aegyp- 
ten verehrten Götter; die reichfte Entfaltung der gemeinfamen Ur- 
idee fonnte am Tleichteften alle andern Gejtaltungen aufnehmen, 
Wie vielfgitig die Anſchauung des Göttlichen in Oſiris war, be- 
weit daß die Griechen in ihm den Zeus und Dionyfos, den Ha- 
des, Pan und Nil finden fonnten, und Bunſen fagen darf daß 
Ifis, Oſiris und ihr Kind Horus das ganze Götterfyftem in fich 
faffen, all ven verjchiedenen Lofalgottheiten auf den Denfmälern 
eine beſondere ihnen entfprechende Erjcheinung von jenen zur Seite 
geht. Am meiften wird Dfiris als Herrfcher über das Reich der 
Seelen dargeftellt; ſchon auf den älteften Grabdenkmalen ift er 
Zodtenrichter, im Todtenbuch wird er als der Herr des Lebens 
und König der Götter angerufen. Er ift die alterthümliche Gott- 
heit von This oder Abydos in Oberäghnpten. Auch fein Symbol 
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ift die Sonne und damit wird der Sonnenlanf jeine Gejchichte; 
zugleich verehrt man feine wohlthätige Macht in den Ueberſchwem— 
mungen des Nil. Iſis tritt ihm dann zur Seite und ift die fonnen- 
befchienene Erde oder das Yand das nach der Umarmung, ber 
Ueberflutung des Nil fich jehnt und von ihr. befruchtet wird. Wir 
fennen aber die Uridee der Menjchheit daß die Schöpferthätigfeit 
Gottes ein Eingehen in die Enblichfeit, ein Opfer der Liebe ift, 
daß Gott fich Hingibt an das Al um in ihm Tebendig zu werben. 
Sobald man Gott in der Natur fah und das Symbol als feine 
Geftalt im Gemüth fejtjtand, ward die Sonnenwende und ber 
Sonnenuntergang ein Hinabjteigen des Gottes in die Unterwelt, 
und wenn die Segenskraft im Mil fank und nachließ, jo erfchien 
das als ein Verfchwinden des Gottes, aus dem aber die Frucht: 
barfeit des Landes hervorging. Die Sonne ward aber an jedem 
Morgen, die Flut des Nil in jedem Sommer wiebergeboren, und 
der jterbende Gott war ber ewig lebendige und wieberfehrenve. 
Iſis Heißt im Aegyptiſchen Hes, Thron, die Natur als Thron 
Gottes; des Dfiris oder Hefiri Name würde ägyptiſch Thronauge 
heißen, eine jinnlofe Deutung, ſodaß Bunfen ihn mit dem phöni- 
zijchen Adar, Afar, jtarker Gott zufammenftellt. Adonis ift Ado— 
nai, der Herr, und wenn bie Djirisfeier den Griechen an feine 
Dionyfien erinnerte, jo ftellte fie fich ebenſo als die ägyptiſche 
Ausbildung des Adoniscultus dar, in dem ber fterbende Gott be- 
flagt, der neubelebte wiedergefundene mit Jubel begrüßt wird; 
eine urfprünglich gemeinfame Wurzel hat die drei Sproffen her- 
vorgetrieben, ein Einfluß von einem auf den andern wird nicht zu 
leugnen fein. Wird doch auch Baal’s als eines Gottes der Stärfe 
zur Zeit des Wechjelverfehrs mit den Semiten auf äghptifchen 
Denkmälern gedacht. 

Das Eigenthümliche und Große in der ägyptiſchen Entwide- 
fung aber war daß die Unſterblichkeit, das Gefchid der Seele an 
Dfiris angefnüpft, daß der hinabgegangene Gott al8 ver Richter 
der Todten und Herricher der Geifterwelt angejchaut warb, mit 
dem die Seligen vereint das ewige Yeben haben. So ward das 
etbijche Element zur Hauptjache, und das Tiefſte im Gottesbewußt- 
jein bier ausgeſprochen. Dfiris ift der menfchlich geftaltete, in ver 
Menfchheit waltende, Teidende und am Ende fiegreiche Gott; das 
Sittengefeß ijt fein Gebot und er richtet die Menfchen, beftraft 
das Böfe, belohnt das Gute; das höchjte Heil ift die Vereinigung 
mit ihm. 
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Die Ueberzeugung daß die menfchliche Perfönlichkeit unzerſtör— 
bar fei, liegt dem Geifterglauben der Chinefen und Turanier, dem 
Todtendienft der Griechen umd Römer als gemeinfame Wahrheit, 
als menjchliche Uridee zu Grunde; die Aegypter Haben die Unfterb- 
lichkeit Feineswegs zuerſt gelehrt, aber fie haben einmal ein ent- 
ſcheidendes Gewicht auf das Leben nach dem Tod und die Ver: 
geltung in der Emwigfeit gelegt, dann die Seelenwanderung und vie 
Verbindung mit dem Thierdienft hinzugefügt. Der Menfch ift ver- 
antwortlih. Sinnliche VBergehungen und Schwächen werben dem 
Bauch, den Eingeweiden zugejchrieben und dieſe damit bei der Ein- 
balfamirung dem allourchichauenden Sonnengott gewiefen und in 
den Stron geworfen; dann wird über den Todten ein VBolfsgericht 
gehalten, und nur wer da bejteht zur feierlichen Beftattung zuge- 
laffen. Dies ivdifche Gericht ift das Vorfpiel des himmlifchen. 
Da thront Ofiris mit 42 Richtern, vor ihmen fteht die große 
Wage, in deren eine Schale die Sünden des VBerftorbenen fommen, 
in der andern liegt das Symbol der Gerechtigkeit, die Strauffeder. 
An jener Schale fteht ver fchafalföpfige Anubis, der Grabeswächter, 
das Richtloth hält der fperberföpfige Horos, die allfehende Sonne, 
und der ibisföpfige Thoth, der Schreiber der Götter, der Herr der 
heiligen Zunge, der göttliche Erfinder der Schrift umd Pfleger des 
Wiffens, zeichnet das Ergebniß auf. Die Gebete im Todtenbuch, 
Schriften die man bei Mumien gefunden, rufen den Hort ber 
Geifter, den Herrn der Wahrheit, Ofiris an, daß er ihnen ver— 
gönnen möge fein Antlig zu fchauen. Von den Verdammten heit 
e8 daß fie das Auge des großen Gottes nicht erleuchtet, ihr Ohr 
feine Stimme nicht Hört; fie werden bargeftellt wie fie ohne Kopf 
einhergehen, ihr Herz nachjchleifen, in Keffeln gefotten werben, an 
den Beinen aufgehängt find, — die Bilder erinnern an die Phan- 
tafie eines Hölfen-Breughel. Die Frommen und Celigen aber 
baden fich jubelnd in ewigen Quellen und pflücden die Frucht von 
den Bäumen des Himmels. Sie haben Brot den Hungerigen und 
einen Trunk den Dürftenden und ein Gewand den Nadten gegeben, 
nun leben fie in Wahrheit, der große Gott redet zu ihmen und fie 
reden zu ihm, der Glanz feiner Sonne erleuchtet fie, ftehend in 
ihrer Bahn; fie befteigen die Barfe des Sonnengottes und voll- 
bringen den Weltlauf mit ihm, froh feines Lichts; ihr Herz ift 
Gottes Herz, fie find die Genoffen feines Lebens. 

Aber wer nicht gut und rein befunden wurde, dev mußte eine 
Wanderung zur Strafe und Länterung antreten, und wenn bie 
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Seele eines, die in ein Schwein führt, die Beilchrift „Gefräßig— 
feit” hat, jo dürfen wir vermuthen daß fie in den Leib des Thiers 
einfehrte dem fie durch eine hervorftechende Eigenſchaft fich ähnlich 
gemacht Hatte. Die Wanderung währte eine Hundfternperiode, 
3000 Jahre, dann wurde die Seele wieder als Menjch geboren, 
von neuem gerichtet, und nun dev Verdammniß in der Nacht oder 
der Seligfeit im Licht zugewiefen. Das Gefühl der Gemeinfamfeit 
des Lebensprincips in allen lebendigen Wefen, das zum Thierdienft 
führte, verfnüpfte Menfch und Thier durch die fühnende Seelen-. 
wanderung, und der Aeghpter, der in den Xhieren bie Seelen 
feiner Vorfahren vermuthen mußte, war wieder getrieben fie heilig 
zu halten. 

Die Erftarrung der Idee im Symbol, die Gebundenheit des 
Geiſtes an die Naturform zeigt fich übrigens auch hier. Die Fort- 
dauer der Seele fnüpfte fich dem Aegypter an die Erhaltung des 
Yeibes. Darum ward dieſer einbalfamirt, darum im  fteinernen 
Grabe verfchloffen. Diodor fagt: ‚Sie achten die Zeit dieſes 
Lebens für jehr gering, aber die nach dem Tode, wo fie ihre 
Zugend im Andenken erhalten foll, jehr hoch. Daher nennen fie 
die Wohnungen der Lebenden Herbergen, weil wir nur eine Zeit 
in denfelben wohnen, die Gräber der DVerftorbenen aber ewige 
Häufer. Daher wenden fie auch auf die Erbauung der Häufer nur 
wenige Mühe, die Gräber aber werden auf außerordentliche Weife 
ausgeſtattet.“ 

Der bekannte Oſirismythus iſt erſt zu Anfang des Jahr— 
tauſends vor Chriſti ausgebildet, und ſo wie Griechen ihn über— 
liefern, mögen ſie ſelber an ſeiner Fortgeſtaltung mitgeholfen haben. 
Seb und Nutpe, der Gott der Erde und die Göttin des Himmels— 
raums, werden hier die Aeltern von Oſiris und Iſis genannt. 
Set, bei den Griechen Typhon, der dem Oſiris entgegentritt, iſt 
aber noch im neuen Reich der verehrte Gott des Delta, der den 
König Thotmes III. im Bogenſchießen unterrichte. Der Name 
iſt in Aſien bekannt, auch in der Geneſis wird er in einer der 
Schöpfungsgeſchichten als Vater des Menſchen (Enos) genannt. 
Er iſt der ſtrenge und eifrige, das Richtende und Verzehrende der 
Gottesgewalt iſt in ihm wie im Moloch dargeſtellt. Darum konnten 
die Hykſos, die ſemitiſchen Eroberer, in ihm den eigenen Gott 
erkennen, und daher die Prieſterſage daß Aegyptens Götter ſich in 
Thiermasken gehüllt um ſich vor ihm zu verbergen. Und ſo 
brachte man ihn denn als Widerſacher in Gegenſatz mit dem 
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milden Ofiris, und machte ihn, ben Veröder, zum Träger alles 
Feindfeligen und Verderblichen. Iſt Dfiris der befruchtende Nil, 
jo ijt Set der austrodinende Glutwind der Wüfte, brennend roth 
wie die Wüftenfonne. Der Mythus nun erzählt daß DOfiris fegens- 
reich in Aegypten waltet, und fiegreich die Welt durchzieht, Ader- 
und Weinbau, Gefege und Gottesdienst begründend. Aber liftig 
ſchließt Typhon-Set ihn in einen Sarg, und wirft denfelben in 
den Nil. Ihn fuchend irrt Iſis trauernd einher; als fie ihn 
- gefunden, zerſtückt Typhon den Leichnam; fie ſammelt die Glieder 
wieder. Dfiris ijt Herrfcher des Todtenreichs, aber im Horos, 
feinem und der Iſis Sohn, erwächſt ihm ein Rächer, ver ben 
Typhon überwindet; der neue Segen des Jahrs ift der Sohn von 
Dfiris-Nil und Iſis-Land. Er ift zugleich die lichte Sonne und 
gießt das Heil aus über die Könige. Im feinem Namen Harpofrates 
hat Lepfins das ägyptiſche Her-pe-chrut, Herr oder Horus das 
Kind erfannt. Des Dfiris Wirfen und Verſchwinden wiederholt 
im wiederkehrenden Naturverlauf jedes Jahr; als Hort der Geifter 
ift er zugleich dev ewig Yebendige. Bedeutungsvoll heißt es daß 
Horus den Typhon überwältigt, aber nicht hinweggeräumt. Thoth- 
Hermes fehneidet ihm die Sehnen aus und ſpannt fie als Saiten 
auf die Leier; der alles in eins fügende Geift, jagt ſchon hierüber 
Plutarch, ruft auch aus dem Widerftrebenden Einklang hervor; die 
Energie des Negativen wird nicht vernichtet, aber fie muß ber 
Harmonie des Ganzen dienftbar fein. 

Auh in dem ägyptiſchen Eultus war die Dfirisfeier bie 
hauptfächlichfte. Ein Stier war das Symbol des Gottes, feiner 
zeugenden Naturfraft, und wie diefe um dem Bejondern Yeben zu 
verleihen fich ſelber zertheilt, fo ward der Stier geopfert und zer- 
jtüct; die Volfsflage verwandelte jich in Jubel, wenn einige Tage 
darauf die Auffindung und Wiederbelebung bes Gottes gefeiert, aus 
der mit Nilwaffer getränften Erde fein Bild geformt wurde. Das 
Eine das in der Vielheit auseinander geht und aus der Vielheit 
wieder zu fich zurückkehrt, das Unendliche zerftücelt im Enblichen 
und aus ihm wiederhergeftellt, dieſe Urivee des Aegypterthums ift 
auch hier nicht zu verfennen. Bei andern Gelegenheiten ward ber 
Phallus einhergetragen und Frauen entblößten fich um die Götter 
der Geburt zu verehren. 

Das Opfer war auch im Aegypten urſprünglich Menſchen— 
opfer; das ftellvertretende Thier ward ſtets mit einem Siegel be— 
zeichnet, auf welchem ein Mann dargeftellt war der an einen Pfah 
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gebunden Tniete, während ihm das Meffer die Kehle rührte. Der 
Symbolismus verlangte genaue Prüfung der Opferthiere, und 
ichrieb außerdem den Prieftern die phyſiſche Reinheit auf eine 
ferupulöfe Weife als Erjcheinungsform der geiftigen- vor, ſodaß ihr 
Thun und Laſſen durch finnbildlich bedeutſame Speife- und Kleider— 
gefetze jehr eingeengt war. Ihr ganzes Leben follte ein dauernder 
Gottesdienſt fein und ging zumeift in Geremonien auf, beren 
Regeln unverrüdbar feftftanden wie die Ordnungen der Natur. 
Am Feſte des Thoth, des göttlichen Schutzherrn ihrer Weisheit, 
aßen fie Honig und Feigen und fprachen: „Die Wahrheit ift ſüß.“ 
Priefterlihe Speculation hat die volfsthümliche Götterlehre ſyſte— 
matifirt. Da treten denn Kneph und Neit als Geift und Materie, 
Sewek und Paſcht als Zeit und Raum an die Spike und werben 
zur viereinigen Offenbarung des Verborgenen, Amun. Das geht 
aber dem velfsthümlichen Glauben, dem Mythus nicht voraus, 
ſondern ift ein Dogma das ihm nachjolgt, ift ſcholaſtiſche Religions— 
philoſophie. 

Die religiöſen Denkmäler der Aegypter geben jedoch ſelbſt das 
große und gewichtige Zeugniß daß die Zräger der priefterlichen 
Weisheit, daß die Gebildeten im Volk die Anfchauung von der 
Ewigfeit Gottes hatten, daß fie in den mannichfachen Geftaltungen 
. einer reich gegliederten Götterwelt nur miannichfaltige Formen des 
Einen, nur BVerhüllungen und Entjtellungen der urjprünglichen 
Wahrheit fahen. Im Todtenbuch, jener Rolle die man als lettes 
Geleit den Berftorbenen mit in das Grab legte, ift diefe Lehre 
ausgejprochen. Für Gott den Einen und Seienden wird fein be- 
jonderer Name dort genannt, er wird umfchrieben mit den tiefen 
Worten; Nuk pu nuk: Ich bin ver ich bin. Wer erinnert fich 
hierbei nicht des gleichen Ausdrucks, mit welchem Gott bei Mofes 
U, 3, 14 fi den Iſraeliten nennt: Javeh, nach falfcher Ausfprache 
Jehova, das heißt Ich bin der ich bin, — der Ewige, der Leben- 
dige! Und wer erinnert fich nicht an die Rede des himmlifchen 
Königs in einer ber Parabeln von Jeſus, wenn im weftlichen 
Felſenthal Thebens ein Verftorbener vor Gott und den Menfchen 
befennt: „Ich habe gelebt von der Wahrheit und mich genährt mit 
Gerechtigkeit. Was ich den Menfchen gethan war voll Verföhnung, 
und wie ich Gott geliebt weiß Gott und mein Herz. Ich habe 
Drot dem Hungerigen, Waffer dem Durftigen, Kleider dem Nadten 
gejpendet, und dem Wanderer gewährte ich ein Obdach.“ Ueber- 
haupt jpricht eine mild fromme Gefinnung aus den Grabfchriften 
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ber Aegypter. Bon einer Mutter heißt es fie habe ihre Kinder 
bebedt wie die Henne mit ihrem Flügelpaar die Küchlein. Frauen 
werben ſchöne Palmen genannt, deren Frucht die zarte Liebe fei, 
und für das ebeljte Göttergefchenf gilt die Achtung bei ven Männern 
und bie Liebe bei den Frauen. 

Wenn im Todtenbuch und in den Infchriften der Königsgräber 
ber Verſtorbene als eins geworden mit Gott bezeichnet wird, dann 
erjcheinen die bejondern Götter als die Glieder feines Leibes, fein 
Haupt ift Ra, Horus fein Herz, fein Eingeweide Oſiris und 
jo fort bis zu den Hinterwangen, die zwei Göttinnen heißen. 
Naville Hat jett die große Litanei überfeßt welche an den Wänden 
ber Königsgräber aus der Blütezeit des alten Reiches, eines Seti’s 
I. und IL, Menephta’s I. in Hieroglyphen eingegraben ift; in 75 
Sprüchen wird Ra ald der Eine gepriefen der Alles ift, die 
andern Götter erfcheinen als Bilder feines Wefens und Wirkens, 
alle Dinge gehen von ihm aus und fehren zu ihm zurüd. Aber 
die Auffaffung ift nicht blos naturaliftifcher Pantheismus, Gott ift 
zugleich Geift, fein Wort das die Geifter fchaffende, die Dinge 
benennende und dadurch zur Haren Bejtimmtheit bringende; er ift 
das Allumfafjende und er fieht alles was in ihm ift. Die volle 
Wahrheit und doch an die altherfömmlichen Satungen gebunden und 
zu feften Formeln erjtarrt, deren Lefen und Nachiprechen befeligen 
fol! Der Anfang lautet: Anbetung dir dem Allmächtigen, dem 
Urfprung aller Wejen, der geboren wird als die Umhüllung der 
Welt (das Allumfaffende), der alle Sphären beherricht; der Vater 
ver fein eigener Sohn ift, (der Ewige der fich in allem erzeugt); 
der feine Glieder fich bildet, und alles in fich geftaltet, der bie 
Erde und die Unterwelt erleuchtet, und beffen Wefen Form gewinnt, 
der in der Erjcheinung der Some geboren wird, der Geift deß 
Wort die Geifter jchafft die fich in ihm entfalten, der zu feinem 
Haupt und Auge (zu fich ſelber) fpricht und den Seelen den Lebens— 
odem verleiht, der Gewaltige der voranjchreitet und feine Feinde 
zerftört, die rebellifchen Gewalten bändigt und Licht und Finfternig 
fendet. Nun werben die befondern Götter erwähnt, indem es vom 
Höchften und Alleinen heißt: der Hinabjteigt in die Unterwelt und 
feine Geftalt ift Zum, ber die Pflanzen aus fich hervorjprießen 
läßt und feine Geftalt ift Seb (die Erde), der Große der alles in 
fich ordnet und feine Geftalt ift Nut (der Himmel), der dem Vor- 
anfchreitenden nachfolgt und feine Gejtalt ift Iſis (Hier der Mond), 
ber Becher ver Lebensfeime, der alle Geburten in fich trägt, und 
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feine Geftalt ift Horus, der Glänzende der im Waller ber Ueber- 
ſchwemmung Teuchtet und feine Geftalt ift Nun (der Nil). Aus 
dem Folgenden entnehmen wir noch daß er auch der Geift ver Be- 
wegung heißt, der Umgeftalter, ein verzehrendes Feuer; daß bie 
Verweſung felber fein Werf heißt infofern fie der Durchgang zu 
neuem Leben ift; daß er der Vater genannt wird der feine Kinder 
verfchlingt, infofern er alles von ihm Ausgehende wieder in fich 
auf und zurüd nimmt, der geheimnißvolle Verborgene ver jich in 
allem offenbart, der Herr des Seienden und Nichtigen, der Seligen 
und Verdammten, der Unterfcheider des Guten und Böfen, das 
alferleuchtende allfehende Licht, felig im Anschauen feiner ſelbſt. Dann 
heißt e8 weiter an einer andern Wand: Du bift was ift, Ra, bie 
Geburt, des Ofiris ift deine Geburt, feine Entfaltung deine Geftalt. 
Der Berftorbene betet zu ihm und geht endlich in ihn ein und in 
ihm auf; er ruht im Drt der Ruhe und lebt wie Gott in feiner 
Wahrheit; — er weiß und fühlt fich in feiner Einheit mit ihm. — 
Das fpätere Hermesbuch hat alfo nichts Hinzugethan als ben 
Hareren Ausdruck, wenn es jagt: „Der unfichtbare Gott ift fichtbar ; 
er offenbart fich in allem und durch alles, und wenn man ihn 
verfteht und erkennt, dann erleuchtet fein LXichtjtrahl den Ge— 
danken.“ 

Eine humane Weisheit leuchtete auch den Griechen durch alle 
unverftändlichen Seltjamfeiten Aegyptens entgegen. Gottesfurcht,- 
Gerechtigkeit, Milde find die ftetS geprieſenen Tugenden, und ber 
befannte hebräifche Spruch daß man dem Ochſen der da driſchet 
das Maul nicht verbinden foll, hat fein Vorbild in dem ägyptiſchen 
Ders: Drejchet, ihr Ochſen, drefcht für euern Herrn, drejcht auch 
für euch felber! Die Augenbinde der Gerechtigkeit, vor ber fein 
Anfehen der Perfon gilt, hat fich von Aegypten zu uns verbreitet. 
Die Priefter waren auch die Lehrer der Jugend in Religion, 
Mathematif und andern Kenntniffen. Sie waren nicht fo be— 
Ihaulih nah innen gewandt wie die Brahmanen am Ganges, fie 
jtrebten ihr Wiffen und Können praftifch zu bethätigen, e8 in ber 
zwedmäßigen Leitung des Volkslebens auszuprägen. Die Erwerbs- 
thätigfeit war nicht Sache von Sflaven, die fociale Ordnung gab 
der Arbeit des Volks ihre Ehre. Der fortgefette Betrieb beftimmter 
Gewerbe innerhalb der Familien zeigt in der Gewinnung der Me- 
talfe, in der Bereitung von Glas und Farben, in der Deftillir- 
funft eine Fülle von Entvedungen, welche es befunden baß bie 
Chemie nicht umfonft nach Chemi, dem alten Namen Aegyptens, 
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genannt worben ijt. Die Aftronomie war ein Theil der Theologie, 
Beobachtung der göttlichen Weltregierung am fichtbaren Himmel. 
Durch die Geftirne beherrfcht die Gottheit den Wechjel ver Tages- 
und Jahreserſcheinungen und deren Einfluß auf alles Lebendige. 
So bringt denn die Aftrologie den Stand der Geftirne in Ver- 
bindung mit den Vorgängen in der Natur und Gefchichte auf der 
Erde. Und wie äghptifche Zauberer mit den Wunderthaten von 
Mojes und Aron in der Bibel wetteifern, jo verbreiteten fich 
äghptifche Wahrfager und Wahrfagerinnen im römifchen Neich und 
galt ihre Heimat für den Herb der magijchen Künſte. Gladiſch, 
der die äghpptifchen Elemente bei dem helfenifchen Dichterphilofophen 
Empebofles nachgewiefen, gibt auch die Erklärung der Zauberei 
aus den alerandrinifchen Philofophen Iamblichos und Plotinos in 
völliger Uebereinftimmung mit der Weltanficht daß die urfprüng- 
liche Einheit durch den Gegenfat getrennt, durch die Liebe wieders 
bergeftellt werde. Plotinos fagt: „Die wirkliche Zauberei ift die 
Liebe in dem All und der Streit. Weil num die Menfchen ven 
Zauber wahrgenommen, der in dem All felbjt wirft, indem ben 
Beitandtheilen deſſelben eine Kraft der Liebe eingeboren ift, ver- 
möge der fie von einander angezogen und bezaubert werden, jo find 
fie darauf geführt worden durch Fünftliche Mittel die inwohnenve 
Kraft der Liebe zu erregen und die gegenfeitige Anziehung zu er— 
zeugen, jodaß das Geheinmiß der Zauberei darin befteht zu wiſſen 
auf welche Weife die Anziehung erweckt wird.“ So liegt denn der 
Zauberei wie der Aftrologie die gemeinfame Wahrheit zu Grunde 
bon einem organischen Weltganzen, in welchem alle Dinge durch 
ein einige® Band wechfelfeitigen Einfluffes verknüpft find; mit 
diefem Gedanken Hat dann die Einbildungsfraft ihr Spiel getrieben 
und treibt es noch. 

Daß Gefang und Mufit den Aeghyptern nicht fremb waren 
beweifen auch die Denfmale, auf denen namentlich im neuern Reich 
viele Bilder des frohen Lebensgenuffes erjcheinen; doch zeigt auch 
ichon die ältefte Zeit viele der heute noch üblichen Inſtrumente, 
namentlich folche die gefchlagen werben. Man fieht Klapphölzer um 
den Takt anzugeben, Trommeln und die bronzene Siftrumflapper, 
man fieht Flöten und Trompeten und bejonders ſchöne Harfen, 
deren Erfinder die Aeghpter find, auch die Guitarre und die Lyra. 
Herodot verfihert, und es ftimmt zum Wefen der Aeghpter, daß 
fie feftftehende volfsthümliche Weifen gehabt und fremde nicht an- 
genommen. Auch Platon behauptet daß in Aegypten eine heilige 
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Satung beftimme was ſchöne Bildwerfe und gute Gefänge jeien, 
und daß die Jugend nur an edle Formen gewöhnt werben folle, 
welche die natürlichen Yeidenjchaften bändigen und reinigen. Indeß 
wie wir allerdings innerhalb des ägyptiſchen Typus doch Stil- 
unterfchiede in Bauten und Bildwerfen gewahren, jo lajjen diefe 
jelbft uns eine Entwicelung der Mufif erkennen die gleich ter ber 
andern Künfte allerdings unter das Urfprüngliche viel gebundener 
blieb als in dem raſchlebigen Hellas. Früh ſchon war den Aegyp— 
tern der mufifalifche Wohlflang das Symbol für das Schöne und 
Gute, und die Raute ward zur Hieroglyphe für diefe Begriffe, zu— 
gleich ein Beweis für das hohe Alterthum ihrer Erfindung, die fie 
dem Gott Thoth zufchrieben, ihre drei Saiten follten den Winter, 
Frühling und Sommer bedeuten; auch die Ordnung der Töne und 
ber Gejtirne ward früh aufeinander bezogen. 

Ein Grabgemälde der Pyramidenzeit zeigt wie der fniende 
Harfner ven Vorſänger gegenüber das Yied begleitet, das dieſer 
mit ſechs Sängerinnen anftimmt; die Sängerinnen flatjchen in bie 
Hände, und nad ihnen richten wieder drei Männer die gleich- 
mäßigen Tanzbewegungen. Lied, Inftrumentalmufif und Tanz find 
alſo auch hier ein gemeinjames Ganze. Ein Oberfter der Fönig- 
lihen Sänger in der Glanzzeit des neuen Neichs ift fürftlichen 
Geſchlechts und zugleich als Priefterprophet der Hathor bezeichnet. 
Aber wie der religiöjen Feier, jo diente die Mufif auch der Freude 
bes gejelligen Lebens und dem Kriege. Der einfache mit fechs 
Saiten befpannte Holzbogen als die ältefte Harfenform veranlaft 
Ambros zu der Vermuthung daß das Erflingen der Bogenfehne 
die Erfindung angeregt habe. Aber bald wird der untere Theil 
jtärfer und zum Schalllaften ausgehöhlt, und dann gewinnen bie 
Harfen eine große, zwedvolle und zierliche Geftalt. Die im ſüd— 
weftlichen Afien vielverbreitete Lyra dagegen fcheint jemitifchen Ur— 
fprungs und erft in Aegypten nach der Hhyffesperiode volfsthümlich. 
Bejonders reich und glänzend war das Mufiftreiben in der Blüte- 
zeit des neuen Reichs; die Harfe erhält 13, ja 21 Saiten; Lyren, 
Flöten und Paufen werden mit ihr zuſammen gejpielt. 

Leider ift und von den Melodien der Aegypter bisjegt nichts 
erhalten; daß fie die Harmonie jo wenig wie irgendein Volk des 
Altertfums ausgebildet, beweift uns das Schweigen der Griechen; 
ein Herobot, ein Platon, die Alerandriner würden e8 als etwas 
Wunderbares gewiß bemerkt haben. Wenn Diodor von Sicilien 
jagt daß die Aeghpter Mufif und Gymnaſtik, diefe beiden Erziehungs- 
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mittel der Griechen, im Yugendunterricht nicht anwenden, ſo ent- 
fprechen dem die Denkmäler, nach welchen Sänger, Sängerinnen 
und Mufifer entweder priefterlicher Art find oder einem beſondern 
Stande angehören. Der freigeborene Helene dagegen Fräftigte 
feinen Körper durch die Gymnaſtik, daß er aber nicht roh und 
hart werde, nahm er die fünftigende Milde der Mufif zu Hülfe 
und übte fich in ihr und harmonifirte durch fie fein Leben. Der 
Aegypter hörte die Mufif ohne fie felbit auszuüben. Auch Ambros 
hat dies für die Cultur beider Völker bezeichnend gefunden: Aegypten 
erjcheint als das Rand priefterlicher Satzung, Faftenmäßig geordneter 
und getheilter Bildung, während die alljeitige Bildung zu freier 
ſchöner Menjchlichfeit Gemeingut der Hellenen wird. 

Die Poefie der Aeghpter lernen wir allmählich näher kennen 
und würdigen. Zwar hatte fie in der Gefchichte der Dichtkunft von 
Scherr noch feine Stelfe erhalten, und Rofenfranz wollte die auffallende 
Thatſache ein großes und gebildetes Volk ohne Poefie zu finden 
damit erklären daß der Aegypter wie der Parje in einer übergroßen 
unmittelbaren Spannung gelebt habe, die ihm eine Vertiefung in 
die Innerlichfeit verfagte wie die Poeſie als Bedingung fie erfordert; 
Licht und Finfternig, Leben und Tod, Reinheit und Unreinheit 
waren die Angeln um welche fich das Dafein dreht. Danach jollte 
man doch vermuthen daß Roſenkranz weder eine altperfiiche noch 
eine äghptifche Poefie anerfenne. Aber im Gegentheil; er befpricht 
die iranische Heldenjage und fchließt von den Bildwerfen ber Aegypter 
auf eine lyriſche Poefie theils Liturgifcher theils ffolifcher Art, 
religiöfe Geſänge und Lieder des heitern Lebensgenuffes beim 
Mahl. Die epifche Dichtung dagegen fpricht er ihnen ab und jagt 
daß was von Poefie in ihnen lebte, in den großen Stil ihrer 
monumentalen Plaſtik hineingearbeitet ward. Indeß ift allmählich 
von Infchriften und Papprusrollen jo viel entziffert daß die That: 
fache einer reichen poetifchen Literatur der Aegypter ebenfo feftfteht 
als wir die Form berjelben näher bezeichnen Fünnen. Die Architektur 
war allerdings die tonangebende Kunft in Aegypten und in ben 
Riefenlettern ihrer Bauten haben fie das Wort ihres Lebens am 
großartigften niedergefchrieben. Architeftonifch ift auch der Stil der 
Bildwerfe, welche die Bauten verzieren. Architeftonifch ift auch 
die Form ihrer Poefie in der Symmetrie von Sat und Gegenfat, 
im Parallelismus der Gedanken und der Rede, der beim erften 
Glied ein entfprechendes zweites hinzufügt. Die bellenifche Metrif 
ijt plaftifch und geftaltet die Leiblichfeit der Sprache zur freien 
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Schönheit, der Rhythmus ift malerifh, ber romantische Reim 
mufifalifch; der Imnerlichfeit der Hebräer genügte und entiprach 
das Geiftige, der Gedankenrhhthmus — wie ich das in meiner 
Hefthetif näher entwicelt habe. Jener biblifche Paralfelismus aber 
hat feine Analogie in dem architeftonifchen Gefüge der äghptifchen 
Infchriften. So heißt es von König Sethos: 


Deine Streitart war Über ben Thronen aller fremben Länder; 
Ihre Fürften wurden durchbohrt von deinem Schwerte. 


So las Röth Stellen eines Sonnenhymnus auf dem Leibe eines 
großen Scarabäus eingegraben: 


Zu kämpfen geht der himmlische Genius; 
Läuternd und weihend vollftredt der Sonnengott feine Bahn. 


Das Licht entftrahlend wandelt die Sonne bahin, 
Das Licht entſendend vollbringt fie ihre Fahrt. 


Die Infchriften der Pyramidenzeit erfcheinen einfach und ge= 
drungen gegen bie ruhmrebige Breite der fpätern Perioden, mo 
ſchwülſtige Wiederholungen ermüben; doch fehlt es auch hier nicht 
an lebendiger Auffaffung und charafteriftifchen Bildern. Auf dem 
Dedel von König Menkera's Sarg las man die Worte: 


Seliger König Mentera, 

Ewig lebender, 

Himmelentftammter, 

Kind der Nutpe, 

Sproß der Mut, 
Möge deine Mutter Nutpe fid) Über dir ausbreiten, bie Himmelfpannenbe, 
Dich darftellen dem Bernichter deiner unreinen Feinde, 

König Menkera, Emiglebenber. 


Seforthofis weiht einen Obelisfen dem Gotte Ra: 


Der Sohn der Sonne, welcher ben Menſchen das Leben gibt, 
Der König Sonme, welcher der Welt gejchenft ift, 

Der Herr bes obern und untern Aegyptens, 

Der geliebt wird von den Geiftern der reinen Gegend, 

Der immer lebt und ben Menſchen das Leben gibt, 

Der das Leben der Menjchen ift, 

Dem Gotte der ihn zum Lebengeber gemacht hat. 


Bon Ramſes III. heißt es in einer Infchrift des Palaftes von 
Mevinet Habu: 
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Der König war wie ein Löwe, 
Sein Brüllen in den Bergen ließ bie Eb’ne zittern. 


Wie die Ziegen vor dem Stiere zittern, 
So flohen die Feinde vor bem Helden. 


Seine Schützen durchbohrten bie Feinde 
Und feine Rofje waren wie Sperber. 


Er trägt das Land mit der Kraft feines Rüdens und feiner Lenden, 
Und der Geift der Sonne ift geoffenbart in feinen Gliebern, 


Das reine Volk gedeiht im Glanz feiner Strahlen 
Und vermehrt fih an Männern und Weibern. 


Der Herr der Stärke fpendet Feben wie bie Sonne, 
Seine Glieder leuchten über ben Yande wie die Sonne. 


Diefe Infchriften, die den König feiern, tragen fchon einen 
hymniſchen Charakter, können uns fchon als Beleg ägyptiſcher Lyrik 
dienen; noch Harer tritt folche in den Anrufungen an die Götter 
hervor. Wie der Sonnenlauf ein Symbol ift für die Gejchichte 
der Seele, und die- Sonne des Nachts den Seligen Teuchtet, fo 
wird in ben Inſchriften der Gräber befonders die in der Sonne 
waltende eine Gottesmacht unter vielen Namen angerufen. So 
fordert ein priefterliher Schreiber alle Schreiber und Priefter auf, 
daß fie die Götter befingen gleichwie diefe Rebe: 


Anbetung dir, o Sonne, göttliches Kind, 
Das alle Tage felber fich gebiert. 


Anbetung dir, wann Tebenfpenbend 
Du ftrahlft im Himmelsocean. 


Du haft erſchaffen alle Dinge, 
Du ftrahlft den reinen Menfchen Leben aus, 


Anbetung Dir, dem Bildner aller Wefen; 
Berborgen bift du, beine Pfade unerkannt. 


Anbetung dir, wenn bu durchläufſt den Himmel; 
Die Götter bei bir fie frobloden! 


Oder ber heilige Schreiber Tapherummes fingt: 


Sei gnäbig mir, bu Gott ber Morgenfonne, 
Du Gott der Abendjonne, Horos beider Welten, 
Du Gott ber einzig und in Wahrheit Tebt! 
Erichaffen haft bu allee was ba ift, 
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Der Weſen Allheit, Thier jowol als Menſch; 
Im Sonnenauge offenbarft du Dich. 

Du Herr der Anmuth, Liebenswerthefter, 
Der Leben ausftrahlt allen Menſchenkindern! 
Ich rühme dich, wenn abendlich es dämmert, 
Wo friedvoll du zu neuem Leben ftirbft, 

Du fcheideft unter Fobgefang im Meer, 

Und deine Barfe nimmt dich jubelnd auf. 


Klingt das nicht wie ein biblifcher Pſalm? Ebenfo erinnert es 
an bie indifchen Grundbücher, die Veden. 

Häufig werben in langer Anrufung die verfchievdenen Namen 
des Gotted genannt, feine Eigenfchaften aufgezählt, und wie ber 
eben angebetete Gott als Chegemahl, Herr und Häuptling der andern 
Götter gepriefen wird, als der Schöpfer feiner felbft und aller 
Dinge, als der in Wahrheit einzig Lebende, jo geht daraus hervor 
daß im Gemüth des denkenden Aegypters wie des Indiers die Idee 
des Einen Gottes, deſſen verfchievene Dffenbarungsweifen mit 
verfchievenen Namen genannt die andern Götter find, immer wieder 
bhervorbricht, wie umgekehrt das jüdiſche Volf troß der Mahnung 
feiner Propheten fo oft wieder in die Vielgötterei und den Bilder- 
dienſt zurüdfällt. Und wenn es im äghptifchen Lobgefang vom 
Sonnengott weiter heißt: 


Geſchlagen wird vom Glanz deines Auges bein Feind, 
Gewehret ift dem Glanz der Schlange Apophis, 


jo jehen wir daß auch die Aegypter das Princip des Böfen als 
Schlange perfonificirt, daß auch fie gleich Semiten und Arien vom 
Kampf des Lichtgottes mit dem Drachen der Finfterniß gelungen 
haben; wir erfennen darin eine Uranfchauung der Menfchheit. 
Der Menſch bringt fich die Götter menfchlih nah, wenn er 
fie nicht blos in der eigenen Geftalt bildet, ſondern ihnen auch Die 
eigenen Gemüthsbewegungen leiht, ſodaß feine Schmerzen und Freu- 
den in ihnen wiberflingen. Die Sonnenwende und der Sonnenunter- 
gang läßt auch den Lichtgott in das Reich der Nacht und des Todes 
niederfteigen, und die Mutter Natur ſelbſt jcheint zu trauern, wenn 
der Frühling mit feiner Wonne im Gewitterfturm erjchlagen, wenn 
die Blütenfülle der Erde von der Glut des Sommers verfengt, 
wenn das grüne Laub vom Winterwind bahingerafft wird; aber 
ebenjo frohlodt auch die Natur, wenn die Vögel wieder fingen, bie 
Dlumen wieder aufiproffen und neuverjüngtes Leben die Erde 
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ſchmückt, friiche Kraft die Sonne am Morgen und im Jahresanfang 
wieder zu höhern Bahnen emporführt. Wie die religiöfe Idee 
überhaupt am mächtigften und ergreifendften im Gemüth der Semiten 
waltet, jo hat fich auch der Wechfel der Jahreszeit als Luft und 
Leid des darin waltenden Gottes und das Mitgefühl der Menjchen 
in Jubel und Klage bei ihnen am ſtärkſten ausgeprägt, hat von 
ihnen aus auf Aegypter und Hellenen hinübergewirft. E8 war am 
Libanon, wo der Gott Baal als der Herr (Adonai) verehrt wurde; 
eine weibliche Wefenheit, die Göttin der Natur, der Liebe ftand 
ihm dem Himmelsherrn zur Seite; fein Tod und feine Auferftehung 
wurden vom Volk in Sammer und Sauchzen alljährlich gefeiert, 
das ſcholl hinüber zu den Hellenen und wurde als die Klage und 
Sage von Adonis dort weiter ausgebildet. Die Aeghpter aber, 
die Auf» und Niedergang bes Lebens und der lebenſchaffenden 
Macht in der Sonne und im Nil vor Augen hatten, die darin 
That und Leid des Dfiris fahen und biefem die Iſis als Gattin 
gefellten, geftalteten die Mythen und Myſterien beider unter dem 
Einfluß der verwandten femitifchen Iveen. „Ai lenu“, „wehe uns“, 
flagten die Kleinafiaten, danach ward Ailinos der Name des Klage— 
gefangs für die Griechen, und fie machten wieder einen Sänger 
Linos daraus, der von Apollo getödtet worden fei. Herodot num 
erzählt uns daß die Aegypter ein Maneroslied haben, das auch 
im Phönizierland gefungen werde und wie der Linosgefang ber 
Griechen laute. Herodot ſah in dem Maneros einen Königsjohn, 
aber Brugſch hat dargethan daß die Klage dem Dfiris galt, und 
daß das Lied feinen Namen hatte nach vem Refrain ‚„Maa-ne-rha“, 
der zu beutjch heißt: „Komm’ nach Haus, fehre wieder.“ Brugſch 
hat eine Todtenklage der Ifis um DOfiris überfegt, die auf einem 
Todtenpapyrus erhalten ift; die Rolle gehörte einer Thebanerin 
Namens Nai, und der Ueberfeger bemerkt zur Erläuterung, daß 
jeder felig Verftorbene ven Namen eines Dfiris erhielt; „wie Ofiris 
und Adonis in dem Kreislauf des Jahres die eine Hälfte deſſelben 
auf der Oberwelt weilt, dann aber zur Herbftzeit ftirbt und einen 
gleichen Zeitraum in der Unterwelt zubringt um aufs neue wieder- 
geboren zu werden, um den ewigen Kreislauf dev Geburt und bes 
Todes zu vollenden, jo muß auch der Menfch jene untere Region 
mit dem Gotte durchwandern, um aufs neue zu erftehen und ein 
neues Leben zu beginnen, fo iſt er eins mit Oſiris“. Das Klage- 
lied der is, die den Gott unter verfchiedenen Namen nennt und 
fich jelber je nach den Beziehungen des Princips der Natur zu dem 
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des Geijtes als feine Geliebte, Schwefter, Gattin, Mutter bezeichnet, 
lautet in feiner einfachen herzinnigen Weife: 


Kehre wieder, kehre wieder, 
Gott Panu, fehre wieder! 
Die dir feindlih waren 
Sind nicht mehr da. 


Ah ſchöner Helfer, kehre wieder, 

Damit du mich fchaueft, deine Schwefter, 
Die dich lieber! 

Und nicht naheft du mir? 


Ad ſchöner Jüngling, kehre wieder, fehre wieder! 
Nicht ſehe ich Dich, 

Mein Herz ift betrübt um dich 

Und meine Augen fuchen dich. 


Ich irre umber nach dir um dich zu fehauen in der Geftalt ber Nai, 
Um dich zu fchauen, um dich zu fchauen, bu fehöner Geliebter, 

Um di zu jchauen, die Strahlende, 

Um did zu jchauen, Gott Panu, den Strablenben. 


Komm zu deiner Geliebten, feliger Onnofris, 
Komm zu deiner Schwefter, fomm zu deinem Weibe, 
Gott Urtubet, fomme, 

Komme zu deiner Hausfrau. * 


Ich bin ja deine Schwefter, 

Ich bin deine Mutter, 

Und nit naheft du mir? 

Das Antli der Götter, dir zugewenbet, beweint bich 
Zur Zeit da fie mich fahen, wie ich Mage um dich, 
Wie ih weine und gen Himmel jchreie, 

Auf daß mein Flehen du böreft. 


Denn ich bin beine Schwefter, die dich liebte auf Erben, 
Nie liebteft du eine andre als mich, deine Schweiter. 


Es ift die Klage um den Tod und die Hoffnung der Unfterblichkeit, 
die im gleicher Weife im Wechſel des Naturlebens ihr Symbol 
gefunden hat. — Aus dem Haus Königs Antup, welcher der elften 
Dynaſtie angehört, ift ein Lied erhalten wie es bei Tiſch gejungen 
werden mochte, wenn, wie SHerobot berichtet, bei Gajtgelagen 
Zobdtenbilder herumgetragen wurden mit der Aufforderung: Iß 
und trink, denn du wirft werden wie diefe! Es heißt dort: Siehe 
die da Häufer bauten und Häufer befaßen wo find fie? Im 
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Zücher eingehüllt Tiegen fie im Grabe. Folge ver Begierde nach 
Glück folange du lebeſt. Geuß Del über dein Haupt und ſchmücke 
dich mit Foftbaren Metallen, der Gabe der Götter. Sei guter 
Dinge und genieße das Leben nach Herzensluft. Der Tag wird 
fommen wo Niemand deine Stimme hört, wo du rubeft und felber 
die Stimme der Klagenden nicht hörejt. Keiner der Dahingegangenen 
fommt zurüd und feiner nimmt feine Güter mit fi. — Sehr zu 
bedauern ift daß auf demjelben Papyrus, der dieſe Verſe erhalten, 
einige Yiebeslieder zu zerjtüdt uns überliefert worden als daß wir 
dem Verlauf der Empfindung folgen fünnten, einzelne Zeilen aber 
erinnern an das Hohelied der Hebräer: „Komm auf das Teld 
mein Bruder, Geliebter meines Herzens! ... Schweiter, der Lilien 
eine... Deine Hand in meiner Hand jo laß uns wandeln, fei 
mit mir auf dem fchönen Plage... Ich höre nicht auf fie die mir 
fagen daß ich vom Geliebten lafjen foll, der meinen Pfab mit 
Blumen beftreut. Ich liege in meiner Kammer und flage, die Nach- 
barn fennen meinen Schmerz... Die Vögel fliegen um mein 
Netz das ich ftellte; aber er ift fern den mein Herz liebt, den Gott 
mir gegeben hat für immer und immer... Du haft die Seele 
fühn gemacht dich zu fuchen. Mein Herz Haft dur gefeffelt, laf 
mich in deinem Bufen wohnen, laß mich den Glanz deiner Augen 
jehen. Wie wonnig verrinnt die Stunde, eine Stunde der Cwig— 
feit, wenn ich bei dir bin. Ich bin wie ein Garten bepflanzt mit 
Blumen, mit fühduftenden Kräutern; deine Hand begießet mich, 
bein Athen erfrifcht mich, du ruhſt auf meinem Lager; es ift mein 
Leben deine Stimme zu hören. Horh! Die Stimme der Schwalbe 
erklingt, fie fagt daß es hell wird auf Erben!“ 

Wenden wir uns zur epifchen Poefie, fo finden auch bier, die 
Ueberlieferungen der Alten ihre DBejtätigung durch die Denfmal- 
forſchung der Gegenwart. Es werben zwei Bücher des Sängers 
erwähnt. Dieſelben enthielten Lieder zu Ehren der Götter und 
Könige, und ftellten im Preife der großen Männer einen Spiegel 
des Heldenthums auf, ſodaß die Aegypter jagen mochten: Darius 
babe fich durch Hochherzigkeit und Milde fo berühmt gemacht, weil 
er dieſe Tugenden der alten Herrjcher aus ihren heiligen Büchern 
fennen gelernt. Die Königsliften gaben den Halt, die Volksfage 
umwob fie mit ihren blühenden Ranfen. An eine der Pyramiden 
wird der Name jener Rhodopis geknüpft, deren Sandale, als fie 
bavete, der muthwillige Wind zu den Füßen des gerichthaltenden 
Königs trug. Der König ward durch die Zierlichfeit dev Sandale 
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zur Liebe für ihre Eigenthümerin entflammt, und ruhte nicht bis 
er dieje gefunden und zur Königin gemacht. Wer dächte nicht an 
Aſchenbrödel's Pantoffel? 

Herodot erzählt uns den Föftlichen Schwanf vom Schaf bes 
Ramfinit. Der Baumeifter hatte an der Schatfammer einen 
Stein jo eingefügt daß er von außen herauszunehmen war, und 
ihn fterbend feinen Söhnen bezeichnet. Als dieſe auf folche Art 
mehrmals plündernd eingedrungen waren, und ber König die Thür 
verfchloffen und das Siegel unverjehrt, aber einige der Goldgefäße 
leer gefunden, ließ er Schlingen um bviefelben legen. Darin fing 
fich denn der eine der Diebe, und riet) dem Bruder er folle ihm 
den Kopf abjchneiden und mit demſelben fich entfernen, damit fie 
unentdeckt blieben. Der König fand den Leichnam ohne Kopf, ließ 
ihn an der Mauer aufhängen und ftellte Wächter dazu. Der 
Bruder aber trieb ein paar Efel mit Weinfchläuchen heran, Tief 
deren einen auslaufen, zankte zuerjt mit ven Wächtern, die herbei— 
famen um Wein aufzufangen, zechte aber dann mit ihnen bis fie 
trunfen waren, jchor ihnen die Bärte auf der rechten Wange, und 
nahm den Leichnam mit fih. Da ließ der König verfünden feine 
Tochter folle dem Manne zu Willen fein ver ihr den fündigften 
und flügften Streih erzähle. Und der junge Mann fam und 
erzählte wie er die Schäße des Königs raubend dem Bruder das 
Hanpt abgejchnitten, dann wie er die Wächter betrogen habe. Sie 
wollte ihn nun feithalten, doch er hatte ven Arm des Todten unter 
dem Mantel, ließ ihr den und entrann. Der König aber gewährte 
ihm Straflofigkeit und gab ihm die. Tochter zum Weibe, weil er 
der fühnfte und gefcheittfte der Menſchen fei. 

Don den Waffenthaten Ramfes’ des Großen wird beſonders 
eine auf den Tempelwänden zu Luxor, Abufimbel und im Ramefjeum 
gefeiert. Die bildliche Darftellung und Infchriften erzäblen wie der 
König von Cheta die Aegypter durch einen Scheinrüdzug täufchte, 
und während deren Heer größtentheils zu feiner Verfolgung ſüdwärts 
zog, ſich plöglich auf Ramſes ftürzte, der fich mit feiner Fleinen 
Schar umringt ſah, aber feine Waffen ergriff, allein mit feinem 
Streitwagen in die feindlichen Reihen fuhr, eine große Verheerung 
anrichtete und den Sieg errang. Durch alfe Uebertreibung leuchtet 
doch feine muthige Waffenthat im echten Glanze. Und ein Hofpoet, 
Pentaur, hat fie befungen und Rouge hat den größtentheils erhaltenen 
Papyrus überjegt. Der Anfang der Gefchichte ift verloren; das 
Erhaltene diejes hiftorifchen Gedichts aus Aegypten' erzählt wie der 
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Sonnengott hoch am Himmel ftand und der König von Cheta dem 
Heer des Pharao in den Rüden fiel, Ramſes aber feine Roſſe 
anfchirren ließ, feine Waffen ergriff und fich erhob wie ein Gott, 
wie Baal in der Stunde feiner Macht. Er war allein auf feinem 
Wagen und 2500 Wagen der Feinde umringten ihn. Da rief er: 
„Meine Bogenjchügen und meine Reiſigen haben mich verfaffen, 
und feiner kämpft mit mir! Was ift der Wille Ammon’s meines 
Baters! Iſt er ein Vater, der den Sohn verleugnet? Bin ich 
nicht gewandelt nach deinem Wort? Hab’ ich vertraut auf meine 
eigenen Gedanfen? Hat nicht dein Mund mich geleitet? Hab’ ich 
nicht deine Feſte gefeiert und deine Tempel mit meiner Beute ge- 
ihmüdt? Hab’ ich nicht dein Haus aus Steinblöden erbaut und 
die Obelisfen vor dafjelbe herangeführt? Die großen Schiffe fegeln 
für dic) auf den Meereswogen und bringen dir den Zoll ber 
Nationen. Schmach dem der dir entgegentritt, Heil dem ber dich 
verjteht, Ammon! Ich rufe dich an, mein Vater; ich bin allein 
vor dir in der Mitte der Feinde. Meine Bogenfchüten famen 
nicht als ich rief, meine Reiſige vernahmen meine Stimme nicht. 
Aber Ammon ift mehr als taufend Bogenfchüten, mehr als hundert- 
taufend Reiſige. Die Lift der Menfchen ift nichts, Ammon trägt 
über fie den Sieg davon. D Sonne! Hat nicht dein Mund nich 
geleitet und dein Rath mich gelenft? Sch habe deinen Ruhm ver- 
fündet bis ans Ende der Welt!“ Die Worte hallten im Himmel 
wider, Phra kommt zu dem der ihn ruft. „Er fliegt zu dir, er 
reicht dir feine Hand, freue dich, Ammongeliebter! Ich bin bei dir, 
ich bin dein Vater, die Sonne, meine Hand ift mit dir, ich will 
dir wohl vor allen Menfchen. Sch bin der Herr der Kraft, ich 
liebe den Muth; ich Habe dein Herz feſt gefunden, darob hat mein 
Herz fich gefreut. Mein Wille wird gefchehen, ich werde über fie 
fommen wie Baal in feiner Wuth; 2500 Wagen, wenn ich in ihrer 
Mitte bin, jollen in Staub finfen vor deinen Roffen. Ihre Herzen 
folfen ermatten in ihrer Bruft und ihre Glieder follen erjchlaffen. 
Sie follen ins Waffer ftürzen wie Krofodile, fie follen übereinander 
binfallen und fich felber vernichten.“ 

Der fehlechte Fürft von Cheta in der Mitte feines Heeres ſah 
es, wie Se. Majeftät ganz allein fümpfte; zweimal zog er erfchredt 
vor Sr. Majeftät fich zurüd. Er berieth ſich mit feinen Fürſten, 
aber Ramſes blieb fiegreih und rief zu den Seinen: „Habt 
Muth, meine Bogenfehügen, und faſſet ein Herz, meine Reifigen! 
Ihr jeht meine Thaten! Ich war allein, aber Gott hat mir feinen 
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Arm geliehen!“ Dem Wagenlenker zittert das Herz, allein der 
König ſpricht ihm Muth ein: wie der Geier auf die Tauben werde 
er auf ſie ſtürzen, Ammon würde nicht Gott ſein, wollte er 
nicht das Antlitz ſeines Sohnes verherrlichen vor den zahllojen 
Scharen. 

Nach dem Sieg hält der König den Großen feines Reichs eine 
Strafrede, weil fie nicht beſſer gewacht, weil fie fich überliften 
lafjen, weil fie ihm im Kampf nicht zur Seite gewefen. Das Heer 
preift ihn dagegen als den Sohn des Sonnengottes, dem an Macht 
und Ruhm fich nichts vergleiche, der allein den Fürften von Cheta 
niedergeiworfen und die Zügel von deſſen eich in den Händen 
halte. Aber von neuem jagt der König: „Es war nicht wohlge- 
than daß ihr mich allein gelaffen.” Am andern Tag aber ziehen 
fie mit ihm in die neue Schladht. Sie wird lebendig gejchilbert. 
Der Fürft von Cheta befennt vor Sr. Majeftät: „Du biſt die 
Sonne, dur bift der große Sieger, Baal ift mächtig in deinen 
Sliedern.” Ein Gefandter fommt vor Se. Majejtät mit der Ur- 
funde der Unterwerfung: „Möge dies Blatt deinem Herzen gefallen, 
Sonnengott, mächtiger Stier, Yiebhaber der Gerechtigkeit, Oberfönig, 
der du jelber das Heer führt, furchtbares Schwert und Schild 
des Volks am Tage der Schlacht, Herr des obern und untern 
Reichs Aegypten, von großer Kraft, von großer Glut, Sonne, 
Herr des Rechts, Erwählter des Gottes Phra, Ramfes, Ammon- 
geliebter!“ Nachdem der Gejandte fo die officiellen Titel des 
Königs: vorgetragen, übergibt er die Macht der Chetiter auf Gnade 
und Ungnade, bittet aber um Schonung. Er tbut wohl, jagen die 
Großen Aegyptens, er beugt fein Herz vor dem Oberfönig, er betet 
did an um beinen Zorn zu ftillen, er macht feine Bedingungen, 
gönne ihm den Athen deines Lebens. Der König willigte ein, 
und friedlich Fehrte er heim nach Aegypten mit feinen Fürften und 
feinem Heer; erjchroden waren die Völfer ob feiner Thaten, bie 
ganze Erde ordnete fich feinem Namen unter und ihre Fürften 
warfen fich nieder um fein Antlig anzubeten. Und Se. Majeftät 
ruhte im Palaft hinter den Phlonen, den hohen TIhorflügeln, in 
Heiterkeit wie die Sonne in der himmlischen Wohnung. Und der 
Gott, fein Vater, verherrlichte fein Bildniß und fprach: „Gruß dir, 
geliebter Sohn! Bleibe für immer auf dem Thron deines Vaters 
und die Feinde werben vertilgt unter deinen Sohlen!” — Alfo 
fang Pentaur, ein Schreiber des Königs. 

Hier zeigt fich auch im prunkvollen Kanzleiftil ein lebendiges 
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Gefühl, und im echt epifcher Weife wird der hülfreiche Gott ein- 
geführt und in der Wechjelrede des Königs mit ihm wird bie 
Größe ver Gefahr und die Berherrlichung des Helden veranjchaulicht ; 
durch feine Prahlerei ſchimmert ein echter Kern von Muth und 
Kraft, von gottvertrauender Frömmigkeit. In den gehobenen 
Stellen herrſcht der Parallelismus ganz deutlich. 

Die Infchrift eines Denkpfeilers, den man in Nubien fand, 
jchildert in der Entzifferung durch Birch ausführlich eine andere 
wunderbare That des Ramſes. Da fitt Se. Heiligkeit in Memphis 
auf dem Thron, die leuchtende Sonne, der jtarfe Stier, der Herr 
der Kronen, der Richter der Völker, der goldene Sperber, ver 
Yebenfpender, der Aegypten mit feinen Flügeln bedeckt, der Wall 
des Siegs, der Sohn der Sonne, der Erleuchter der reinen Geifter, 
und wie feine Zitel weiter lauten; Freude war im Himmel am 
Tage feiner Geburt und die Götter und Göttinnen jprachen: Wir 
haben ihn gezeugt und geboren daß er das Reich der Sonne be- 
herrijche, und Ammon fagte: Sch Habe ihn gefchaffen daß er 
Gerechtigkeit und Frieden ftifte und den Himmel auf Erden gründe. 
Zu ihm kommen äthiopifche Gefandten, die damit beginnen daß fie 
ihn anbeten und ihn preifen: „Die Wage der Gerechtigfeit ift auf 
deinen Yippen und deine Zunge ift das Heiligtum dev Wahrheit. 
Wie du noch im Ei lagft, haft du ſchon Plane gejchmiedet, und 
wie du noch ein Kind warft, ſchon die Grumdfteine der Tempel 
gelegt. Du faffeft einen Entjchluß während der Nacht, es wird 
Tag und er ift ausgeführt.” Dann berichten fie über Goldgruben 
des Yandes, die jehr reich feien, aber es fehle durchaus an Waffer 
in deren Gegend, und vergebens habe man verfucht Brunnen zu 
graben. Wenn aber der König zu feinem Vater, dem Gott der 
Götter, zum Nil fage daß er Waſſer erjcheinen laffe in dem Brunnen 
des Berges, jo werde es gejchehen. Ramſes erhörte ihre Bitte, 
und wie er den Gott anvief, quoll das Waffer aus der Tiefe des 
Brunnens hervor. Der Brunnen ward nach ihm genannt und 
demgemäß die Denkjäule errichtet. 

Ramfes der Große, dieſer Ludwig XIV. Aeghptens, machte 
jeinen Hof auch zum Mittelpunkt einer glanzveichen Titerarifchen 
Thätigfeit. Wie im 17. Jahrhundert n. Chr. in Paris, jo bildete 
fih im 14. Jahrhundert v. Chr. in Theben ein Mufterftil, den bie 
andern ägyptiſchen Schriftfteller zu erreichen fuchten. Im bellften 
Schimmer unter andern Gelehrten Teuchtete Kagabu, der Hüter ber 
Bücherrollen; Heilanftalt für die Seele Tautete die Inſchrift ber 
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Bibliothef. Im den Papprusrollen find Hymnen an die Götter, 
mehrere Preisgedichte auf den König, biftoriiche Betrachtungen und 
Ermahnungen zum Guten jowie poetijche Reiſeſchilderungen erhalten. 
Eine Reihe von Briefen erörtert die Frage welcher Stand der bejte 
jei, und alle fommen darin überein daß der Schriftgelehrte auf der 
Menjchheit Höhen wandele, weil jeine Arbeit nicht Mühe, jondern 
Genuß jei. Für Menephtha, den Sohn von Ramſes IL, ward 
auch da er Kronprinz war eine Erzählung verfaßt, die fajt ganz 
im fogenannten Papyrus d'Orbiney erhalten und ziemlich gleich- 
lautend von Emanuel de Rouge in Franfreih, Birch in England, 
Brugſch in Deutfchland entziffert und überjegt ward. Am Schluß 
jtehen die Worte: „Für fo gut befunden um beigefellt zu werben 
den Namen des pharaonifchen Schriftgelehrten Kagabu, des Schrift- 
gelehrten Hora und des Schriftgelehrten Meremapu. Verfaßt ift 
e3 vom Schriftgelehrten Ennana (oder Annana). Möge der Gott 
Thoth alle diefe Worte vor Untergang bewahren.” Halb märchen- 
haft, Halb novelliftiich zeigt die Erzählung dem welcher den ge- 
ichichtlichen Verlauf der Literaturentwidelung fennt weit mehr vie 
Spätzeit als die Anfänge einer jolchen: fie erjcheint wichtig genug 
als ein Denfmal aus der Bildungszeit eines Moſes, als eine 
Erzählung in Proja, die 500 Jahre vor Homer’s Gefüngen fchon 
niedergejchrieben ward; die dichterifche Erfindung lehnt ſich an Die 
Sitten und Lleberlieferungen des Bolfs, mythiſche, jagenhafte 
Nachklänge der Urwelt jcheinen in fie hineinzufpielen wie in unjere 
Märchen, und gleich diefen durchdringt fie die Idee daß das Böſe 
feine Strafe, das Gute feinen Yohn nach dem Leid findet, eine 
jittliche Weltordnung alſo alles beherricht. 

Die Erzählung hebt ganz idyliifh au. Es waren einmal 
zwei Brüder, der ältere hieß Anepu, der jüngere Satu; der ältere 
war der Herr des Haufes, verheirathete fich und betrachtete den 
jüngern wie feinen Sohn. Satu hütete die Heerde und bebaute 
das Feld, und alles gedieh unter feiner Hand; wenn er heimfehrte, 
brachte er die bejten Kräuter mit für feine Stiere und fette fich 
dann ſelbſt zu eſſen und zu trinfen mit dem Bruder und ver 
Schwägerin. Er rief die Thiere mit Tagesanbruch auf die Weide, 
und fie nannten ihm die Pflanzen die ihnen die liebjten waren, 
denn er verjtand ihre Sprache, und wenn fie wieder in den Stall 
famen, jo fanden fie ihn aufgepugt mit den Kräutern die fie 
gern fragen. So wurden fie jehr ſchön und mehrten fich in großer 
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Als nun die Ueberſchwemmung zurücktrat, da ſagte der ältere 
Bruder: nehmen wir die Zugthiere zur Arbeit, denn das Land iſt 
wieder ſichtbar und iſt beſſer geworden. Und ſie beſtellten den 
Acker und hatten Freude an ihrer Hände Werk. 

Als ſie ſchon einige Zeit auf dem Felde geweſen, und die 
Erde hell geworden und ein neuer Tag erſtanden war, da ſchickte 
der ältere Bruder den jüngern nach Hauſe um Getreide zu holen. 
Der Jüngling fand die Frau ſeines Bruders beſchäftigt ſich die 
Haare zu flechten. Er ſprach: Willſt du mir Getreide geben? Sie 
antwortete: Geh', öffne den Speicher und nimm dir ſelbſt was 
dur bedarfſt. Der Jüngling nahm ein großes Gefäß, füllte es mit 
Körnern an und wollte von dannen gehen. Da fagte die Frau: 
Du haft ja fünf Maß Getreide auf der Schulter. Wie du ftarf 
bift! Und fie war ganz voll von feinem Anblic und fagte: Komm, 
laß uns eine Stunde zufammenliegen; du bift mir der liebjte, meine 
ſchönen Kleider habe ich fchon angezogen. Der Jüngling ward 
zornig wie ein Panther, al8 er diefe ſchändlichen Worte hörte, 
und fiehe jie fürchtete fich gar jehr. Da nahm er das Wort: 
Sch habe dich immer wie meine Mutter angefehen und veinen 
Mann wie meinen Vater. Ich kann nicht folch großes Unvecht 
thun. Befiehl mir lieber etwas das recht ift. Indeß foll darüber 
fein Wort aus meinem Munde gehen und niemand es von mir 
erfahren. 

So ging Satu mit feinem Getreide aufs Feld, wo er feinen 
Bruder wiederfand, und fie vollendeten ihre. Arbeit. Nachdem ver 
Tag vergangen und ber Abendeangebrochen, da kehrte der ältere 
ins Haus zurück und der jüngere ging hinter den Stieren um fie 
in den Stall zu bringen. Die Frau aber war ſehr unruhig über 
das was fie gefagt hatte, fie brachte ihre Kleider in Unordnung, 
wie eine die Gewalt erlitten, und als der Mann ins Gemach trat, 
lag fie ausgeftredt wie wenn fie todt wäre. Sie goß ihm fein 
Waffer über feine Hände, wie e8 fonft ihr Brauch war, und es 
blieb finfter im Haufe. Sie lag da mit abgeriffenem Gewand, 
Der Mann rief fie an: Ich bin's der mit dir redet. Sie ver» 
fette: Nebe nicht zu mir. Dein jüngerer Bruder, wie er das 
Getreide holte, da fand er mich allein und fagte: Legen wir ums 
eine Stunde zufammen. Aber ich erhörte ihn nicht, fondern er- 
widerte: Bin ich dir nicht wie eine Mutter und dein Bruder wie 
ein Vater? Da erfchraf er umd that mir Gewalt an, damit ich 
- nichts jagen follte. Wenn du ihn leben Läffeft, werde ich mich tödten. 
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Ich brauche faum zu bemerfen daß die Einladung der Frau 
und die fittliche Antwort des Jünglings faft diefelben Worte ent- 
hält wie das Gefpräch zwifchen Potiphar’s Weib und Joſeph: ganz 
ähnlich ift Hier die unmwahrjcheinliche Lüge daß der Yüngling ihr 
Gewalt angethan damit fie nichts jagen folle, wie dort daß Joſeph 
ihr den Mantel zurücgelajjfen. Und wie verwandt ift der ganze 
Ton der Darftellung im erjten Buch Moſes! 

Der ältere Bruder ward zornig wie ein Panther, er jchliff 
fein Schwert und ftellte fich Hinter die Thür des Stalles, um 
feinen Bruder zu tödten, wenn er mit dem Vieh heimkäme. Und 
der Yüngling Fam nach feiner Gewöhnung um Sonnenuntergang 
reichbeladen mit den Kräutern des Feldes, jo wie er pflegte. Die 
Kuh aber, die voran in den Stall ging, fagte zu ihrem Hüter: 
Ich fürchte dein ältefter Bruder ift da mit feinem Schwert um 
bich zu ermorden. Das hörte er und ſah unter der Stallthür die 
Füße feines Bruders. Er warf was er trug auf die Erde und 
lief fo jchnell die Füße fonnten um fich zu retten, und fein Bruder 
verfolgte ihn mit dem Schwerte. 

Der Yüngling aber rief zu Phra, dem Himmelsgott, und 
ſprach: Mein guter Herr, du bijt e8 der da zeiget wo die Gewalt 
ift und wo das Recht! Und Phra hörte die Klage und ließ fofort 
zwifchen beiden Brüdern ein großes Waſſer voll von Krofodilen 
fließen, aljfo daß der eine auf diefem der andere auf jenem Ufer 
war. Der jüngere fagte zum ältern: Warte bis e8 Tag ift. Wenn 
bie Sonne leuchtet, will ich mich mit dir vor ihrem Angeficht aus— 
einanderjegen; denn ich habe nichtsellnrechtes gegen dich gethan. 

As nun Phra mit feinem Licht wieder am Himmel erjchien, 
ſahen fie einander, und der jüngere fagte: Warum verfolgt du 
mich, da ich doch nicht einmal ein böſes Wort gegen dich gejagt 
habe? Ich bin dein Bruder und betrachte dich wie meinen Vater 
und bein Weib wie meine Mutter. ft es vielleicht um deswillen 
was gejchehen ift als du mich ausfandteft das Getreide zu holen? 
Sie wollte daß ich mich zu ihr legte, und wird das auf andere 
Art erzählt Haben. Du wollteft mich mit Unrecht tödten. Er er- 
zählte die Sache nach der Wahrheit, bejchwor feine Rede bei Phra, 
nahm ein Mefjer, fchnitt fich fein Glied ab und warf es ins 
Waſſer, und die Fifche frafen es. Der Bruder ward von Schmerz 
und Mitleid ergriffen und weinte laut, aber der Jüngling jagte: 
Du fannft nun fjelber für die Kühe und für die Ochjen forgen, 
denn ich bleibe nicht in deinem Haufe. Ich gehe in das Thal der Afazie. 
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Hatte Gott ſchon mit dem Waffer, das die Brüder trennte, 
ein Wunder gethan, ſo fommen wir jett völlig ins Mirakulöſe, 
und es bleibt auch dann noch manches väthfelhaft, wenn wir auch 
wiſſen daß nach ägyptiſchem Glauben die vor dem Todtenrichter 
gerechtfertigte Seele nach Belieben in mancherlei Geftalten auf 
Erden wieder eingehen konnte. Satu jagt dem Bruder, er werde 
jein Herz (oder feine Seele) auf den blühenden Wipfel der Afazie 
legen; wenn der Baum abgehanen werde und das Herz (die Seele) 
zu Boden falle, müjje er jterben. Sein Bruder aber folle das 
Herz fuchen und es in ein Gefäß voll Opferflüffigfeit thun, dann 
werde er wieder lebendig werden. — E8 ijt eine vielverbreitete 
Sitte bei der Geburt von Kindern, bei der Gründung von Anlagen 
Bäume zu pflanzen und fie al8 Lebensſymbol der Meenfchen, der 
Dinge zu nehmen; dieſe bejtehen folange die Bäume grünen. Das 
Herz iſt der Sig des Yebens; daß es im Wipfel der Akazie Liegt, 
ift wol urfprünglich bilvliche Redensart, wie wenn wir unfer Herz 
an etwas hängen. Das Herz ift den Aegyptern die Behaufung 
der Seele; darum Tiegt bei dem Xodtengericht das Herz in ber 
einen Wagfchale, die Feder der Wahrheit und Gerechtigkeit in ber 
andern. 

Der ältere Bruder fehrte nun allein nach Haufe, die Hände 
aufs Haupt gelegt und mit Staub bededt (als ein Leidtragender); 
feine Frau aber ergriff er, tödtete fie und warf fie den Schweinen 
vor. Satu lebte fortan einfam im Thale der Afazie und baute 
fih eine Hütte unter dem Baum, in dejjen Blüten er fein Herz 
gelegt hatte. Eines Tages begegnete er der Gefelljchaft der Götter, 
welche famen um fich mit ihrem Land Aegypten zu bejchäftigen. 
Und die Götter erbarmten fich des Einſamen und machten ihn ein 
junges Mädchen, jchöner als alle Frauen in Aegyptenland. Satu 
entbrannte heftig im Liebe zu ihr, fagte ihr die Gefchichte von 
feinem Herzen, und bat fie Acht zu haben daß der Fluß fich ihrer 
nicht bemächtige. Eines Tages nun jah fie wie der Fluß feine 
Wellen zu ihr herantrieb, und flüchtete in das Haus. Der Fluß 
aber erzählte dem Mfazienbaum wie er ganz erglüht fei in Liebe 
für die junge Frau, die von den Göttern gebildete, und der Daum 
gab ihm zur Beruhigung eine Lode vom Haar der Schönen. Der 
Fluß ftrömte nach Aegypten hinab und ließ auf feinen Wellen vie 
Lode dahinwogen, die einen wunderfamen Duft verbreitete. Mean 
bemächtigte fich ihrer und brachte fie zum König. Und es ver: 
fammelten fich die Gelehrten Sr. Majeftät, die alle Dinge wußten, 


264 Aegypten. 


und fagten zum König: Diefe Lode ift vom Haar einer Tochter 
der Sonne und das Waſſer aller Götter ift in ihr. Laß Boten 
in alle Lande ausgehen fie zu fuchen. Und die Männer, welche 
die Erde durchjucht hatten, famen zum König zurüd und erftatteten 
Bericht; von denen aber die in das Thal der Afazie gegangen 
waren fam nur einer heim, die andern hatte Satu erichlagen. 
Da ließ der König Kriegswagen und Bogenjchügen ausziehen um 
die Frau zu holen. Das geſchah, und ihre Schönheit verjegte 
ganz Aegypten in Bewegung, der König entbrannte in Liebe zu 
ihr und erhob fie zu einem hohen Rang. Sie aber gedachte das 
Band der frühern Ehe zu brechen, und fagte dem König das Ge- 
heimniß ihres Gatten, und wie man nur die Akazie zu fällen 
brauche, in deren Wipfel fein Herz liege. Eine Schar Bewaffneter 
zog aus und hieb den Baum um, und zu derjelben Stunde ftarb 
Satu. Aber der Bruder Anepı gedachte jetst feiner und machte 
fih auf nach dem Thal der Akazie, wo er ihn ausgeftredt und 
todt auf der Matte liegen fand. Und er meinte und juchte nach 
dem Herzen des Bruders, aber er fand es nicht, bis im vierten 
Jahr die Seele wieder nach Aegypten zu kommen verlangte und 
fagte: Ich gehe die himmlische Sphäre zu verlaffen. Wie Anepu 
des andern Tags wieder fuchte und Schoten umwandte, jo lag das 
Herz darımter. Und er nahm das Gefäß mit dev Opferſpende 
und legte das Herz hinein. Wie die Nacht fam und das Herz fich 
voll Flüffigfeit gefogen, da erzitterte Satu (feine Mumie natürlich) 
voll Freude an allen Gliedern und fah den Bruder an. Anepu 
aber brachte das Gefäß mit dem Herzen und ließ ihn trinken, das 
Herz fehrte wieder an feine Stelle zurüd und Satu ward wieder 
der der er gewefen war. Da umarmten fie einander. Satu aber 
erffärte dem Bruder daß er die menfchliche Geftalt nicht behalten, 
vielmehr die eines Stier mit den göttlichen Zeichen annehmen 
wolle. „Du fteigft auf meinen Rücken und ich gehe mit dir dort— 
hin wo meine Frau ift, damit fie meiner Stimme antworte.“ So 
famen fie in die Hauptftadt, und ver König freute ſich hoch wie 
er den neuen heiligen Stier ſah; er ftellte ein großes Belt an in 
ganz Aegypten; er überhäufte den Anepu mit Gold und Eilber 
und erhob ihn höher im feiner. Gunft als irgendeinen andern Mann. 

Eines Tages aber waren der Stier und bie Fürftin zur 
jelbigen Zeit im Heiligthum und er fagte: Siehe ih bin noch 
lebendig. Ich bin Satu. Ich wußte daß ich fterben mußte, als 
du die Akazie abbauen ließeſt; aber ich lebe wieder. Die Fürftin 
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war fehr beftürzt darüber. Sie war eben in der Gunft Er. 
Majeftät (mach Rouge, der das Buch Eſther zur BVergleichung 
beranziebt: fie war an der Reihe unter den Frauen des Könige), 
und er bewies fich ihr gar huldvoll. Da fagte fie: Schwöre mir 
bei Gott und ſprich: was du willft das foll gefchehen. Der König 
that's. Sie fagte: Ich will die Leber diefes Stiers eſſen. Das 
Wort erregte großen Streit unter ihnen und der König war jehr 
befümmert. Am andern Tage brachte man indek dem Stier ein 
großes Opfer, und einer der föniglichen Beamten lich ihn tödten. 
Wie das geſchah jchüttelte der Stier mit dem Halfe und fpritte 
dadurch zwei Ylutstropfen an die beiden Seiten der großen Pforte 
des föniglichen Palaftee. Alsbald ſproßten daſelbſt zwei Perfea- 
bäume hervor. Davon fprach alles Volk und weihte ihnen feine 
Verehrung. Eines Tages, da der König das große Halsband mit 
den Edelfteinen voll Knospen und Blüten auf feiner Bruft trug, 
auf goldenem Wagen an den Perſeas vorbeifuhr, feine Gemahlin 
auf ihrem Wagen ihm folgte, da fagte einer der Bäume zur Frau: 
Ah, Betrügerin! Du haft mich tödten laſſen, aber um beinet- 
willen habe ich die Geftalt gewechjelt. Sch bin Satu und lebe 
noch. Wie aber die Fürftin wieder in der Gunft des Königs war 
und der König fich gar huldvoll bewies, da bat fie ihn wieder 
baß er fchwöre, er wolle erfüllen was fie wünſche. Er erhörte 
ihr Wort. Sie ſprach: Laß die beiden Perſeabäume umbauen und 
ſchönes Holz daraus fchneiden. Der König jehiete Arbeiter ans 
Werk und jtand dabei und jah mit der Fürftin zu. Da fprang 
ein Splitter auf und flog in den Mund der Königin. Sie be- 
merkte darauf daß fie fehwanger wurde. Wie die Zeit da war, 
genas fie eines Knaben. So ward Satu als Königsfind geboren. 
Man lief zum Könige und rief: Es ift dir ein Sohn geboren. 
Der König ließ ihm bringen, gab ihm eine erlefene Amme, und 
das Gerücht verbreitete fich in ganz Aegyptenland. Man feierte 
ein et in feinem Namen, der König liebte ihn jehr und erhob 
ihm zum ange des Fürften von Aethiopien (damals die höchte 
Stelle im Staat). Nach einiger Zeit ernannte er ihn zum (Kron-) 
Prinzen von Aegypten. Bald darauf ereignete es ſich daß Ce. 
Majeftät von dannen gen Himmel flog. Da fagte Satu: Man 
laffe meine Großen fommen daß ich ihnen alles eröffne was mit 
mir gefchehen iſt. Er ließ auch die Fürftin fommen und enthüllte 
ihr Benehmen vor ihnen. Dann ließ er feinen ältern Bruder 
fommen und ernannte ihm zum Prinzen von Aegypten. Seine 
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Herrjchaft dauerte 30 Jahre und fein Bruder folgte an barin an 
dem Tage wo er zum Hafen einging. 

Andere novelliftifche Yiebesgefchichten find leider nur in Bruch- 
jtüden erhalten. In einer, dem Blumengarten, liegt der Held wie 
Rinald in den Armen einer Armida, und vafft fih auf. Wie ein 
Feenmärchen hebt eine Gefchichte damit an daß fieben Göttinnen 
weisjagend an die Wiege des Königjohnes treten: er werde durch 
einen Hund, ein Krokodil, oder eine Schlange umfommen. Später 
will er von feinem treuen Hund nicht laffen. Er gewinnt auf 
einer Reife durch kecken Wagefprung die Königstochter von Meſo— 
potamien; fie rettet ihn vor einer Schlange, jein Hund vor einem 
Krokodil, wie er am Ende doch wol durch den Hund den Tod 
findet, ift in dem Papyrus nicht mehr vorhanden. Auf einem 
andern aus ber Ptolemäerzeit erzählen Mumien im Felſengrab 
einander bie Begebenheiten ihres Lebens. 

Daß die Seelenwanderung, der Thierdienft und der ſymbo— 
lifche Hang die Aegypter auch zur Thierfage und Thierfabel ge- 
führt hat, würden wir ficher vermuthen, wenn ſich auch nicht 
immer mehr herausſtellte daß die epifche Darftellung des Thierlebens 
ſchon in der gemeinfamen Urzeit der Culturvölfer begonnen. Wir 
finden auf Bildwerfen des alten Reichs in Aeghpten fatirifche 
Zeichnungen feierlicher Thierprocefjionen und ZThierfämpfe, und 
wie Ähnliche Darjtellungen an mittelalterlihen Domen auf vie 
Sefchichten von Reineke Fuchs hinwieſen, fo werben auch ben 
Aegyptern die Erzählungen nicht gefehlt haben welche die Thier- 
welt und ihre Ereigniffe zum Spiegel und lehrhaftem Gegenbilde 
der Menschen machten. Was von Aeſop berichtet wird und 
manches was er erzählte knüpft fich durch bedeutſame Züge an 
Aeghpten. 

Endlich haben aber auch die alten Aegypter die Anfänge des 
Dramas gehabt, nicht in einer ausgebildeten Kunſtform wie vie 
Athener, fondern in einer Weife die an die Myfterien von Eleufis, 
an bie Firchlichen Volksſchauſpiele des Mittelalters erinnert. Und 
zwar ift e8 eine göttliche Komödie mehrere Jahrtauſende vor Dante, 
- das Gejchie der Seele, ihre Wanderungen im Jenſeits, das Ge— 
richt und die Verklärung, dargejtellt in Wechfelrede und Wechfel- 
gefang. Das Ganze ift uns im Todtenbuch erhalten, das gerade 
zur Blütezeit des neuen Reichs in größerer oder geringerer Voll— 
ftändigfeit den Verſtorbenen mitgegeben wurde insg Grab; es ent- 
hätt eine Schilderung von den Wanderungen der Seele, ſowie bie 
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Gebete die fie an Götter und Genien richten fol. Das Werk be- 
ginnt mit der Leichenfeier, mit der Abfahrt des Todten in das 
Grab. Der Gott Thoth, der als Verfafjer der Dichtung genannt 
wird, redet den Verjtorbenen an, und jagt ihm daß er für ihn 
gefämpft habe um ihm zu rechtfertigen. Brugſch weit wol mit 
Necht die folgenden Worte einem Chor zu: „erechtfertigt ijt er 
(d. h. der mit Ofiris vereinte Selige) gegen feine Feinde, zurüd- 
gedrängt hat fie Thoth.“ Und Thoth erzählt darauf wie er mit 
Gott Horos einft den Gott Dfiris gerächt habe, worauf der Chor 
wieder einfällt: „Es gehen einher die frommen Seelen im Haufe 
bes Ofiris, ach laßt auch diefe eingehen,’ damit fie jehe wie ihr 
jeht; gegeben wird Brot und Trank den frommen Seelen, o gebt 
auch diefer Brot und Trank!“ Es gefchieht. Und wieder fingt 
ber Chor: „Nicht ift er abgewiejen, nicht ift er zurücdgegangen: 
er fchreitet einher gepriefen und er erfcheint geliebt.“ Und nun 
nimmt auch der Berjtorbene das Wort und jagt daß er vor dem 
Herrn der Götter ftehe, daß er das Land der Wahrheit betrete, 
daß er erfcheine wie der lebendige Gott und jtrahle wie die Geifter 
am Himmel, und wendet fich mit einem Lob- und Danfgebet an 
Dfiris. Und dies ward, wie die Bildwerfe bezeugen und Diodor 
berichtet, von den Prieftern, von den Verwandten des Verftorbenen 
und dem einftimmenden Volk vor der Beftattung vorgetragen und 
dargejtellt. 

Im Fortgang des Buchs num richtet der Todte fein Gebet 
an die Gottheit ver Abendfonne und fteigt in die Barke berfelben 
ein, um die Fahrt in der Nachthemifphäre von Welten nach Often 
zu machen. Wundererjcheinungen, Grauengeftalten, böfe Thiere 
treten ihm in den Weg, er kämpft mit ihnen und befteht fie fieg- 
reich, denn die Götter befhüten ihn, und jedes Glied feines Leibes 
fteht unter der Dbhut eines Gottes oder einer Göttin. Dann 
jchifft er auf den himmlischen Gewäfjern, pflügt, fäet, erntet auf 
den himmlischen Gefilden, den Infeln der Seligen. Es folgt das 
Todtengericht, der VBerftorbene erjcheint vor Oſiris und den 42 bei» 
figenden Richtern und erklärt ſich vor jetem frei von einer bejon- 
dern Schuld und Sünde: z. B. vor dem vierten fagt er: ich habe 
nicht geftohlen; vor dem fünften: ich habe nicht worjäßlich getöbtet; 
vor dem neunten: ich habe nicht gelogen; vor dem bdreizehnten: ich 
habe nicht verleumdet; vor dem zweiundzwanzigften: ich habe nicht 
die Ehe gebrochen; vor dem zweinndvierzigften: ich habe Gott nicht 
verachtet in meinem Herzen. Die einfachen fittlichen Grundſätze 
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werben auf biefe Weife in einer Kürze und Klarheit ausgefprochen, 
die uns auch in:ihrer Faſſung der Zehn Gebote des Mofes ge- 
denken läßt. 

Noch hat der Berftorbene die Abenteuer der Höllenburgen zu 
beitehen und verfchievene Verwandlungen durchzumachen; dazwiſchen 
hin ziehen fich Lobgeſänge auf Ofiris, bis er zulett als ein Sperber 
mit dem Menfchenhaupt, — Symbol der reinen, geläuterten Seele, 
— fih emporfchwingt zum Urgquell des geiftigen und materiellen 
Lichtes und Lebens. Die Wanderungen und die Verflärung ber 
Seele find aljo der Inhalt des Ganzen. So heißt e8 auch auf 
einem Sarge: du bift im Saale des Dfiris bei den Glanzgeiftern 
der Unterwelt; es Tebt deine Seele im Himmel bei der Sonne und 
bein Körper befindet fich wohl in der Sternenwohnung (dem Grabe). 
Dein Haus ift bleibend in der irdifchen Welt, für deine Kinder 
ewig, ewig, immerdar. 

Dem Zodtenbuch entfprechen die Bildwerke in den Königs— 
gräbern der 19. und 20. Dynaſtie. Da ift an gegenüberftehenden 
Wänden der Sonnenlauf dargeftellt in ver obern und untern He— 
mifphäre. Denn wie die Sonne fol ver Menfch helvenhaft feine 
Bahn gehen, Licht verbreiten, Wohlthaten fpenden, und wenn fein 
Tag fich zu Ende neigt, foll er eingehen in das Reich der Seligen 
und eins werben mit Gott. Darum befteigt er die Burfe bes 
Sonnengottes und jtreitet mit ihm gegen die Schlange Apophis 
und befucht die Infeln der Seligen und wandert durch die Hölle 
der Verdammten, wird felbft gerechtfertigt vor den 42 Todten- 
richtern und endlich verflärt im Licht und mit Ofiris ewig vereint. 

Die rechten Zeugen eben für den Geift und das Phantafie- 
leben der Aegypter find ihre Bauten, ihre Bildwerfe. Das arbeit- 
jame Volt war von einem gewaltigen inftinctiven Drang getrieben 
das eigene Innere fich gegenftändlich zu machen, die Ahnungen des 
Gemüths und die Auffaffung der Welt in feften Symbolen aus- 
zuprägen, dem vergänglichen Leben ein unvergängliches Denkmal 
zu bereiten. Und jeit dem 4. Jahrtauſend vor unferer Zeitrechnung 
bis mehrere hundert Jahre nach Ehriftus find die Schöpfungen der 
bauenden und bildenden Thätigkeit vorhanden, jind die Zeitmeffer 
und fichern Haltpunfte der alten Gefchichte geworben; feit dem 
Beginn unſers Jahrhunderts, feit Napoleon’8 Expedition und dem 
fih daran reihenden Denon'ſchen Werk, feit Champollion’8 Me— 
thode der Hieroglpphenentzifferung, feit Roſellini, Bunfen und der 
preußifchen Entdedungsreife unter Lepſius find die Denkmale an- 
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ſchaulich und verftändlich für die ganze gebildete Welt. Der Aus- 
ipruch eines hermetifchen Buchs iſt bewahrheitet: „O Aegypten, 
Aegypten, nur Fabeln werden von dir übrig fein, ganz unglaublich 
den fpätern Gefchlechtern, und nichts wird Beſtand haben als die 
in Stein gehauenen Worte.‘ 

Die Kunjtthätigfeit beginnt mit der Architektur, auch Sculptur 
und Malerei bleiben am fie gebunden und tragen ihr Gepräge. 
Es iſt die Maffenhaftigfeit und Erhabenheit mit welcher begonnen 
wird, denn die bildende Kunſt geht von der Natur aus und fucht 
fie zu bewältigen, und feßt zumächjt an ihr die Macht des Maßes. 
Bezeichnend aber gerade für Aegypten ift e8 daß die Sorge für 
die Erhaltung des Leibes um der Unfterblichfeit willen jene gewal- 
tigen Werfe aufgethürmt, die an die Grenze der Wüfte und des 
fruchtbaren Landes geftellt noch jett in ihrer einfachen Größe ven 
Wanderer mit dem Gedanken der Dauer, der Ewigfeit erfüllen, 
die Pyramiden. Es find Königsgräber aus der Frühzeit des alten 
Reichs, aus dem 4. Jahrtauſend v. Chr., in der Nähe von Mem- 
phis, dem heutigen Kairo. Es find ihrer viele; als die rei 
größten nennt Herodot die des Cheops, Chefren und Miferinos; 
die Denfmalforfchung hat die Namen Kufu, Chafra, Meufera er- 
geben, Könige der 4. Dynaftie. Sie jtellen den urthümlichen auf 
gehäuften Erohügel über dem Grabe dar, aber fie thun es auf 
fünftlerifche Weiſe. Die Grundfläche bildet ein Quadrat, vie 
Seiten find genau nach den Himmelsgegenden gerichtet, da8 Baus 
werf jteigt in gleichmäßiger Neigung der Seitenflächen zu deren 
Bereinigungspunft in der Spige empor: die Form iſt Durch wenige 
geometrifche Yinien ſcharf beftimmt, kryſtalliniſch, einfach; vie 
Wirkung durch die von der formenden Kraft bewältigte Mafje er: 
zielt, die Bearbeitung der verwandten Felsblöde forgjam und ge- 
nau; die Berhältniffe der Höhe und Grundlinien fpielen um bie 
üfthetijch wohlgefälligen Proportionen 3:5 oder 5:8. Die urfprüngs 
lichen Maße der größten find 764 Fuß der Grundlinie, 480 ver 
Scheitelhöhe, 611 der Seitenhöhe; die Maſſe des Mauerwerts 
89,028000 Kubiffuß. Es würde hinreichen ein Land von der 
Größe Franfreihs mit einer Mauer von 1 Fuß Dicke und 6 Fuß 
Höhe zu umziehen. Das Felſengemach für den Sarg lag bei ihr 
102 Fuß unter dem Boden, ein in den Feld gehauener Schacht 
führte dazu. Die Grabfammern der andern Pyramiden find im 
Innern, mit gegeneinander geneigten koloſſalen Grauitblöcken be— 
deckt, ſchmale Gänge führen zu ihnen hin; fie waren durch fteinerne 
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Fallthüren und mit Felsblöden nach der Beftattung gefchloffen. 
Der Bau geſchah in ftufenförmig übereinander zurüctretenden Ab— 
fäten; diefe wurden dann ausgefüllt und der Kern von oben nach 
unten mit glattbehauenen Felsplatten bekleidet. An der Oſtſeite 
liegt eine Kleine Borhalle, dem Todtencultus bejtimmt. Die großen 
Pyramiden find dabei nicht im ganzen Umfang der mehr als 
50000 Quadratfuß umfaffenden Grundfläche begonnen, jondern 
wurden in mäßiger Größe errichtet; aber der Erbauer lebte und 
berrfchte noch fort, und legte nun abermals von unten in Abſätzen 
beginnend einen gewaltigen Steinmantel rings um das Werk, und 
mochte das mehrmals wiederholen, bis er endlich durch geglättete 
Platten nun das Ganze abjchlof. Die Ueberlieferung nennt Kufu 
und Chafra Tyrannen, die ohne Gottesfurcht und Menſchenliebe 
das Volk zum Frondienft gedrängt; erjt der milde Menfera war 
wieder religiös und menfchenfreundlich; nach Diodor jollen jene 
gar nicht in ihren Pyramiden beigejett worden fein, weil man beim 
ZTodtengericht die Volkswuth gefürchtet; aber Menkera ward in 
feinem Sarkophag gefunden, und die Mumie ruht nun im Briti— 
ſchen Mufeum, „Sicherer als vor bald 5000 Jahren: in der welt- 
beherrſchenden Inſel, welche die Macht der Freiheit und Sitte noch 
mehr ſchützt als das umgürtende Meer: unter den Schäten aller 
Reiche der Natur und den erhabenjten Reſten menfchliher Kunft. 
Möge ihre Ruhe im Tluge der Weltgefchichte dort nie geftört 
werden!” (Bunfen.) 

Die Geftalt der Pyramiden zeigt und von der Spite aus 
die Entfaltung der Einheit nach den vier Hauptrichtungen, von ber 
quadratifchen Grundfläche aus zeigt fie die Erhebung gen Himmel 
zugleich ald das Zufammengehen aller Linien zur gemeinfamen 
Einheit. Das ift unmittelbare Veranfchaulichung eines Gedankens. 
Und wenn Gladiſch die Beobachtung daß häufig die Spite ſchwarz 
gefärbt iſt mit einem ägyptiſchen Ausdruck über die Weltbildung 
zufammenbringt: „Es gejchah ein Auseinandertreten der noch 
dunfeln (ſchwarzen) Bereinigung‘, — fo werden wir gern bie 
Pyramiden als die Foloffalen Symbole der Idee nehmen wie bie - 
urfprüngliche und göttliche Einheit in den Gegenfaß der vier 
Himmelsgegenden, der vier Elemente auseinander geht, die Welt 
aber zugleich) immer wieder aus dem Gegenſatze zur Einheit fich 
erhebt; der ewige Aus- und Eingang des Lebens ift ein Abfinfen 
und Aufjteigen; wir haben ein Bild des All-Einen. Im Bezug 
auf den Obelisfen betont Gladifch daß er die Hieroglyphe Ammon's 
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jei; aber auch der vierfeitige Obelisk ift ja Durch eine Fleine PBh- 
ramide befrönt, und dadurch die einheitliche Spite gewonnen. 

Die Mafjenhaftigfeit der Pyramiden ift noch ohne Gliederung, 
ganz einfach und ftarr. Aber der Sarg des Menfera, ber 
leider an der fpanifchen Küfte unterging, zeigte uns bereits archi- 
teftonifche Grundformen, die wir an den Tempeln der fpätern 
Zeit wiederfinden, und die für Aegypten charakteriftifch find. Die 
Seitenwände ftiegen in einer leifen pyramidalen Neigung empor, 
wie die Pylonen der fpätern Tempel, und dieſe nach innen ge= 
wandte Nichtung fand ihren Umſchwung und ihr Gegengewicht in 
dem befrönenden Hohlleiften, der nun die Dedplatte etwas nach 
außen vortreten ließ; die Seiten umgab derſelbe Rundſtab, der 
durch die Yahrtaufende hierfür in Uebung blieb. Der große Hohl- 
leijten war durch fenfrecht eingegrabene Streifen geglievert, die nach 
oben fich runden, er gewann das Anfehen wie wenn Federn ober 
Palmblätter nebeneinander gereiht und durch einen Drud von oben 
vorgebeugt wären. Kugler denft an den Kopfſchmuck ausgezeich- 
neter Perfonen, den man auf diefe Weife ſymboliſch dem Bauwerk 
geliehen; die einfach jtraffe Form iſt auch an fich fprechend und 
charakteriſtiſch. 

In der Nähe der Pyramiden finden wir in den Fels des 
Gebirgs eingehauene Grabkammern, oder kleinere aufgeſchichtete 
Steinhügel, deren Grundform ein längliches Rechteck iſt, deren 
Seitenwände ſich etwas gegeneinander neigen; wahrſcheinlich waren 
fie gleich dem Sarg des Menfera mit dem ſchwungvoll vortretenden 
Hohlleijten befrönt; die Gliederung und Verzierung feiner Seiten- 
wände durch die Nachbildung eines Lattenwerfs von jenfrechter 
Ordnung mit wagerechten Verbindungsgliedern finden wir auch bei 
ihmen wieder. An der Vorberfeite des Baues ift eine Fleine Ka— 
pelle in der Mauermaſſe ausgefpart, ven Vorhallen an einer Seite 
der Phramiden entjprechend, das Innere ift ein Grabgemach, dem 
Andenken des Todten und feiner Verehrung geweiht und mit Bildern 
geihmüdt, der Sarg mit der Mumie liegt darunter in der Tiefe 
des Felſens. 

Auf die Pyramidenzeit folgten Jahrhunderte des Verfalls, 
dann aber eine Herftellung und Blüte des Reichs unter der 12. Dy— 
najtie; mehrere Sefurtefen und Amenemha werden genannt; an 
jene fnüpft fich die Sefoftrisfage, ihre Eroberungszüge waren fieg- 
gefrönt; das Land warb unter ihnen fönigliche Domäne Gin 
Amenemha war der Erbauer des Labyrinths und vollführte die 
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Anlage des Mörisjees. Die Periode jet Bunſen zwifchen 28300 
und 2600 v. Chr.; andere, welche die Hhyffoszeit fürzer als er an— 
nehmen, rücken fie um 400 Yahre weiter herab, in die Spätzeit 
des 3. Jahrtauſends v. Chr. 

Wie die Grabhügel in den Pyramiden, fo wurden auch bie 
Denffteine der Vorwelt von den Aegyptern Folofjal und in mathe- 
matifch fcharf beftimmter Form errichtet in den Obelisfen. Einer 
in Heliopoli8 ward von Sejurtefen aufgeftellt und durch Hierogly- 
pheninfchrift feiner Beftimmung geweiht. Schlanf, vierfeitig, lang— 
fam fich verjüngend fteigen fie hoch empor, eine Kleine Pyramide 
befrönt die Spike. 

Sefurtejen gründete auch einen Tempel zu Theben, welcher 
den Keim und Anfang des großen Baues bildet, der im Lauf 
eines Jahrtauſends durch immer neue Zufäte erweitert ward und 
noch in jeinen Ruinen zu Karnak unfer Staunen erregt. 

Zur Regulirung der Nilüberſchwemmungen machte wahrfchein- 
lich Amenemha III. die große Anlage eines Wafferbehälters, ven 
die Alten den See Möris nennen, umfaffende Dämme, Kanäle 
und Schleufenwerfe jtanden natürlich damit in Verbindung. Sie 
find zerfallen, aber noch heute genießt man in der Fruchtbarkeit 
der Gegend von Fayum die Nachwirkung jener echtföniglichen Thä— 
tigfeit. Ein See mit Bradwaffer in verfumpfter Ebene ward zur 
Anlage benugt. Die Kolofjalbilder des Gründers und feiner 
Gattin jpiegelten fich auf ftufenförmigen Pyramiden in der Flut 
und fehauten auf den Garten Aegyptens hin. 

Das Labyrinth, unter Pſammetich erneut, war ein großer 
Reichspalaft, in welchem die einzelnen Gaue Aegyptens zur Ver— 
fammlung für politiſche und religiöfe Angelegenheiten und Gejchäfte 
ihre befondern Räume hatten. Nach Herodot’8 Beſchreibung waren 
es 12 Hofräume mit bevedten Säulengängen an den Mauern; die 
dem Eingang gegenüberliegenden Wände ftiegen zufammen, ſodaß 
an eine Mauer dev Mitte auf jeder Seite fich ſechs anlehnten, 
die Thore der einen nad) Mitternacht, die der andern nach Mittag. 
Innerhalb der Umfaſſungsmauer des quadratijchen Ganzen lag eine 
große Menge von Kammern; mäandrifch gewundene Gänge führten 
durch fie hin, bald zur Mauer vordringend bald wieder nach ven 
Thoren der Höfe zu fich wendend, jodaß es fchwer war ohne 
Führer fich zurecht zu finden. Herodot meint daß wenn man alle 
Werke und Mauern der Hellenen zu feiner Zeit zufammennähme, 
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die Summe von Arbeit und Koften doch geringer wäre als bei 
dem Labyrinth. 

Am wichtigjten für uns find die Felfengräber von Benihaffan, 
denn da ift ung der Säulenbau des alten Reichs erhalten, deſſen 
fetter Zeit fie angehören. Zwei Säulen treten zur Seite der 
Eingangsthür hervor und tragen einen Steinbalfen, Säulen ftügen 
im Innern ber Dede die Halle, deren Wände reiches Bildwerk 
Ihmüdt. Die Säulenform ift doppelter Art. Die erfte ift aus 
dem vieredigen Pfeiler dadurch hervorgegangen daß man die Ecken 
abfantete und fo einen achteckigen Träger gewann; weiter entwickelt 
ward biefer aber dadurch daß man noch einmal die Eden abfchnitt 
und baburch einen Stamm erhielt der von fechzehn gleich breiten 
jenfrechten Streifen umgrenzt war. Der äfthetifche Sinn blieb 
hierbei nicht ftehen. Man gab der Säule eine runde hervorfprin- 
gende Platte zur Baſis, eine vieredige Platte zum abfchließenden 
Gapitäl, man verjüngte den Schaft, ſodaß er von unten nach oben 
hin etwas dünner warb und leicht ber ſchweren Laſt entgegenftrebte, 
man vertiefte die Streifen etwas nach innen, ſodaß fie wie Rinnen 
zwifchen ben hervorragenden Kanten erfcheinen. Ganz bezeichnen 
hat Lepſius diefe Säulen protodorifche genannt, wir ftehen vor 
einer der durchaus fachgemäß gefundenen architeftonifchen Formen, 
welche die Griechen aufbewahren, weil fie vortrefflich find, um fie 
weiter zu bilden und einem organifchen Ganzen einzuverleiben. 

Andere Säulen dagegen ahmen die Pflanzenform nach. Vier 
Pflanzenftengel fcheinen um eine gemeinfame Achſe zufanımenge- 
drängt; fie bauchen fich oben in den gefchloffenen Lotoslelch aus, 
der das Capitäl bildet; über ihm eine vieredige Platte, unter ihm 
umfchlingende zufammenhaltende Bänder. Das Ganze ift bunt ber 
malt, horizontal geftreift. Kugler erinnert daran daß man fehon 
mehrere Sahrhunderte früher die Fläche eines vieredigen Pfeilers 
durch einen in der Mitte vorfpringenden Lotosftengel mit veicher 
Blumen» und Blätterfrone decorirte; hier iſt dies Ornament zur 
jelbftändigen Form geworden. Schnaaſe nennt ſolche Bildungen 
jteinerne Metaphern; der Vergleich des Säulenftammes und Capi— 
täls mit Stengel und Blume der Pflanze Hält nicht Stich, aber 
der flüchtige Einfall ift fofort im ftarren Typus feftgebannt. Es 
jtimmt fo ganz zu unferer Grundanſchauung des ägyptiſchen Sym— 
bolismus was Kugler in der Gefchichte der Architektur weiter be- 
merft, daß wir gern feine eigenen Worte folgen laffen: „Die 
Form ift allerdings infofern nicht ungünftig gewählt als fie die 
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todte Pfeilergeftalt in eine Lebendige, in ſich befchlofjene, empor— 
wachjende ummwandelt. Dennoch bleibt fie in rein äfthetifcher Be— 
ziehung nur eine decorative: der Ausbrud einer entſchieden archi- 
teftonifchen Kraft (dev des Stützens, des Tragens) ift in ihr, auch 
in freibilpnerifcher Weife, auch in nur fpielender Andentung nicht 
gegeben; bie Forın des Gapitäls, die hierbei vor allem in Frage 
füme, drückt eben nichts davon aus. Die Form kann fomit ohne 
Zweifel vorzugsweiſe nur eine finnbilvliche Bedeutung haben, die 
in jenen älteren Gräbern dem Architefturtheile fich erſt anfchmiegt, 
bier ihm ganz erfüllt. Der Lotos ijt den Aegyptern das Symbol 
per materielfen Welt: die aufftrebende Lotosſäule wird fomit als 
Sinnbild der emporringenden irdiſchen Kraft zu faſſen fein. Dop— 
pelt ſinnvoll wird eine folche Bedeutung, wenn bie bon ihr ge— 
tragene Dede mit Sternen und andern himmliichen Zeichen ge- 
ſchmückt erſcheint. Das Ganze wird in folcher Gegenüberftellung 
ein Sinnbild des Univerfums.“ 

Noch im 3. Iahrtaufend brachen femitifche Volksſtämme, 
Hykſos, Hirtenfönige genannt, in Aegypten ein, machten fih das 
Land zinsbar und hielten des Volkes Geift und Kraft gefejjelt mehr 
als 500 Sahre lang. Aber die Treue befjelben für bie Ueber- 
fieferung und Errungenfchaft ver Heimat, für Religion und Sitte 
beftand auch unter dem vielhundertjährigen Drud. Die beliebten 
Bermuthungen von einem uralten Prieſterſtaat Meroe als dem 
Duell der äghptifchen Cultur haben nicht Stich gehalten, wol aber 
ift in der Hhffoszeit ägyptiſche Bildung nach Aethiopien geflüchtet; 
doch ift der ägyptiſche Stil dort werweichlicht, die Formen find 
runder aber auch Fraftlojer geworben. 

Die Hykſos felbft zerftörten die ägyptifchen Denkmale Teines- 
wegs, fondern eigneten fich die Cultur des eroberten Landes an. 
Aus den Tagen ihrer Herrichaft find Sphinre von großer Schön- 
heit erhalten, deren Menfchengeficht den ſemitiſchen Typus trägt; 
Löwenohren erheben fich an den Seiten, und Lömwenmähnen um— 
wallen das Antlig wie ein Strahlenfranz. Man zahlte den Hirten- 
fönigen Tribut; diefe aber huldigten den äghyptifchen Göttern nicht, 
fondern blieben ihrem Baal getreu, der wie ein wildes vierfüßiges 
Thier mit fpigen Ohren gebildet ward, Von Theben aus begann 
die Befreiung Aegyptens, unter der 18. Dynaſtie, und als im 
16. Sahrhundert die Fremden wieder vertrieben waren, da wandte 
fich die Friegerifche Volfsfraft erobernd nach außen, und drang 
bis zum Berg Barkal in Nubien und bis tief in Kleinafien vor; 
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Felſen bei Beirut tragen äghptifche Bilowerfe zum Denkmal. So— 
fort finden wir auch den Auffchwung einer nationalen Kunft wieder, 
die nun in Pracht und Fülle ihren Glanz entfaltet. 

Die großen Bauten diefer Zeit find zugleich Burgen, Paläfte 
und Tempel, wie der König zugleich Krieger und Priefter, Stell- 
vertreter der Gottheit war. Eine zinnengefrönte jtarfe Mauer, nach 
oben zu ſchräg anfteigend, umfchließt den ganzen Bezirk. In der 
Tiefe defjelben liegt das Alferheiligjte, gewöhnlich aus einem Felfen 
gemeißelt, die Nifche für die Bildſäule oder die Wohnftätte für 
das ſymboliſche Thier des Gottes; ringsum Gemächer. Diefer 
ganze Theil ift alffeitig abgejchloffen, niedrig und bedeckt. Vor 
ihm öffnen fich weite Säulenhalfen oder auch Höfe, die in ber 
Mitte freien Raum gewähren, an den Mauern aber mit Säulen- 
gängen umgeben find. Ein mächtiger Thorbau bildet die Eingangs— 
feite. Es find zwei abgejchrägte vieredige Thürme, viel breiter 
als tief, die nach unten nur die Breite der Thür frei laffen, nach 
oben aber weiter auseinander gehen; ein Rundſtab vahmt fie ein, 
nach oben befrönt fie der ftraffgezogene Hohlleiften; er verleiht der 
Böſchung der Mauern einen elaftifchen Rückſchwung und ftellt fo 
ein beruhigendes Gleichgewicht her. Die Alten nannten diefe Py— 
onen Flügel, fie haben in der That das Thor in ihrer Mitte mie 
ausgebreitet erhobene Schwingen den Körper des Vogels. Die 
Thür ift von ftarken Steinbalfen umgeben und ber befrönende 
Hohlleiſten hat ſtets als Drnament eine Sonnenfcheibe; zwei Uräen, 
die Königsmacht ſymboliſirende Schlangen, Schwingen jich unter ihr 
hervor, und weitentfaltete Flügel zu beiden Seiten jymbolifiren 
ihr Schweben im Himmelsraum, wie fie felber die alffehende, alf- 
erleuchtende Gottesfraft verfinnlicht. Vor dem Pylon ftehen Obe- 
(isfen mit weihenden Inſchriften, oder thronen Kolofjalbilder der 
Götter oder Könige. An die Pylonen lehnen fich hochragende 
Mafte mit flatternden Wimpeln. Cine Allee von Sphinren führt 
zu ihnen bin; dazwifchen ber gepflajterte Weg bis zur Pforte der 
Umfafjungsmaner. Bon den Phlonen aus werden die Räume nach 
innen zu immer niedriger, es fcheint ſich alles perfpectivifch nach 
dem Alferheiligften zufammenzuziehen. 

Dies das Wefentliche der Anlage, die aber mannichfacher 
Anfügung und Erweiterung fähig ift und weit weniger als ber 
griechifche Tempel einen im fich gefchloffenen Organismus darjtellt. 
Treffend fagt Schnaafe ver Bau fei felbjt ganz Proceffion, ganz 
Wallfahrt, auf Ernft nnd Schweigen, auf Staunen und Ehrfurcht 
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berechnet; ſeine Schilderung möge, vom Eingang beginnend, die 
unſere erläutern: „Alle Wege ſind gewieſen, keine Abweichung ge— 
ſtattet, kein Irren möglich. Zwiſchen den Reihen heiliger Thiere, 
zwiſchen den Thoren wandern wir ehrfurchtsvoll durch. Weit, 
hoch, mächtig zeigt ſich die Pforte, gewaltig wie die Wirkungen 
des Gottes auf die Welt, wie die Erfcheinungen welche zuerjt vie 
rohen Völker bewegen ihre Kniee vor den noch unbefannten Mächten 
zu beugen. Wer burch biefe erjte Pforte eingegangen athmet wieder 
freier; ein weiter Hof nimmt ihn anf, heitere Säulen in mannich— 
fachen reichen Formen mit Pflanzenfülle umgeben ihn. Auch bier 
ift der Weg bezeichnet, der weiter in das Innere führt, ſauft auf- 
wärtsgehend; die Seitenwände nähern, die Höfe fenfen, der Boden 
hebt fich, alles ftrebt nach einem Ziel. Nun kommt aber eine 
zweite Schranfe; ein vielfäuliger Raum, welcher fchon mehr dem 
Innern angehört, ift zwar in fo weit geöffnet daß wir im feine 
dichte jchattige Fülle und Pracht hineinbliden können, aber ver 
Eintritt ſelbſt ift nicht auf allen Stelfen willfürlich verjtattet. Die 
Zwifchenräume der Säulen find durch Schranken gefchloffen, nur 
ein Weg in der Mitte ift geblieben. So gehen wir weiter, nun 
ſchon der Zerftreuung des freien Himmels entzogen, von dem Ernjt 
des Baues, von der Heiligkeit der DBildwerfe eng umgeben, So 
umfchließen uns die geweihten Wände- immer näher, bis endlich 
nur der priejterliche Fuß das einfame tönende Gemach des Gottes 
jelbft betritt. Das Ganze hat den Ausdruck eines feierlichen 
Ernftes, der ehrfurchtsuollen Annäherung, des priefterlichen Ge— 
heimniſſes; erſt worbereitend, Erwartung erregend, dann impo— 
nirend, dann im wohlberechneter Steigerung mehr und mehr in 
das myſtiſche Dunkel zur innerjten Stätte dev Weihung und An— 
betung einführend.“ 

Die 18. Dynaſtie (von 1625—1411) volldringt die Befreiung 
des Meiches und ordnet das Alte neu mit höherm Glanz: die 
Namen Amoſis, Zuthinofis, Amenophis find die der ausgezeich- 
netften Herrfcher. Ihnen folgt die 19. Dynaftie, in der Sethos 
und Ramſes II. als große Eroberer hervorragen, diefer aber die 
Kraft des Landes erichöpft und den Drud gegen die Sfraeliten be- 
ginnt, der den Auszug unter feinem Nachfolger Menephtha zur 
Folge hat. Unter den ftammverwandten Hykſos war Jakob mit 
den Seinen eingewandert und hatte im untern Lande eine Wohn- 
jtätte gefunden. Nach der Vertreibung der Hykſos wurden die 
Juden von dev nationalen Dynaſtie nicht mehr gern gefehen, es 
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fam der Pharao der von Joſeph nichts mehr wußte, und bie 
Denfmale beftätigen den Bericht der Bibel daß Ramſes II., als 
er eine Kette won Bollwerfen zum Schuß des Reichs gegen Ein- 
fülfe vom Norden her gründete, die Hebräer (Apuru) bei vem Bau 
bon den Städten Ramfes und PachtthHum Frondienft thun Tief. 
Pharao ift Königstitel, Peraa oder Pherao im ober- oder unter- 
ägyptiſchen Dialekte, und foll die hohe Pforte, das hohe Haus, 
wol nach feiner Wohnung hinter den Pylonen bedeuten. In Bezug 
auf den Auszug der Juden berichten die Aegypter daß fie beforgt 
hatten es möchten fich diefelben zu den Landesfeinden fchlagen, und 

daß deshalb König Menephtha befchloffen das Land von alfen Un- 
reinen und Ausfätigen Ju befreien. Er fandte fie in die Stein- 
brüche zu harter Arbeit. Aber ein abtrünniger Priefter Dfarfiph 
habe fich zu ihrem Führer aufgeworfen, ihnen das Gefeß gegeben 
feine Götter anzubeten und die den Aegypten heiligen Thiere zu 
Ichlachten und zu verzehren. Verbunden mit fremden Hirten hätten 
fie im Yande gewüthet, bis fie endlich vertrieben und bis an bie 
Grenzen von Shrien verfolgt worden feier. Darnach hätte alfo 
ein ägyptiſcher Neformator, gegen die Entartung. der Religion in 
Thier- und Bilderdienft eifernd, und dem Volk den reinen geiftigen 
Gott als fittlichen Gejetsgeber predigend, von feinen Landsleuten 
fih zu den Semiten gewandt und deren Glauben Täuternd fei er 
ihr Führer geworden. Sie hätten ihn dann durch die Erzählung 
fich angeeignet daß er als Hebräerknabe geboren, im Waffer aus- 
gefekt, von der äghptiſchen Königstochter gefunden und erzogen 
worden fei. Daß der Auszug aus Aegypten mit einer rveligiöfen 
Krifis verbunden war, laffen auch die in der Bibel erwähnten 
Kämpfe ägyptiſcher Priefter mit Mofes und Aaron vor Pharao 
noch erfennen. Jedenfalls gehört Moſes zu den gewaltigften 
Geiſteshelden der Weltgefchichte, und brachte er das Beſte äghp— 
tifcher Weisheit zu dem femitifchen Volfsglauben heran, den reinen 
Monotheismus begründend. In die Negierungsperiode Meneph— 
tha’s fällt der Beginn einer neuen Siriusperiode, für die das 
Sahr 1322 v. Chr. aftronomifch feitfteht; um diefe Zeit hatte 
alfo der Auszug ftatt. 

Unter der 18. Dynaſtie hat die Kunft, auf dem alten Ueber- 
lieferungen fußend, in einem Tebhaften Ringen ihre großartige 
Blüte; die 19. führt zu foloffalen Unternehmungen voll Reichthum 
und Pracht, aber auch zur Leberladung und zu handwerfsmäßig 
conventionelfer, mitunter roher Arbeit. Große Tempelpaläfte in 
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Theben, wo heute die Dörfer Karnak und Luxor jtehen, geben in 
ihren Trümmern Kunde von der Bauthätigfeit, durch Bilder und 
Inschriften Zeugniß von dem jonftigen Wirken der Könige. Der 
von Sefurtefen im alten Neich gegründete Tempel wird jekt all- 
mählich fo erweitert daß nicht weniger als fünf Pylonen ebenfo 
viele Höfe oder Hallen vor dem Heiligthum bezeichnen, daß die 
Seitenmauer des Ganzen durchbrochen wird um einem Tempel, 
der nach außen vwortritt, die offene Pforte zu gewähren, daß hinter 
dem Alferheiligften Säulenfäle und viele Gemächer ſich ausbreiten. 
Lepfins bemerft daß einzelne Könige in demfelben Maß in ber 
Sefchichte vor- oder zurüdtreten, in welchem ſie in und um 
den Tempel von Karnaf repräfentirt find. Eine Badjteinterraffe 
erhebt den Bau über den umgebenden Boden; die Gefammtlänge 
jeiner Umfaffungsmauer betrug drei Viertel einer geographijchen 
Meile. 

Die reihe Anwendung der Säule charakterifirt die Werfe 
biefer Zeit. In denen der 18. Dynaſtie finden wir die Fortbildung 
der beiden Formen von Benihaffan. Die protodorifche Säule er— 
hält unter der vieredigen Deckplatte eine unten abgerundete freis- 
förmige Platte als Gapitäl, unter demfelben mehrere Bandſtreifen 
zur Bezeichnung des Halfes. Die Rotosfäule jteht auf einer runden 
Platte, unten etwas eingezogen fteigt fie dann mit einiger. Ver- 
jüngung empor; e8 jind 12 Stengel, deren halbe NAundung um 
den Schaft hervortritt, die durch dreimal wiederholte fünffältige 
Bandftreifen zufammengehalten werden; das Gapitäl ift der eben- 
falls zwölffach gegliederte gejchloffene Lotoskelch, ſodaß er über ven 
Hals der Säule ftarf Hervortritt, nach oben unter der Dedplatte 
aber fich zufammenzieht, einer Knospe ähnlich. Kinmal finden 
wir acht Stengel ohne die gürtende Unterbrechung, aber mit zierlich 
aufjtrebenden Drnamenten. Sodann Säulen mit einfachem runden 
Schaft und einem Gapitäl von acht ſchlank auffprießenden, oben 
fich nach auswärts neigenden Palmenblättern; fie find architeftonifch 
einfach und edel in der Ausführung, ein Vorſpiel der Eorinthifchen 
in Hellas. Außerdem gibt es in diefer Periode Mauerpfeiler mit 
dem ſtark vorjpringenden Relief tragender Rieſengeſtalten. Ein 
fleines Heiligthum zu Elephantine führte die Mauer nur als Brüftung 
empor, und ließ dann das mit dem üblichen Hohlleiften über einem 
Architrav ausladende Dach ftatt ver Mauer von ftarfen vieredigen 
Tfeilern getragen werden, zwijchen denen immer ein gleichgroßer 
Kaum offen bleibt, — ein noch derber und unentwicelter Anfang 
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deffen was bie freie Säulenhalle rings um ben griechifchen Tempel 
zur Durchbildung bringen wird. 

Die 19. Dynaſtie benußte auch die Säulen um fie mit Bil- 
bern und Hieroglyphen anzufüllen; fie nahm für das Gapitäl die 
Form des jtarf ausladenden, weitgeöffneten oder des gejchloffenen 
ungegliederten bochaufjteigenden Blumenkelchs. So befonders in 
dem ungeheuern Säulenfaal des Tempels zu Karnak. Er hat eine 
Tiefe von 164, eine Breite von 320 Fuß; 12 riefige Säulen, 
jech8 auf jever Seite bilden einen hohen Mittelgaug, ähnlich dem 
überragenden Mitteljchiff der Bafilifa; fie find 66 Fuß hoch, haben 
einen Umfang von 36 Fuß, Würfel in der Mitte der Capitäle 
tragen die Steinbalfen der Dede. Die übrigen Säulen, auf jeder 
Seite fieben, aber neun Reihen bintereinander, im ganzen aljo 
126, find 40 Fuß hoch bei einem Umfang von 27 Fuß. Sie 
tragen die Dede; ein Oberlicht fällt zwifchen den Capitälen und 
Stämmen der überragenden Säulen des Mittelgangs wie durch 
Tenjteröffnungen herein. Alles ift mit Sculptur und Malerei täto- 
wirt. Im mannichfaltigen Wechfel herrfcht ſymmetriſche Wieder- 
fehr, die fchwere Eolofjale Mafjenhaftigfeit ift von buntem Farben— 
ſchmuck umfpielt; ftatt organifcher Gliederung überladener Schmud, 
Drei Grottenbauten in Nubien weifen ebenfalls auf Ramfes II. 
hin. Vor dem erjten Tempel, zu Ipſambul, ift der Fels in der 
Art zur Facçade hergeftellt daß er nach oben hin etwas zurückweicht 
und vier gleiche ſitzende Koloſſe, 60 Fuß hoch, alle den Ramfes 
darftellend, aus dem Fels gehauen find, Zwiſchen ihnen führt die 
Thür ins Innere in einen größern und kleinern Pfeilerfaal und 
andere Gemächer. Die Facçade eines Fleinen Tempels zeigt fechs 
in Nifchen ftehende Kolofje von 30 Fuß Höhe, Ramſes und die 
Seinen. Pfeiler im Innern haben ein ganz ſymboliſches Capitäl, 
die Masfe ver Göttin Hathor mit einem Zempelchen auf dem Kopf. 
Ein dritter Feljentempel bei Girſcheh hat außen einen Vorbau mit 
Pylonen, innen an den Pfeilern ftehende Ofirisfoloffe von großer 
Schwerfälligfeit, roh in der Ausführung. 

Solche Menfchengeftalten ftatt dev Säulen werden in ftarrer 
gebundener gleicher Haltung bingeftellt, während bei den Säulen 
gern mit den Gapitälen gewechfelt wird, doch jo daß das Gleiche 
ſymmetriſch wiederfehrtt. Säulen, Gefimfe, Mauern find mit 
glänzenden Farben geſchmückt, Häufig auch mit ſymmetriſchen Ge— 
italtengruppen bemalt. Ramſes III., ver Begründer der 20. Dy— 
naftie (1288 v. Chr.) einte noch einmal den Olanz der Waffen 
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mit dem ber Bau- und Bildwerfe, unter denen der Tempel zu 
Medinet- Abu mit den Thaten des Königs prangend hervorragt. 
Die folgenden Jahrhunderte fchufen bei der Erftarrung des Reichs 
unter bem Despotismus der Herrfcher und ber Uebermacht anderer 
Länder nichts mehr von gleicher Größe und Pradt. Die Reftau- 
ration des Reichs durch Pfammetich (670 v. Chr.) führte auch 
zu einer der Kunſt, die gerade die alterthünmlichen und einfachern 
Formen der 12. und 18. Dynaftie mit Glück und Gejchmad aber 
in Heinerm Maßjtabe wieder in Anwendung brachte. Auch unter 
ber Herrfchaft ver Perjer, Griechen und Römer erhielten fich bie 
Grundzüge des äghptifchen Stils. Die Säulencapitäle haben jett 
meift die offene Kelchform, gegliedert durch mehrere Reihen frei 
hervortretender Blätter; fie haben darauf hier und ba noch bie 
Hathormasfe mit dem Tempelchen, die auch für fih allein als 
Bekrönung der Säule vorfommt. Der glatte Schaft ift mit bunten 
Infchriften überdedt. Es gibt Gebäude mit einer Säulenvorhalle 
nach griechifcher Weife; aber die Zwifchenräume der Säulen find 
mit einer Mauerbrüftung ausgefüllt, die freie Deffnung über der— 
jelben macht einen fenfterhaften Eindrud. Daffelbe ift der Fall 
bei den kleinen Tempelchen, die man jett neben den großen errich- 
tete; Mammifis heißen fie, Geburtshäuschen, zur Feier der Ges 
burt des göttlichen Kindes, welches das Götterpaar des großen 
Tempels al8 das dritte erzeugte. Sie find ringe von Säulen 
umgeben, bis zu deren Mitte die Mauerfchranfe aufragt, Fein 
Borbild, fondern eine mislungene Nahahmung der Griechen. Das 
Gapitäl ift hier eine Maske, des Typhon, wie e8 gewöhnlich heißt; 
oder ein patäfenhaft verzerrtes Kindergeficht ? 

Auch Kleopatra baute; die Tempel von Dendera geben in 
ihrem wunderbar erhaltenen Glanz und phantaftifchen Schmud won 
dem Raufch ihres Dafeins Kunde. Selbſt aus der Römerzeit gibt 
es noch Anlagen umfafjender Art, doch ift fein Fortjchritt fichtbar. 
Dann verfiel Aegypten außer Alerandrien fo fehr daß der heilige 
Antonius in die thebaifche Wüſte zog. 

Felfenfefte Kraft und Dauerbarfeit, mafjenhafte Größe in 
einfach ftrengen Formen bezeichnet das Primitive der Baukunſt im 
alten Aegypten; im Zufammenhang mit dem wolfenlos blauen 
Himmel, dem breiten Strom, dem Zug der Gebirge machen die 
Tenpelanlagen einen ergreifenden Eindrud; neben einem conftructiv 
nichtsfagenden und äfthetifch unbefriedigenden Shmbolismus gibt 
jich in den Formen der Anfang organifcher Konftruction Fund und 
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wird zur Grundlage für die weitere Ausbildung im Fortgang der 
Weltgeſchichte. 

Architektoniſch und monumental iſt zunächſt auch das Gepräge 
der bildenden Kunſt bei den Aegyptern. Es liegt dies ſchon in der 
Gebundenheit der Bildwerke an die Bauten; Reliefs und Gemälde 
find Schmuck der Wände, und wenn bie Figuren des einen Py— 
(onenflügels in ftrenger Symmetrie denen des andern entfprechen, 
ſodaß einer wie das Spiegelbild des andern daſteht, fo fieht man 
daraus wie die menfchlichen Geftalten nicht um des individuellen 
Ausdruds ihres perfönlichen Lebens willen dargeftellt, jondern als 
architeftonifche Decoration behandelt find. Dabei ift der monu— 
mentale Sinn der Aegypter auch hier nicht auf das Bewegliche 
und Borübergehende, fondern auf das Bleibende und Wefenhafte 
ber menfchlichen Geftalt, auf feſte Formen und deren gleichmäßige 
Bewahrung gerichtet. Sie heben das Geſetzmäßige im Bau des 
Körpers hervor und ftellen die Norm eines feften Kanons, mathe: 
matijch beftimmter Maßverhältniffe dafür auf; nicht das Indivi— 
buelle, fondern der Typus der Gattung wird dadurch ausgedrückt. 
Sie fommen allerdings auch zur Darjtellung des Perfönlichen, vie 
Bildnigähnlichkeit wird fchon bei den Pyramidenerbauern angeftrebt 
und die Züge der Thutmofis, eines Sethos I. und Ramſes II. 
treten in energiſcher Porträtwahrheit auf; in der Regel aber legen 
fie größeres Gewicht auf das Nationale oder allgemein Menfch- 
liche al8 auf das Individuelle. Die Aegypter haben das große 
Verdienſt den idealen und monumentalen Stil der bildenden Kunft 
durch dies Eingehen auf das Wefentliche und Ausfcheiden des Un— 
bedeutenden und Zufälligen gegründet zu haben, allein fie ver- 
harren jtereotyp und eintönig innerhalb der architeftonifchen Strenge 
und Gebundenheit. Daher fagt ihnen die Ruhe, die dem Gefek 
der Schwere folgende gefchloffene Haltung der Geftalt mehr zu 
als die Bewegung, und fie bleiben mangelhaft in Bezug auf den 
Ausdruck des Seelenlebens und feiner Freiheit im Antlit wie in 
der Haltung der Geftalt. Sie finden ein Gefeß der Verhältniſſe, 
aber fie nehmen es nun nicht als eine Mittellinie, um welche ber 
harafteriftiiche Ausdruck des perfönlichen Yebens fpielt, fondern als 
die gleichmäßige Negel, ver alle unterworfen werben, wie man bie 
Steine für einen Bau nach dem Richtmaß bebaut. So fonnte e8 
geſchehen daß eine Statue ſtückweis da und dort von Verjchiedenen 
gearbeitet und dann zufammengefegt wurde. Und wenn auch ber 
urjprüngliche Kanon im neuen Neich modificirt wurde, ein und 
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bafjelbe Gefet galt doch Yahrtaufende lang für alle Bildner. Eine 
ftrenge Gemeffenheit, ein übereinfömmlicher Typus, eine ruhige 
Starrheit war die Folge davon. 

Dies architeftonifche Gepräge aber der Ruhe, des unver- 
änderten Mafes, der Hervorhebung des wejenhaft Nothiwendigen 
erleichterte und begünftigte die Richtung auf das Koloſſale. Arme 
und Beine feſt gefchloffen thronen oder ftehen die Niefengeftalten 
ihrer Götter und Könige vor und in den Tempeln, wie ein Theil 
der Architeftur in die Gefammtwirfung des Baues hineingezogen. 
Sie find ein Triumph ägyptiſcher Kunft nach Auffaffung und 
Zechnif; das Starre und Typiſche wirft hier impojant und wucht- 
voll; das Koloffale dulvet in der Sculptur nicht das genremäßige 
Detail und das Momentane der Bewegung, c8 fordert das Monu—⸗ 
mentale der Ruhe, des im fich geichloffenen wejenhaften Seins. 
„Die Götter haben feinen Leib gebildet” fagt ein griechifches 
Epigramm von dem Rieſenſphinx vor den Pyramiden; ein hin- 
gelagerter Löwenleib mit dem Haupt eines Mannes warb aus 
einem Naturfelfen herausgehauen, an dem man die Vorbertagen 
ergänzte. Das ftolze Angeficht mißt 28, die Höhe des Ganzen 
65, die Länge 142 Fuß. Wie die gewöhnliche Stelle der Sphinre 
vor Heiligthümern ift, fo erinnert das an die aſſyriſchen Koloffe 
welche die Eingänge behüten und auf dem Thierleib das Menfchen- 
haupt tragen. Aber die ägyptiſchen Gebilde find einfacher, ftrenger, 
ruhiger. Brugſch glaubt in Sphinrköpfen die Züge der regierenden 
Könige zu erkennen und nimmt fie für Darftellungen der Könige 
als der Stellvertreter Gottes auf Erden. Gerade ber Riefen- 
iphing vor den Pyramiden, den bereits Chefren ausbauen ließ, 
ſpäter Thutmofis IV. um 1550 v. Ehr. rejtaurirte und vollendete, 
hat aber eine Denkſäule vor der Bruft, worauf die Infchrift be= 
jagt daß feine Heiligkeit, diefer fehöne Gott, zum König fpricht 
wie ein Vater zum Finde, und ihm die Welt in ihrer Yänge und 
Breite verheißt. So dürfen wir wol bei der Annahme bleiben 
daß die Sphinre Symbole des Sonmnengottes find, und ebenfo die 
Heiligthümer bewachen wie die geflügelte Sonnenjcheibe über ven 
Pforten fchwebt. 

Daß die Bildſäule Amenophis’ III. beim Sonnenaufgang er— 
flinge, war weniger ein Naturfpiel, als ein Phantafiefpiel ver 
Griechen, die fie für ein Bild Memnon’s nahmen, des Sohnes 
per Morgenröthe der feine Mutter begrüße; der Beiname des 
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Könige, Maiamun, der von Ammon Geliebte, erinnerte fie an 
einen Helden ihrer Mythe, und fo fpannen fie diefe weiter. 

In den Göttergeftalten verftanden die Aegypter noch nicht 
die Ideale des Geiftes durch entfprechende Züge der Wirklichkeit 
und deren organifche und harmonifche Durchbildung echt fünftlerifch 
auszuprägen und für die unmittelbare Anfchauung darzuftellen, 
fondern fie verfielen auch hier in den Symbolismus und blieben 
in feiner Aeußerlichkeit befangen. Statt eine Geiftes- oder Ges 
müthsrichtung in den Zügen des Antlites auszudrüden und ihm 
auch den Yeib gemäß zu bilden, weicher oder ftraffer, jchlanfer 
oder voller, jugendlicher oder männlicher nach Maßgabe der zu. 
Grunde liegenden Idee, machten fie in diefer Hinficht feinen Unter- 
ſchied, und fetten lieber dem Gott den Kopf desjenigen Thiers 
auf an das feine Natur erinnerte, das fein Sinnbild war. So 
trägt Thot den dünnen Hals und Kopf des Ibis zwifchen feinen 
breiten Schultern, Anubis hat einen Schafalsfopf, Ammon und 
Iſis den Kopf oder wenigftens die Hörner des Widders und der 
Kuh. Das ift aber eine Erniedrigung des Menfchenleibes, und 
in feiner Verlegung organifcher Bildungsgejete äfthetifch misfällig. 
Aber fie bildeten nicht um der Schönheit willen. Und wie fie die 
Namen mehrerer Götter zu einem zuſammenſetzten, ein Gott in den 
andern überging, jo häuften fich auch die Symbole; e8 war ein 
äußerliches Anfügen, wie man die Tempel erweiterte, fein Wachs- 
thum von innen heraus. Ein Käfer war ſchon auf jeltfame Weife 
zum Symbol des Yichtgottes geworden, weil er eine Kugel wie 
biefer die Sonne vor fich her bewege; man gab dem Käfer ven 
Menjchenfopf und zugleich die Flügel des Sperbers, während 
anderwärts ein Sperberfopf den Sonnengott fennzeichnet, man gab 
dem erwähnten Gebilde noch Yöwenfüße und menfchliche Arme. 

Höchft ausgezeichnet waren die Aegypter als Thierbilduer. 
Ihr Zug zur Thierwelt, ihre Beobachtung führte fie auf das 
Erfennen der charakteriftifchen Formen, und da das Thier mehr 
Gattungscharafter als individuellen Ausdruck hat, fo ftört der 
Mangel des letern nicht, wie bei Darftellungen des menfchlichen 
Lebens, vielmehr befriedigt die emergifche Herausgeftaltung des 
typifchen Weſens. Schon aus dem alten Weich ftammen biefe 
jtraffen, fraftwollen Gliedermaffen, ftammt diefer großartige Zug 
in den Löwen- und Widderleibern, die fie gern mit dem menfchlich 
gejtalteten Haupt eines Gottes oder Königs jchmücten und damit 
jelber in unwillkürlicher Symbolik die Gebundenheit ihres eigenen 


284 Aegypten, 


Geiftes an die Natur, den Mangel feiner vollen felbftbewußten 
Freiheit ausprüden. 

Die äghptifche Raſſe wird von Negern oder Semiten be— 
ftimmt unterfchieden. Sie ift Fräftig, mit hohen Schultern, breiter 
Bruft, ſchmächtigem Yeib und jchlanfen Beinen ausgeftattet; bie 
Kniee find ſcharf bejtimmt, Schenkel und Waden aber zu gerab- 
linig und troden. Die niedrige Stivn weicht etwas zurüd, bie 
langen ſchmalen Augen ſenken fich etwas nach der Innenſeite, die 
Nafe ift breit, das Kinn dürftig, die Ohren fiten zu hoch. Der 
Ausdruck ift der eines finnlichen Behagens, eines ſeelenloſen 
Lächelns. 

Viel reicher noch als die ſelbſtändige Plaſtik der ganzen Ge— 
ſtalt entfaltete ſich Relief und Malerei an den Wänden, an Pfei- 
lern. Beides ift noch ungefchieden, die Umriſſe werben tief ein» 
gegraben, die Fläche dann angeftrichen oder mit einiger Modelli— 
rung hervorgearbeitet, jedoch jo daß bie Gejtalten meiftens nicht 
über die Ebene der Wand hervortreten, fondern wie im biefelbe 
eingeſenkt evfcheinen. Die Aegypter beginnen mit Findlicher Nai— 
vetät die menfchliche Geftalt nach ihren auffälligften Merkmalen 
und auf die leichtefte Weife wiederzugeben. Sie nehmen alfo im 
ganzen die Profilftellung, zeichnen aber das Auge voll und ganz 
in das Geficht und verfchieben den übrigen Körper, jedoch ohne 
Rücficht auf Perfpective, ſodaß fie die Breite der Bruft oder des 
Rüdens gewinnen, und beide Arme zeigen wie fie am Körper ans 
fiten. Beim Schreiten laffen fie beide Füße mit ganzer Sohle 
am Boden. Sie zeichnen die Kuh im Profil, jegen ihr aber die 
beiden Hörner jo auf als ob man fie von vorn fehe. Auf Deut- 
Lichfeit mehr als auf Schönheit bedacht behalten die Aegypter folche 
Anfänge aus der Pyramidenzeit als Grundlage bei und machen 
daraus ein Schema ber Geftaltung, das übereinfömmliche Bild 
wird zum Zeichen des Gegenftandes. 

Die Bilder find feine poetifchen Schöpfungen, ſondern nüch- 
terne treue Darjtellungen bes Lebens und der Begebenheiten. 
Bon eigentliher Compofition kann nicht die Rede fein, die Ge- 
ftalten ftehen nebeneinander, der einheitliche Standpunkt für vie 
Anordnung des Ganzen, die Perfpective fehlt, aber wichtige Dinge, 
wie der König in der Schlacht, werben größer als die andern 
gehalten. Schrift und Malerei find noch nicht ftreng gefchieven, 
beide Bilderſchrift. Wie bunte Teppiche füllen fie tie Wände, 
Um der Deutlichfeit willen wird dev einmal angenommene Typus 


Aegypten. 285 


der Figuren treu bewahrt und präci® wiedergegeben. So fagt 
auch Julius Braun: „Der Künftler fühlt fich wefentlich als 
Schreiber, und wenn im Grottentempel zu Abu Simbel das ver 
dem König fliehende Wagenheer des Feindes, das von links nach 
rechts eilt, feinen Plat auf der Wand mehr findet feine Flucht 
fortzufegen, dann leitet e8 der Künftler ruhig von oben nach unten 
an der Wand fenfrecht herunter, verändert alfo dem Gemälde 
gegenüber feinen eigenen Standpunkt. Es ift als ob er eine wag— 
rechte Zeile jchriebe und wo der Raum ausgeht fie ſenkrecht auf 
dem Rand fortfegen müßte. Wenn man einen Koloß darftellt wie 
er vom Pla gefchleppt wird, dann find die vorgefpannten vier 
Menfchenreihen nicht hinter, fondern über einander in vegelrechter 
Parallele. * 

Die Sorgfamfeit der Aeghpter ein möglichft treues Bild 
ihres Seins und ihrer Umgebung aufzubewahren, hat uns den 
Einblick in ihr Häusliches und öffentliches Leben, hat uns ihre 
Tracht und Sitte, ihre Geräthe im Bild erhalten. Weiß, der in 
jeiner Goftümfunde das Wefentliche zufammenftellt, bemerkt vabei 
daß die Aeghpter in dem Beftreben fo viel al8 der Umriß der 
Figur nur immer zuließ zu zeigen, bie Kleidung ohne Rückſicht 
auf die Profilftellung gern in der Vorderanficht gaben und bie 
Falten fteif mit Eleinlicher Sorgfalt darftellten. Die Rüdficht auf 
das äußerlich Verſtändige überwog ven künſtleriſch freien Schön- 
heitsſinn. 

Die Farbe der Gewänder war am liebſten das ſchimmernde 
Weiß der Leinwand; daneben eine eintönige, grüne, rothe, blaue 
Färbung und zierliche Muſter. Der alten Zeit genügte für Männer 
ein Schurz um die Hüften, für Frauen ein hemdartiges Gewand. 
Später trugen die Reichern Obergewänder von feinem durchſich— 
tigem Stoff. Den Kopf der Männer bedeckte eine glatte Kappe 
oder ein zur Haube gefaltetes ſtreifiges Tuch. Sie trugen in 
früherer Zeit die Haare ſträhnenartig geflechten, danı aus Rück— 
jihten der Neinlichfeit ſchoren fie fich Fahl, nahmen aber für die 
Bornehmen an den Tagen des Glanzes im neuen Reich die afiatifche 
Perrüde mit dem vöhrenförmig anfteigenden, Lockengehäuſe. Die 
Frauen trugen das lange Haar in zierlichen Negen oder umhüllten 
es mit dem Schleier. Wie die Männer trugen fie Ninge an 
Arm- und Fußfnöcheln, dabei mancherfei Gehänge von Gold und 
Glas; ein reichgeſchmückter Schulterfragen ward beiden Gejchlechtern 
gemeinſam. Die Könige hatten eine breite Schärpe um ben Leib, 
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ein Diadem, eine doppelte Krone für das obere und untere Reich, 
und allerhand Symbole auf dem Haupt, z. B. die Uräusſchlange, 
welche die Gewalt des Herrſchers über Leben und Tod bezeichnen 
ſollte. Hohe Prieſter trugen ein Pardelfell, Richter die unver— 
änderliche Straußfeder als das Zeichen der Gerechtigkeit. Holz- 
ſchilde mit Leder und metallenen Buckeln, Bogen und Speere, 
ein kurzes Schwert waren die gewöhnlichen Waffen; der König 
zog in goldſtrahlendem Helm auf dem Streitwagen in den Kampf; 
hieroglyphiſche Zeichen der einzelnen Orte dienten als Stan— 
darten; glänzende Geräthe, Vaſen und Seſſel kamen als Tribut 
aus dem Orient. Die alte Zeit war ſchlicht und einfach, erſt die 
Gräber von Benihaſſan zeigen einen größern kunſtreichern Hand— 
werksbetrieb. 

Die typiſchen Formen der bildenden Kunſt waren ſchon im 
alten Reich feſtgeſtellt, wurden aber im neuen in viel umfaſſendern 
Werfen weiter ausgebildet. Grabgemälde der Pyramidenzeit zeigen 
Aderbau und Viehzucht, Fifcherei und Jagd, und ein harmlos 
freudiges Leben. Die Auffaffung der Wirklichkeit ift nüchtern und 
ohne idealen Gehalt. Die Zeit von Sefurtefen I. hat die ener=- 
gifchen und präcifen Linien der Sculptur, die wir bon da an be- 
fonders an Koloffen und Thieren bewundern. Das granitene 
Bein des Königs, das im berliner Mufeum als ein Meifterwerf 
äghptifcher Kunft bewahrt wird, zeigt die alte Kunft auf dem 
Wege zur Vollendung, den die Folgezeit aber nicht einhielt. Die 
Gräber von Benihaffan behalten die Verjchiebung der Körper bei, 
gehen zu größerer Bewegung und zu jchlanfern Formen voran, 
und ſtellen gleichfall8 Scenen des Privatlebens dar. Die großen 
Zempelpaläfte des neuen Reichs prangen im Schmud der königlichen 
Thaten und gottesdienftlichen Handlungen, die fie treu erzählen; 
die Gräber laffen die Gefchichte der Seele erkennen. Die Dar— 
jtellung der Kämpfe zeugt von Feuer und Thatenluft, das her— 
fönmliche Lächeln wird zum Ausdruck der ftolzen Siegesfreude. 
Die Gegenftände des Zributs, welche unterworfene oder befiegte 
Völker darbringen, Tafjen uns erkennen wie die Aeghpter auf die 
handwerkliche und künſtleriſche Thätigkeit der Nachbarn einen 
günftigen Einfluß übten, wie fie jelber aber Prachtgeräthe und 
damit deren decorative Formen von den Affyrern empfingen. Die 
Reftauration des Aegypterthums durch Pfammetich zeigt auch in 
der Sculptur und Malerei den Anſchluß an das Urjprüngliche, 
an die alterthümliche Gediegenheit vor dem Einfall der Hykſos, 
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vereint mit forgjamer Naturbeobachtung und einem Streben nach 
Anmuth. Zur Blütezeit Alerandriens ändert griechifcher Einfluß 
den ägyptiſchen Kanon, und mit den feften altüberlieferten Formen 
ihwindet dann auch jene erjtaunliche handwerkliche Tüchtigfeit, die 
durch die Bewältigung der Maffen, durch die jcharfe Beftimmtheit 
jeder Yinie, durch die Ausdauer in der Bearbeitung auch des här— 
tejten Granits ihresgleichen fucht in der Weltgefchichte. 





Das Semitenthum. 


Die Semiten im Vergleich mit den Ariern. 


Meltgefchichtlih nennen wir vorzugsweife diejenigen Völfer 
welche nicht blos für ſich eine beftimmte Idee in ihrem Leben aus- 
prägen, eine beſtimmte Stufe einnehmen, fondern auch in die Ent- 
widelung des Ganzen eingreifen, auf andere Völker einwirken, das 
Erbe nicht blos der eigenen Vorzeit, fondern des ganzen Gefchlechts 
antreten, die eigene Errungenschaft nicht blos den Nachfommen des 
Stammes, jondern ber Menfchheit überliefern. Die Weltgefchichte 
vollzieht fich durch die jelbjtändige Entfaltung und Wechfelwirfung 
zweier Völferfamilien, die urfprünglich als Brüder in einem Haufe 
wohnten, dann aber auseinander gingen, damit jede ihre eigen- 
thümlichen Gaben ausbilden und dann der andern zum Mitgenuß 
bieten könne. Es find dies die Semiten und die Arier, welche die 
höchften Aufgaben unfers Gefchlechts, die Erfenutnig Gottes und 
die Einigung des Gemüths und der Gefinnung mit ihm in ber 
Religion, die Gründung des geſetzlich georbneten, freien Staats, 
Kunft und Wiffenfchaft, und vie damit zufammenhängende Ver— 
vollkommnung und Verſchönerung des Lebens, ſowol für fich zu 
löſen vajilos beftrebt find, al8 die erworbenen Güter, die erlangte 
Cultur auch den übrigen Nationen al8 deren Vorkämpfer und 
Yeiter mittheilen. Bieljeitiger find die Arier, aber eine intenjive 
Kraft zeichnet die Semiten aus, wie fie auch Teiblich eine gedrun— 
gene und zähe Stärfe in den fehnigen Geftalten bewähren, wäh— 
vend der Indogermane feine Schönheit in vollern und vegelmäßigern 
Formen entfaltet. In der Religion ift das Höchfte unter den 
Semiten erfchienen, in Staat, Kunft, Wiffenjchaft gebührt den 
Ariern die Palme. Wenn wir die Berge Sinai, Tabor, Golgatha, 
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. Städte Yerufalem und Mekka nennen, jo wird alsbald es Har 
saß für die Menfchheit auch Athen, Rom und Paris, oder die 
Thaten des englifchen und deutſchen Geiftes nicht von größerer 
Dedeutung find, und ohne Semiten und Arier einander vor- ober 
nachzufegen Fünnen wir mit Guſtav Baur fagen: jene bilden den 
Zettel, diefe den Einſchlag des Tebendigen Kleides der Gottheit, 
welches die Weltgefchichte darſtellt. 

Lafjen hat in der „Indifchen Alterthumskunde“ den Unterfchied 
ber Semiten und der Arier bereits auf die maßgebende Formel 
gebracht daß dort die fubjective, hier die objective Geiftesrichtung 
vorherrſcht. Die Macht des in fich gejammelten Gefühls und 
Willens fennzeichnet den Semiten; er trennt die Dinge nicht vom 
eigenen Sch, fie gelten ihm nur in ihrer unmittelbaren Beziehung 
auf den Menfchen; er erfaßt und behandelt die Welt je nachdem 
fie feinen Zweden und feinem Nuten dient, und vertieft fich in 
ben ewigen Grund der Welt nicht mit der Ruhe der Betrachtung, 
jondern mit dem Eifer für das eigene Seelenheil. Der arifche 
Geiſt ift dagegen ein reiner Spiegel der Natur, an der er feine 
Freude hat, deren Geſetz er zu erfennen fucht ohne an jeinen Vor— 
theil zu denken, Schönheit und Wahrheit find ihm Selbſtzweck, 
und er fucht fie in Kunft und Wiffenfchaft frei zu geftalten. Der 
jelbftifche Sinn und der fcharfe Berftand haben die Semiten zu 
Handels- und Geldmenfchen der alten und neuen Welt gemacht; 
der religiöfe Enthufiasmus ließ die Juden und Araber auch in 
dem einen geiftigen Gott den ftrengen, eifrigen, ausfchlieglichen 
Gott erfennen, eine gewaltfame Befehrung zu feinem Dienſt vor- 
nehmen; Duldung erwächit aus der Freiheit des Gedankens, der 
verfchiedenen Standpunften ihre Berechtigung wahrt inden ev fich 
in fie verjegt. Das Chriftenthum trat ein, als die helleniſchen 
Arier Schon eine jahrhundertlange Wirkfamfeit auf den jemitijchen 
Drient geübt hatten, Chriftus erhob fich über die Schranfen des 
Semitenthums in das rein Menfchliche, Meenfchheitliche, aber er 
war unter den Semiten geboren. Denn die religiöfe Idee hat 
nirgends größere Macht als bei ihnen, und durch nichts. haben fie 
größere Macht in der Gefchichte gewonnen als durch die reli- 
giöfe Idee. 

Die weltoffene Empfänglichfeit und Bielfeitigfeit des arifchen 
Geiftes entfaltet fich in größere Unterfchiede der Stämme wie ber 
einzelnen Menſchen. Guſtav Baur entwirft ein treffendes Bild, 
wenn er hauptjächlich die altarabijche Volksdichtung beachtend jagt: 
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„In welch heiterer und reicher Mannichfaltigfeit der Individua- 
lität ftehen die Helden der griechifchen oder deutſchen Sage und 
Geſchichte der ernten Sleichförmigfeit der arabifchen oder auch der 
altteftamentlichen Helden gegenüber! Und während dort zur Boll- 
fommenheit des Helden gehört daß die rohe Kraft durch Schönheit 
gemildert werde und der Trotz des Eigenwillens gebrochen durch 
Beziehung auf das Wohl der Gejammtheit, und daß was dann 
gut gethan wird auch zugleich ſchön gethan werde, macht dagegen 
den arabifchen Helden die nur dem unbengjamen Cigenwillen ge- 
horchende ungeftüme Kraft und zähe Ausdauer, Ob er andern 
zum Heil wirft oder zum Unheil, verfchlägt wenig, wenn nur fein 
troßgiger Muth vor keinem Hinderniffe zurücichredt; und zu dieſem 
trogigen Sinn paßt e8 daß er nad) Schönheit nicht fragt, ſondern 
feiner Häßlichkeit, Kleinheit, Hagerfeit fich rühmt, im Bewußtſein 
auch diefer körperlichen Unfcheinbarfeit zum Zrot feine Heldenkraft 
beweijen zu können. Auch der griechiiche Held bewährt fich im 
Leiden, indem er die Lat, die ein Gott ihm auferlegt, ftanphaft 
erträgt; der arabiſche Held jucht die Noth gefliffentlih auf um 
mit ihr die unbezähmbare Kraft feines Willens zu mefjen, zugleich 
aber gilt ihm gemäß der unheimlichen-Berfchloffenheit feines Wefens 
bie plößlich auf den Feind hervorfpringende Liſt für eine nicht 
minder heldenwürdige Eigenfchaft als die im offenen Kampfe fich 
bewährende Heldenfraft, und die jchlaue und gewandte Flucht, wo— 
mit er, nachdem er feinen Zweck erreicht, dem überrafchten Feind 
fich entzieht, für nicht minder ehrenvoll als das Ungeſtüm des 
Angriffs. Der Knabe David, welcher mit feiner Hirtenfchleuder 
den Philifterriefen fällt, ftellt das durch den Geift der geoffenbarten 
Religion verflärte Bild eines femitifchen Helden dar.‘ 

Auch im Drient hebt .Geift und Muth eines großen Mannes 
das Volk zu fih empor, führt es zum Sieg, und gründet ein 
Reich; aber dafjelbe hängt von den leitenden Perfönlichfeiten ab, 
es fteigt und finft mit ihnen; die Staaten zerfallen rafch wie fie 
entjtanden find, und der Wechſel der Herrjcher und Herrjcherge- 
Ichlechter bezeichnet feinen Fortſchritt der politifchen Ideen, feine 
Aufrichtung bürgerlicher DOrbnungen. Der arifche Staat erbaut 
fih aus den freien Genoffenfchaften, er durchdringt und fehirmt 
mit feinem Recht ihre Rechte, der einzelne lebt an feiner Stelle 
in geficherter Freiheit und fühlt fich zugleich als ein Glied des 
Ganzen, an deſſen Verwaltung er theilnimmt, das durch das 
Streben und Ringen aller vorangeführt wird, indem bie öffent- 
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lihen Angelegenheiten die Sache eines jeden find. Der arifche 
Staat wird zum Organismus, dev durch die Gejfammtthätigfeit 
feiner Glieder lebt, der in feiner Wohlordnung jeder Kraft ihr 
Map und ihre Stelle verleiht. Im Semitenthum bleibt die bür- 
gerliche Gefetgebung innerhalb der veligiöfen befchloffen und wird 
als eine göttliche Offenbarung durch die Propheten gegeben, bei 
ben Ariern wird fie für fich felbftändig und frei, das Weltliche 
erlangt fein Necht und feine Ehre, die überlegende, prüfende, be- 
rathende Weisheit gibt das Geſetz als den Willensausprud des 
Volks. Der Semite fchließt fih und fein Haus Lieber gegen außen 
ab, er lebt für fich mit den Seinen, treu bewahrt er den Geift 
und die Ueberlieferung feines Gefchlechts, und fein Familienfinn 
hat auf der Stufe des patriarchalifchen Lebens die eiwigen Mufter- 
bilder hervorgebracht und unübertrefflich gefchilvert. 

Die Sprache der Arier zeigt ihr DBeftreben in der Gedanfen- 
welt die Welt ver Dinge nach ihrem Weſen und Leben abzubilden, 
die Vernunft der Wirklichkeit aufzufaffen und barzuftellen, die äußern 
Erjcheinungen nach ihren eigenthümlichen Formen wiederzugeben, 
in ihrem organifchen Bau den Kosmos der Natur und die Wechjel- 
wirkung feiner Kräfte abzufpiegeln. Dem Semiten fommt es in 
der Rede vor allem auf den Ausdruck des eigenen Empfindens und 
Denkens an; er hält fih an den Eindrud der Dinge auf fein 
Gefühl, und die Neuferung des Gefühls ſoll nicht für fich gelten 
und gefallen, fondern nur das Innere bedeuten. Die arifche 
Sprache hat ihre für fich ausfprechbaren einfilbigen Wurzeln in 
der Verbindung der Confonanten mit dem Vocal, ja ſolcher kann 
für fich allein ftehen, wie denn die Wurzel i das Gehen bezeichnet; 
die Semiten lieben nicht blos die im Innern, im Hintergrunde bes 
Mundes gebildeten Hauchlaute vor den auch fichtbar nach außen 
hervortretenden Lippenbuchjtaben, jondern fie verwenden für bie 
Bezeihnung der Grundanfchaunng, die in der Wurzel Tiegt, aus- 
fchließlih die Conſonanten, und zwar in der Regel brei; bie 
Wurzel ift aber damit für fich nicht ausjprechbar, fondern fie wird 
es erjt durch die befondere Färbung die ihr der Redende mittels 
der Vocale gibt, und diefe dienen num dazu die befondern Modi— 
ficationen, wodurch fie zur Bezeichnung des Gegenftandes, ber 
Thätigfeit, der Beichaffenheit wird, ſowie die befondern Beziehungen 
der Wörter untereinander hervorzuheben. Die Sprache ift wefent- 
lich Conſonantenſprache, die Vocale werden deshalb auch nicht ge- 
fchrieben, und wie der Mufifer die Noten erſt tönend macht, jo 
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gibt der Lefer durch feine fubjective Thätigkeit in der Vocalifirung 
der Schrift erft durch die Klangfarbe den beftimmten Ausdruck und 
das rechte Leben. Im der arifchen Spradhe und Schrift hat das 
Wort fein volles fertiges objectivesg Dafein. Und wie der Ton 
buch das Erzittern der Dinge ihr inneres Wefen dem Gefühl 
fundgibt, fo liebt der Semite wiederum bie birecte Schallnach— 
ahmung zur Bezeichnung der Dinge, während der Arier häufiger 
die Anfchauung der Gejtalt in ein Tonbild überjegt. Durch Con— 
fonantenverdoppelung im Innern des Worts verftärft der Semite 
den Begriff, oder verwandelt er die Bedeutung des ruhigen Seins 
in die der Thätigfeit; eine Dehnung des Vocals kann gleichjam 
auch die bezeichnete Sache in die Länge ziehen, ftatt der Handlung 
nur das Streben und dem Verſuch ausprüden; durch Vocaländerung 
im Innern der Wörter werden die verjchiedenen Beziehungen ber- 
felben angedeutet, fodaß Ewald geradezu von einer activen und 
paffiven Ausſprache redet, und Steinthal den Unterfchied jo be— 
ftimmt daß im Arifchen die Form an der Oberfläche des Stammes 
plaftifch ausgeprägt, daß ein Vorſchlag, eine Endung angefügt 
wird um durch Beugung die Beziehung des Worts zu andern 
Gliedern des Satzes zur Erfcheinung zu bringen, während bie 
Form im Semitifchen innerlich bleibt als der Hauch oder Ton der 
das Wort durchweht; dort ift fie ftatuarifch, greifbar, hier blos 
hörbar, dort ift fie Geftalt, hier Ton und Farbe. Auch der Arier 
wendet die Umänberung und BVerftärfung des Wurzelvocald an um 
die Mehrheit zu bezeichnen (Vater, Väter), oder um der Bewegung 
des Verbums Halt und Stand zu geben, das Gubftantivum zu 
bilden (fliege, floß, Fluß, wo das a als guna, Vocaljteigerung 
eingetreten ift, wie im Indiſchen Käm lieben, Kama die Liebe), 
— aber dabei unterfcheidet der Arier zwiſchen ſolchen Wurzeln vie 
ein Dbject und eine Eigenfchaft bezeichnen, und andern welche den 
Standpunkt des Redenden zur Suche bezeichnen, und damit fub- 
jectiver, demonftrativer Art find, und dieſe legtern, die auch laut— 
lich einfacher find, nimmt er mit glüclichem Griff um fie für die 
grammatifchen Formen zu verwenden. Zur Bezeichnung des Caſus 
dient dem Semiten neben den Präpofitionen einfach die Wort- 
ftellung, und für die Tempus- und Modusverhältniffe hat er nur 
die, Unterfchiede des Bollendeten und Unvolfendeten; „mit feiner 
Symbolif wird bei den erftern die Perfonenbezeichnung hinten an 
die Vocalwurzel angehängt, um die Thätigfeit als eine fertige, der 
Einwirkung des Subjects entnommene zu bezeichnen, bei ven leßtern 
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Dagegen tritt fie vor die Wurzel um beren Begriff als durch den 
Einfluß des Subjects noch bedingt darzuftellen‘. (G. Baur.) Die 
Lebhaftigkeit des Redenden aber verfett fich und den Hörer bald 
in die Vergangenheit, von der aus bie jet vollendete Handlung 
al8 werdende angejchaut wird, bald in die Zukunft, wo das Wer- 
bende vollendet ift, ſodaß auch hier die Subjectivität in der Sprache 
vorwaltet, und bie Feitftellung ganz beftimmter Formen für objec- 
tive Verhältniffe vermißt wird, die das Arifche vielfeitig ausge- 
bildet hat. Und daß ein Wort in der Zufammenfegung andere 
Wörter fich zu näherer Beſtimmung aneignet und untertwirft, wo— 
rin das Arifche feine Kraft jo herrlich entfaltet, überwuchernd im 
Indiſchen, maßvoll im Griechifchen und Deutfchen, dies fommt im 
Semitifchen faum vor. Im Semitifchen bleibt die finnliche Be— 
beutung der Wurzel dem Geiſt gegenwärtig, die im Arifchen bald 
vor der geiftigen zurücktritt, wodurch dort die Bildlichkeit der Rede 
fih von ſelbſt der Dichtfunft bietet, hier durch die Kunſt ermect 
oder erjett werden muß. Diefelbe Lebhaftigfeit einer dichterifchen 
Auffaffung zeigt fich auch in der durchgehenden Perfonification der 
Dinge, die fein Neutrum kennt, jondern alle als männlich oder 
weiblich nicht blos im Subftantivum, fondern auch durch Ausdruck 
des Gejchlechts im Zeitwort bezeichnet. Arier wie Semiten haben 
organifche Sprachen und mobdificiren die Wörter durch Umbildung 
im Innern wie durch Anfügung; aber dort liegen die grammatifchen 
Formen ebenfo vorwiegend in den Endungen, als hier im Schos 
der Wörter. Und fo jagen wir abjchließend mit Guftan Baur: 
„Ganz entfchieden machen die Inbogermanen von den äußern und 
materiellen, die Semiten von den inmern und geiftigen Mitteln ber 
Sprachbildung einen vorherrfchenden Gebrauch, und darin offenbart 
ſich die Eigenthümlichkeit ihres Geiftes. Jener verräth eine vor— 
wiegend plaftifche Anlage, eine auf das Object gerichtete extenfive 
Richtung, worin er mit größter Freiheit die manmichfaltigften Mittel 
heranzieht um ven fprachlichen Ausdruck zur möglichft vollfommenen 
Darftellung eines Objects zu machen; diefer hat worherrfchend 
mufifalifchen Sinn, haftet fefter an der urfprünglichen jubjectiven 
Anſchauung, und fucht deren Modificationen nur durch verjchiebene 
Färbung des ihr entfprechenden Wortes und durch Benutung ber 
Elemente auszudrücken welche diejes ſelbſt darbietet. Der indo- 
germanifche Volksgeift zeichnet fich aus durch die Mannichfaltigfeit 
der von ihm angewandten Mittel und turch die organifatorifche 
Kraft, womit er fie fich dienftbar macht, der jemitifche durch bie 
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Sinnigfeit, Feinheit und Confequenz in der Zurathehaltung ver 
weniger zahlreichen Mittel, deren Gebrauch feine Selbjtbejchränfung 
ihm gejtattet, und die gerade die innerlichiten find. Der Indo— 
germane ift ganz dem Object zugewendet um ihm gerecht zu werben, 
der Semite haftet feiter an dem fprachlichen Ausdruck felbjt, in 
welchem der Eindrud des Objects auf das Subject fich fpiegelt, 
und bildet ihn nach den in ihm liegenden Bedingungen weiter aus. 
Der feinfpaltende Scharffinn aber womit dies gejchieht ijt diefelbe 
die Form von dem Inhalt, das Charakteriftiiche von dem Uns 
wejentlichen unterjcheidende Kraft um dveretwillen auf die Semiten 
gewartet werden mußte, damit fie die verwirrende Meannichfaltig- 
feit der Bilderfchrift mit einem genialen Bli in eine einfache und 
bequeme Buchjtabenfchrift ummwandelten, und mit welcher fie den 
großen Geldverfehr durch das einfache Mittel des Wechſels be— 
gründet haben und bis heute beherrjchen.“ 

Die ſemitiſche Satbildung fennt die periodologifche Fülle und 
Derflechtung nicht, durch welche arifche Sprachen die Beziehung 
der Gedanken zueinander mit Logifcher Schärfe und Deutlichkeit, 
mit feinfinniger Nuancirung ihrer VBerhältniffe ausprüden und zum 
gegliederten Ganzen ordnen; fie veiht einfach die Sätze aneinander 
wie die DVorftellungen vor der Seele eine nach der andern auf— 
tauchen, und auch hier ift der Betheiligung des redenden Subjects 
anheimgegeben die nähern Bezüge im lebhaften Vortrag ahnen - zu 
lafjen. Endlich wie die Arier gegenüber dem im fich abgefchlofjenen 
jemitifchen Charakter eine größere Verſchiedenheit des werdenden 
Lebens auf den Stufen feiner Entwidelung in ihrer gefchichtlichen 
Entfaltung zeigen, fo beharrt auch die femitifche Sprade in den 
unwandelbaren Elementen der Confonanten, während alle arifchen 
Mundarten die formenreiche Blütenfülle ver Jugend, die verftandes- 
Hare Reife der Männlichkeit in einem organiſchen Verlauf jo wech- 
jelvoll erkennen Yaffen daß die fpätern Gefchlechter erſt durch Stu— 
bium die Rede der Ahnen wieder verjtehen lernen. 

Das Semitenthbum ift die Wiege der drei Religionen welche 
den einen geiftigen Gott befennen und fich jelber al8 feine Offen— 
barung darftellen. Die religiöfe Wahrheit Hat bier den reinften 
und umfafjendften Ausdruck gewonnen md iſt von da aus auch zu 
den Ariern gedrungen, Mofes, Muhammed, Chrijtus find auch 
im Decident Gefeßgeber, Prophet und Erlöfer. Wie der Menjch 
das Göttliche Tebhaft fühlt oder Har denkt, ergreift er es als 
jelbftbewußte Einheit; denn die vielen Götter widerjprechen ber 
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Idee des Umendlichen, und nur das Selbft ift für fih und durch 
fih, vom Selbitlojen, blos Dbjectiven kann man erſt fagen baf 
es ift infofern e8 als Gegenftand für ein anderes, fir das Sub— 
ject erſcheint. Das Gewiſſen kann fich nur einem fittlichen Ge— 
ſetzgeber verpflichtet fühlen. Und wenn das Sch, die fich felbjt 
erfaffende Energie des Denkens und Wollens, die Subjectivität in 
ihrer Innerlichkeit den femitifchen Menſchen Fennzeichnet, fo Liegt 
e8 nahe daß er in Gott das Ideal des eigenen Wefens anfchaut, 
und daß die Erhebung über die BVielgötterei und den Dienft ber 
Naturmächte eine That war zu der fih das Semitenthum vor 
allen Völkern berufen fand. Diefe That war feit Abraham das 
Werk großer Perfönlichfeiten, es vollendete fi im Kampf ber 
Propheten gegen die Abgötterei in der Schule der Leiden, in ber 
fittfichen Arbeit des Geiftes läuterte fich der Gedanke der Wahr- 
heit, und ber ganze Stamm ward allmählich auf die höhere Stufe 
emporgeführt. Ja wir finden einen monotheiftifchen Zug auch bei 
den heidniſchen Semiten; Renan hat ihn nur allzu ſtark betont 
und einen mehr fcheinfamen als wahren Gegenfag aufgeftellt: die 
Arier feien die polytheiftifche, die Semiten die monotheiftifche Raffe; 
in ber jemitifchen Anſchauung Habe die Natur fein Leben; jene be- 
freie die Gottheit von ihrem Schleier und gelange ohne Reflexion 
zur reinften veligiöfen Form; die Wüfte fei monotheiftiich: erhaben 
in ihrer unermeßlichen Einförmigfeit offenbare fie dem Menſchen 
die Idee des Umendlichen, aber nicht das Gefühl eines unaufhörlich 
ichöpferifchen Lebens, das eine fruchtbare Natur andern Völkern 
einflößt; darum fei Arabien ftet8 das Bollwerk des Monotheismus 
gewefen. Aber Hat nicht außerhalb Arabiens an die Pruchtbarkeit 
der feuchten warmen Auen fich ein ganz finnlicher Mylittadienſt 
gefnüpft, und damit zugleich die weitere Behauptung Renan's 
widerlegt, daß der Semite einen Gefchlechtsunterfchied in Gott nicht 
zu faffen vermöge? Gerade das paarweife Zufammenftellen eines 
Gottes und einer Göttin ift charakteriftifch für die Semiten; es ift 
das, fchaffende und empfangende, das geiftige und natürliche Princip 
in Gott, zu defjen Erfafjung der Gegenfat und das Zufammen- 
wirken von Himmel und Erbe hinführt; der inheitstrieb bes 
femitifchen Sinnes aber zeigt fich neben der Erfenntniß des geiftig 
Einen darin daß man jene beiden als die beiden Seiten des Einen 
auffaßt, naturaliftiich das eine Göttliche als mannweiblich über bie 
Zweiheit der Gefchlechter erhebt, die Göttin männlich bekleidet, 
dem Gott das Gewand des Weibes gibt. Und wenn das Wohl- 
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thätige wie das Kichtende und Zerjtörende, das man in der Gott- 
heit ahnte, das 'man im Glement des Feuers, in ber belebenven 
Frühlingswärme und der verzehrenden Sommerglut der Sonne 
anfchaute, auch mitunter in zwei befondern Göttergeftalten anges 
betet wurde, immer meldet fich und bezeugt fich wieder der Drang 
fie einheitlich zufammenzufaffen und das fchöpferifche wie das ver- 
nichtende Werf als die doppelte That eines und deſſelben Wejens 
zu erkennen. Die Einheit als das Urfprüngliche finden wir auch 
bei den Ariern und finden fie hergeftellt in der Verehrung Aharu— 
masda's durch Zarathuftra; auch in ven Veden wie bei griechifchen 
Sängern waltet der Trieb in einem Gott die andern mit zu um— 
faffen, und wie das Brahmanen- und Buddhiſtenthum das eine 
ewige und wahre Sein gegenüber der Vielheit der Welt und ihrem 
Schein hervorheben, fo fommt auch das Denken der griechifchen 
Philofophen fogleich zu dem einen Grundprincip an dem der Himmel 
hängt und die ganze Natur. Wenn Muys jagt daß die gefammte 
altjemitifche Gottesverehrung feine Naturvergötterung, fondern rein 
geiftiger Art gewefen fei, fo ftütt fich diefe Anficht darauf daß ber 
höchfte Gott nicht nach einem Clement oder Gegenftand, ſondern 
Herr und König genannt wird; fie fpricht eine allgemeine Wahr- 
heit aus, daß urfprünglich die Menfchheit nicht äußere Dinge ver— 
göttert, fondern die Idee des Göttlichen als eines jelbjtjeienden 
Weſens in großen Naturerfcheinungen offenbar werden fieht, und 
in biefen nicht die Gegenftänplichkeit, ſondern die innewaltende 
Macht verehrt. Aber das ift auch im Semitenthum gefchehen daß 
die Idee Gottes fich mit dem Licht des Himmels, mit der Sonne, 
den Geftirnen, dem Feuer, dem Naturleben verknüpfte; darum 
warnt das hebräifche Gefet daß der Menſch die Sterne, die Sonne 
anſchaue und ihnen diene, und Hiob fragt in feinem Schmerz, ob 
er zum Mond emporgeblidt wie er prächtig wandelte und ihm als 
Herricher gehuldigt habe. | 

Das Unterfcheidende der Semiten und Arier werden wir alfo 
in der Art ausiprechen können, daß einmal unter jenen bie religiöfe 
Erhebung über das Heidenthum vollzogen ward, und auch inner- 
halb des Heidenthums der Trieb zur Einheit mit vorwiegender 
Stärke fich bethätigte; und was dann die Mythologie angeht, fo 
fand fie in dem plaftifchen, auf die Außenwelt gerichteten Geift der 
Arier eine viel reichere freiere Darftellung als bei den Semiten; 
wenn auch diefe Gott in der Natur fahen, fo hoben fie die Be— 
ziehung des Menfchen zu ihm hervor und fprachen nur dasjenige 
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ſymboliſch aus was für folche wichtig war; bie Indier, die Helle: 
nen, bie Germanen aber nahmen die ganze Fülle der Erfcheinungen 
zum Stoff der religiöfen Dichtung, fie gaben der geiftigen Perſön— 
lichkeit der Götter ebenfo eine freie Lebensentfaltung in einem 
jelbftändigen Wirken, als fie die mannichfaltigen Ereigniſſe ber 
Natur und Gefchichte auf ihre ideale Duelle zurüdführten und 
diefe, das Göttliche, dadurch fo vielfeitig und anfchaulich beftimmten. 
Die großen Gebiete und Kreife des geiftigen und natürlichen Lebens 
werben, wie fie einander paarweife entfprechen, zufammengefaßt, 
aber in biefer Befonderung fejter gehalten, klarer unterfchieden 
und in ihnen das Walten befonderer Götter erkannt, die allerdings 
ber tiefere Sinn wieder für Offenbarungen und Ausftrahlungen des 
Eiwigeinen nimmt. Aber was die Erhebung des Gemüths in ein- 
zelnen Augenbliden oder was das philofophifche Denken neben ver 
Volfsreligion vollzieht, die Wiederherftellung der Einheit, das er- 
jcheint bei den Semiten auch im Heidenthum weit mehr in ben 
Gejtalten des Eultus ſelbſt, wenn auch auf roh finnliche Weife. 
Bei ven Semiten beherrfcht der religiöfe Sinn die Dichter und 
Denker, während feine Erzeugniffe bei den Ariern der Stoff find 
welchen Dichter und Denker frei behandeln, den fie fortgeftalten 
und umbilden; die heitere Freiheit die ein Homer feinen Göttern 
gegenüber behauptet, kommt dort ebenfo wenig vor, als daß die 
Plaftifer die Götter nach dem Ideal der Schönheit formten; bie 
überlieferte Symbolik bleibt herrſchend. Es ift die innere Kraft 
und Wejenheit des Göttlichen was die Semiten in der Natur er- 
faffen und in dev Mythe darftellen, während bie Arier der aus: 
gebildeten äußern Erfcheinung fich erfreuen, mit ihrem Reichthum 
die Mythen ausftatten und durch fie wieder das ideale Wefen zu 
entjprechender Sichtbarkeit bringen. Wie bei den Semiten mehr 
Wärme, bei den Ariern mehr Licht ift, jo auch in ihren Sonnen— 
göttern dort die belebende Wärme und verzehrende Glut, hier das 
Licht und fein Sieg über die Finſterniß. Und wenn die Geftalten- 
fülle und wenn die immer erweiterte Sagenbildung die arijche 
Mythologie ebenjo auszeichnet als fie wie ein Spiel der Phantafie 
erjcheinen und den Zieffinn des religiöfen Ernftes hinter die An- 
muth der Darftellung zurüctreten läßt, jo zeigt gerade dagegen bie 
jubjective Erreging des Semiten im religiöfen Cultus fich in ber 
innigften Beziehung zu Gott und den Göttern auf die allergewal- 
tigfte Weife, ſodaß es manchmal fchwer fällt uns in ihre Stimmung 
zu verjeßen. Die Furcht vor dem Zorne Gottes geht zu dem Be— 
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jtreben fort ihn durch das Opfer des Liebſten zu verſöhnen, und 
fo werben die eigenen Kinder dem verzehrenden Teuer überliefert; 
das Verlangen fich der mannmeiblichen Gottheit ähnlich zu machen 
gibt nicht blos der Priefterin die Waffen des Mannes, fondern 
läßt auch den Priefter in raſendem Feftestaumel fich die eigene 
Mannheit entreißen; dafjelbe Berlangen ver fruchtbaren leben— 
Ichaffenden Göttin gleich zu werden bringt die Jungfrauen dazu fich 
in ihrem Tempel preiszugeben. Dieſe Greuel find die fleifchliche 
Berirrung befjelben religiöfen Triebes, der in feiner geiftigen 
Wendung das Opfer des felbftfüchtigen Willens, die Forderung 
heilig zu werben wie Gott der Heilige, die Liebe zu ihm und bie 
Hingabe des Lebens zum Wohl der Menfchheit hervorgerufen. 
Der Feuereifer mit welchem Elias die Baalspriefter jchlachtet, mit 
welchem der Muhammedaner zur Ehre Gottes in den Kampf ftürzt, 
bie treue Zähigfeit mit welcher der Jude troß der Berfolgungen 
in alter und nener Zeit am Glauben der Väter hängt, der Opfer- 
tod Chrifti und die Begeifterung feiner Jünger mit ihrer welt- 
überwindenden Kraft, fie befunden gleichinäßig das Vorwalten ver 
religiöjen Idee im Semitenthbum; das helle klare Licht und bie 
tiefen Schatten liegen nebeneinander; die Semiten aber find vie 
Anzünder und Träger des religiöfen Lichts für die neuere Menfch- 
heit geworben. 

In Bezug auf die Wifjenfchaft läßt jedoch gerade wiederum 
diefer religiöfe Sinn den Geift der Semiten die Mittelurfachen 
überjpringen und ohne weiteres fich zur erjten Urfache, zum Willen 
Gottes, wenden und Gottes Finger in allem erbliden. Ihm bleibt 
der Forſchungsdrang des Ariers fremd, der nicht blos fragt was 
die Dinge für uns find, fondern der fie auch an fich und um ihrer 
jelbft willen erfennen will; ev beruhigt fi mit dem Wort: Gott 
ift groß, Gott weiß es! Er folgt der Autorität feiner Propheten, 
wo der Indier, Hellene, Germane philofophirt und in ſelbſtän— 
digem Denfen eine eigene Weltanficht begründet. Sein Scharffinn 
ergeht fich in begrifflichen Haarjpaltereien, feine jubjective Phan- 
tafie in theofophijchen Träumen, das fittliche Verhältniß des Geiftes 
zu Gott intereffirt ihn mehr als die Natur, deren Erforfchung 
etwa in Bezug auf Arzneifunde Werth für ihn hat, und die Sterne 
beobachtet er um aus ihrem Stand die Gefchide der Menfchen 
wahrjagend zu beftimmen. Bon der Ahnung eines organischen 
Weltganzen kommt er dabei nur zu Willfürlichfeiten des Meinens 
und Rathens, während der Arier nicht vaftet bis fich vor feiner 
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Einficht das Chaos zum Kosmos Tichtet und orbnet, bis er das 
Einzelne in ſeiner Beſtimmtheit und das Mannichfaltige in feinem 
zufammentwirfenden Einklang fchaut. Seine Gedanken über Natur 
und Gefchichte find dem Arier zumächit der Anlaß zu den Frägen 
die er im Experiment und in ber Kritif an beide ftellt, und durch 
die Antwort die fie geben will er objective Wahrheit erfahren. Nur 
in der Berührung mit den Ariern, nur von ihnen befruchtet und 
in ihrer Atmofphäre lebend haben die Araber im Mittelalter und 
in der Neuzeit fo manche Juden feit Spinoza am Fortſchritt des 
wifjfenfchaftlichen Lebens theilgenommen. 

Den Semiten, die auch die Dejtilfation des Alkohols erfunden 
haben, wie fie die ungeheure Abftraction des Monotheismus, des 
Maßes, des Geldes und der Buchjtabenfchrift — diefer Art 
geiftiger Deftillation — vollbrachten, ihnen wird auch der Ruhm 
verbleiben den Fruchtjaft der Weinbeere auf der Gärungsftufe feit- 
gehalten zu haben wo er ein aufregendes oder betäubendes Getränk 
abgibt. Victor Hehn im Buch über die Culturpflanzen fagt: Sie 
haben das Kamel gezähmt und die Dattelpalme durch Pflege ver: 
edelt ſodaß ihre Frucht genießbar ward; durch beides haben fie 
eine ganze Erdgegend bewohnbar gemacht. 

Der an den Formen der Gegenftände fich erfreuende, in An— 
ſchauungen lebende Geift der Arier hat im Altertum wie in ber 
Neuzeit im eich der bildenden Kunft das Höchfte geleiftet, er hat 
dem Göttlichen und Idealen die entfprechende, nicht blos andeutende 
Seftalt verliehen, er hat das Natürliche und Gegebene zur har- 
moniſchen Vollendung geführt und im Abbild der Welt das Urbild 
aufgeftellt, Baukunſt, Plaftif, Malerei haben ſich mit ber fort- 
jchreitenden Cultur organijch entwicelt, und die Schönheit ift ihr 
Ziel. Den vollen und ebenmäßigen Ausdruck des Innern durch 
die ganze äußere Erjcheinung haben die Semiten weder in ber 
Baufunft noch in der Plaftif oder Malerei erreicht, fie haben ihn 
nicht einmal angeftrebt; das Shymbolifche genügt ihnen, und das 
Koftbare und Zwedmäßige erfett ihnen die Vermählung des geiftigen 
Gehalts mit der finnlich wohlgefälligen Form. Der geiftige Gott 
iſt bildlos, die Naturgötter find roh ſymboliſche Idole. Mehr 
auf die Empfindung des natürlichen Lebens als auf die Anfchauung 
des Seins in feinen ewigen Formen gerichtet vermiffen fie jenes 
im Bildwerf. Beim Anblid eines gemalten Fiſches fagte ein 
Drientale dem Künftler: Was wirft du antworten, wenn der am 
Tage des Gerich!3 gegen dich aufiteht, weil du ihm einen Leib, 
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aber Feine lebendige Seele gegeben Haft? Die femitifche Phantafie 
folgt mit kühnem Fluge dem Wechſel der Vorftellungen in ber 
Innerlichkeit des Gemüths, und gibt fie durch mwechfelnde Bilder 
fund; es fehlt ihr die Ruhe um das einzelne gleichmäßig durchzu— 
führen; e8 fehlt ihr die Achtung vor dem Object, die uneigen- 
nüßige Liebe zur Erfcheinungswelt, welche fich hingebend in vie 
Wirklichkeit vertieft; fie mifcht dafür die werfchiedenartigen Formen . 
ber Dinge willfürlich zufammen um die eigenen Gedanken anzu— 
deuten, und ergeht fi am liebſten in einem finnigen Spiel von 
Linien und Figuren, die fich auseinander entwiceln und ineinander 
verfchlingen. Don den Arabern hat diefe Weiſe den Namen ber 
Arabesfe erhalten, aber auch die Geräthe und Gemwänder ber alten 
Babylonier und Affyrer waren auf folche Art verziert, und haben 
den Hellenen Ornamentmotive gegeben. Unter fremder Einwirkung 
find fowol die Reiche am Euphrat und Tigris gegründet, als bie 
Bauten und Bildwerfe dort aufgeführt. Andererfeits hat das 
Bilderverbot des Koran die Perfer und Türken nicht abgehalten 
der angeborenen Luſt an Bildern und Farbenſchmuck felbft bis in 
bie Handfchriften des heiligen Buches hinein zu folgen, während 
der ernfte Araber folchen profanen Zierath bis heute verjchmäht. 
Die Stimmung und Bewegung des innern Xebens gibt fich 
im Ton und in ber Stimme fund, der Geiſt offenbart die Energie 
feines Denfens und Wollens in der Rede; Rhythmus und Zu— 
ſammenklang ordnen den Strom ber Töne und Worte zu aus— 
drucksvoller Schönheit. Ihrer Natur nach eignet den Semiten bie 
Luft an Gefang und die Gabe der Rede. Im der Lyrik, diefer 
Kunft des fubjectiven Seelenlebens, Haben fie Herrliches und 
Mufterhaftes geleitet, mögen fie nun Haß und Liebe, Muth und 
Klage, Schmerz und Freude unmittelbar erklingen Taffen, oder 
mögen fie durch die ausgefprochenen Borftellungen das mit ihnen 
ringende, durch fie gequälte oder befeligte Gemüth offenbaren. 
Hier ift die Perſönlichkeit der Mittelpunft dev Dinge, der Quell— 
punkt der Empfindungen, und die Welt der Erfcheinungen und der 
Gedanken gilt nur nach ihrem Widerflang im Gemüth, nach ber 
Refonanz die fie im Herzen findet. Und wie mannichfaltig Das 
Leben fein Echo im Liede der Semiten hat, ihre Lyrik ift gemäß 
dem religiöfen Grundzug ihres Charakters auf dem religidfen Ge- 
biet am vollendetjten und reichjten, und im Erguß der Gefühle 
wie der Betrachtung ift fie Hier tonangebend geworben und hallt 
fie fort durch alle Zeiten und Culturvölker. Dagegen haben bie 
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Arier früh ſchon verjtanden die Wirklichkeit im ruhig anfchauenden 
Geifte treu und verklärt zugleich abzufpiegeln, und find zur objec- 
tiven Dichtung fortgefchritten; der ihnen eingeborene plaftifche und 
architeftonifche Kunftfinn führte fie zum Aufbau des Vollsepos aus 
ber Fülle der Lieder, welche die Helvengeftalten der Jugendzeit 
eine jede nach ihrer eigenthümlichen Kraft und Wefenheit ſchilderten. 
Auch blieben die Arier nicht bei dem Erguß der Imnerlichkeit 
als folcher ftehen, fondern zeigten wie fie durch That und Wort 
fih ſowol äußert als bedingend in die Wirklichkeit eingreift, in 
dem Erfolg ihrer Handlungen ſich ihr Schickſal bereitet; jo kamen 
fie zur Entwidelung des Dramas, dem Bilde von der Wechfel- 
wirfung der Perjönlichkeiten untereinander und mit den Zuftänden 
der Welt. Bei den Semiten blieb das Dramatifche im Schos 
der Lyrik bejchloffen, aber es entwickelte ſich eine religiöſe Ge— 
ſchichte, deren Zweck die Darſtellung iſt wie Gott ſein ganzes Volk 
oder den einzelnen Menſchen führt. So ermangeln ſie keineswegs 
alles Epiſchen, aber es kam doch auch bei den Aſſyriern, wo wir 
es neuerdings kennen lernen, nicht zu der maßgebenden Vollendung 
wie bei den Ariern. Die Semiten beſitzen Mythen und Volks— 
ſagen, wir erinnern an die Entdeckungen in Aſſurbanipals Biblio— 
thek, und an die Bücher Moſes, der Richter und Samuel's, die 
in Adam und Noah, Abraham, Jakob und Joſeph, in Moſes 
und Joſua, dann vornehmlich in Simſon und bis herab auf 
David's Kampf mit Goliath bald in phantaſievoller Schöpfung 
Gedanken ausprägen, bald Geſchichtliches ausſchmücken; ſie ſind 
Proſa wie unſere Volksbücher vom Hörnen Siegfried oder die 
nordiſchen Erzählungen von Dietrich und ſeinen Mannen, es lagen 
ihnen gewiß wie dieſen urſprünglich auch Volkslieder zu Grunde, 
nur daß ſolche nicht zum Epos entwickelt worden ſind. Dem 
ſemitiſchen Dichter fehlte die Selbſtentäußerung, kraft welcher der 
Epiker und Dramatiker dem Werk ſich hingibt, ſich in andere 
Lagen und andere Seelen verſetzt und das Gedicht zu freier Selb— 
ſtändigkeit entläßt. Er bleibt weit mehr ſein perſönlicher Träger, 
ja es iſt das Gewöhnliche daß der Held ſein eigener Sänger wird 
und was er litt und ſtritt ſofort auch ſelber verkündigt, und zwar 
im Affect des Schmerzes und der Freude, nicht mit dem Gleich— 
muth der das Vergangene und Fremde betrachtet und an der all- 
jeitig erjchöpfenden ebenmäßigen Darftellung ſich vergnügt, fondern 
mit der leidenfchaftlichen Erregung, die haftig von einem zum an— 
dern ſpringt und nur da verweilt wo bie eigene Seelenftimmung 
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fih ausſtrömen kann. Wo aber das Wohlgefallen an der Rede 
die Kunſt des Erzählers hervorruft, da weilt diefer am Tiebften in 
der phantaftifchen Traumwelt, die fih an Zeit und Raum und bie 
Geſetze der Wirklichkeit nicht bindet, fondern die Einbildungskraft 
mit ihrem Zauber, mit ihren Wundern fchalten und walten läßt, 
— das Märchen ift die Arabesfe der Poefie, und wird nirgends 
reicher und glänzender ausgefponnen al8 von den Arabern. 

Alle urfprüngliche Lyrik ift Gefang; das erregte Gemüth be— 
gleitet den Wechfel dev Gefühle mit dem der Töne, und gibt in 
der Melodie der Empfindung einen rhythmiſch entfalteten, in fich 
vollendeten Ausdrud. Die Semiten erfreuen fich des Gefangs und 
des ihn begleitenden Klangs der Inftrumente. Aber die Harmonie 
zu ergründen und in felbftändigen mufifalifchen Kunftwerfen ein 
Abbild der Natur und des Geiftes in ihrem Werden, im Gegen- 
einanderftreben und Zuſammenwirken ihrer mannichfaltigen Kräfte 
herborzubringen war die That der Arier, allerdings aber im An— 
Schluß an die durch die Semiten ihnen vermittelte Neligion und 
erft in der menfchheitlichen Reife der Neuzeit. 


Das alte Babylon. 


Der Euphrat hat feine Quellen im Norden, der Tigris im 
Süden der armenifchen Berge; 100 Meilen oberhalb ihrer Mün— 
dung kommen beide näher zufammen und begrenzen eine bene, 
die fie durch ihre alljährlichen Ueberfchwenmungen fruchtbar machen. 
Nicht blos daß diefe geſegnete Fläche viel breiter als das Nilthal 
ift, fie hat auch nicht die fcharfen Grenzen des Wüftenfandes und 
der Telfenhöhen wie Aegypten, und fteht jomit dem Weltverfehr 
offener. Auch Hier bietet fich ein üppiger Boden der Eultur bar 
und verlangen bie Elemente nach der Beherrjchung durch den Ver— 
ftand und die Arbeit; die Waſſer kommen wilder und unregel- 
mäßiger, fie erfordern ftärfere Damme, größere Behälter, ausge- 
dehntere Kanäle als in Aegypten. Land und Volk find minder 
in fich abgejchloffen und der Geift ift beweglicher. In Vorber- 
afien finden wir bei Semiten und Ariern im Unterfchiede von ben 
in fich abgefchloffenen Küjtenftreden am Nil und Ganges ein 
größeres Aufeinanderwirfen verfchiedener Völker; Kunft und priejter- 
liches Wiſſen find dort entwicelter, hier ift die politische Gefchichte, 
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die Bewegung der Staaten bedeutender. Die Heerverfaffung wird 
maßgebend, der Fürft ift ver Nepräfentant der Gottheit und des 
Volkes. 

Das älteſte der weſtaſiatiſchen Reiche ward am Euphrat in 
Babylon gegründet. Eine hebräiſche Ueberlieferung nennt den 
Kuſchiten Nimrod, den Enkel Ham's, ſeinen Stifter. Dies weiſt 
auf einen Stamm des Südens hin, auf Arabien, den Quellort 
des Semitenthums, und ſtimmt mit dem Bericht von Beroſos, der 
die Cultur aus dem Südmeer herkommen läßt. Die Babylonier 
find Semiten. Aber die einwandernden Semiten trafen dort eine 
turanifche Bevölkerung, Akfad wird nach den erhaltenen Infchriften 
erjt von König Hamurabi dem Babhloniſchen Neich eingefügt, in 
affadifcher Sprache find Gedichte erhalten, von Hier aus fcheint 
bie Keilſchrift, ſcheinen mythologiſche Geftalten von den Semiten 
des Landes aufgenommen zu fein, ſodaß bie femitifche Cultur 
auf älterer Unterlage ruht und fpäter nicht ohne arifche Ein- 
flüffe blieb.” Sie reiht bis in das 3. Yahrtaufend v. Chr. 
hinauf. 

Lenormant hat die nahe Verwandtſchaft der Affadier ſowol 
mit den Urbewohnern Mediens als mit den Finnen, bie tura- 
nische Stammesgemeinfchaft aus der Sprache und der Religion 
nachgewiefen. Sie wurden ſeßhaft im fruchtbaren Niederlande Me- 
ſopotamiens, beaderten das Feld, legten Kanäle an und waren ge- 
ſchickte Metallarbeiter; fie bauten Städte und bebienten fich ber 
Keilfchrift die fie früh aus Bildern in Zeichen umwandelten; Zeichen, 
Liniengruppen, die einen Begriff ausprüdten, blieben für häufige 
Wörter wie König, Schladht, Monat; andere Gruppen, die gleich- 
falls Sinnwerth hatten, wurden verwandt um ben Laut einer 
Sylbe auszubrüden; Laut- und Sinnwerth gehen durcheinander, 
und als die Semiten diefe Schrift annahmen, warb die Schrift 
nod) werwidelter. Da heißt im Affadifchen an Gott, und ein Stern 
ift fein Zeichen; der Stern drüdt die Silbe aus wo fie fonft vor- 
fommt; im Semitifchen aber lieſt man das Zeichen bald an, bald ilu, 
weil EI dort Gott heißt. Man lieſt alfo vielfach anderes als 
man fchreibt, weil man affabifche Silbenzeichen für femitifche 
Begriffe ſetzte. Man ritte mit einem Griffel in weichen Thon, 
der dann trodnete. Dies führte zu Abkürzungen wie zu leicht 
handbaren und im Schreiben ſchön ausfehenden Formen. Gerade 
bei Inſchriften erhielt fich das Alterthümliche, während für den 
gewöhnlichen Gebrauch des Lebens ähnlich wie in Aegypten die 
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Volksſchrift ſich aus abgefürzten abgerundeten Zeichen zu Buchjtaben, 
zum ſ. g. phönikifchen Alphabet entwidelte.e Die Religion war 
turanifcher Geifterglaube: Dämonen, lichte und dunkle, heilvolfe und 
Ihädliche Hauften in der Wüfte, in den Eingeweiden der Erde, 
und Erdbeben, Krankheit, Mißwachs, böfes Wetter waren ihr 
Werk; man wähnte daß fie von Menfchen und Dingen Befit ergriffen, 
und die von ihnen Beſeſſenen waren geftört im Geelenleben. Das 
Fieber, die Peſt gehörten in diefe Klaſſe bald kosmiſch gewaltiger, 
bald auf Einzelnes beſchränkter Geijter. Sie ſchädigten aus eigener 
Züde oder fie waren rächende ftrafende Volljtreder eines höheren 
Willens. Durch Zauberformeln und Beichwörungen fuchte man 
die guten Dämonen heranzurufen, die böfen zu verfcheuchen, zu 
bannen; natürlichen Arzneimitteln meinte man doch erjt durch Be— 
ſprechung die Heilkraft zu verleihen. Die göttlide Macht des 
Himmels und der Erde ward ſtets zum Schluß herangerufen, ein- 
gedenk und hilfreich zu fein. Im geheimnißvollen Namen Gottes 
glaubte man die größte Kraft einwohnend. Zalismane, Amulete 
follten durch eingegrabene Sprüche oder Zeichen die guten Geifter 
heranziehen, die böfen vertreiben, und foviel folcher Dinge ge— 
funden find, fajt ausnahmslos zeigen fie zu allen Zeiten in Ba— 
bylon affadifche Worte und Schriftzüige, ein Beweis daß fie von 
bier allgemein geworden; um je mehr das Verſtändniß der Sprache 
erlofeh, um fo wirffamer dünkten die geheimmißvollen Zeichen. Es 
finden ich ſcheußliche Fratzengebilde; die jollten die Dämonen 
durch deren Häßlichkeit fortfchreden; ein jolches im Louvre fett 
fih aus Hundesleib, Skorpionſchwanz, Flügeln und bodsartigem 
Kopf zufammen. Und neben den Prieftern, die den Zauber im 
Dienfte Gottes und der Menfchheit übten, ftanden die Zauberer 
und Heren, die mittels jchwarzer Magie jelber in Gemeinfchaft 
mit den böſen Dämonen traten und durch fie Schaden übten, Noth 
und Krankheit verurfachten. Bis in die neueren Zeiten hat fich 
diefer formulirte Aberglaube forterftredt. 

Ueber den Dämonen wie über der Natur und der Menjchheit 
waltet eine dreifache Gottheit, der Geift des Himmels, der Erde, 
der Unterwelt. Ana ift wie ber chinefifche Thien der Himmel, 
der Allumfafjende, Allwaltende als geiftige Gottesmacht; Ca 
ift die ‚befeelende und erhaltende Macht an der Oberfläche ver 
Erde und im Meere, und da das Feuchte, Flüffige als das Leben— 
dige und Belebende erjcheint, jo ftellt man den in der Flut Walten- 
den fifchgeftaltig dar; er ift der Wifjende und der Bringer aller 
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Grfenntniß; man dachte ihn fich als gerüfteten Krieger und als 
Steuermann, der als Wächter der Erde auf feinem Schiffe fie 
umfährt. Mulge heißt der Herr der Unterwelt, des Landes ber 
Unveränderlichkeit, wohin die Todten gelangen, wo aber auch bie 
glänzenden Metalle, die Schäße Foftbarer Steine ruhen. Außerdem 
aber nahm man einen Mittler zwifchen dem Gott ber Höhe 
und den Menjchen an; er offenbart den Willen Gottes und ver- 
theilt feine Güter, und trägt die Wünſche der Menfchen zu ihm empor. 

Neben dieſen turanifchsaffadifchen Anſchauungen entwickelten fich 
in Babylon die femitifchen. Babel heit die Pforte des El. Im 
ihm, dem Starfen, verehrten fie den Einen und Höchften, ber 
über allem thront, der Alte der Tage, der Ewige, der Gute. Der 
Gott von Nipur heißt Bel, der Herr und die Leuchte des Als, 
der Fürft der Götter, der Bildner der Welt. Der Gott zu Erech 
ift Anu, der Alte der Tage, der Ewige, ber Vater der Götter. 
In Ur waltete Sin, der Mondgott mit weitftrahlenden Hörnern, 
dem der ältefte König dort einen Tempel baute, zu dem der letzte 
Herrfcher des alten Reichs betete: Lege die Verehrung deiner 
Gottheit in das Herz meines Erftgebornen, daß er nicht in Sünde 
wilfige, noch Untreue begünftige. Samas in Larfa und Sippara 
ift der Somnengott, O, ein Kreis mit dem Centrum fein Zeichen, 
das noch heute bei uns gilt; er tritt hervor ein ftarfer Held, Thau 
trieft auf feiner Bahn vom Himmel herab, und die lichten Geifter 
frohloden, wie e8 in einer Hhmme heißt. Bin domnert als Herr 
der Höhe in der Mitte des Himmels, Segen ſpendend im Schreden 
des Gewitters, der Blitz fein Flammenfchwert, die Luft fein 
Element und Gebiet. Es find verjchievene Namen des Einen nach 
verjchievenen Seiten feiner Macht, die an diefer und jener Cultus- 
ftätte befonders hervorgehoben wurden. So fpricht auch ber 
hebräifche Gottesname Elohim als Mehrheit das Eine in ber 
Mannichfaltigfeit aus. Die Götter können zufammenfließen, wenn 
fie etwas anderes find als die Sonne oder der Stern Saturn, 
nämlich die ideale Macht die ſich in diefen Leuchten der Welt 
offenbart, oder die im Weuchten wirkſam ift und die Erde bei 
Mondichein mit Himmelsthau tränft daß fie Pflanzen und Thiere 
bervorbringt. 

Es geſchah um 2000 unjerer Zeitrechnung daß die Pro- 
binzen vereint, daß durch die Priefter ein Götterſyſtem gebildet 
ward. Der erjte Sargon fcheint Hier ähnlich wie Menes in 
Aegypten der Herrfcher zu fein der die Verbindung zum Ganzen 
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im Staat vollzog. EI blieb an der Spike, die andern Stammes- 
götter wurden unter ihm wie Offenbarungen feines Weſens bei- 
behalten und erhielten bejtimmte Wirfensiphären. Zu Anı ward 
Bel und von den Affadiern Ea herangezogen und Nua genannt. 
Sie bildeten eine erfte höchite Triade; die Götter der Sonne, Des 
Monds, der Atmofphäre, dann die Planeten fchloffen fih an. Bel 
aber ragte bald hervor und verſchmolz mit El. 

In Bel, dem Herrn des Himmels finden wir die Uran- 
ſchauung der Menfchheit erhalten und ausgeprägt, das Göttliche 
wird im allumfafjenden lichten Himmel erkannt, diefer als die Er- 
fcheinung und das Symbol ver geiftigen Macht angefhaut. Er 
wird auf den Höhen verehrt wie er über den Wolfen thront, er 
gibt der Natur wie den Menſchen das Geſetz von oben. 

Die Haren Nächte in der babylonifchen Ebene führten zur 
Beobachtung der Geftirne, zur Linterfcheidung der Stand- und 
Wandelfterne, zur Auffaffung des Zufammenhangs ihrer Stellung 
und des Sonnenlaufs mit dem Wechfel der Iahreszeiten, mit dem 
Austreten der Flüffe, mit den irdischen Dingen überhaupt. So 
wurden die Sterne die Träger der Weltorbnung, die Dolmetfcher 
des göttlichen Willens, und das Univerfum ward als ein Drganis- 
mus angefchaut in welchem alles in inniger Wechjelbeziehung fteht. 
Diefen erkennen zu lernen und aus den Erfcheinnngen des Himmels 
die irdifchen Gefchide zu deuten, die Unternehmungen nach ihnen 
zu richten ward die Aufgabe der Priefterfchaftl. Die einzelnen 
Planeten namentlich wurden als Träger wohlthätiger und ſchäd— 
licher Einflüffe aufgefaßt; ebenjo die großen Sternbilder. Die 
Sonne follte auf ihrer Bahn die Einwirkung derer erfahren denen 
fie nahe trat, und dadurch abwechjelnd ihnen ähnlich werden. Die 
Babylonier erforfchten den Himmel nicht um feiner felbjt, fondern 
um der menfchlichen Zwede willen, ihr Ziel war nicht fo fehr 
wiffenfchaftliche Aftronomie, jondern Aftrologie, in welcher ihre 
Phantafie die ivdifchen und himmlifchen Ereigniſſe verfnüpfte, aus 
dem befondern Zujfanmmentreffen, aus dem einzelnen Erfolge in ber 
Berwechjelung des Gfleichzeitigen mit dem Urfächlichen allgemeine 
Regeln ableitete, und aus der Stellung und dem Cinherziehen der 
himmlischen Heerfcharen die Geſchicke der Menfchen zu erfennen 
und vorherzubeftimmen meinte. So treten denn die Planeten neben 
die andern Götter. Adar, der Erhaben, ift der Entferntefte, der 
alles umfreift, der Saturn; als Adar der Herr, Adar-Malik, ift 
er der Adrammeleh, von dem die Hebräer berichten daß ihm 
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Kinder geopfert wurden; fein Einfluß ift feindfelig, fein Zorn foll 
durch Blut gefühnt werden. Nebo, der inmerfte der Planeten, 
Merkur, waltet als Führer über die Heere des Himmels und ber 
Erde; fein Name heißt der Offenbarende; er ift der Gott des 
Wiffens, des Eides, der Schreibfunft. Er ward vornehmlich in 
Borfippa verehrt, Nergal in Kutſa, der rotbitrahlende Mars, der 
Kriegsgott der Babylonier; Löwengott heißt er, Herrfcher bes 
Sturms, König des Kampfes. Marduk oder Merodach, Jupiter, 
wird in Injchriften wiederum als wohlthätig gefeiert, als Herr 
des Himmel® und der Erde. Die Venus iſt Lilit, die Herrin, 
Mylitta bei den Griechen genannt. Sie heift die Mutter ver 
Götter, die Herrin der Sprößlinge. Aber ‚fie hat als Morgen- 
und Abendjtern eine doppelte Bedeutung, fie ift auch Iſtar, die 
Aitarte der Syrer und Karthager, die Bogenbewehrte, todſendende. 
Zu Borfippa jtand ein Heiligthum der fieben Leuchten der Erbe; 
Sonne und Mond waren da zu den Planeten herangezogen, die 
Firfterne galten als Nathgeber der Götter, als Richter ver 
Menfchen. Der Dämonenglaube und die Magie ward von ben 
Affadern angenommen; der Sternendienft, die Ajtrologie von den 
Semiten in Babylonien ausgebildet. An vielen Orten finden wir 
Trümmer von ftufenweis auffteigenden Bauten, fie waren zugleich 
Heiligthümer und Sternwarten. Die treue Beobachtung und ber 
Scharfe jemitifche Verſtand bildete die Sternfunde ſelbſt fo weit aus 
daß die Chaldäer während des ganzen Alterthums dadurch berühmt 
waren, daß die fieben Wochentage, die 24 Stimden und 60 Mi- 
nuten der Zeiteintheilung wie die 360 Grade des Kreiſes, daß 
ebenjo die Zeichen des Thierfreifes von ihnen nach Europa ge- 
langten, als ihr praftifcher, auf das Zweckmäßige gerichteter Sinn 
Münze, Maß und Gewicht feftftellte und den Perſern, Phöniziern, 
Hellenen auf dem Handelswege überlieferte. 

Die urfprüngliche Größe der dichterifchen Anſchauung eines 
organifchen Weltganzen empfängt ihre religidfe Weihe, indem 
dafjelbe als die Offenbarung Gottes und feines Willens aufgefaßt 
wird; er bleibt in feiner reinen Höhe als die unendliche, im Licht 
und Glanz der Sonne und der Geftirne waltende und erjcheinende 
Macht. Diefe Wahrheit liegt dem Sterndienft und der Ajtrologie 
zu Grunde. Und daß der Geift auch in Gott nicht ohne die Natur 
fein fann, daß das Princip des Schaffens, Formens, Erkennens 
ein Princip der Empfänglichkeit, der Stoffesfülle und Beſtimm— 
barfeft vorausſetzt und mit fich führt, das ahnten die Chaldäer 
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und fprachen fie aus, wenn fie dem Himmelsgott bie irbifche 
Naturgöttin, dem Bel die Bilit zur Seite ftellten. Sie ift die 
Weiblichkeit, die empfangende und gebärende, in der Fruchtbarkeit 
der Erde und des Waffers ihr Weſen entfaltende Göttin. Sie ift 
bie Natur, die in den Pflanzen aufiproßt, im Meer die Fiſche 
wimmeln läßt, auf der Flur und in der Luft die Thiere nährt, 
jelbft fruchtbar gewährt fie Fruchtbarkeit. Am Himmel offenbarte 
fie fih im Mond, dem Licht der milden Nacht, der Zeit ber 
Liebe. Im grünen Hain am Fühlen Waſſer ward fie verehrt. 
Sie ward die Göttin der Liebesluft, die feine unfruchtbare Jung— 
fräulichkeit wollte. Und wie von dem geiftigen Gott die Hebräer 
das erhabene Wort vernahmen: „Ihr follt heilig fein, denn ich 
bin heilig!” — jo trieb der ähnliche religidfe Geift die naturver- 
ehrenden Semiten fich ihrer Gottheit ähnlich zu machen, und fie 
verlangte von den Frauen das Opfer der Yungfräulichkeit. Und 
die Töchter Babylons ſaßen an den Feiten der Mylitta in langen 
Reihen im Hain der Göttin, wie der Prophet Baruch und wie 
Herodot erzählt; fie trugen einen Kranz von Striden um das 
Haupt, denn fie waren ber Göttin gebunden; und fie harrten daß 
ein Mann komme der Mylitta zu dienen, und ihnen ein Goldſtück 
in den Scho8 werfe, das fie der Göttin darbrachten, wenn fie dem 
Manne fich preisgegeben. Unfer fittliches Gefühl fträubt. fich 
gegen dieſen umfittlichen Gottesdienft, aber wir müſſen in ber 
Conſequenz der Verirrung die Gewalt ber religiöfen Idee auch im 
femitifchen Heidenthum anerkennen. So wurden zwei Principien 
göttlichen Lebens als Perjönlichkeiten nebeneinander geftellt und bie 
Einheit nicht als das Urfprüngliche feitgehalten, ſondern erft in 
ber Einigung der beiden erfaßt; die Natur erhielt damit eine faljche 
und einfeitige Selbjtändigfeit, und ftatt der Durchdringung des 
Sittlihen und Sinnlichen in der wahren Liebe war eine greuliche 
Dermifchung des Heiligen und der Luft die Folge, die das Volt 
zu fittenlofer Ueppigfeit verführte, 

Die legten Könige Affyriens haben fich eine Bibliothef ange- 
legt und namentlich Affurbanipal ließ auf Thontafeln die alten 
Ueberlieferungen aus der gemeinfamen babylonifchen Zeit aufzeichnen. 
Im Palaft zu Kujundſchik find diefe zum Theil erhalten, trümmerhaft, 
aber für Religion und Poefie der Babylonier unfchätbar; fie 
enthalten Geſetze und gefchichtliche Urkunden, Mathematifches, 
Naturgefchichtliches, Aftronomifches, Mythologifches. Georg Smith, 
Lenormant, Schrader und Delitzſch in England, Frankreich und 
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Deutjchland find mit der Entzifferung erfolgreich befchäftigt. Es 
ift dadurch beftätigt daß die Israeliten mit bereits vorhandenen 
Mythen austwanderten nach Kanaan, daß Berofus, der die Griechen 
nach Alexander dem Großen mit Babylon befannt zu machen fuchte, 
gut unterrichtet war; meine in ber erften Auflage ausgefprochene 
Hoffnung auf mefopotamifche Dichtungen ift erfüllt. Beroſus be- 
richtet von der Weltfchöpfung. Bel durchfchneidet das chaotifche 
Dunkel, jondert Himmel und Erde, fchafft Sonne, Mond und 
Sterne und weiſt ihnen ihre Bahnen an. Er bildet die Thiere 
und fchlägt zuletzt fich das eigene Haupt ab, und die Götter mifchen 
das triefende Blut mit Erde und formen den Menfchen, ven es 
belebt und der Vernunft theilhaftig macht. Bei den Hebräern 
haucht Gott dem Menjchen feinen Odem ein, bei den Chaldäern 
bejeelt er ihn durch das eigene Blut; die Faſſung iſt naturaliftifcher, 
und hat in biefer Wendung die Idee daß eine Wejensgemeinfchaft 
zwifchen Gott und Menfch bejteht, daß die Schöpfung ein Selbft- 
opfer des Unendlichen ift, das fich ins Endliche begibt und in feine 
Grenzen eingeht. Wenn dabei von Göttern neben Bel die Rebe 
ift, fo dürfen wir wol an die in den himmlifchen Heerfcharen be- 
reits verjelbftändigten göttlichen Kräfte denken; Bel ift durch die 
Hingabe feines Blutes nicht vernichtet, er waltet fort als ber 
Herrfchende, feine Lebenskraft aber wirft und lebt in den Menjchen. 
Soweit Thontafeln erhalten und gelefen find erfehen wir daß 
mancherlei Ideen über Weltbildung bei verfchiedenen Priefterfchaften 
neben einander herliefen und verbunden wurden, ähnlich wie ja 
auch das erjte Buch Mofes zuerft Mann und Weib zugleich ge- 
Schaffen werden läßt und dann einen andern Bericht anfügt, nad) 
welchem Eva aus Adam's Rippe gebildet wird. Auf einem Bad- 
ftein nun heißt es: „Als der Himmel oben noch nicht erhoben war 
und auf Erden noch feine Pflanze wuchs, da war ein wüftes Ge— 
woge die Urmutter von allem.“ Zunächſt treten num die Götter 
des Himmels, der Erde, des Waffers hervor. Aber es fehlen bie 
nächjten Tafeln, und fpäter folgt: Es war herrlich alles was bie 
großen Götter thaten; fie ordneten die Sterne die das Yahr und 
die Monate regieren, und wiefen den Wandelfternen ihre Bahnen 
an. Noch aber ſchwimmt die Erde auf dem wüſten Gewoge und 
Schranfen find gezogen daß es nicht über fie hereinbricht; aber 
Gott läßt es wallen im Abgrund und wie eine Rieſenblaſe fteigt 
der Mond empor zu erleuchten die Nacht bis der Tag anbricht. 
Am fiebenten Tag fteigt die Sonne aus der Tiefe hervor, herrlich 
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gebildet, die Orbnerin der Welt. Wiederum heißt es: Erfreulich 
waren die lebendigen Weſen als die Götter fie ſchufen, Thiere Des 
Feldes, und alles was auf Erden riecht. Leider fehlt bis jett bie 
Schöpfung des Menfchen; aber erhalten ift Gottes Anrede an ben 
Neugefhaffenen: Du follit alle Tage deinen Gott anrufen und ihm 
dienen, und heilig fein in der Furcht Gottes. Dann zürnen bie 
Götter daß der reingefchaffene Menfch gefallen ift. Die ftrafenden 
Götter fluchen den Menfchen alle die Uebel an die unfer Gefchlecht 
bedrängen: Zanf in der Familie, Tyrannenherrſchaft, fruchtlofe 
Arbeit und erfolglofe Gebete, Sündenfchuld und Krankheit. Dann 
wird des Drachen aus dem Abgrund gebacht, der als der Geift 
des Chaos erfcheint aus welchen die geordnete Welt durch Götter- 
willen herborgegangen; vie Schlange in der Bibel entjpricht ihm 
wohl. Noch leſen wir nichts von einem Baum des Lebens, aber 
die Bildwerfe zeigen ihn, altbabylonifche Siegel wie afjyrijche 
Tempelwände. Es ift die Chpreffe, die als Symbol des eiwigen 
Lebens auch Särge ſchmückt. Alterthümlich find Stamm und 
. Zweige einfach gezeichnet; dann wird das Ganze ornamentartig 
jtilifirt wie wenn die Zweige aus Bändern gejchlungen wären. 
Anderwärts aber fcheint das Strahlenhaupt der Sonne auf der 
Krone des Lebensbaums zu ruhen, und das Bild des höchſten 
Gottes ſchwebt geflügelt über ihm. Ich erinnere an den Hom ber 
Sranier, an die Eiche Ygdraſil der Germanen, an die goldenen 
Aepfel der Hesperiden bei ven Griechen. Der Baum feheint das 
Symbol des Naturlebens. Iſt es dev Baum des Lebens oder ber 
Erfenntniß und ift es ein Bild des Sündenfalls, wenn auf einem 
altbabylonifchen Eylinder ein Baum in der Mitte fteht und rechts 
und Links ein Menfch fit und nach den Früchten langt? Der 
verfchiedene Kopfputz fcheint Mann und Frau zu bezeichnen, hinter 
der einen Figur ringelt fich eine Schlange; alles ift roh einge- 
frigelt wie Planfenmänner ver Kinder. 

Eine andere Tafel redet von einem Streit der Götter mit 
ben Drachen der Finfterniß und feinen Dämonen; es iſt zweifel- 
haft ob diefer Kampf dem Sündenfall der Menfchen vorausging 
oder folgte; aber das ift Flar daß die DBabylonier den Grund 
legten auf welchem die chriftliche Phantafie fortbaute bis Milton 
jein gewaltiges Gedicht ſchuf. Der Kampf Bels mit einem ge- 
flügelten Unthier ift öfters bildlich dargeftellt. Der Kampf des 
Erzengeld Michael mit dem Drachen in der Offenbaftıng Johannis 
jheint ein Nachflang davon. Auf dem Thontäfelchen heißt es daß 
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ber Gott mit Schwert und Bogen heranzieht, daß die vier Winde 
ihm bülfreich zur Seite ftehen, daß die Reihen der Feinde burch- 
brochen, ihre Waffen zerfchmettert werben; ihre Kraft wird in 
Bande gejchlagen, ihr Werk hat ein Ende mit Schreden genommen. 
Anderwärts ijt ein Gott Zu genannt, der will Bel gleich fein, 
greift nach deſſen Krone, raubt defjen Herrfcherftab, und will 
jelber der Höchfte fein. Aber er muß hinwegfliehen in die Wüfte 
um fich zu verbergen; ev kommt unter den Göttern nicht mehr vor; 
er jcheint in den Raub- und Sturmvogel verwandelt worben zu 
fein, welcher den Namen Zu trägt. 

Berofus wußte noch von einem andern Schöpfungsberichte. 
Darnach war die chaotifche Nacht die Urmutter der Dinge, ſchwanger 
mit ungeheuern boppelgeftaltigen Gefchöpfen, mit geflügelten zwei— 
gejchlechtigen Menjchen, mit Wefen die den Leib des Menfchen 
mit dem bes Pferdes verbanden; der Schriftfteller nennt noch Stiere 
mit Menfchenköpfen, Hunde und Menfchen mit Fiſchſchwänzen, und 
fett hinzu daß ihre Abbildungen im Belustempel erhalten feien. 
Es find nun zahlreiche Bilder der Art aufgefunden, große und 
fleine, und auf einem Backſtein ift zu Iefen daß vogelgeftaltige 
Menfchen einft auf Erden gelebt. Ich glaube hier haben wir in 
affadijchen Dämonen das Urfprüngliche zu fuchen. Wie Aegypten 
fo verdankt Babylon feine Fruchtbarkeit, feinen Reichthum, bie 
Anregung zu feiner Eultur den Ueberſchwemmungen, dem Waffer; 
im feuchten Element erfchien daher dem Volk der Quell des Lebens, 
und die im Waffer waltenden göttlichen Kräfte wurden als wafjer- 
bewohnende Fifche, aber um das Geiftige zu ſymboliſiren mit dem 
Menfchenhaupt abgebildet; ebenſo deutet das Doppelgefchlechtige 
auf die Ueberwindung der endlichen Einfeitigfeiten in der Gottheit, 
und die Vermifchung der verjchievenen Formen auf fie als die ge= 
meinfame Grundlage derſelben hin. Menfchenhäupter mit Filch- 
leibern ftellen auch phöniziſche Gottheiten dar, und die babylonijche 
Ueberlieferung redet von Fiſchmenſchen der Urzeit, Dannes an 
ihrer Spie, bie den Menfchen Ackerbau und Gefittung gebracht, 
Geſetze, Künfte, Kenntniffe, namentlich auch das Feldmeſſen ge- 
lehrt, — der mythiſche Ausprud für ihre an das Waffer gefnüpfte 
Bildung. Wir erkennen jegt Ea oder Nua im Dannes, der affa- 
diſche Gott ift in das Götterfuften der Babylonier eingegangen 
und hat dem Noah der Bibel feinen Namen Hinterlaffen. 

Wie der Gott der Bibel einen Würgengel ausfendet um 
rächend oder vertheidigend die Menjchen zu jchlagen, fo hat ber 
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babylonifche Gott die urfprünglich akkadiſchen Dämonen zu Voll— 
ftredfern feiner Strafgerichte über die Sünden der Welt. ALS 
Mittel gegen das Verderben wird ber Preis der Schredlichen 
empfohlen, damit fie verſöhnt das fenrige Schwert in bie Scheide 
jteden. 

Berofus berichtete in Bezug auf die große Flut daß Kifuthrus 
im Traum die göttliche Weifung erhielt ein Schiff zu bauen für 
fich und feine Kinder und Verwandten wie für Thiere und Vögel. 
Die Flut kam. Als fie nachließ fandte Kifuthrus Vögel aus. Da 
fie nirgends Speife noch einen Ruheort fanden, kehrten fie zurück. 
Nach einigen Tagen kamen andere mit Lehm an den Füßen wieder- 
Die zum dritten mal ausgeflogenen Vögel blieben draußen. Da 
erfannte Kifuthrus daß das Land wieder zum Vorfchein gefommen. 
Sein Schiff ftand auf Bergeshöhen. Er ftieg aus mit den Seinen, 
errichtete einen Altar und opferte. Er ward entrücdt zu den Göttern 
und eine Stimme aus der Höhe ermahnte die Zurückgebliebenen 
zur Frömmigkeit. Diefer Bericht findet feine Betätigung in einer 
Epifode aus dem Epos von Izdubar. Daß ein ſolches vorhanden 
war und in anfehnlichen Ueberrejten ums vorliegt, ift wol Das 
Wichtigſte für die Gefchichte der Poefie in diefen Funden. Da Die 
Semiten in Babylon im Unterfchiede von den Arabern und 
Hebräern durch ihre Verfchmelzung mit den Affadiern zu einer 
ausgebildeten Mythologie gekommen, jo waren auch zur Entwidelung 
der Heroenfage und zum volksthümlichen Epos die Bedingungen 
gegeben. Göttermythen, die urſprünglich ihre Naturgrundlage 
hatten, konnten auf Helden niederfchlagen die an fie erinnerten, Die 
fich zu ihren Trägern eigneten, zumal wenn aus den an verjchie- 
denen Orten geübten Culten eines Gottes num eine Geftalt deffelben 
die allgemein angenommen ward, und Localfagen damit in der 
Luft ſchwebten. So find aus Sonnengöttern die Sonnenhelden 
Simſon und Herakles, Perſeus und Siegfried geiworden, jo Izdu— 
bar bei den Babyloniern. Das Sonnenleben, als menfchliche 
Thaten und Schickſale dichterifch aufgefaßt, verſchmolz mit einem 
Helden der einen Ufurpator fchlägt, ein Reich gründet; Georg 
Smith fieht den Nimrod in ihm; ein viefiger gewaltiger Jäger, 
ein Löwenfieger ift auch Izdubar, und zu verwundern wäre aufßer- 
dem daß von dem Nimrod, den die Bibel an die Spite der ba- 
byloniſchen Gejchichte ftellt, im Lande ſelbſt bis jet fein Bildwerk 
und feine Kunde aufgefunden worden. Der LYöwenbändiger aber 
mit dem krauſen Bart und den dichten Loden,:die an Simfon und 
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das. Strahlenhaar der Sonne gemahnen, ift häufig auf großen 
Steinplatten wie auf Kleinen Cyhlindern dargeftellt. Und wenn bie 
Bibel jagt daß Nimrod ſich Babel, Ereh, (Uruf) Akkad, Kalneh 
im Yande Sinear unterwarf, jo gründet gerade dort auch Izdubar 
feine Herrjchaft; er eint die noch vereinzelten Keinen Fürftenthümer 
zu einem Reich. Ebenſo wifjen wir von elamitifcher Obergewalt 
in Mefopotamien, und Humbaba, der Gegner den Izdubar bezwingt, 
erinnert an den elamitifchen Götternamen Humba. 

Izdubar hat nun einen Traum daß die Sterne des Himmels 
ihm auf den Naden fallen und ein fürchterliches Ungethüm mit 
Löwenflauen gegen ihn auffteht. Den Traum zu deuten fucht er 
den weijen Heabani auf, und diefer um Izdubar's Kraft zu prüfen 
läßt einen Tiger gegen ihn Los; Izdubar überwindet das wilde 
Thier, und Heabani wird jein Freund und Genoffe. Sie ziehen 
vereint gegen Humbaba um Babel von deſſen Gewalt zu befreien. 
Der hauft in einem dichten Wald. Die beiden aber bringen fieg- 
reich vor. Izdubar baut einen Altar und betet zum Sonnengott 
um Beiftand im Kampf. Sie finden im Walde die ummanerte 
Burg Heabant’s, fie pochen an die Pforte, er läßt einen Sturm 
aus feinem Munde gegen fie hervorbraufen, leider fehlt die Schil- 
derung des Kampfes und Sieges bis auf wenige Worte: Izdubar 
härfte feine Waffe; wie ein Stier fprang er gegen den Feind; 
erſchlug ihn und feste fich die Krone auf das Haupt. Nun erhob 
die Star, die Göttin, die hier zur Göttertochter und Fürftin ge- 
worden, ihre Augen Tiebend zu Izdubar: „Ich will dich zum Ge- 
mahl nehmen, dein Schwur foll mein Band fein, dur follft mein 
Mann und ich will dein Weib fein. Du follft in goldenem Wagen 
fahren und Fürften und Herren von den Bergen und der Ebene 
jolfen dir Huldigen, die Wellen des Euphrat follen deinen Fuß 
füffen. In der Antivort des Helden wird uns die allbeziwingende 
Macht der Liebesgöttin fund; aber Izdubar verichmäht fie. Ob 
ein Mythus von der Liebe des Mondes zur Sonne, vom Sonnen: 
gott der fich der Werbung der Mondgöttin entzieht, bier zu Grumbe 
liegt? „Dumuzi war dein Gatte und Land um Land trauert um 
ihn und beklagt feine Liebe’, erwidert Izdubar und wir erfennen 
bier den Fleinajiatifchen Thamuz, den Adonis der Griechen, bie 
Blüte des Frühlings, der ſchnell Hinwelft in feiner Jugend; 
„Du liebtejt den wilden Adler und zerbrachit feine Schwingen; bu 
liebteft den Löwen und riffeft ihm die Klauen aus; du Tiebteft das 
jtolze Kriegsroß, deine Liebe ward ihm nicht füR, ftürmifch war 
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fie und erfchütternd; du Tiebteft den Herrfcher diefes Landes und 
zertrümmerteft feine Waffen. Jeden Tag machte er jich div mit 
Gaben zu eigen; du verwandelteft ihn in einen Panther, feine 
eigene Stabt trieb ihn fort und feine Hunde biffen ihm Wunden. 
Du Tliebteft Uſulanu, den Dienftmann deines Vaters, und unter- 
warfft ihn deinem Willen; er widerftand deiner Graufamfeit und 
bu jchlugft ihn und machteft ihn zum Steinpfeiler, und da fteht er 
feft und kann fich nicht bewegen. So willft du auch mich Lieben 
und mir thun wie ihnen.“ Und Iſtar klagt ihren Aeltern, ven 
Göttern im Himmel, daß Izdubar ihre Schönheit verachte und 
ihren Reiz verſchmähe. Sie erbittet fich einen Stier gegen ihn zu 
fenden, aber Izdubar bezwingt venfelben. Sie flucht dem Helden, 
aber Heabani fehneidet das Glied des Stieres ab, wirft es ihr 
vor die Füße und wendet ven Fluch gegen fie jelbft. Bildwerke 
zeigen Heabani wie er ben Stier an Horn und Schweif hält, 
während Izdubar dem Hochaufgerichteten das Schwert in die Bruft 
ſtößt. Izdubar empfängt die Huldigung des Volks und gibt ein 
Freudenfeſt in feinem Balaft. Iſtar aber bejchlieft hinabzufteigen 
in die Unterwelt. Sie ruft: „Ich breite meine Schwingen aus 
wie ein Vogel, ich fteige hinab ins Haus der Finfterniß, das feinen 
Eingang hat, aber feinen Ausgang, zur Straße von der niemand 
wieberfehrt, zum Haufe deſſen Bewohner nach Licht verlangen, wo 
Staub ihre Nahrung ift und Moder ihre Speife. Gleich befiederten 
Vögeln fehwirren die Geifter durch die Gewölbe, und Licht ift 
nimmer bort, fie wohnen im Düjtern. Dort haufen die Helden ver 
Borzeit, dort die Ungeheuer der Tiefe bei den Herrſchern ber 
Unterwelt.” So bejchliegt Iftar, gequält von Eiferfucht und un— 
erwiberter Liebe. Nun fteigt fie hinab nach dem Lande ohne 
Heimkehr, deß Eingang ift ohne Ausgang, wo das Licht nicht ge= 
Schaut wird und die Geifter wie Vögel im Düftern die Gewölbe 
durchſchwirren; auf der Thür und ihrem Getäfel Liegt dicker Staub. 
Sie fpricht zum Wächter des Waffers am Thor: 

Oeffne beine Pforte, denn traun eintreten will ich. 

Wenn du nicht öffneft Die Pforte und ich nicht fann eintreten, 

So zertrümmr' ich die Pforte, zerbrech’ ich die Riegel, 

Zertrümmre die Schwelle, zerichlage die Thore; 

Rege auf die Todten, die verzehren die Lebendigen, 

Mehr denn der Lebenden foll werben der Tobten. 


Der Wächter meldet das der Fürftin der Unterwelt, welche 
die Pforte öffnen Heißt: 
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Das erfte Thor ließ der Wächter fie durchſchreiten, trat ihr entgegeit, 
nahm die große Krone ihr vom Haupt. 

„Warum, Wächter, nimmft du die große Krone mir vom Haupt?" — 

„Zritt ein, Herrin, denn die Fürftin der Erde hält es alfo mit ihren 
Beſuchern.“ 


So wiederholt ſich Rede und Gegenrede an den fünf andern 
Thoren, wo der Wächter der Göttin nacheinander ihre Ohrringe, 
ihr Halsgeſchmeide, ihren Prachtmantel, ihren Leibgürtel, ihre 
Arm- und Fußſpangen abnimmt — echt epiſch in dieſer Gleich— 
mäßigkeit, aber ſo unmittelbar und oft nacheinander für uns doch 
ermüdend: 


Das ſiebente Thor ließ er ſie durchſchreiten, trat entgegen ihr, nahm das 
Wams ihres Leibes ihr ab. 

„Warum, Wächter, nimmſt das Wams meines Leibes du mir ab?“ — 

„Tritt ein, Herrin, denn die Fürſtin der Erde hält es alſo mit ihren 
Beſuchern.“ 


Die Fürſtin der Erde that ihren Mund auf und verkündete 
ihrem Diener den Befehl, daß Iſtar büßen ſolle durch Krankheit 
der Augen, des Herzens, des Kopfes, bis eingefordert ſei alle 
Schuld. Aber während die Liebesgöttin ſo in der Unterwelt weilt, 
befruchtet weder der Stier die Kuh, noch der Eſel die Eſelin, und 
der Herr vereint ſich nicht in Liebe mit der Sklavin. Der Sonnen— 
gott, der Mondgott aber meldet das dem Götterkönig, und dieſer 
ſchafft ſofort einen Götterboten, den Aſſuſunamir, daß er zur 
Fürſtin der Unterwelt gehe, ihr Schweigen gebiete, die Iſtar zu— 
rückfordere. Jene iſt darüber ſehr unwillig: 


Fort, Aſſuſunamir, ins große Gefängniß! 
Kehricht der Stadt ſei deine Speiſe, 

Jauche der Stadt ſei dein Getränke, 

Eine Schattenwohnung ſei dein Prachtgemach, 
Hunger und Durſt mögen deine Kinder verzehren! 


Allein die Götter unterhalten ſich nicht blos und fühlen gleich 
den Menſchen Luſt und Leid, wie bei den Indiern und den Griechen 
im Epos, die Göttin der Unterwelt iſt auch dem Oberhaupte aller 
untertban, und fo erklärt fie denn fchlieglich ihrem Diener: 


Geh hin, Namtar, zerichmettre ven Palaft des Gerichts, 

Die Säulen zertrümmre mit Steinhämmern; 

Den Genius der Erde führe heraus, jeße ihn auf den goldnen Thron; 
Iftar befprenge mit dem Waffer bes Lebens, bringe fie weg von mir! 
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Schraber verfteht diefe Stelle fo, daß fie bedeute: Wenn 
Star zurücdkehren darf, dann mag der Palaſt der Gerechtigkeit 
zerfallen, danı wird das alte Recht gebrochen. Die Genien der 
Erde werden auch ſonſt als unterirdiſche Mächte den Göttern der 
Dberwelt gegenübergejtellt. Namtar folgt dem Gebote feiner 
Fürſtin: 


Aus dem erſten Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu das 
Wams ihrer Hüften; 

Aus dem zweiten Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu die 
Spangen ihrer Hände und Füße; 

Aus dem dritten Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu den 
Leibgürtel beſetzt mit Edelſteinen; 

Aus dem vierten Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu 
ihren Prachtmantel; 

Aus dem fünften Thor ließ er heraus ſie treten, ſtellte ihr wieder zu ihr 
Halsgeſchmeide; 

Aus dem ſechsten Thor ließ er heraus fie treten, ſtellte ihr wieder zu ihre 
Ohrringe; 

Aus dem fiebenten Thor ließ er heraus fie treten, ftellte ihr wieder zu 
die große Krone ihres Hauptes. 


Ob Iftar ihre Rache vollführte, wiffen wir nicht, doch feheint 
e8 fo; denn Izdubar fommt in große Bedrängniß. Er hat wieder 
erfchredende Träume, er muß den Tod Heabani’8 beflagen, ver 
ihm als Berather treu zur Seite geftanden. Er fucht feinen Ahn— 
herrn Sifit, der um feiner Frömmigkeit willen zu dem Himmel 
der Götter emporgehoben ward. Er trifft auf feiner Wanderung 
Ungeheuer deren Fuß in der Unterwelt fteht, deren Haupt in ben 
Himmel ragt; fie lenken und bewachen der Sonne Auf- und Unter— 
gang, halb Menfchen, halb Skorpionen, wie auch ein Siegel fie 
abbilvet. Von ihnen erkundet er den Weg nach dem Lande ber 
Seligen. Er fchreitet durch eine Sandwüfte und fommt in eine 
Gegend wo Bäume mit Juwelen ftatt mit Früchten beladen find. 
Erfranft will er von Sifit erfahren wie diefer das ewige Leben 
erlangt habe. Er fommt an das Waſſer das die Seligen von der 
Erde fcheidet, baut ein Schiff und fährt anderthalb Monate Tang, 
bis er jenfeit eines Stroms den Schlafenden findet, — man 
fährt übers Meer ins Land der Abgefchievenen, und von ben 
Lebendigen trennt fie ein Strom, über beffen Gerichtsbrüde die 
Seelen wandern müffen. Sifit verfündet: der Tod ift allgemein. 
Dann erzählt er die Gefchichte von der Flut und wie er babei 
unfterblich geworden. Der Gott Hea zeigte ihm an daß er bie 
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Menſchen um ihrer Sünden willen verderben will, und heißt ihn 
ein Schiff rüften um fich zu retten. Er läßt feine Familie, feine 
Senechte und Mägde, feine Hausthiere und das Wild des Feldes in 
das Schiff eingehen. Es begann ein Gewitterfturn und fegte alles 
Lebende vom Angeficht der Erde. „Ein Bruder fah den andern 
nicht, des Volks ward nicht gefchont; die Götter im Himmel fürch- 
teten fich und fuchten einen Schivm, fie legten fich auf den Boden 
wie Hunde die ihre Schwänze einziehen. Wehflagend fprach die 
Göttin Iſtar: Ich Habe den Menfchen erzeugt, und Tieß ihm nicht 
wie die Kinder der Fiſche das Meer füllen. Und e8 weinten mit 
ihr die Götter auf ihren Thronen, verhüllt waren ihre Lippen 
vor dem kommenden Unheil. Sechs Tage hatte der Sturm die 
Dberhand, am fiebenten Tegte fich das Wetter. Ich wurde durch 
ben See getragen, wie Schilf ſchwammen bie Leichen der Uebel— 
thäter. Ich that ein Fenſter auf und das Licht brach herein, ich 
ſaß ftill und über meine Zuflucht Fam Ruhe.” Wir erfennen 
deutlich hier die Form des Parallelismus, wie bei den Hebräern. 
Der Berg Niziv hält dann das Schiff auf; eine Taube, eine 
Schwalbe läßt Sifit fliegen, fie finden nicht wo fie ruhen 
fönnen und fommen wieder, aber ein Nabe fhwärmt hinweg und 
bleibet aus, denn er ſah die Aefer auf dem Waffer ſchwimmen 
und fette fich freffend auf fie. Siſit baut einen Altar auf dem 
Gipfel des Berges, entläßt die Menfchen und Thiere und bringt 
ein Opfer. Und Hea fpricht zu Bel dem Krieger: „Du Fürft der 
Götter, Kriegsgott, wenn du zürneft fchaffft du ein Wetter; der 
Sünder fündigte, der Frevler frevelte; joll der Uebermüthige nicht 
gebrochen, joll der Gefangene nicht erlöfet werden? Schaffe fein 
Wetter mehr, jondern laß lieber die Löwen fich vermehren um die 
Menſchen zu vermindern; fchaffe Fein Wetter mehr, fondern laß 
lieber Leoparden fich vermehren um die Menfchen zu vermindern; 
ihaffe fein Wetter mehr, laß lieber Hungersnoth und Krankheit 
das Land zerftören und die Menfchen vertilgen.” Bel reinigt bie 
Erde, macht einen Bund mit Sifit und führt ihn und die Seinen 
von bannen an die Mündung der Ströme Nachdem Siſit dies 
erzählt, taucht er Izdubar, der an einer Hautkrankheit litt, in bie 
See, und des Helden Haut ward wieder ſchön. Er baut zum 
Andenken ein Mal von Steinen und fehrt wieder in feine Heimat. 
— Der .urfprüngliche Sonnenmythus läßt den Gott die Zeichen 
des Thierfreifes durchwandern, mit ihnen kämpfen und verfehren; 
er erkrankt im Zeichen des Waffermanns, der Winterhimmel ift 
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feine franfe Haut, die nach dem verjüngenden Bad im Frühling 
ihren Glanz wieder gewinnt. Die Flutfage felbjt ift alfo ſchon 
bei ven Babyloniern fittlich gedeutet, da8 Verderben im Strafge- 
richt über die Sünden ver Menfchen. Und fo foll auch nach den 
affprifchen Tafeln Feine zweite derartige Flut wienerfommen. Ebenfo 
ift das Ausfliegen der Vögel gemeinfam mit der hebräifchen Er- 
zählung. Sifit ift Kifuthrus bei Berofus; während er zu ben 
Göttern entrüdt wird, wie der biblifche Henoch, ift Noah ſelbſt 
der zweite Stammvater der Menfchheit. 

Wieder eine Thontafel läßt uns in die Heroenfage bliden, 
die fih an den erjten König Sargon fnüpft, den Berather glück- 
ſpendender Dinge; da fagt er felbft: „Meine Mutter ward ſchwanger, 
meinen Vater habe ich nicht gekannt, fein Bruder bevrüdte das 
Land. Am Ufer des Euphrat empfing fie mich und brachte mich 
zur Welt an verborgener Stätte. Sie legte mich in einen Binſen— 
forb und befeftigte den Dedel mit Asphalt; fie vertraute mich dem 
Fluſſe an, deſſen Wafjer nicht über mich kommen Tonnten. Der 
Fluß trug mich zu Ali, dem wafferziehenden Manne (am Schöpf- 
rade). Der nahm mich auf in der Güte feines Herzens und erzog 
mich wie feinen Sohn. Er fette mich ein als Gärtner, und Iftar 
fieß mich in meinem Beruf gedeihen. Nach Verlauf von fünf Jahren 
bemächtigte ich mich der Königsgewalt.“ Die Aehnlichkeit mit der 
Kindheit von Mofes und Romulus, Perſeus und Siegfried ift un— 
verfennbar. 

Dichternamen find auf den Thontäfelchen nicht genannt; dafür 
fegen die Schreiber gern ihren Namen bei. Indeß ein Gebenfftein 
des Königs Merodach Baladan (um 1300) beftätigt die Schenkung 
eines Grundftüds an Nahu-nadin-achi für feine Lobgefänge zu 
Ehren der Götter und des Königreichs, 

Neben diefen Mythen und epifchen Dichtungen haben fich auch 
Bruchſtücken von Fabeln erhalten, in denen das Roß, ber Stier, 
der Schafal, der Adler redend und handelnd auftreten. 

Dann find akkadiſche Hymnen aus der Zeit vorhanden, wo 
die Verſchmelzung der Religionen‘ vollzogen war; auch fie laſſen 
den Parallelismus als poetifche Form erfennen. Da wird ber 
Mondgott begrüßt, der Erleuchter der Erde, als der Gute, ver 
Fürft der Götter, ein Beweis wie in jedem Gott der Eine, Höchfte 
angeſchaut if. Er erweitert die marmorne Ringmaner der Welt, 
wenn er feinen Kreislauf vollführt, er ift die Frucht die fich ſelbſt 
erzeugt; er beftimmt die Schidfale für ferne Tage und ſpendet 
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Leben und alle Güter. Er heißt das unerfchütterliche Haupt, deß 
Herz nicht lange zürnt, von welchem aber der Ausflug feiner Seg- 
nungen nimmer zur Ruhe fommt. Dann heißt e8 weiter: „Durch 
beinen Willen breiteft du aus die Weite des Himmels und macheſt 
glüclich die Erde; durch deinen Willen beftehen Necht und Vertrag, 
du richteft auf das Gefeß über die Menfchheit.” So wird das 
Walten Gottes in der Natur umd in ber fittlichen Weltorbnung 
tief und edel erfaßt. Der Sonnengott wird als Schiedsrichter im 
Himmel und auf Erden gefeiert, der die Wahrheit und die Lüge 
fennt. Bon Marduf, dem Jupiter, heißt e8: Er wendet fich zum 
Meer und die Woge ebnet ihre Wallung; er wendet fich zur Blume, 
und fie fchießt in Samen. Sein Wille gilt im Himmel und auf 
Erden. Er wird angerufen als der Barmderzige, der die Todten 
zum Leben zurüdführt, daß er den Himmel und die Erbe, baf er 
bie Lippe bes Lebens feft mache. — Es ift vielfach ein verwandter 
Ton wie in den Pjalmen der Hebräer. Gleich diefen hatten bie 
Babylonier einen Tempeldienft mit Gefang und Mufif. 

In der Genefis lefen wir wie die Nachkommen Noah's mor- 
genwärts aufbrachen und eine Ebene in Sinear fanden und unter- 
einander fprachen: wohlauf laſſet uns Ziegel ftreichen und im 
Feuer brennen. Und die Ziegel dienten als Steine und das Erd— 
pech als Mörtel. Und fie fprachen: laſſet uns eine Stadt und 
einen Thurm bauen defjen Spite bis in den Himmel reiche, damit 
wir ung ein Denkmal machen. — In den Trümmern Babhylons 
wird bis auf den heutigen Tag unter dem Namen Bird Nimrod, 
Nimrodshügel, ein Schutthaufen gefunden; man hat die Weih- 
injchrift Nebukadnezar's daſelbſt entdeckt; diefer war wol nur ber 
Wiederherfteller des alten Baues wie des alten Weiche. Der 
Riejenbau, an den die Sage fih anfnüpft, war ein Beltempel; 
wie auf dem Gipfel der Berge in ber alten Heimat, fo follte der 
Himmelsgott auch hier auf der Höhe verehrt werden. Die Be— 
richte dev Griechen reden von einem ummauerten Tempelhof von 
3000 Fuß Länge und 4000 Fuß Breite; eherne Thore, führten 
ins Innere. Dort erhob fich auf der Grundfläche eines Quadrate, 
dejjen Seiten 600 Fuß meffen, der Bau in acht verjüngten Stod- 
werfen zur Höhe von gleichfalls 600 Fuß, alfo daß immer ein 
kleineres Quadrat innerhalb des größern mit Badfteinen angefüllt 
und emporgeführt wurde; außen lief eine Rampe mit Abfäten und 
Nuhebänfen um den Bau und leitete zum Gipfel hinan; das Werf 
glih demnach mehr einer Stufenpyramide als einem Thurm. Nur 
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im oberjten Stocdwerf war ein Gemach mit einem goldenen Altar 
und einem gefchmücten Lager für den Gott. In einer Nifche Des 
unterften Stockwerks thronte ein goldenes Bild des Gottes, wor 
ihm ein Altar, zwei andere Altäre zum Thieropfer ftanden davor 
im Freien. Noch ragt das unterfte Stodwerf in einer Höhe von 
260 Fuß aus Schutt und Trümmern. Das Ganze war Das 
höchſte und mafjenhaftefte Bauwerk der Erde. Die Gebäude Des 
Königspalaftes erfüllten einen Raum von 12000 Fuß im Umfang. 
Mauern, Wände, Thürme waren mit Bildwerfen geſchmückt; eine 
Lömwenjagd des Königs, eine Pantherjagd der Königin war da zu 
ſehen. Eine zweite Mauer mit einem Kranz buntbemalter Reliefs 
mit Thierdarftellungen ragte hoch über eine dritte äußere empor. 
Die Trümmer der Bauten in den Städten Ur, Ereh, Nipur, 
Borfippa, Sippara find feſte dide Badjteinmauern, die das Be— 
ftreben befunden auf breiter Grundlage maffive Hochbauten thurm— 
artig zu errichten und in reiner Luft dem Himmelsgott nahe zu 
fein und frei zu den Sternen aufzubliden. Lifbagas wird ber erfte 
Gründer genannt. Auch die Wafferbauten, welche vie befruchtenden 
Kanäle weit in das Land leiteten und die Flut auch durch Schöpf- 
räder aus dem Fluß in fie hineinhoben, haben fchon dem Alter- 
thum angehört. Wenn wir nach der Mitte des 2. Iahrtaufends 
v. Chr. auf äghptifchen Bildwerfen unter den tributbringenden 
Bölfern Semiten erkennen und diefe die Prachtgeräthe und Pracht- 
gewänder tragen, durch deren Bereitung Babylon berühmt war, 
fo dürfen wir folgern daß die Siegeszüge der Rameſſiden zuerft 
die babylonifche Macht gebrochen haben. Dann erhob fich Ninive 
zur Hauptjtabt und der Stamm der Afjyrer zur Hauptmacht; die 
babylonifche Cultur warb dorthin verpflanzt, ohne in der Heimat 
zu erlöfchen. Das Land bot nicht das fefte Geftein und damit 
nicht die Grundlage zu jo feiten ftrengen Formen wie am Nil; 
dafür brannte der beginnende Gewerbfleiß feine Ziegel, und leitete 
der weichere Stoff zu weichern fchwungvollen Formen, zu ben 
Linienfpielen, die ung an Geräthen und Gewandmuftern in ven 
Trümmern Babylons, in den Reliefs zu Ninive erhalten find. 
Die Babylonier pflegten das Haar lang und zierlich gelodt zu 
tragen, fie Tiebten lange Gewänder und führten künſtlich gefchnitte 
Stäbe, die oben mit einem Apfel, einem Adler, einer Roſe, oder 
Lilie verziert waren, was alles fich ähnlich in Ninive wiederfindet ; 
dort aljo werden die religiöjen Ideen wie die künſtleriſchen Formen 
der Babylonier fortgebildet. Aegyptifche Denkmäler des alten 
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Reichs fchon zeigen die bunten Gewänder mit zierlichem Gewebe, 
während im neuen Reich Vaſen und Schalen abgebildet werden 
deren jchwungvolles Profil Thier- und Menfchengeftalten oder 
Zheile derfelben arabesfenartig hervorwachſen läßt und im Linien- 
Ipiel wie in der Verwerthung pflanzlicher Ornamente bereits bie 
Meufter bietet die fich über Ninive und Phönizien auch zu ven 
Griechen verbreiteten. 


Ninive und Aſſyrien. 


Aſſhrien war eine Provinz zwifchen Babylon und Armenien, 
dem Tigris und dem Zagrosgebirge; die Lage Ninives im Schuß 
der Flüffe und Kanäle machte e8 zum feſten Meittelpunft Friege- 
rifcher Unternehmungen und weitverzweigter Handelswege. Ninive 
ftand nach Kteſias 1300 Yahre; da es 606 zerftört ward, fällt 
die Gründung um 1900 v. Chr., mit 1300 begimmt die große 
Machtentfaltung. Urfprünglich ein Bollwerf des babylonifchen 
Reichs gegen den Dften und zur Beherrfchung des Landes errang 
die Stadt ihre Unabhängigkeit und ward der Sit einer Friegerifchen 
Macht, die fi) Babylon unterwarf und ein halbes Iahrtaufend 
lang den umliegenden Bölfern mit dem Schwert gebot. Der Krieg 
erhielt das Heer ftreitbar und mit den Waffen ward ber Tribut 
eingetrieben; die beftändigen Feldzüge waren großartige Raubzüge; 
die Oberherrfchaft warb ftets mit Gewalt behauptet. Endlich 
lernten die Völker ihre Kräfte ſammeln und organifiren; die Meder 
traten an die Spitze der Arier und verbanden fich mit Babylon; 
der Zorn der Unterdrüdten verwüftete die Stabt. 

Affur, der Gütige, war der Name unter welchem der Himmels- 
gett angebetet ward; er ift e8 den die Könige auf den Denkmälern ver- 
ehren, der ſchützend und fegnend über ihnen fchwebt. Oben Menfch, 
unten Vogelgefiever, mit dem Bogen bewehrt, mit der Mitra auf dem 
bärtigen lockenreichen Haupt vagt er aus einer geflügelten Scheibe 
hervor, Diefe erfcheint al8 das Symbol der am Himmel fchwe- 
benden Sonne. Ein Relief zeigt ihn einem Bericht Diodor’s ent- 
iprechend, im fehreitender Stellung mit vier Stierhörnern am Kopf, 
ein Beil in der Rechten, Blite in der Linken. Die Stiergeftalt 
Bal's kennen wir aus der Bibel, der Blitz bezeichnet ven Himmels- 
gott, die Bewegung ihn felbit als den Beweger der Welt. 
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Als Kriegsgöttin wird Iſtar (Ajtarte) genannt, die himmlische 
Jungfrau; Afchera wird durch die Scheibe auf der gehörnten Mütze 
als Mondgöttin bezeichnet. Dagon, der Fiſchmenſch, der Waſſer— 
gott erfcheint oben Menſch, unten Fifch, oder als Mann mit einer 
Fiſchhaut befleivet. Derfetaden heiten die alten Könige, Derfeto 
ward als Göttermutter gepriefen, fie war wol identiſch mit Beltis 
und der babylonifchen Mylitta. Nach abendländifcher Ueberlieferung 
ward ein Gott Sardan oder Sandon verehrt, den die Griechen 
Heraffes nennen; die Denkmäler zeigen ihn als Lüwenbändiger; 
wir fehen in ihm den Sonnenheros Izdubar. Der goldmähnige 
Löwe, das Thier der heißen Zone, ift in feiner Wuth ein Bild 
der verheerenden Sonnenglut, die aber der den Menfchen wohl— 
thätige Sonnengott überwältigt, wann wieder die mildere Jahres— 
zeit fommt. Der Gott überwindet das Berberbliche feiner eigenen 
Macht in deren Symbol, oder er überwindet es an fich felbft, er 
verzehrt fich felbjt in der Sonnenglut um neugeboren zu erſtehen. 
In Lhdien, in Eilicien fommt ein Sonnengott Sandon vor, dem 
ein großes Trauerfeft gefeiert, ein Scheiterhaufen errichtet wurde. 
Bei der Betrachtung der Kleinafiaten wird und manche diefer Ge— 
jtalten Earer werden; bedeutſam jtehen daneben die Nachrichten der 
Alten, welche eine Mifchung derſelben zur finnlichen und äußer— 
lichen Veranjchaulichung der Einheit des in ihmen verjchieventlich 
perjonificirten Göttlihen auch in Affyrien bezeugen. Ferner foll 
der Menjch, der Priefter fich feinem Gott ähnlich machen. Die 
Denkmäler zeigen uns die Priefter des Affur im Adlergewand, mit 
dem Kopf und den Schwingen dieſes Vogels; die Berichte jagen: 
wer der Liebesgöttin diente, follte den Bart ſcheren, das Geficht 
glätten, Weiberpuß anlegen. Und wie der Gott Sandon das röth- 
liche durchfichtige weibliche Purpurgewand erhielt, trugen e8 auch 
jeine Priefter. Der Himmelsfönigin Derfeto waren die Tauben hei- 
lig; dürfen wir Zaubenflügel in der Sonnenfchwinge Aſſur's erfennen ? 

Die Sage, welche Ktefias von dem Anfang und Ende des 
aſſyriſchen Reichs berichtet, zeigt uns in der Verwebung des Gött- 
lichen und Menfchlichen viefelbe Aufhebung des Gegenfages ber 
Gejchlechter; dort die männifche Semiramis, hier den weiblichen 
Sardanapal. Wie Ninus fommt auch Semivamis als Göttername 
vor. In der Sage nun wird fie zur Tochter der Derfeto wie 
Ninus zum Sohne Belt. Sie wird als Kind ausgefeßt, aber 
die Tauben ihrer Mutter bedecken fie mit ihren Flügeln und tragen 
in ihren Schnäbeln ihr Milh zu. Das Kind wird von Hirten 
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gefunden, erzogen und jpäter einem bochgeftellten Manne vermählt. 
In Mannesgewändern folgt Semiramis dem Gatten in den Krieg, 
mit einer im welsflettern geübten Schar erfteigt fie die Burg von 
Baltra. Ihr Gemahl erhenft fich voll Verzweiflung, als König 
Ninus in Liebe zu ihr entbrennt und fie zum Weib nimmt. Sie 
führt nach feinem Tode die Herrſchaft und fett feine Eroberungen 
fort bis fie mit einem Taubenſchwarm davonfliegt, in eine Taube 
verwandelt zu den Göttern entrücdt wird. Die Sage fchrieb ihr 
viele der fpätern Bauten im Orient zu. Sie nannte aber auch 
zahlreiche Erdaufwürfe in Afien die Hügel der Semiramis, unter 
denen die Männer begraben feien die ihre Yiebe genofjen hatten. 
Wie ihre Heldenkraft überwältigend, jo war ihr Reiz bezaubernd, vie 
Kriegs - und Liebesgöttin find in ihr verſchmolzen; aber ihre Liebe 
ift todbringend, die Mächte der Geburt und des Verderbens ver- 
binden fich in ihr; fie ift Weib mit Werfen des Mannes, e8 fpiegelt 
fih in ihr die Göttereinigung wieder, die wir in Kleinafien finden, 
und bie durch ihre Sage auch als aſſyriſch beftätigt wird. Dagegen 
jollen ihre Nachfolger, unter denen wir viele nun als ftreitbare 
Eroberer fennen, weibifch gemwejen fein, vor allen Sarvanapal, der 
in Frauengewändern ein üppiges Yeben geführt; der Name er: 
innert an den Gott Sardan. Und wenn Sarbanapal beim Sturz 
jeines Reichs fich felber verbrennen foll, wie Kröfus fich felber 
nach Dunder’s überzeugender Darſtellung ven Scheiterhaufen fchichtet, 
jo ahmt er auch hier den Gott nach, der fich felbft verbrennt um 
neugeboren aus der Flamme hervorzugehen. 

Der Prophet Jonas beftimmt den Umfang Ninives auf drei 
Tagereiſen, Diodor auf 12 Meilen. Wie die Schutthügel befunden 
war dies ein großer ummauerter Bezirk, innerhalb deſſen bie 
Häufer bald enger bald weiter ftanden, und noch Raum für Gärten 
und Weder war, ſodaß bei einer längern Belagerung das Vich 
genährt, ja felbjt Getreide geerntet werden konnte. Im Frühling 
1843 veranlaßte der Orientalift Julius Mohl den franzöfifchen 
Conſul Botta zu Nachgrabungen, die bald an anderer Stelle der 
Engländer Yayard gleichfalls aufnahm; fie legten große Paläſte 
bloß, und die Bildwerfe und Infchriften die fie fanden, die in bie 
Muſeen von Baris und London übergingen und in ausgezeichneten 
Werfen veröffentlicht wurden, ließen aus Schutt und Staub das 
Leben der Vorzeit nach Iahrtaufenden wieder anfchaulich hervor- 
treten. Seilinjchriften wurden lesbar und erläutern die Denkmale. 
Bon Ninus und Semiramis fagen fie nichts, und das bekräftigt 
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unfere Anficht daß die Sage von denfelben ein Niederſchlag Der 
Göttermythe fei. Um 1300 herrfcht und baut Salmanafjfar I. 
Tiglat-Pilefar gegen Ende des 12. Jahrhunderts berichtet won 
feinen Siegen und feiien Jagden, befonders Löwenhetzen, und bie 
Bildwerke bezeugen es wie die Herrſcher gleich dem biblifchen 
Nimrod gewaltige Jäger vor dem Herrn waren, wie Jeſaias das 
Kriegsvolk treu fchildert: „Siehe, eilend und ſchnell fommen fie 
daher; Feiner ift unter ihnen müde oder fchwach, Feiner ſchlummert 
noch jchläft, feinem geht der Gürtel auf von feinen Lenden, feinem 
zerreißt ein Schuhriemen. Ihre Pfeile find fcharf und ihre Bogen 
alle gejpannt. Ihrer Roſſe Hufe find wie Felfen geachtet, ihre 
MWagenräder wie ein Sturmwind. Sie werben braufen, ven Raub 
erhafchen und davonbringen.“ Ziglat- PBilefar ward von den Ba— 
byloniern gefchlagen, und fo war das Neich ohnmächtig als David 
und Salomon in Judäa 'emporfamen. Bon 883 an war Affur- 
nafirpal wieder ein friegsgewaltiger Herricher, und während im 
alten Aſſur von. feinen Vorgängern nichts erhalten ift, wurden in 
Kalah die Trümmer feines Palaftes mit Bildwerfen ausgegraben. 
Ihm folgte Salmanaffar IL, der jeine Eroberungen fortjeßte, 
einen Thurm mit fich verjüngenden Stocdwerfen als Heiligthum 
und Sternwarte in babylonifcher Weife aufbaute. Tiglat-Pilefar IL., 
jeit 745 Herricher, hob von neuem den gejunfenen Glanz des - 
Reichs. Der furchtbare Kriegsheld Sargon zerjtöürte 721 das 
Königreich Ifrael und bezwang die Meder. Den Untergang von 
Sanheribs Heer durch die Peft fchreibt Aegypten dem Gott Phtha, 
Judäa dem Würgengel Jehova's zu. Sargon baute den großen Balaft 
zu Ninive wo jeßt das Dorf Kujundſchik Liegt, und ließ abbilden 
wie die Gefangenen die Zerrafje auffchütten, die Koloffe herbei- 
ziehen; Auffeher fehwingen den Stod, und von feinem Wagen aus 
fieht der König zu. Affarhaddon nennt 22 vienftbare Könige 
welche die Materialien zu feinem Bau liefern mußten, Gedernbalfen, 
Erz: und Steinbildwerfe. „Die Dede‘, jagt er, „bilden Balfen 
von Gedernholz, Säulen von Cypreſſen tragen fie und Ringe von 
Silber halten fie zufammen. Die Eingänge hüten Löwen und 
Stiere von Stein, die Thore find von Ebenholz, geziert mit Silber 
und Elfenbein. Aſſarhaddon herrfcht auch über Perfien und Me— 
dien; fein Sohn Affurbanipal den die Griechen Sardanapal nennen, 
(668—626) erjcheint Feineswegs als Weichling, fondern als Löwen— 
jäger und Eroberer, der nach Kleinafien eindringt; Henfer mit der 
Geifel im Gurt begleiten ihn, und der Wandſchmuck jeiner Pracht: 
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bauten ift beſonders veih. So fehen wir wie jever Gewaltige 
jeinen Balaft zugleich als fein Denkmal baut; die Tempel der 
Götter treten vor deſſen Glanz und Größe zurüd. Die unter: 
worfenen Bölfer, die man zum Theil aus ihrer Heimat in die Ge- 
fangenjchaft wegführt, müffen Frondienſte leiften. Die Länder 
werden ausgefaugt um dem Gewaltherrn ein ftreitbares Heer zu 
erhalten, auf defjen Ausrüftung großer Werth gelegt, die von ven 
Bildnern ſtets treu dargeftellt wird. Affurbanipal rühmt ich 
gegen die Feinde: 

Ihre Männer machte ich zu Gefangenen, beide, alte und junge; 

Den einen fehnitt ih Hände und Füße ab, Obren, Naje und Lippen den 

andern. 

Bon den Ohren der Jünglinge machte ich einen Haufen, 

Bon den Köpfen der Männer baute ich einen Thurm. 

Ich ftellte das aus als Siegeszeihen vor der Stadt; 

Die Kinder hab’ ich verbrannt und die Stadt mit Feuer verheert. 


Aſſurbanipal beftätigt durch feine Infchriften daß die Elamiten 
zwijchen dem Zigris und den Bergen Irans fchon 2000 v. Chr. 
ein mächtiges Reich befaßen; jo nennt auch die Bibel den Elam 
vor Affur als Sohn Sems. Könige von Elam haben vorüber: 
gehend eine Dberhoheit über Babylon innegehabt, einer hat ein 
Götterbild von dort als Siegesbeute mitgenommen, und Affurba- 
nipal, der die Elamiter bezwang und ihre Hauptjtadt Suſa zer- 
jtörte, hat es den urjprünglichen Eigenthümern wieder zurückge— 
bracht. Ebenſo hat er von Sufa geflügelte Löwen oder tiere 
mit dem Menfchenhaupt als Siegesbeute heimgeführt, Bilder der 
Götter Nergal und Adar. Das zeigt wie nah verwandt Religion 
und Kunſt der Elamiter mit Affyrien waren. Wenn wir vor den 
fetten Paläſten affyrijcher Könige auch Sphinre finden, auf dem 
liegenden Yöwenleib das Menſchenhaupt mit affyrifcher Tiara, jo 
zeugt diejer Anklang an das Aegyptiſche wie auch zum Nil afjy- 
riſche Waffen vorgedrungen. 

Ein Sturm aus Norden, ein furchtbarer Einbruch der Skythen 
in die Gulturländer am Euphrat und Tigris, braufte zwar vor: 
über, aber Affyriens Macht war erjchüttert, und fo verbanden 
fih Medien und Babylon nicht blos zum Abfall, fondern zur Ber: 
trümmerung der Gewaltherrfchaft Ninives. Unter der Regierung 
Affur-idil-ili’8 ward 606 das Reich zerſtört. Die Verwüſtung 
Ninives war ein Racheact von Seiten der lang und oft graufam 
und hart behandelten Nachbarſtämme, die num zertrümmerten was ihre 
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Ahnen erbauen mußten. Dem verbanfen wir daß Jahrtauſende 
lang fich Bilowerfe unter dem Schutt erhalten haben, die in unfern 
Tagen auferftanden. Hebräifche Propheten fangen: „Das ift die 
fröhliche Stadt, die in ihrem Herzen fprach: Ich bin’s und fonft 
feine mehr! Wie ift fie jo wüſte geworden daß das Wild darin 
wohne! Affur war wie eine Geber auf dem Libanon und höher 
geworden als alle Bäume auf dem Feld. Die Vögel wohnten 
unter feinem Schatten, und war ihm fein Baum gleich im Garten 
Gottes. Aber fein Herz überhob fich daß er jo hoch war, umd 
darum mußte ev hinunterfahren in die Hölle. Die Völker erfchrafen, 
da fie ihn hörten fallen. Wer ift jemals jo jtille geworden ? 
Die Paläfte wurden ‚durch terraffenförmige Unterbauten bis 
zur Höhe von 30 und 40 Fuß über den Boden erhoben. Das 
Material der Bauten find Badjteine, die man aus dem Lehn- 
boden der Gegend bereitete und an der Sonne trodnete; daher 
find die Mauern troß ihrer Dide von 5—15 Fuß großentheils 
zerbrödelt. Die ältern Gebäude find fehmal, ein Saal zeigt z. B. 
bei 30 Fuß Breite 150 Fuß Länge; die Dede war ohne Stüten 
durch Ceder-, Pappel- oder Palmenbalfen von einer Seite zur 
andern getragen, Säulen werben nur bei den jüngften Bauten er- 
wähnt. Im Südweſtpalaſt findet fich eine doppelte Breite, aber 
auch die Mauerpfeiler im Innern. Die großen Schuttmaffen 
deuten auf herabgeftürzte obere Stodwerfe. Die Aufenmauern 
waren ſchmucklos, durch hervortretende pilafterartige Streben ge— 
gliedert, mit einem Dachgefims und drei- oder vieredigen Zinnen 
befrönt, die Thore waren häufig nach oben durch Rundbogen über- 
wölbt. Nach innen aber waren bie Wände oben mit bunten gla- 
firten Ziegeln oder mit einem farbigen Gypsüberzug, unten mit 
Alabafterplatten befleivet, die gegen 10 Fuß hoch reichen und ven 
Bilderſchmuck der gemalten Keliefs und die Infchriften tragen, Keile 
und Winfelhafen in verſchiedenen Stellungen und Kombinationen, 
hier Silben, bei den Perfern Buchjtaben bezeichnend. Ein Relief 
deutet darauf hin daß um Licht und Luft zu gewinnen am obern 
Ende der Wand Fenfteröffnungen mit jäulenartigen Stüten frei 
blieben. Auch gewölbte Gänge finden fi), wie im Unterbau ver 
Stufenpyramide beim Nordwejtpalaft, wol das Grabmal feines 
Erbauers. An den Haupteingängen treten geflügelte Thiergeftalten 
aus der Wand hervor. Die Dächer waren flach und gern mit 
Gewächſen bejett. Den Mittelpunkt des Palaftes bildet ein Hof, 
um welchen fich Säle und größere wie Kleinere Gemächer ausbreiten. 
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Das weichere Material und ein beweglicherer Sinn führte die 
Aſſyrier zu ſchwellendern weichern Yormen als wir in Aegypten 
finden, wo Geift und Stein in gleicher Strenge einander ent- 
prechen. Statt der ftraff angezogenen Hohlfehle, die gleich einem 
etwas vorgeneigten Blatt die Bauten am Nil befrönt, erjcheint 
am Tigris die Einziehung viel tiefer, dann aber in Feiner Run— 
dung wieder hervorguellend, und die ſchwungvolle Linie ruht auf 
jenfrechtem Unterfat. Ein Relief zeigt Säulen als Stüten, 
deren Gapitäl durch zwei an den Enden aufgerollte übereinander 
liegende Teppiche gebildet feheint, wie die Griechen das in ber 
ionifchen Säule finnig und anmuthig fortentwidelten. Außerdem 
finden wir Roſetten, fücherartig entfaltete Blumen oder Palmetten 
und die mäandriſch ineinandergefchlungenen Linien, die gleichfalls 
den Griechen Mufter und Motiv waren. Die Volutenwindung 
ſchmückt auch die Niegelhölzer welche die Füße füniglicher Throne 
zufammenhalten: „Verbindung und Yöfung ift hierbei auf eine in 
der That fehr glückliche und gejchmadvolle Weife ausgedrückt.“ 
(Kugler.) Die Füße felbft erjcheinen wie gebrechfelt im Wechſel— 
jpiel vor- und zurücweichender Linien, und enden gewöhnlich in 
eine Thiertage. AS Träger des Sikbretes find zwifchen ihnen 
oft noch Männergeftalten mit erhobenen Armen angebracht. Das 
Arabeskenſpiel finnvoll verfehlungener Linien im Wechfel mit phan— 
taftifchen Thier- und Pflanzenformen erfcheint auf Gewändern und 
Geräthen auch hier fchon als charakteriftifcher Ausprud des jemi- 
tiſchen Geiſtes. 

Die Bildwerke laſſen die Paläſte nicht blos als Wohnungen 
der Könige, ſondern zugleich als Denkmale ihrer Thaten und ihrer 
Macht, als Bauten für ftaatliche und religiöſe Zwecke erſcheinen. 
Die Reliefs der Alabaſterplatten im Innern der Säle ſind wie in 
Aeghpten eine große Bilderſchrift von der Geſchichte und dem Leben 
der Herrfcher. In der Cultur und Sitte jener Zeiten findet die 
biblifche Kunde von der Kriegsmacht, Pracht und Lebensfülle der 
Aſſyrier ihre Betätigung. Die Bildwerfe bleiben noch im Zu— 
fammenhang mit der Architektur, aber fie entfalten fich freier, find 
nicht mehr fo ftreng unter ihr Geſetz gebunden, ja der Bau ſelbſt 
erjcheint mehr nur als ihr Träger; an die Stelle des ftreng Ge— 
mefjenen tritt eine Freude an der Bewegung, der Kraftentfaltung, 
zur Umrißzeichnung gefellt fich eine ftarfe Modellirung, welche bie 
Fülle des Fleifches im Spiel der Muskeln energifch ausdrückt, die 
Gejtalten werden dadurch gedrungener, gerundeter. Die Federn 
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der Flügel, die Säume der Gewänder, die Gefchivre der Pferde, 
ja felbft das feine Häutchen welches den Nagel nach dem Finger 
hin einrahmt, werden mit forgjamer Yeinheit treu nachgebilvet. 
Kugler hat das rechte Wort bereitS gefunden: in ver Ääghptifchen 
Kunft ift mehr Stilgefühl, in der affpriichen mehr Lebensgefühl. 
Aber es bleibt doch bei dem äußern Leben, die fteife Feierlichkeit 
ceremonieller Handlungen gelingt noch beſſer als die ſeelenvolle 
Bewegung der That; der Ausdruck des Gefichts ift auch hier Häufig 
ein faltes ftarres Lächeln. Die Züge zeigen den femitifchen Typus, 
Habichtsnafe und üppige Lippen und unterjcheiden ihn von fremden 
Nationen, oder von den bartlofen feijten Cunuchen, die dem König 
den Sonnenfchirn tragen. Es fommt auf Deutlichfeit an, das 
Hauptfächliche joll gefehen werden, darum durchſchneidet wol ein 
glänzender Gewandfaum das Schwert das über ihm hängt, oder 
fehlt das Stüd der aufgezogenen Bogenjehne, welche vem Schießen— 
den die Linien des Gefichts unterbrechen würde. Bei geflügelten 
Menfchengeftalten ift die eine Schwinge geſenkt, die andere gehoben, 
jodaß beide fichtbar werden. Die Darftellung größerer Scenen, 
Kämpfe, Belagerungen, Opfer, Gelage, Jagden entfaltet fich 
freier als in Aeghpten, und wenn auch im ganzen noch ohne fünft- 
leriſche Compofition, ohne Perfpective und Einheit des Standpunktes, 
jo gewähren fie doch im einzelnen manche wohlgeordnete Gruppe 
mit klarer Wechjelbeziehung der einzelnen Gejtalten. Die Profil- 
ftellung der Füße wird beibehalten auch wo der Körper die Vor— 
derfeite uns entgegenmwendet; umgekehrt zeigt das Auge im Profil 
des Gefichts eine volle Vorderanfiht. Die ſorgſame Pflege von 
Bart und Haar läßt fich in der Darftellung der bald glatt ge- 
kämmten, bald geflochtenen oder zierlich gelodten Partien erfennen, 
wie diefe namentlich um die Schultern und um die Wangen fich in 
fünftlicher Kräufelung ausbreiten. Bei den Gewändern überwiegt 
die feine Nachbildung des Schmuds in bunten Säumen, Quaften 
und eingewebten Muftern, bie zugleich zur Bezeichnung von Rang 
und Stand der Perſonen dienen, umd läßt den Sinn für Falten 
und Baltenwurf noch nicht auffommen. Gewänder und Waffen, 
Schmud und Geräthe zeigen das Schönheitsgefühl der Alfyrier in 
jeınitifcher Weije gebunden an das Nützliche und Zweckmäßige, zeigen 
die handwerklichen Künfte in ver Blüte die uns die Nachrichten ver 
Alten jchildern, zeigen in vielen Formen die Mufter und Motive 
für das Abendland bis auf den heutigen Tag. Namentlich prangen 
Griff und Scheide von Dolh und Schwert mit Bejchlägen aus 
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edlem Metall; Thierföpfe find handlich ausgearbeitet, einander 
umflammernde Yöwen laffen die Köpfe in entgegengefetster Richtung 
nach auswärts fich wenden, dev Naden der Stiere fcheint zu tragen, 
ihr Horn zu halten. Die Thiere der Kraft, des Muthes, der 
Schnelligfeit werden wappenartig ftilifirt und dann fchließt fich ein 
Arabesfenfpiel von Linienornamenten Teicht und wohlgefällig ihnen 
an. An gekrümmten Vogelhälſen hängt ein Opfergefäß im Henkel, 
Ringe, Hals- und Ohrgehänge find mit Roſetten geſchmückt, wie 
eine Schlange ummindet die Spange den Arm. 

Der König erfcheint im Kampf auf dem Streitwagen, ber 
ebenjo den Befehlshabern eignet und in Aegypten und Indien wie 
in der Ilias auf die gemeinfame Sitte des heroijchen Alterthums 
hinweift. Neiter mit Bogen, gejchmücdten Köchern und Yanzen 
iprengen einher, fchilpbewehrte, behelmte, um die Bruſt und die 
Beine mit Stahlplatten befleidvete Schwerbewaffnete fnien nieder 
mit vorgeſtreckter Lanze und lafjen über ihre Häupter hinweg die 
Schüten und Schleuderer den Kampf der Ferne beginnen. Städte 
werden belagert, indem man die Mauern untergräbt oder erjteigt 
und mit Sturmböden eine Brefche bricht, in die das Fußvolf unter 
dem Schuß des Schildvaches einzieht. Vergebens ift das Hülfe— 
flehen der Befiegten; wer nicht fällt wird gefangen und gefeflelt 
abgeführt; der König fegt den Fuß auf den Naden ver Ueber— 
wundenen, und bie Köpfe der Erjchlagenen werden dem Wagen 
des heimfehrenden Siegers vorangetragen. Im Frieden hält ber 
König den Stab der Herrfchaft in der Nechten und ftüßt die Linke 
auf das Schwert; oder er thront mit dem Becher in der Hand 
und Verſchnittene halten den Sonnenſchirm oder fächeln Kühlung, 
Oder er gieft ein Tranfopfer aus, er hebt den Pinienapfel zum 
Bilde des Gottes empor, den er ald Oberprieiter verehrt; um 
feinen Hals hängen Sonne, Mond ımd Sterne, Priefter dienen 
ihm in der Aolermasfe des Gottes dem fie fich ähnlich machen. —_ 

Das beveutendfte Werk des aſſyriſchen Meißels find die 10 
bis 20 Fuß hohen Kolofje, welche fie als Wächter ihrer Thore fo 
binjtellen daß fie dem Cintretenden mit Haupt Bruft und zwei Vor— 
derfüßen entgegenjchauen, während von der Seite gejehen fie fchrei- 
tend fich aus der Wand hervorheben, wodurch es kommt daß fie 
in der Seitenanficht die vier Beine zeigen, die Vorberanficht aber 
jelbitändig zwei Beine und die Figur im ganzen beren fünf hat, 
von denen indeß immer mur die rechte Zahl fichtbar ift. Auch hier 
haben wir eine Miſchung thierifcher und menjchlicher Formen, aber 
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es ift fachgemäß der Hals und das bärtige Haupt des Menfchen, 
die fich über dem Leibe des Stier oder Yöwen erheben, deſſen 
Rüden die Flügel des Aolers befchwingen. Der Stärke, dem 
Muth, ver Schwungfraft gefellt ſich die Einficht, es find die be- 
deutendjten Formen der Natur die fich hier zu einem Ganzen zu— 
ſammenſchließen, das fie al8 Ganzes veranfchaulicht, mag es num 
ein Symbol des Göttlichen, feiner Weisheit, Macht, Allgegenwart, 
und des ftellvertretenden Königthums geweſen fein, oder mag es, 
worauf der Ort zu deuten fcheint, die Gefammtfraft der Natur 
darjtellen wie fie ein Wächter: und Hiteramt für das Heilige und 
für die Staatsmacht ausübt. Neuerdings will man das Bild Des 
Kriegsgottes Nergal im Löwen, den Gott Adar im Stier erfennen. 
Sie heißen Karubi, die Gewaltigen. Im Cherub auf der hebräifchen 
Bundeslade begegnen wir einer ähnlichen Figur; ebenjo vor Den 
Hallen von Perfepolis; fie beut die Elemente zu Ezechiel's Bifion 
und die Symbole der hriftlichen Apoftel find bekanntlich der menfch- 
lich geftaltete Engel, Stier, Löwe und Adler. Die Verbindung 
der Formen ift wohlgelungen, der Umriß gewaltig wie die derb 
hervorquellende und doch jo ftraffe Muskulatur; die Federn Der 
Flügel find fein ausgearbeitet, doch mit jener conventionellen 
Regelmäßigfeit die fich auch bei den fteifgeringelten Löckchen des 
Bart: und Haupthaars findet. Wir fehen auch hier die Einheit 
in der Einigung des Mannichfaltigen, und ſehen darum in dieſen 
majeftätifchen Gejtalten die Symbole des Aſſyrerthums jelbft, wie 
ung die Sphinxe das Aegypterthum Fennzeichnen. 

Flügelroffe und Greife fommen ebenfalls in Heinerm Maßſtab 
por und bezeugen Affyrien als das Vaterland dieſer Gebilde; ein 
Sphing weiſt auf den Zufammenhang mit Aegypten hin, das in 
Krieg und Frieden mit Ninive in Berührung fam. in Relief 
zeigt wie die Herftellung der Koloffe jchon im Steinbruch begonnen, 
die Felsblöcke ſchon behauen wurden; die völlige Durchbildung der 
Formen erfolgte wenn fie aufgeftellt waren. Auf Booten oder auf 
Sclittenbäumen, die durch Walzen und Hebel bewegt wurden, 
liegen fie, und eine Menge Männer ziehen fie voran, Fronvögte 
treiben zur Arbeit, Krieger beivachen den Zug, der König jelber 
ſchaut ihm zu. 

In Aegypten zeigen uns die Bildwerfe das Leben des ganzen 
Volks; die affyrifchen Paläfte laſſen es nur in Bezug auf ben 
Herrfcher, laffen uns die Thaten und die Dafeinsweife der Ge— 
bieter erfennen. Die ältern Werke find mit ſtrenger Energie, bie 


Ninive und Aſſyrien. 331 


jüngern in flüffigern Formen und mit veicherer Mannichfaltigfeit 
der Motive ausgeführt. Die Jagd- und Kriegsgefchichten werden 
immer redſeliger dargeftellt, Weiter und Pferde verfchiedenartig 
bewegt, Fifche in den Flüffen, Bäume. auf dem Yande abgebildet, 
vornehmlich aber die Löwen bald in majeftätifcher Ruhe, bald im 
heftigen Kampf oder fühnen Sprung, bald mit dem Schmerz ber 
Todeswunde meifterlich behandelt. Doch die Compoſition im ganzen 
entbehrt der Gliederung, und der geiftige Ausdruck bleibt bei den 
Menfchen umnerreicht, wol auch unerftrebt. Das Natürliche als 
jolches herrjcht noch in der Kunft, und fo ift wie in Aegypten bie 
Thierbildung das Vorzüglichite; wie in Aegypten herrſcht die Bau— 
funft und dient ihr die Bildnerei zum Zierath. Ihr Ausgang war 
von der Stiderei und Weberei; in beiden waren die Affyrier groß, 
fie haben eine dauernde Blüte im Orient. Die Reliefs an den 
Wänden erjetten auf monumentale Weife die Teppiche mit ihrem 
bunten Bildwerf; darum find fie fo flach gehalten, die Gewebe 
jelbft bei ven Gewändern fo treu nachgebildet; darum erfennt man 
den Faden, der die Umriſſe bildet, an den menfchlichen Figuren, 
befonders den Haaren, wie an den Roſetten und der zierlichen 
Bänderverfchlingung des Lebensbaumes, welcher die Pflanzennatur 
in den Stil der Stiderei überſetzt hat. Was die Griechen von 
diefen Ornamenten entlehnten das haben fie wieder an den Quell 
der Natur zurücdgeführt und aus dem Kiünftlichen in den Stil 
plaftifch freier Kunft erhoben. 

Die aſſyriſche Geräthbildung weift darauf hin daß fie davon 
ausging einen hölzernen Kern mit Metall zu befleiven, dann aber 
diefen Erzüberzug ftärker zu machen, das Innere Hohl zu laſſen 
und der im Aeußern erjcheinenden Form zugleich die ftructive 
Function zu geben, wie das Semper nachgewiefen hat. Das 
Drnament hat damit die Bedeutung daß es den Zweck oder die 
Peiftung der Sache jelbjt ausprüdt, und von den Analogien oder 
Borbildern der Natur wiſſen jchon die Affyrier diejenigen Merk: 
male hervorzuheben welche den Gedanken ſinnbildlich ausdrüden. 
Durch den Pflanzenfchmud wird der Stüßbalfen zum Organismus, 
durch Kopf und Tate des Thiers der Hausrath wie zum dies 
nenden beweglichen Hausthier jelbt. 

Bon der Mufif der Affyrier zeugen bereits die Denfmale, 
Harfenjpieler ftehen vor den Fürften, Sänger bewillfommnen ven 
Sieger, Sängerinnen und Kinder begleiten das Spiel der Inftru- 
mente mit Lied, Taktſchlag der Hatfchenden Hände und Tanzbe— 
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wegung. Der Gottesdienft, die Schlacht war, wie auch die Bibel 
erwähnt, vom raufchenden Schall der Drommeten und Pfeifen um— 
Hungen, die üppige Feftluft des Friedens durch Muſik erhöht. 
Die Ajtrologie fah einen Zufammenhang im Verhältniß der Töne 
und ber Geftirne. Lyra, Doppelflöte, Sadpfeife find eine Erfin- 
bung biefer Semiten, und in dem Hackbret oder Cymbal, das ein 
Mufifant auf einem Relief zu Kujundſchik fpielt, hat Ambros das 
Inftrument erfannt das zu den Hebräern und Griechen überging, 
bon den Arabern her durch die Kreuzzüge ins Abendland fam und 
zu unferm Klavier ausgebildet wurde. So find auch auf dem 
Gebiet der Tektonik die Voluten, Palmetten, Mäanderlinien und 
andere Arabesfen in die griechifehe und in unfere neueuropäiſche 
Baukunſt und Geräth- oder Schmucbildung übergegangen und 
erhalten. 

Im Anschluß an die babylonifche und akkadiſche Poefie ver— 
danfen wir der Keilfchriftentzifferung Eberhard Schrader's nun 
auch Proben affyrifcher Lyrik. So zwei kurze innige Gebete: 


Gott du, mein Schöpfer, ergreife meine Arme, 
Leite meines Mundes Hauch, leite meine Hände, 
D Herr des Fichte! 


Herr, deinen Diener laß nicht finfen! 
In den Waſſern der tojenden Flut ergreife jeine Hand! 


Ein Bußpſalm enthält die Stellen: 


Zu Boden warf ih mich, Niemand erfaßte meine Hand, 
Laut ſchrie ih, Niemand hörte mich, 


Der Herr in feines Herzens Grimm häufte Schmad auf mid), 
Der Gott in feines Herzens Strenge überwältigte mid). 


Herr, meiner VBergehungen find viel, 
Groß find meine Sünden. 


Wer würde folhe Worte aus der Bibel verweilen? Cmpfin- 
dung und Ausdrud ftehen dem Hebräifchen ganz nah. Ebenfo die 


Lehrſprüche: 


Wer nicht fürchtet ſeinen Gott wird dem Rohr gleich abgeſchnitten; 
Gleich dem Stern des Himmels zieht er ein den Glanz, gleich Waſſern 
der Nacht verſchwindet er. 
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„Wer will mich belehren, wer will es mir gleichthun? fragt 
der Höchfte, und erhält die Antwort: Deines Gleichen haft du 
nicht, — wie wenn ein Muhammedaner fpräche. Es heißt weiter: 


In dem Himmel wer ift erhaben? Du. Du alfein du bift erhaben! 
Auf Erben wer ift erhaben? Du. Du allein du bift erhaben! 


Dein behres Gebot wird im Himmel verfiindet, — die Götter werfen 
fich nieder; 

Dein hehres Gebot wird auf Erden verfündet, — die Genien küſſen 
den Boden, 


Wenbabpylon. 


Die Oberherrfchaft der Affyrier ließ Babel beftehen, Reli— 
gion, Bildung, Induftrie erhielten und entwicelten ſich, nur ftatt 
eines felbjtändigen Herrſchers waltete ein Statthalter Ninives, 
Ein folder, Nabonaffar, einte fich mit Khyarares, König in Me- 
bien, das jchon vorher aus der aſſhriſchen Botmäßigkeit fich befreit 
hatte; fie eroberten und zerjtörten Ninive 606 v. Chr. Noch Klingt 
das Frohloden der Propheten über diefen Untergang. Mit über: 
jtrömender Flut kommt Jehova's Gericht. Affur ift gewogen und 
zu leicht befunden, Schnitbild und Gußwerk wird ausgerottet in 
den Tempeln, Silber und Gold wird geraubt. Das Lager der 
Löwen ift zerjtört, die Stadt wird zur Einöde gleich der Wüſte, 
Heerven lagern auf den Gaffen, das Cederngetäfel ift zerbrochen 
und auf den Säulenfnäufen übernachten Igel und Pelifan. — Das 
Land auf dem linken Zigrisufer fam an Medien, das auf dem 
rechten an Babylon, welches num für furze Zeit von neuem einen 
reichen Glanz entfaltete. Nebufapnezar (Nabukuduruſſur 604—561) 
erweiterte nicht blos die Grenzen des Reichs durch Kriegsmacht, 
feine Bauten erneuten und verbefjerten das alte Kanalſyſtem, und 
jeine Siegesbeute jchmüdte den Belustempel, den er prachtvoll 
berftellte. Auf dem öſtlichen Ufer des Euphrat gründete er eine 
neue Stadt, die er mit der alten durch eine gemeinfame Mauer 
von neun Meilen Länge umfchloß; Babylon hat den Umfang eines 
Volks, nicht den einer Stadt, bemerft Ariftoteles. Die Mauer 
war ein Wall: zwijchen den Zinnen konnten auf ihrer Höhe zwei 
Viergeſpanne nebeneinander herfahren; mehr als Hundert Fuß hoch 
ward fie noch von 250 Thürmen überragt. Ein Waffergraben 
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umzog die Mauer; von 100 ehernen Thoren war fie durchbrochen. 
Auf der Dftfeite lag die alte Königsburg mit der dreifachen Mauer. 
In der neuen Stadt baute Nebufadnezar auf erhöhter Terraſſe 
feinen Palaft aus Ziegelfteinen und befleivete die Innenwände mit 
Alabajterplatten; eine Mauer befeftigte auch hier das Ganze, Teiche 
und Bäume umgaben die Wohnungen, und alles überragten die 
hängenden Gärten der Semiramis, wie der Dccident die Anlage 
nannte welche der Herrfcher für feine Gattin, die mediſche Königs— 
tochter Amptis, hevtellte, damit fie die am Abhang der Berge 
emporfteigenden Gärten der Heimat hier in der Ebene wiederfinde. 
Es war ein terrafjenförmiger Bau, der vom Spiegel des Euphrat 
bis zur Höhe von 400 Fuß emporftieg; Yangmauern von 22 Fur 
Dide ftanden in Entfernung von je 10 Fuß. Bon einer zur andern 
deckten Steine den Gang, und über der vorbern Mauer und Diefen 
Steinen wurden Schichten von Schilf und Erdpech, von Gips und 
Ziegeln ausgebreitet; dann kamen DBleiplatten und auf diefen fo 
viel Erde daß Bäume darin wurzeln konnten. Die hintere Mauer 
ward ein Stockwerk höher aufgeführt, Treppen führten dazu, und 
num wurde von neuem fie mit einer dritten, dieſe mit einer vierten 
und jo fort in gleicher Weife verbunden und der Raum zur Garten- 
anlage verwendet. Pumpwerke hoben das Wafjer des Euphrat 
empor. Im Innern lagen die fühlen Grotten, nach denen der 
fieberfranfe Mlerander verlangte; von der Höhe des Ganzen die 
Stadt und Gegend überfchauend mochte Nebufadnezar die Worte 
iprechen, die ihm das Buch Daniel zufchreibt: „Das ijt die große 
Babel, die id mir zum Königsfig erbaut habe, zum Zeichen meiner 
Macht.‘ 

Die Neubabylonier verwendeten Erz zum Schmud der Thor: 
pfojten und zu andern architeftonischen Ornamenten, wahrſcheinlich 
auf der Grundlage eines hölzernen Kerns, wie ihn auch ihre aus 
eveln Metallen bereiteten Bildfäulen gewöhnlich hatten. Ein phan- 
taftifches arabesfenhaftes Formenfpiel mußte dadurch erleichtert 
werben. Die Propheten wie die Griechen gedenken der Götterbilver 
aus Holz, die mit Gewändern befleidet, mit Silber und Gold 
verziert oder aus edlem Metall gejchmievet wurden. Nebukadnezar 
errichtete deren viele, manche von folofjaler Größe. Die Trümmer: 
haufen haben bisjegt nur Bruchjtüde von Figuren aus Alabafter 
oder glafirten Ziegeln zu Tage gefördert; der Stil zeigt den von 
Ninive, dafjelbe Uebergewicht ver Muskulatur und Modellirung, 
biefelbe oder eine noch größere Freude an der Zierlichkeit in ver 
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Wiedergabe der fünftlihen Locken, des reihen Schmuds ver Ger 
wänder. Die Gegenftände deuten darauf hin daß auch hier Kampf, 
Jagd, Götterverehrung dargeftellt ward. Goldſchmuck, ivdene Ge- 
fäße, kleine Statuen aus gebrannter Erde find gefunden worden, 
namentlich auch Edeljteine von cylindriſcher Form, die zum Siegeln 
dienten oder ald Amulete um den Hals getragen wurden, mit 
eingegrabenen Darftellungen phantaftifcher Geftalten nach afjyrijcher 
Weiſe. Fabelhafte Thiere, die ſich auf den Hinterfüßen aufrichten, 
werden im Kampf mit einem Manne von deffen Schwert durch— 
bohrt; — wir finden das in größerer jchönerer Art auch in Per- 
jepolis wieber. | 

Kyros eroberte Babylon; al8 Darius die abgefallenen Pro— 
vinzen wieder unterwarf ließ er die Mauern jehleifen; Xerres zer: 
jtörte den Belustempel, deſſen Wiederherjtellung Alerander ver- 
juchte, aber aufgab. Später hoben ſich Seleucia, Bagdad und 
Balfora in jener Gegend, über Babylon aber ward die Weiſſagung 
des Propheten zur Wahrheit: „Nicht zeltet dafelbjt ein Araber und 
Hirten lagern fich nicht daſelbſt; es lagern fich dort die Steppen- 
thiere und Uhus füllen die Häuſer; in den Paläften heulen Wölfe 
und Schafals in den Häufern des Wohllebens.” Trümmerhügel 
bezeichnen uns heute die Stätten wo die Königsburgen und ber 
Belustempel ftanden. Auf gebrannten Ziegeln jteht in Keilfchrift 
Nebukadnezar's Name. | 


Die Phönizier und kleinafiatifhen Syrer. 


Das einförmige Land zwifchen dem Euphrat und Tigris be- 
günftigte die Gründung eines großen Staats und feiner gleich- 
mäßigen Eultur; das weftliche Shyrien zeigt dagegen den Wechfel 
der Berge und Thäler, des Binnen= und SKüftenlandes in einer 
Mannichfaltigkeit und einer Sonderung die zum Hirtenleben, zum 
Feld», Wein- und Delbau, zur Städtegründung und zur Seefahrt 
leitet ıumd nach Maßgabe diefer Naturverhältniffe die Errichtung 
fleiner felbjtändiger Gemeinwefen begünftigt. Philifter, Phönizier, 
Gibliter wohnten von Süden nad Norden am Mittelmeer, Che- 
titer, Moabiter, Ammoniter, Ammoriter und andere Stämme 
nahmen das Imnere ein, al8 die Hebräer Kanaan bejegten, und 
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Burgen, Rofje, Kriegswagen, Weinbau bereit8 daſelbſt vorfanden. 
Aber auch die Fleinafiatifche Halbinfel nördlich und wejtlih vom 
Taurus zwifchen dem Mittelländifchen und Schwarzen Meer zeigt 
im Wechfel von Gebirg und Ebene, Vinnenland und Küfte, frucht- 
baren und öden Streden ähnliche Bedingungen, ımd ilicier, 
Phrygier, Karier, Lydier und Lykier Laffen bei aller Selbjtändigfeit 
jo viel Gemeinfames erfennen, daß dies nicht allein durch affyrifche 
oder phönizifche Einflüffe, fondern aus der Stammesgemeinichaft 
erflärt werden muß, daß das Semitenthum die Grundlage der 
Cultur bildet, welche den ariſchen Helfenen wol mehr noch bot als 
fie von ihnen aufnahm. Je mehr wir in religiöfer Beziehung 
zunächit das Phantafieleben viefer Völker als ein Ganzes betrachten, 
deſto verjtändlicher wird e8 uns im’ Einzelnen. Die Grundideen, 
die wir am Euphrat und Zigris kennen lernten, fehren auch bier 
in mannichfaltigen Formen wieder. 

In der Seeftadt Gaza ftand das Bundesheiligthum der Phi- 
(ifter, die dafelbft verehrten Götter führen die Namen Dagon und 
Derfeto; wir kennen dieſelben aus Aſſyrien, und fennen die Bilder 
welche ver Schilderung ihrer Gejtalt entfprechen: Menjchenantlit 
und Menjchenbruft geht in einen Fifchrumpf aus. Don der Der- 
feto zu Asfalon wiſſen wir daß Tauben und Fifche ihr geheiligt 
waren wie der Ajchera von Kypros, welche die Helfenen für ihre 
Liebesgöttin Aphrodite anfahen; Derketo ſcheint danach ein anderer 
Name für die gleiche Wefenheit der babylonifchen Mylitta, die im 
Feuchten waltende, Tebengebärende Naturfraft und Allempfänglichkeit, 
die weibliche Seite des männlich gedachten geiftigen Hinmmelsgottes, 
das Prineip der Weiblichkeit und Natur in Gott. Die Verehrung 
Bel's unter dem anders vocalifirten Namen des Baal war ven 
Syrern gemeinfam: wir finden ihn bei Philiftern und Phöniziern 
und in den Ländern öſtlich vom Jordan. Es iſt der alte urfprüng- 
liche Himmelsgott, der auf den Höhen verehrt wird, dem bie Gipfel 
des Sinai, Karmel und Libanon Heilig find; vornehmlich aber 
waltet er als Some. Abraham, Mofes, die Propheten heben 
Geiſtigkeit und Alleinigfeit hervor, im Heidenthum hat Gott andere 
Entfaltungen feines Weſens als Götter neben fich und geht er in 
das Naturleben ein. Die Baaltis führt im weftlichen Syrien 
den Namen Ajchera; fie wird an Waffern in fchattig fühlen Hainen 
verehrt; die Bäume, vor andern die immergrünen, find ihre Kinder, 
die Symbole ihres auffproffenden unvergänglichen Lebens; ver 
Granatapfel, der im fich die Fülle der Kerne birgt, ijt ihre Lieb— 
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(ingsfrucht als das Bild der fruchtbaren Natur. Der Göttin der 
Fortpflanzung dienten auch die Phönizierinnen und die verwandten 
Stämme mit dem Opfer der Jungfraufchaft; fie gaben fich wenig— 
jtens einmal zu Ehren der Göttin preis, oder lebten eine Zeit 
lang als geweihte Luftdirnen in deren Tempelgehege. 

Die urſprünglichſte Art des Götterbilpniffes ift hier erhalten: 
fegelförmige Steine wurden aufgerichtet, der Drt wo fie ftanden 
mit einem Steinwall umbegt oder mit einem Tempel überbaut. 
Die Steine wurden zu mächtigen Säulen; jo finden wir fie vor 
den Tempeln jtehen, auch in Jeruſalem, wo ihre Namen auf 
gründende und erhaltende Macht hindeuten: jo jymbolifiven fie die 
Götter als die Säulen die alles tragen und halten. Es jcheint 
daß man fie auch phallifch deutete und danach ihr oberes Ende 
männlich und weiblich fennzeichnete; dann find fie Bilder der Er- 
zeugung und Geburt des Yebens. Urjprünglich waren fie wol nichts 
anderes als die erjten rohen finnlichen Zeichen und Anhaltspunkte 
für Auge und Gemüth. 

Aber nicht blos Glück und Yeben, auch Unglück, Verderben 
und Tod fommt über den Menfchen und über die Welt, und wenn 
wir nicht eine dem Göttlichen entgegemwirfende böſe und feindfelige 
Macht annehmen, jo muß in ihm jelber eine richtende und zer— 
jtörende Gewalt anerfannt werden. Das Nächſte und Urfprüng- 
(iche wird fein daß man dieſe in der Gottesidee hervorhebt, das 
Weſen Gottes danach geftaltet; das Zweite daß der jo aufgefaßte 
Gott als eine bejondere Perjönlichkeit neben den andern tritt, in 
welchem der Menſch die jchöpferiiche wohlthätige Wefenheit ergriffen 
und gejtaltet hat. Das Dritte ift die Erfenntnig daß beides die 
Seiten und Offenbarungsweifen des Einen find. Die Perjonifica- 
tion des böfen Princips neben dem guten finden wir bei den JIra— 
niern, von wo aus jie ſich auch zu Semiten und Abendländern 
verbreitete; die andern Stufen des Weges haben wir in Shrien. 

Moloch heißt König, jo bezeichnet er den herrjchenden Gott 
als jolchen. Aber in ihm wird die furchtbare Gewalt der Zer— 
jtörung angejchaut, welche der Sühne bedarf, daß fie gnädig werde. 
Moloh hat im Feuer fein Symbol, es ift das freffende und ver- 
heerende, zugleich aber ein heiliges und veinigendes Clement; feine 
Glut flammt in der Sommerjonne. Da es zugleich in der Yebens- 
wärme die Lebenskraft bezeichnet, fann auch der Stier ein Bild 
für den Gott der Stärfe werden. Im Stiergeftalt wird Moloch 
verehrt, zum Stierbild jehen wir auch die Juden abgöttijch fich 
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wenden; das Eifrige, Zornige des Gottes ift in Jehovah ſittlich 
gewandt zum Schreden und zum Gericht des Böfen. Auch” als 
man dem Moloch die Menfchengeftalt gab, vermochte man fein 
Weſen nicht in den Zügen eines menjchlichen Antlites ideal zu ge- 
ftalten, ein Schritt den erjt die Götterbilder eines Phidias thaten, 
fondern ließ ihm den Kopf des Stier8 als ſymboliſches Kennzeichen. 

Hat der Menfch feinen Willen von Gott abgewandt, ift er 
jelbftfüchtig aus der Lebensgemeinfchaft mit ihm herausgetreten, 
bat er ftatt des Feuers der Liebe das des Zornes in fich entzündet, 
jo empfindet er deſſen verzehrende Macht, und fürchtet er Gottes 
Zorn. Er fühlt daß er ein Leben verwirft hat das ihm gegeben 
war um Gottes Gebote zu erfüllen; aber er hat fie übertreten und 
in Noth und Tod fieht er die gerechte Strafe Gottes. Indem er 
fie freiwillig auf fih nimmt, hofft er ihm zu verſöhnen. Diefe 
Hingabe des Lebens ift der Opfertod. Iſt aber die Menfchheit, 
ift Familie, ift Volksgenoffenfchaft ein einiger Organismus, und 
liegt das Wefen des Menfchen im Willen, jo kann er feine Schuld 
und Todeswürdigkeit befennend dennoch Hoffen und glauben es 
werde die Hingabe eines Gliedes für das Ganze Gott genügen, 
zumal wenn diefes freiwillig zur Stellvertretung fich weiht, alfe 
aber darin ein Zeichen ihrer eigenen Buße geben. Wird biefe 
dee des Opfers mit voller und finnlicher Energie ergriffen, fo ift 
es Menjchenopfer. Dies finden wir darım fo gut in Mexico wie 
in Aegypten, Griechenland und Rom. Aber anderwärts wurde das 
Blut der Thiere ftellvertretend vergoffen und der Menjch empfand 
im Fortſchritt humaner Bildung daß e8 auf die Ummwandelung und 
Hingabe des Willens anfomme, daß Gehorfam, die Ueberwindung 
der Selbjtjucht das rechte Opfer fei, und ftatt Iſaak's ftarb der 
Widder, ſtatt Iphigenia's die Hirfchfuh, und das bei der Geifelung 
rinnende Blut löſte den Sparterfnaben am Altar der Artemis. 
Die ſyriſchen Semiten aber hielten am Menfchenopfer feſt. Wie 
ber Yandbauer mit frommem Sinn die Erftlinge der Garben dem 
Gotte darbringt um zu befennen daß diefem alles gehöre, von 
biefem er alles empfangen habe, fo glaubte man auch die Erftge- 
burt in der eigenen Familie dem Herrn weihen oder doch von ihm 
losfaufen zu müffen. Man ahnte und empfand des Gottes Zorn 
wenn die Sommerfonne das Land verfengte und Seuchen infolge 
der Hige ausbrachen, wenn Unfälle in Krieg und Frieden das 
Volk trafen; zur Sühne mußten dann einige für alle geopfert 
werben, es mußten Bolfsgenofjen fein, je reiner und ebler, deſto 
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befjer, daher nahm man unfchuldige Kinder, unbefledte Jünglinge. 
Durch das Los follte der Gott beftimmen welche er wähle. Das 
Liebfte des Menſchen war das wirffamfte Löfegeld. "So brachte 
der Moabiterfönig Joram den erjtgeborenen Sohn zum Branbopfer, 
als die Hebräer feine Burg belagerten, und die Karthager legten 
ihre Kinder auf die glühenden Arme des ehernen Molochbilves. 
Die Opfer, berichtet Plutarch, mußten willig und heiter in den 
Tod gehen, Baufen und Flöten übertönten das Sammergefchrei der 
BVerbrennenden, und ohne Thränen und Seufzer mußten die Mütter 
dabeijtehen. 

Die Himmelskönigin, in welcher die dem Moloch entfprechende 
weibliche Seite perjonificirt wird, oder feine Idee weiblich aufge- 
faßt heißt Aſtarte. Sie wird als verberbliche Sriegsgättin mit 
dem Speer dargejtellt, als Himmelsherrjcherin hat fie den Mond 
zum Symbol, dejjen Sichel fie auf dem Haupte trägt, die Hörner 
der Kuh lafjen fie dem ftierföpfigen-Moloch entjprechend erjcheinen. 
In den Tempeln loderte ein nie verlöfchendes Feuer. Jungfrauen 
wurden ihr verbrannt. Ihre Priefterinnen mußten ehelos leben. 
Und wie fie der Yiebes- und Yebensluft widerfagte, fo entmannten 
ſich Priefter und andere von der rafenden Feitluft Ergriffene ihr 
zu Ehren um ihr ähnlich zu werden, zogen Weiberfleivung an und 
malten fich das Geficht nach Weiberart. ine wiloberaufchende 
Muſik von Pfeifen, Paufen und Cymbeln erſcholl an ihren Altären, 
und im Wirbeltanz geijelten ihre Verehrer fich wund oder rigten 
fih mit Schwertern. Das eigene Blut follte mit Luft vergoffen, 
die Verſtümmelung im Freudentaumel vollzogen werden. 

Als Stadtfönig, Melfarth, riefen die Tyrier den Baal an, 
der wieder eines Wefens mit Moloch war, die fchaffende und zer- 
jtörende Macht in fich vereinigte: unfern Herrn Meelkarth - Baal 
von Tyrus nennt ihn eine auf Malta gefundene Injchrift. Er 
wirft und waltet in der Sonne. So ift er der Baal auf Reifen, 
von dem Elias fpricht, indem der Sonnenlanf feine Wanderungen 
bezeichnet. Seine Kraft entfchlummert oder ftirbt, wenn die 
Sonnenwärme im Winter abnimmt, fie wird im Frühling neuge- 
boren, und damit das Wiedererwachen des Gottes gefeiert. Die 
verfengende Gut der Sommerfonne aber follte von dem Scheiter- 
haufen fommen, auf dem er fich ſelbſt verbrannte um die Zornes- 
bite im fich zu überwinden und mild wiedergeboren zu werben. 
Die Säulen des Melkarth, welche die Phönizier am Ende des 
Mittelmreers bei Gadiz errichtet hatten, nannten die riechen 
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Säulen des Herafles; ihren Sonnenhelven fahen fie im Sonnen— 
gott der Semiten, und bereicherten ihre Mythen mit deſſen Thaten 
und Geſchick, auch mit dem freiwilligen Feuertod. Melkarth em- 
pfing von den Phöniziern den vorwärtsjtrebenden Sinn, und ward 
jo der weltdurchiwandernde Gott des Kriegs, des Handeld und der 
Schiffahrt. 

In der Dido der Karthager waren Afchera und Ajtarte wieder 
zu der jowol jegnenden als verberblichen Himmelsherrjcherin ver- 
ichmolzen. In einem dunfeln Fichtenhain wurden ihr Menfchen 
geopfert, aber alsdann ward fie wieder als die Anmuthige, Anna, 
angerufen, und ihr ein heiteres Feſt ver Freude bereitet. Wie der 
Sonnengott die Länder durchiwandert und die Weltfahrten der Phö— 
nizier leitet, jo Jah man die Wege der Göttin in den Bahnen des 
Mondes, und das Verfchwinden feines Lichts ward mit einer Trauer- 
und Zodesfeier begangen. Im Neumond erjchien fie wiedergeboren, 
Melfarth juchte fie, wenn fie verfchwunden war; er überwand ihre 
ipröde Iungfräulichkeit, und Leben und Ordnung der Welt ging 
aus dem Xiebesbunde der beiden hervor. 

Das Lebste und Höchjte war aber daß man auch ihre Einheit 
erfannte, und fo fuchte man darzuftellen daß es das eine göttliche 
Weſen ift das jich in beiden offenbart, das in jeder ganz gegen 
wärtig nur nach einer Seite hin vornehmlich zur Erjcheinung 
fommt. Die Gottheit ift in ihrer Einheit über den Gegenjat ber 
Gejchlechter hinaus; auf finnliche Weife ftellte man dies durch 
Diannweiblichfeit dar. Nun dienen die Priefter dem Gott in 
Frauengewändern, und die Priefterinnen der Göttin in Männer 
rüftung, jowie Dido jelber mit Melkarth's Bart dargejtellt wird, 
und die Sinnenluft ihres Dienftes in die Baalstempel eindringt. 

Eine eigenthümliche Wendung nahm der Dienft des Herrn 
(Adonai) im Adoniscultus der Gibliter. Es war das Aufblühen 
und Verwelken der Natur, das fie mit lebendigem Mitgefühl als 
That und Leiden, als Tod und Wiedergeburt des Gottes feierten. 
In der vöthlichen Farbe, die der Fluß annahm wenn der Herbft- 
regen die rothe Erde von den Bergen abjpülte, fahen fie das Blut 
des jugendfchönen Gottes den der Wildeber Molochs am Libanon 
getödtet. Mit gefchorenen Köpfen und in zerriffenen Kleidern 
trugen die Priefter das, Götterbild bei dem fiebentägigen Trauer- 
bienjt herum, und die Weiber zerfragten die Bruft und ſchrien 
Wehe (Ailanı, Ailanu, daher die Linosklage), bis die Kunde ver- 
breitet ward daß Adonis lebe. Im Frühling ward ihm ein 
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ranfchendes Auferjtehungsfeft gefeiert. Der Thamuz, von dem 
die Propheten reden, ijt ein anderer Name für Adonis. Die Idee 
des leidenden, fterbenden, auferſtehenden Gottes hat von feinem 
Mythus aus auf die Ofiris- und Dionhfosfage der Aeghpter und 
Hellenen eingewirft, Adonis felbft ift als ein Geliebter der Liebes— 
göttin, als ein Bild der früh Hinwelfenden Jahres- und Jugend— 
blüte in die abendländifche Dichtung übergegangen. 

Wenden wir uns zu den Stämmen Kleinafiens, ſo werden 
wir unter wechſelnden Namen die ſemitiſchen Grundideen wieder— 
finden. Nordwärts von den Höhen des Taurus hinab nach dem 
Schwarzen Meer hin ward die Göttin Ma verehrt; ihre Umzüge 
wurden mit Ausjchweifung und Selbitzerfleifchung gefeiert, und 
wie MWolluft, Schmerz und Graufamfeit in fehauerlichem Bunde 
jtehen, fo war fie zugleich die ftreitbare Schlachtenherrfcherin, und 
die Taufende von Priefterinnen die ſich in ihren SHeiligthümern 
als Lujtdirnen fcharten, trugen die Mannesrüftung; nach der Ma 
Amazonen genannt gaben fie den Anſtoß zur Sage eines friege- 
riichen Weiberſtaates. Im Eilicien war der Baal von Tharfus 
dem von Tyrus gleich. — An des Midas Namen in Phrygien 
hat die Mythengebärerin Hellas der Sagen viele geknüpft, hifto- 
rifch ift immer die orgiaftifche Tonweife, die dort blühte, von dort 
fich verbreitete. Die große Mutter, die Königin, die Allgeberin 
heißt dort Kybele; aus der Mutterfönigin machten die Griechen 
eine Göttermutter und zogen fie in ihre Theogonie herein. ALS 
lebenfpendende Naturfraft ward fie im Waldesgrün verehrt, heilige 
fegelförmige Steine waren auch ihr Bild, und wenn die phönizifche 
Göttin auf einem Löwen fteht, jo war es eine Geftaltung ver 
volfsthiimlichen Auffaffung daß griechifche Meeifter fie darftellten 
auf einem Löwen veitend oder auf einem von Löwen gezogenen 
Wagen. Bei Pfeifen- Trommel- und Bedenflang riß die wilde 
Luft auch an ihren Feften zur Selbftverftümmelung hin, entmannte 
Priefter verjorgten ihren Dienst, und doch war fie zugleich bie 
Geburtsgöttin. Agdiſtis als Weibmann, Attys als Mannweib 
werden mit ihr verbunden, lage und Jubel um Attyhs geſellt ſich 
ihrem Gultus, und Plutarch fagt daß die Phrygier annehmen ihr 
Gott fchlafe im Winter und eriwache im Sommer; die Paphlago- 
nier meinten er fei im Winter gebunden und eingejperrt und werde 
‚im Frühling befreit; fo jehen wir die Idee der Adonismythe auch 
bier, und dürfen mit Dunfer annehmen daß auch den Phrygiern 
jene Auffaffung nicht fremd war, welche Leben und Tod in einer 
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Göttergeftalt zufammenfaßte, aus dem Tode neues Leben hervor- 
gehen ſah und in dem Tode fogar die Bürgjchaft deſſelben erblickte. 
Auch die Grundlage des Niobemythus fand Preller in einer Auf- 
fafjung der Kybele, welche fie ſelbſt trauernd darftellt, die Mutter 
Erde, die Finderreiche, die jührlih im Frühling Sproffen und 
Halme treibt, von der Sommerglut aber fie hinwelfen fieht. Die 
Kybele jelber führt auch den Namen Ma, und an andern Orten 
warb die Gottheit unter dem Lebergewicht des männlichen Principe 
als Manes oder Men verehrt. So auch als Kriegsgott der friege- 
richen Karer. Sein Doppelbeil finden wir in der Hand des Bel 
zu Ninive und als die Waffe der Amazonen; vielleicht daß es 
jelber die Doppelfeitigfeit diefer Wejen ſymboliſirte. Die große 
Göttin von Sardes begrüßt Sophofles als die felige die auf dem 
jtiertöbtenden Löwen fitt, die Bergmutter, die allnährende Erbe; 
auch ihr zu Ehren gaben fich die Töchter der Lyder in ihren 
ſchattigen Heinen preis; auch ihr aber dienten entmannte Priefter. 
Kybele ift auch die Omphale; Omphalos nennen die Griechen eben 
den fegelförmigen Stein der Göttin, und als folcher jteht ihr ein 
Gott zur Seite, bewehrt mit Pfeil und Bogen, der Sonnengott 
Sardon, der Löwenfieger, in welchem die Griechen bald den 
Apollon, bald den Herafles jahen. Wenn fie aber nun gewahrten 
wie der Gott in ein Frauengewand gefleivet die Spindel hielt, 
während die Göttin Bogen, Keule und Löwenhaut anlegte, jo 
glaubten fie nun zu wiſſen wohin fich Herakles als Sklave zur 
Sühnung des Mordes von Iphitos verkauft habe; in der That 
aber haben wir wieder jene finnliche Darjtellung daß in jedem 
Princip des göttlichen Lebens die ganze Gottheit walte. Den 
löwenbändigenden Gott aber zeigen die Denkmale von Ninive als 
eine der Hauptgejtalten, und im Sardon erfannten wir das Vor— 
bild ver Sardanapalfage. Der freiwillige Feuertod, durch den ein 
Held fich jelber für das Volk zum Opfer bringt, und dadurch fich 
zu den Göttern erhebt, findet fich auch als farthagiiche That; wie 
der Gott überwindet der Menfch an fich felber die Macht des 
Todes und Verderbens, und fteigt verjüngt aus den reinigenden 
Flammen empor. Der Adler aber war, wie Münzen von Tarſos 
befunden, das Symbol des aus dem Scheiterhaufen aufſchwebenden 
Gottes, dem man die großen Feuerfeſte weihte; er war das Sym- 
bol des phönizifchen Melfarth, und affyriiche Priefter trugen die 
Adlermaske. 

War eine Mannichfaltigkeit von Göttern dadurch entſtanden 


Phönizier und Syrer. 343 


daß das eine Göttliche im Lauf der Jahrhunderte nach verjchiedenen 
Seiten an verfchievenen Orten aufgefaßt und dargeſtellt worden, 
fo begann der denfende Geift des Prieſterthums diefe Geftalten zu— 
fammenzuftellen; in Phönizien waren es ihrer fieben die man als 
die Starken, Großen unter dem Namen der SKabiven verehrte, 
Grundfräfte des Lebens, die fich wieder in den fieben Planeten, 
fieben Wochentagen offenbarten, in und über denen der Eine als 
der Achte waltete. Als Schubgottheiten wurden fie am Vordertheil 
der Schiffe abgebildet, die zwerg=fragenhaften Formen jcheinen fie 
mehr als Kinder des Einen, denn als geheimnißvolle Mächte zu 
veranfchaulichen. Herodot nennt fie Patäfen und vergleicht fie dem 
Ptah und feinen Kindern in Aegypten; patak heißt im Semitifchen 
eröffnen, als Eröffner des Welteies wird der Vatergott damit bes 
zeichnet. Das Weltei jelbjt war eine uralte Vorſtellung der Findlichen 
Menjchheit. Das Nachdenken der Semiten über den Urfprung ver 
Dinge war fein frei philofophifches, jondern ein religiös mytho— 
(ogifches; gebunden an die Ueberlieferungen des Glaubens verfnüpfte 
e8 die Gebilde deſſelben und Fleidete feine Ahnungen und Vor— 
jtellungen vichterifch in ähnliche Geftalten. Die poetifche wie vie 
philoſophiſche Thätigfeit ging hierin auf, und dadurch wurden bie 
Semiten Urheber der Theogonien und Kosmogonien, der Darftellungen 
von den Zufammenhängen der Götter und der Welt in der Folge 
einer Entwidelung; die neue Forſchung betätigt Philo's Ausſpruch: 
„Die Hellenen, welche an angeborenem Geift alle übertreffen, eigneten 
fich zuerft das Meifte an als wäre e8 ihre eigene Erfindung; dann 
aber ſchmückten fie e8 pomphaft aus und erfanden gefällige Mythen 
um die Gemüther zu bezaubern. “ 

Wir haben vie tieffinnige Schöpfungslehre der Babylonier 
fennen gelernt; Eudemos überliefert von ihnen auch ſchon theogonifche 
Ideen. Aus dem dunfeln Chaos, dem Urftoff, und der fich ihm 
als der Göttermutter gejellenden Kraft der Liebe geht der Einge- 
borene hervor, eine Einheit aus der ſich wieder ein Gegenftoß 
trennender und verbindender Kräfte erhebt, und aus dieſem entjpringt 
Bel, der jelbjtbewußte Gott. Es ift ein Entwicelungsproceß des 
Göttlichen felbft, Gott felbft erringt feine ſelbſtbewußte Perfönlichkeit 
in fortſchreitender Entwicelung feiner eigenen Natur, feiner eigenen 
Lebensprincipien. Mehrere ähnliche Verjuche find von Phöniziern 
überliefert. Bunfen hat fie im Buch über Aegypten ausführlich 
betrachtet nach Mover’s und Ewald's grundlegenden Unterfuchungen. 
Als das Weſentliche dürfte Folgendes anzunehmen fein. Es fteht 
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einmal die Zeit an der Spike, dann folgen Nebel und Sehnfucht, 
der noch ungeftaltete ungelichtete Stoff und der Drang und Wille 
zum Leben; fie erzeugen die Luft und den in ihr waltenden Geiftes- 
Hauch; fie bilden das Weltei, das nun ber jtarfe, der zur Perfönlich- 
feit gelangte Gott fpaltet und Dberes und Unteres, Himmel und 
Erde feheidet. Ausführlicher und finnvoller ift eine zweite Faſſung. 
Da war der Anfang ein Wehen finfterer Luft, ein trübes abgründ- 
liches Chaos. Da ward der Geift (er fchwebt auch im Anfang 
der biblifchen Schöpfungsgefchichte über der dunkeln Urflut) von 
Liebe entzündet zu feinen Anfängen, den ewigen, und es entftand 
eine Verflechtung und Durchdringung und hieß Sehnſucht. Aus 
diefer Verflechtung des Geiftes, der noch Fein Bewußtfein von feiner 
Schöpfung hat, mit dem Urftoff entjtand die Allmutter der Dinge, 
die gebärende Natur; ihr Name ift Mokh, fie war eiförmig gebildet, 
in ihr war alle Befamung der Schöpfung und des Weltalls Anfang. 
Die Erde, der Himmel und die Himmelswächter gehen aus ihr 
hervor, Thiere und Menſchen werden durch fie gebildet. Der 
Wille zum Leben fommt felber zum Bewußtfein, indem er der 
Materie fich vermählt, in die Enplichkeit eingeht und die Welt 
gejtaltet. Oder e8 gehen aus dem bejeelenden Geifteshauch und 
der Urnacht Aeon (Weltalter, Zeit) und Protogonos (Erjtgeborener) 
hervor. Oder e8 ift der Herr des Himmels als Urprincip erfannt, 
und der Eingeborene und die Yebensmutter find feine Kinder. Licht, 
Teuer, Flamme, Cherubim und Seraphim, find dann vermittelnde 
Weſen ver Weltbildung; die heiligen Berge fteigen auf; die fiegreiche 
Kraft der Sonne gegen den rauhen Winter erfcheint als ver 
Gegenfaß und Kampf zweier Brüder, der in Jakob und Eſau noch 
nachflingt. Iſrael, Gottesfämpfer, hieß die Frühlingsfonne den 
Phöniziern; die Hebräer erfannten den wahren Gottesfämpfer in 
ihrem Stammmvater Iafob, fein Ringen mit dem Herrn ift ein 
Beten um den Segen Gottes. Endlich find es Himmel und Erde 
(Bel und Bilit) aus deren Umarmung der Starfe (EN) geboren 
wird, ben die Griechen Kronos nennen, der bie bis dahin raſtlos 
und ungezügelt waltende Bildungsfraft der Natur bändigt, den 
Himmelsgott vertreibt, entmannt, ſich der Herrſchaft bemächtigt. 
Daß El den Erftgeborenen opfert, wird auch anderwärts noch 
erwähnt: es ift die Hingabe des eigenen Sohns zum Heil der 
Welt, fjowie die Schöpfung urfprünglich als das Opfer des 
Unendlichen ans ‚Endliche dargeftellt ward, wenn Bel fich felber 
enthauptet, daß durch fein Blut der Menfch Vernunft und Leben 
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gewinne, e8 ift das Eingehen Gottes in Noth und Tod der Welt 
um beides zu überwinden. 

Der fymbolifirende mythenbildende Geift der Phönizier fand 
felbft jeine Bergötterung im Taautos, dem Thot der Neghpter; er 
gab den Göttern Flügel, dem EI, dem höchften Gott, deren ſechs, 
zwei erhobene, zwei herabhängende an den Schultern und zwei am 
Haupt zum Ausprud feiner Empfindung und Gedanken; ebenjo gab 
er ihm vier Augen, zwei offene, zwei gefchloffene. Die phönizifche 
Veberlieferung fügt felbft die Deutung Hinzu: Gott fieht fchlafend 
und jchläft wachend; er fliegt ruhend und ruht fliegend, Bewegung 
und Ruhe find eins in ihm, wie er auch in Babel ftehend und 
gehend, in fchreitender Stellung gebildet war. Taaut's Symbol 
ift die fich ringelnde Schlange, die ihr Auge im Innern des Kreifes 
hat, der Geift als das fehende Auge, ale die Seele der Welt. 

Die Stadt Harran in Mefopotamien bewahrte das femitifche 
Heidenthum bis in das Mittelalter hinein. Gott ift hier eins und 
alles, die Götter find die perfonificirten Kräfte des Einen, bie 
Drgane durch welche er wirft, die Vermittler zwijchen ihm und ben 
Menfchen; fichtbar erjcheinen fie in den Planeten, deren Bedeutung 
und Einfluß alfo erforfcht und beachtet werden foll. Das Irdiſche 
ſympathiſirt mit dem Himmlifchen, durch irdiſche Dinge, welche 
Träger und Abbilder der einzelnen Gejtirne find, weiß der Kundige 
die Macht diefer felbjt in Thätigkeit zu fegen. Und fo fteigt nun 
die Magie empor, die das geiftige Band ergreifen will das alle 
Dinge verfnüpft, die jedem Wejen das Vermögen zufchreibt anderes 
fich zu verähnlichen, und die dadurch die geheimnißvollen Kräfte 
der Dinge entbinden und beherrſchen will. Es ift der Zauber der 
Einbildungsfraft welcher die Gemüther beherrfcht und fie zum 
Glauben an Zauberei führt. 

Das heidnifche Semitenthum des Weſtens erlangte feine 
weltgejchichtliche Bedeutung durch die Phönizier. Sie waren es 
welche die Schiffahrt zuerft jo weit ausbilveten daß fie durch bie 
Straße von Gibraltar aus dem Mittelmeer in den Ocean fuhren 
bis nah Britannien und Preußen hin, fie waren's bie einmal 
glücklich um Afrika herumgelangten. Sie vermittelten den Handels- 
verfehr des Oſtens und Weftens, ihre Städte waren die Stapelplätze 
für die Erzeugniffe des Gewerbfleifes aus Affyrien und Babylon. 
Auf den Infeln Kreta, Kypros, Malta, Sardinien, an den Küften 
von Griechenland, von Afrifa, wo namentlich in der Mitte des 
Mittelmeers Karthago zu meerherrjchender Macht emporftieg, und 
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Gades am Ende dejjelben von Bedeutung war, gründeten fie jchon 
im 2. Jahrtauſend v. Chr. ihre Colonien, ihre Handelsftätten und 
zugleich ihre Tempel. Tyrus und Sidon aber waren die Meittel- 
punkte des Welthandels und der Völferverbindung. Ihre Pracht 
und ihr Glanz ftrahlten bis zu den Zeiten Alerander’8 des Großen. 
Hier begegnet und zuerjt in der Gefchickte ein Fräftiges Bürger— 
thum, glanzreih im Glück und groß im Unglüd und Untergang. 
Statt eines weitgedehnten Neichs jehen wir Stadtgemeinden, von 
Königen und reichen Familien geleitet; die Selbjtfraft der Einzelnen 
und durch fie das Selbitgefühl der Bürgerfchaft im Ganzen 
erwacht. Die Phönizier find die erjten WVerbreiter der Civilifation 
auf dem friedlichen Wege des Verkehrs. Aber die Richtung auf 
das Schöne und Wahre um der Schönheit und Wahrheit willen 
fand in ihrem auf das Zweckmäßige und den irdifchen Gewinn 
gerichteten Sinn ebenjo wenig eine Stätte, als ihnen ein jelbjtjtändig 
ichöpferifcher Formenfinn eigen war. Dem Hanbelsvolf war es 
gemäß die affprifchen Formen zu verbreiten und mit technifcher 
Vertigfeit nachzubilden. Dabei bewahrten fie manches Urthümliche, 
wie die Steinpfeiler als ſymboliſche Götterbilder, die fie vor und 
in den Tempeln aufjtellten; an manchen Orten, wie namentlich auf 
der Injel Gozzo bei Malta find Anlagen vorhanden, die e8 bezeugen 
wie fie anfänglich nicht fowol einen Tempel als Haus des Gottes 
bauten, ſondern durch aufgejchichtete Steinblöde einen Raum als 
heiligen Bezirk für religiöje Feiern umgreizten. Um eine Straße 
ber Mitte lagern fich rechts und links zwei Halbkreife, ein fünfter 
begrenzt das Ende dem Eingang gegenüber, oder durch zwei Ellipfen 
führt ein Weg, der in einem Halbfveis endet, in den er fich er— 
weiter. Im Innern der Halbfveife werden Nifchen durch Pfeiler 
gebildet, Plätze durch Stufen erhöht. Indeß iſt der phönizifche 
Urjprung des Ganzen beftritten. Im phönizifchen Küftenlande ſelbſt 
jieht man noch die Spuren des in den Fels gehauenen Tempelhofs 
mit einer erhöhten Nijche aus viefigen Steinplatten, und zwei 
gegeneinander über ftehenden Thronfigen. Im der Nähe ftehen 
auch noch Säulen, gegen 20 und 40 Fuß hoch bei 15—16 Fuß 
unterem Durchmefjer, mit Bandjtreifen umgürtet, oben halbfugelig 
abgerundet. Dürfen wir auch die fardinifchen Nuraghen hierher 
rechnen, fegelförmige Bauten mit einem hohlen elliptifchen Raum 
im Innern, in welchem Treppen zur Höhe führen, vielleicht Feuer— 
tempel? Oder gehören fie den Etruriern an? Tempelhöfe mit 
DBaumgruppen, Fifchteichen, Taubenbehältern waren auch auf Kypros 


Phönizier und Sprer. 347 


die Hauptjache; im Hintergrunde fteht der Tempel, wie e8 Münzen 
andeuten, mit einem höhern Mittelraum, an den fich fäulengetragene 
Seitenhallen anlehnen; fegelförmige Götterfymbole, freiftehende 
Pfeiler find gleichfalls angezeigt. Erhaltene Refte von Damm— 
und Hafenbauten der Phönizier find aus riefigen Steinquadern 
ausgeführt, die an den Rändern glatt behauen, an der Oberfläche 
aber rauh gelaffen find. Die franzöfifche Expedition unter Ernft 
Renan's Leitung hat uns mit einigen phönizifchen Gräberformen 
befannt gemadt. Einmal ift die Grundfläche ein Kreis, und es 
erhebt jich darüber ein dreifach abgejtufter Cylinder, dejjen mittlerer 
Theil die Doppelte Höhe hat wie der obere und untere. Am untern 
Ipringen Vordertheile von Löwen in rohen derben Formen hervor, 
der mittlere und oberfte Abjat find mit Zahnfchnitten und abge: 
treppten Sinnen befrönt; eine halbfugelige Kuppel befchlieft das 
Ganze Ein andermal ift der Grundplan ein Quadrat, über 
mehrern Stufen erheben fich zwei Würfel und der obere trägt 
eine Pyramide. Kleine Reſte von Tempelanlagen find theils in 
den Fels eingetieft, theild aus wenigen mächtigen Platten zufammen- 
gefügt; auch die Ornamente erinnern an Aegypten. Die Grab- 
gemächer der Todtenſtadt von Karthago find in einen Kalffteinhügel 
rechtwinfelig zur Verzierung eingehauen. 

In Sardinien hat man rohe Idole gefunden, dreiföpfige, oder 
prei Köpfe auf dem Boden ftehend, oder zwei Köpfe und zwijchen 
ihnen eine Figur, von verteufelter Fratzenhaftigkeit, worin ich nichts 
Phöniziiches entdeden kann; dagegen zeigen phönizifhe Münzen, 
Erzplatten und Gefäße die aſſyriſchen Formen, Götter mit dem 
Fifchleib, Yöwenwürger, geflügelte, auf Löwen oder Fijchweibern 
jtehende männliche und weibliche Gejftalten. Die Formen werben 
mitunter in ein arabesfenartiges Linienfpiel hineingefchlungen. Cs 
find die Typen die wir aus Ninive kennen. Kleine Aphroditenidole 
jpäterer Zeit zeigen hellenifche Formen. 

Auch die biblifchen Berichte laſſen es erfennen daß die Phö— 
nizier mehr auf Glanz als auf Schönheit jahen, mehr auf bie 
Koftbarfeit der Stoffe als die ideale Durchbildung der Formen. 
Ihre Prachtliebe machte die Schiffe zu ſchmuckreichen jchwimmenden 
Paläften. Ezechiel jagt: „Die du wohnejt an den Zugängen des 
Meeres, Händlerin der Völker, Tyrus, im Herzen der Meere ift 
deine Mark, deine Bauleute haben deine Schönheit vollfommen 
gemacht. Aus Chprefjen zimmerten fie dein Getäfel; Cedern vom 
Libanon nahmen fie um die Majtbäume zu machen; aus Cichen 
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von Baſan fchnitten fie deine Nuber, beine Bänfe aus Elfenbein, 
gefaßt in Buchsbaumholz. Weiße Yeinwand, buntgewirfte aus 
Aegypten breiteft du als Wimpel aus, blauer und rother Purpur 
von Arabiens Küften ift dein Zeltdach.“ 

In Kleinafien finden wir gewaltige Grabhügel und fteingehauene 
Gräber. Namentlih in Phrygien ift der Feld des Gebirges 
zu guabratförmiger Fläche geglättet und dieſe mit einem Giebel 
befrönt, der Rand und manchmal auch die ganze Fläche mit 
geradlinigen Figuren oder arabesfenartigen Linienverfchlingungen 
verziert, die an affpriihe Meufter erinnern, während der ab— 
fchließende Giebel helleniſch erjcheint. Ihn finden wir auch im 
Lycien, fowol da wo reliefartig die Grabfagade mit ver Thür 
zwifchen Edpfeilern, ja mit ionifchen Zwifchenfäulen, dem Architrav 
und der Nachahmung runder Enden von binnen auflagernden 
Balken der Dede aus dem Fels gemeißelt ift, als wo das ganze 
Grab fich frei wie ein Sarg auf hohem Unterſatz erhebt, und ein 
gewölbter Dedel mit fpitgiebeligen Schmalfeiten das Ganze ab- 
jchließt. An jenen Facaden iſt der Holzbau genau nachgeahmt, ein 
eigenthümlicher Schönheitsfinn aber erjt da entwidelt wo zur Zeit 
der griechifchen Kunftblüte ihre Meifter die aſiatiſchen Typen 
durchbildeten. Das Semitifche in den Ipeen und Symbolen, das 
Arifche in der Ausführung, in den ftilvollen Formen finden wir 
auch in Werfen der Plaftif, wie wenn die Göttin von Ephefos als 
Artemis im ionifchen Tempel fteht, fie aber der Kybele gleich als 
die Mutter Natur aufgefaßt und danach) als die Allnährende mit 
vielen Brüften dargeftellt wird, oder wenn die Genien, bie auf 
bem jogenannten Harppiendentmal die Seelen in den Arm nehmen, 
als geflügelte Wefen fich aus dem eiförmigen Körper erheben und 
damit das im Ei verborgene, daraus fich entbindende Leben ange- 
deutet wird, gleichlam die Seele die aus dem Bande des Leibes 
num frei wie ein Vogel emporfchwebt, oder wenn dort der Lebens— 
göttin das Ei, die Blüte, die Frucht ald Symbole der Lebensftufen 
überreicht werden; — die Ausführung aber erinnert durchaus an 
den griechifchen Meißel. Am Harpagosdenkmal fehen wir Kampf 
und Belagerung in derfelben Weife realiftifcher Illuftration wie in 
Affyrien in dem überlieferten Stil, in der trodenen Treue in 
Bezug auf die Rüftungen, welche die Körper verbergen; bazwijchen 
ftehen Nereidenftatuen, die auch als helleniſche Arbeit meifterhaft 
heißen müſſen. So zeigt eben die Kunft Kleinafiens an der Grenze 
zweier Welten, auf einem Gebiet wo Semiten und Arier fich 


Phönizier und Syrer. 349 


begegnen und durchdringen, das Gepräge beider Principien in der 
Art daß die Vorftellung jemitifch, die Form arifch ift, daß jede 
Nation mit dem zahlt worin fie ſtark ift; Idee und Erſcheinung 
fommen darin nicht zu harmonifcher Einheit, die Idee wird nicht 
unmittelbar in klaren Gejtalten ausgeprägt, ihre Darftellung bleibt 
eine ſymboliſche, die Formen der Wirklichkeit unorganifch vermifchende, 
aber die Ausführung diefer Vorftellungen gejchieht mit einem 
Schönheitsfinn, mit einem Maß und einer Klarheit, vie hellenifcher 
Art find, und die Werke erlangen dadurch einen eigenthümlichen Reiz 
daß fie diefes Zufammenwirfen zweier felbjtändigen Culturelemente 
veranfchaulichen. 

Ezechiel droht der Stadt Tyrus: „Ich will ein Ende machen 
der Menge deiner Gefänge und der Klang deiner Harfen joll nicht 
mehr gehört werden.” Jeſaias ruft ihr zu: „Nimm deine Harfe, 
ziehe durch die Stadt, vergefjene Buhlerin, rühre die Saiten, finge 
deine Lieder, daf man bein gedenke!“ Die Harfe war das Tempel— 
inftrument der Liebesgöttin; fie war dreiedig, nach ihrem Namen 
Kinnor waren die Kinyraden genannt, denen dann die Mythe wieder 
den jchönen Sänger Kinyros zum Ahnherrn gab, der in Cypern 
als Erfinder des Wollwebens und Matallichmelzend verehrt ward. 
Er jollte die Klageliever um Adonis zuerjt angeftinmt haben, und 
ein Zug des Schmerzes ging durch die Mufif der Phönizier und 
mifchte fich mit der wollüftigen Erregung, mit dem rajenden Taumel 
ihrer Feſte, wo die Doppelpfeifen, Eymbeln und Paufen erflangen, 
Aehnlich war es bei den Phrygiern. Ihren Tonweiſen und Flöten 
jchrieben die Griechen die Macht zu, Schmerz und Luft im höchjten 
Maße zu erregen. Wenn der phönizifche Melfarth den Bogen und 
die Xeier führte wie Apollon, jo ward von diefem der phrygiſche 
Flötenſpieler Marjyas überwunden, während Midas Efelsohren 
erhielt, weil er die Pfeife der Lyra vorgezogen. Die lydiſche 
weiche Zonart jchmeichelte jich dem Griechen beſſer ein, fie erhielt 
Bürgerrecht, Ariftoteles findet fie edel genug um auch bei der 
Erziehung der Knaben zugelaffen zu werden. Neben ver Flöte 
hatten die Lydier Saiteninftrumente. Rauſchende Mlufif begleitete 
und leitete die öffentlichen Aufzüge der Kleinajiaten. 
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Ifrael. 


Das Bolf Iſrael bildet geiftig und weltgefchichtlich ven Höhe— 
punkt des Semitenthums. Man Hat es nicht mit Unrecht das 
Volk Gottes genannt, denn feine Miffion war wejentlich eine 
religiöfe, und es hat viefelbe durch Thaten und Leiden Herrlich 
erfüllt; e8 hat feine Eigenthümlichfeit zu folgerichtiger und muſter— 
gültiger Erfcheinung gebracht, und ift dadurch gleich den Griechen 
und Römern für alle Zeit ein bleibendes Monument in ber 
menfchheitlichen Gulturentwicelung geworben. Nicht blos daß bie 
Einheit Gottes, die urfprüngliche Anſchauung unfers Gejchlechts, 
gegenüber ihrer Entfaltung in den Bolytheismus feftgehalten wurde, 
auch die Geiftigfeit Gottes ward gegemüber dem Naturdienft mit 
voller Entjchievenheit erfaßt, und dev Schöpfer und Herr der Welt 
warb vor allem als der Gefetsgeber für das Leben der Menfchen 
verehrt, die fittliche Weltoronung war der Ausdrud feines Waltens, 
und die Erfüllung des Sittengefeßes der rechte Dienft den er ver— 
langte. In dem Worte: „Ihr follt Heilig fein, denn ich bin 
heilig” ift das ethifche Weſen Gottes ebenfo Flar ausgeprägt ale 
die Freiheit des Menfchen in der Forderung anerfannt daß er das 
Weſen des Geiſtes als deſſen inneres Gefet in fich jelbftändig 
entwicele und dadurch fih Eins wiffe mit Gott. Noch aber ift 
das, was in feiner Vollendung durch Chriftus Weltreligion werden 
jollte, das Eigenthum einzelner gottbegeifterter Männer, die ihre 
innere Erfahrung den Ihrigen offenbaren, und dadurch die geiftigen 
Stammpäter, die Führer, Lenker und Fortbiloner der andern 
werden, und jeden Abfall, jedes Herabfinfen jo lange bekämpfen bis 
das Volk dur Unglück geläutert und des weltlichen Glanzes 
verluftig fich in dieſer feiner geiftigen Sendung erfennt. Der 
Glaube daß die Menfchheit, nach dem Bilde Gottes gefchaffen, 
durch fittliche Freiheit fich zum Reiche Gottes auf Erden geftalten 
foll, ift das große Erbtheil Iſraels, feine Errungenfchaft für pie 
- Nachwelt. 

Das Land Kanaan, in das Abraham mit den Seinen von 
Chaldäa eingewandert, das feine Nachkommen mit Aegypten ver: 
tauchten, dann aber fich wiebereroberten, bot durch einen höchſt 
fruchtbaren milden Küftenftrih im Unterjchied von dem rauhen 
Gebirge und der öden Wüſte feinen Bewohnern gleih Aegypten 
den Anlaß in ernftem Nachdenken die großen Gegenfäte von Leben 
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und Tod, von gut und böſe zu erwägen, und die Macht zu verehren 
die ihm dies Land gegeben, und deren erſchreckende Gewalt in den 
häufig hereinbrechenden Schickſalsſchlägen der Erdbeben, Ueber— 
ſchwemmungen, Stürme, Seuchen und Heuſchreckenſchwärme ſich 
ſofort als ſtrafende Gerechtigkeit mahnend und zur Buße rufend 
verkündigte, ſobald einmal die Geiſtigkeit Gottes erfaßt war. 

Das Volk, gegründet als ſolches durch die religiöſe Wahrheit, 
ſah ſich damit als dem Herrn geheiligt an. Es zerfiel in größere 
und kleinere Gemeinſchaften, die gleich dem Hauſe ihren Vorſtand 
hatten; was Geſetz werden ſollte das mußte von dieſen Aelteſten 
berathen und genehmigt fein. Das Heilige zu wahren und zu 
erflären war die Aufgabe der Priefter aus dem Stamme Levi; 
aus Friegerifhen Wächtern des Heiligthums wurden fie friedliche 
Zempeldiener, Nichter, Mufifer, Dichter. Der Hoheprieſter follte 
ftet8 rein und heiter fein und das rechte Verhältniß des Volks zu 
Gott aus jeder Trübung wiederherftellen. 

Die Erhebung über die Natur in den Geift ift weit entfernt 
von Naturverachtung; vielmehr find die freundlich hellen wie die 
bunfeln und grauenvollen Eindrüde der Außenwelt mächtig im 
Gemüth, und die Natur gilt für felbftthätig, lebendig, man foll fich 
hüten fie zu ftören in ihrem geheimißvollen Gang. Dies urfprüngliche 
Gefühl Tichtet fich durch Mofes dazu daß fie das Werf Gottes ift 
ift und ihre umnverletlichen Rechte und Gejeße hat. Der Sinn für 
Reinheit und Yauterfeit zeigt ſich im Volk befonders durch den 
Abjchen vor widernatürlichen Bermifchungen, und es liegt eine zarte 
Rückſicht darin daß nicht einmal das Böcklein in der Milch feiner 
Mutter gekocht werden durfte, die e8 ja eigentlich ernähren follte. 
Aber wie Gott über die Natur erhaben war, jo macht das Volk 
aus dem alterthümlichen Frühlingsfeft die Feier der Befreiung aus 
der Dienjtbarfeit, die Feier der Gründung der veligiöfen Gemeinde. 
Und als Abraham nach femitifcher Sitte das Menfchenopfer des 
Erjtgeborenen bringen wollte, da ward ihm in innerer Erfahrung 
offenbar daß Gott die Hingabe des Willens verlangt und fich genügen 
läßt; jo predigen denn die Propheten daß Gehorfam befjer und 
dem Herrn gefälliger jei als die Spende des Widderbluts und bie 
Darbringung der Feldfrüchte. 

Wie Gott als Geift nicht finnlich angefchaut, fondern nur 
gedacht wird, fo ift der Gedanke, der Gehalt in der hebräifchen 
Kunft das Höchfte, und die äußere Erfcheinung ihm untergeorbnet. 
Der Hebräer betrachtet die Natur als ein Werf Gottes, und 
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bewundert fie weniger um ihrer jelbjt willen, denn um die Macht - 
und Weisheit des Schöpfers in ihr zu preifen; ev heftet darum 
das Auge auf die Zwedmäßigfeit der Dinge, und achtet in ber 
Gefchichte mehr auf die leitende Hand Gottes als auf die Selb- 
jtändigfeit und Freiheit des Menfchen, deren Leben ein Dienjt des 
Geſetzes fein fol. Die Phantafie fieht Gott nicht jowol in als 
über der Natur, und läßt darum ihn oder feine von ihm begeijterten 
Helden und Propheten über die Naturordnung gebietend übergreifen, 
ja auch troß derjelben das Wort des Geiftes jich erfüllen und ber 
Idee im Wunder eine unmittelbare Verwirklichung geben. 

Diefe Erhebung über die Natur in die Freiheit und Inner 
fichfeit des Geiftes ließ die Phantafie dev Hebräer nicht in Der 
äußern Wirklichkeit ruhen und in deren Formen dem Gedanken 
dauernde Gejtalt geben; das plaftiiche Vermögen blieb bei ihnen 
imentwidelt und mit ihm der Sinn für den architeftonischen Aufbau 
und die Vollendung eines Kunſtwerks in der völligen Durchbildung 
des Stoffs durch die Form. Die Einbildungsfraft lebte und webte 
in der Gemüthswelt und arbeitete für die innere Anfchauung; Die 
Religion des Geiftes führte zur Kunft des Geiftes, zur Poefie, 
welche die Gedanken der Seele und die Bewegungen des Herzens 
fund thut und fühnen Schwungs dem Fluge der Vorjtellungen 
folgt. Es ijt darum nicht das plaftifche Epos, das fich bei den 
Ariern findet, ſondern die mufifalifche Lyrif das Ergebniß der 
hebräifchen Gemüthsjtimmung und Weltauffafjung; es ijt Die 
Innerlichfeit des Gemüths in feinem Verhältniß zu Gott, es ift 
die Weihe des Irdiſchen durch jeine Beziehung auf das Ewige und 
der fittliche Gehalt, wodurch dieje Lyrik das veligiöfe Gepräge und 
die claffiihe Größe für alle Zeit erhält. Sie ift hymnifch in dem 
Preife Gottes, für den fie alle Pracht und Fülle der Natur ver- 
werthet, fie ijt didaktifch infofern es ihr weniger um die Schönheit als 
um die Wahrheit, um das Heil der Seele, um die Erbauung des Ge— 
müths zu thun ift. In ihrer Erhabenheit herrlich und in ihrer Geiftig- 
feit unbefümmert um die äußere Erſcheinung findet fie eine eigen— 
thümliche Form, indem fie unbefangen nur nach dem Höchften trachtet. 

Der Ausprud des Gedanfens im Wort wird fünftlerifch 
durch die Bildlichfeit, dieſe Plaftif der Sprache, und durch das 
mufifalifche Element des Verſes. Die hebräifhe Phantafie 
heftet fich nun nicht an die Dinge um die Wirklichkeit in ihrem 
objectiven Zufammenhange und jedes Bejondere in feiner fichtbaren 
Geftalt darzuftellen, fondern die Welt hat ihr nur Werth inwiefern 
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ſie die Empfindungen der Seele erregt, die ſich über ſie zu Gott 
erhebt, oder inwiefern die Gegenſtände zur Veranſchaulichung der 
innern Stimmung dienen, und daher geht die Phantaſie von den 
Gemüthsbewegungen aus und folgt deren Erſchütterungen, deren 
Verlauf; die Freiheit des Gedankens herrſcht, und wie die Vor— 
ſtellungen einander hervorrufen, eilt die Darſtellung ihnen nach und 
ſchwebt raſchen Flugs von einer zur andern; blitzartig werben die 
Dinge beleuchtet, und jeder Gegenftand, der gerade vor der Ein- 
bildungsfraft fteht, tritt hell hervor, aber jofort einem andern 
weichend verfinft er wieder ins Dunkel; der Dichter fchaltet mit 
der Natur gleich dem Herrn, vor dem die Berge und Hügel hüpfen 
wie junge Lämmer, die Felſen zu Seen und die Steine zu Quellen 
werben, vor deſſen Athen der Menſch wie eine Blume wächft und 
welft, und die Bölfer wie Staub im Winde bewegt werden. Der 
Affeet des Gemüths fehafft fich Dadurch einen ergreifenden Ausprud, 
und die Dichtung wird zum Gewitter, das fein Licht und feinen 
Segen im Geleit des erjchredenden Donners plößlich und fchlag- 
artig entbindet. Die hebräifche Poefie iſt dabei groß durch ihre 
Intenfität: fie ergreift auch das Innere, die Seele der Dinge, und 
weiß den Zug in der Erjcheinung prägnant hervorzuheben ber das 
Wejen am ausdrüdlichiten bezeichnet, das Wort zu finden das ven 
Begriff ver Sache fofort und mit jchlagender Gewalt angibt. Aber 
fein Bild wird um feiner jelbjt willen ausgeführt, vielmehr fliegt 
die Empfindung, als ob fie ſich nicht genug thun Fünnte, von einem 
zum andern, und die Metapher die im Zeitwort Tiegt ift oft ſchon 
eine andere al8 die der Zufammenhang mit vem Hauptwort erwarten 
ließ. Die Wafjer des Euphrat find der affyrifche König; er über- 
flutet Juda bis an den Hals. Da ift das Land zum Weibe 
perjonificirt; aber das wird vergeffen ſammt der Flut, und bie 
Ausdehnung feiner Flügel erfüllt die Weite des Landes, Ein 
andermal iſt der Feind eine Geifel und fie überſchwemmt das Land. 
Es feimt auf ein Sproß vom Stamme Iſai's und fteht da, ein 
Panier der Völker. Dies Ineinander von Sade, Bild, Gedanke, 
Sleichnig und Wirklichkeit findet fich Hochpoetifch und wunderbar 
bei Jeſaias. Samarien, dev Schmud Ephraims, Liegt wie ein 
Kranz auf dem Berge, der aus dem fruchtbaren Thal auffteigt; 
aber auch der Trunfene befränzt fich gern, und da die Großen von 
Ephraim immer trunfen find, jo mifcht ſich von Anfang bis zu 
Ende beides durcheinander. Der Kranz auf dem Haupt bes 
Trunkenen ſchwankt, und die Blumen Ephraims welfen; beiderlei 
Carriere. J. 3, Aufl. 23 
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Kranz kann alfo leicht abgeriffen werden, und der es thun wird 
ift fehon bereit, ein Hageljturm der die Kränze zerjtört, der König 
der Affyrer, der Samarien verjchlingen wird wie eine Frühfeige. 
Aber der Tag des Verderbens ift der Anbruch des Heil, Gott 
wird jelbft der Schmud und Siegeskranz für den Reſt feines Volks. 
Die Stelle lautet: „O ftolze Krone der Trunfenen Ephraims und 
welfe Blume feines ehren Schmuds, du auf dem Haupte des 
fetten Thals, der Weinbetäubten: fieh einen Starken und Gewaltigen 
hat der Herr, einen zerjchmetternden Sturm wie Hagelwetter, wie 
eine Flut überfchwemmender Waſſer, der fie zur Erbe wirft mit 
der Fauft! Mit Füßen wird fie zertreten werden die ftolze Krone 
der Trunfenen Ephraims, und die welfende Blume feines hehren 
Schmuds warb wie eine Frühfeige vor der Ernte, die wer fie 
fieht, verjchlingt. An jenem Tage wird Jahve der Heere zur 
jchmücdenden Krone und zum hehren Kranz für den Reſt feines 
Volks, und zum Geift des Nechts dem der da figt zu Gericht, und 
zur Kraft denen die einen Krieg zurüctreiben zum Thore hin.“ 
Auch die mufifalifche Form der Poefie, der Vers, trägt den 
Charakter vorwiegender Geijtigfeit; der Rhythmus des Gedanfens 
beherrſcht und bildet ihn, der Tonfall der Worte ift unfergeoronet; 
der auf den Gedanken gerichtete Sinn des Dichters gliedert ihn 
und jtellt Sat und Gegenſatz, Grund und Folge einander ent- 
fprechend hin; aber diefer Parallelismus der Säte wird nicht in 
ähnlicher Weife auch mit der regelmäßigen Wiederfehr eines Vers— 
maßes verbunden, nicht durch den Gleichflang der Worte in ber 
Allitevation und im Echo des Reims dem Ohre vernehmlich gemacht. 
Es kommen die legtern vor, aber fie ftellen wie zufällig fich ein, 
der Drang der Natur nach ihnen wird vom fünftlerifchen Bewußtſein 
nicht aufgenommen, fie werben nicht eine Aufgabe für die formende 
Kraft des Dichters. Die Bewegung des Lebens vollzieht fich im 
Geift wie in der Natur durch einen Wechjel von Spannung und 
Löfung, von Heben und Senken, von Ein- und Ausathmen; der Rhyth— 
mus läßt die Beziehung, das Ineinanderwirken, das Sichentſprechen 
der aufjtrebenden und abwärts gehenden Welle deutlich werden und 
macht das Gefet in Wechfel fund. Der hebräifche Vers hat ven 
Auf» und Abſchwung des Gedanfens in der erjten und zweiten 
Hälfte und wird durch den Einklang diefer Doppelbewegung gebilbet, 
aber die Sprache hat den Reichthum der Vocalbetonung verloren; 
ber rechte Unterfchied der Längen und Kürzen mangelt ihr, fie ift 
für ein Silbenmetrum ungefchiet, und darum werden in der Regel 
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nur durch die Energie der Ausfprache in jeder Vershälfte zwei 
Worte accentuirt und damit als wefentlich hervorgehoben. Auch 
hier überragt alſo das Innere das Aeußere, das Geiftige die 
Yautform, während in der griechifchen Poefie die Yeiblichfeit der 
Sprache kunſtvoll geftaltet ift und das ſchöne Aeußere das Innere 
und Geiftige überdedt. Der Sinn aber, der fich im erjten Vers 
ergoffen hat, fammelt fi) von neuem zu einem zweiten, um bem 
Yilde ein Gegenbild zu geben, um in einer friichen Wendung das 
Geſagte mehrmals zu betrachten und es zu erjchöpfen, oder die im 
Hörer erwedte Stimmung durch Verſtärkung und Erweiterung des 
Geſagten zu befejtigen: 


Höre, mein Sohn, deines Baters Weifung, 
Stoße der Mutter Lehre nicht zurüd. 


Oder ein reicherer Gedanke wird durch zwei VBerfe entfaltet, 
und zwei andere geben ihm den Widerhall: 


In der Drangjal ruf’ ih Jahve, 
Klage laut zu meinem Gott; 

Er in feinem Palaft hört mich tufen, 
Meine Klage dringt in fein Ohr. 


Oder die Vorftellungen des erſten Verſes finden in zwei fich 
anschließenden Verſen ihre Ausführung: 


Falſchheit reden fie einer mit dem andern: 
Ihre Lippe ift voll Heuchelei, 
Mit zweierlei Herzen ſprechen fie, 


Ewald unterjcheidet noch den guomifchen oder Spruchrhythmus, 
der jchlechthin gleichmäßig und ruhig zwei Glieder als Hebung und 
Senkung nebeneinander ftellt, von dem lyriſchen Rhythmus, der in 
jtürmifcher Bewegung und leidenfchaftlicher Stimmung einen un- 
regelmäßigen Gliederbau hervorbringt; beide Arten greifen in einem 
und demfelben Yiede nah Maßgabe des Inhalts ineinander. 
Immer aber wird durch den Parallelismus der Inhalt fogleich als 
ein bedeutungsvoller und beziehungsreicher angefündigt, der fich in 
wiederholtem Ausdruck dem Gemüth einprägen fol, und Roſenkranz 
bringt den feierlichen Ton der hebräifchen Poefie damit in Ver— 
bindung: die Himmel follen der Rede horchen und die Erde dem 
Worte laufchen. 
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Wie aber der Inhalt eines Gedichts in mehrere Gedanfen- 
maffen fich gliedert, fo fügen fich auch Gruppen zufammen, deren 
jede eine neue Wendung des Gedanfens, eine Strophe bezeichnet. 
Der ftrophifche Bau herrfcht in der hebräifchen Lyrif namentlich 
im Xiede. Wie die Griehen Sat, Gegenfat und abjchließende 
Bermittelung in Strophe, Gegenftrophe und Epode zur Anfchauung 
brachten, fo findet fich bald eine derartige Gliederung, bald eine 
andere Abtheilung nach Maßgabe des zu entfaltenden Sinnes; aber 
es gilt hier Fein feſtes Geſetz, und eine Wiederfehr der gleichen 
Verſe und des Tonfalls ift nicht vorhanden, nur eine ungefähre 
Achnlichkeit der einander entfprechenden Theile wird angeftrebt. 
Mitunter ftellt dann ein und derfelbe Grundgedanfe als das Ziel 
des Gedichts fich refrainartig am Schluß mehrerer Strophen ein. 
Eine ſpätere Kunftfpielerei find die alphabetifchen Lieder; das 
Erlöfchen der dichterifchen Kraft greift auch hier nach dem äußerlichen 
Reiz einer mühfamen Form, als ob man in ihrem Zwang einen 
Halt für die verfallende Poefie finden fünne: man läßt 22 Berfe 
oder DVersgruppen mit den nacheinander folgenden Buchjtaben des 
Alphabet anfangen. Urfprünglih waren dagegen die Lieber 
volksthümlich Kurz, und der allgemeingültige Inhalt, ver Herzensan- 
theil an ihm führte zum Zufammenfingen, zur Begleitung mit 
Reigentanz, wie jene alterthümlichen Sprüche vom Uebergang übers 
Rothe Meer oder von David's Kriegsthaten, in denen Ernjt Meier 
auch den Reimklang hervorhebt: 


Singet dem Herrn, weil er hoch und hehr, 
Rofie und Wagen warf er ins Meer. 


Saul erſchlug taujend Mann, 
David erſchlug zehntaufend fodann. 


Lyrik alfo, fubjective Poefie ift ver Grundton des Hebräerthums 
auf dem Gebiet der Kunft; fie begleitet e8 von feinen Urfprüngen 
an, und die Pjalmen geben uns nicht fowol die Gefühlsergüffe 
und Befenntniffe eines einzelnen Königlichen Dichters, als die Herzens- 
und Geiftesgefchichte eines priefterlichen Volks im Lauf vieler 
Sahrhunderte. Und im gewaltigen Ausdruck des Gottvertrauens 
wie des Sündenſchmerzes und der Sehnfucht nach Verſöhnung, in 
der Anerkennung bes ewigen rundes und Ziele von allem 
Zeitlichen find fie ein Mufter religiöſer Poefie, das in feiner 
claſſiſchen Größe für immer dafteht und durch die Iahrtaufenve 
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ſeine gemütherſchütternde wie ſeine troſtverleihende Kraft und Herr— 
lichkeit bewährt hat und bewähren wird. 

An der Spitze des Hebräerthums ſteht Abraham. Ihm ward 
durch innere Erfahrung, in der Stimme des Gewiſſens der geiſtige 
Gott offenbar, und in ſeinem Gehorſam ſchied er ſich von den 
andern Semiten, vom Natur- und Molochsdienſt, und jo mochte 
er in der eigenen großen Seele vorempfinden daß in diefem feinem 
Erkennen und Leben einſt alle Völker follten gefegnet werden. Der 
geiftige Gott, das Sittengefeg find allgemein anerkannt, und fo 
fonnte Chriftus jagen: „Abraham ſah meinen Tag und freute fich 
in ihm.“ „Mit Abraham‘, fchreibt Bunſen, „fängt die neue 
Geſchichte an, die Geſchichte fittlicher Perſönlichkeiten und ihrer 
Wirfungen. Sein gewiffenhafter Glaube an die fittlihe Welt- 
ordnung und das aus ihm entwidelte Gottesbewußtjein hat bie 

Welt umgefchaffen.” — Sein nächſter Fortfeger war Moſes. 
Der rettete das Volk aus der äghptifchen Knechtſchaft, die es Durch 
den Gegenfaß zum Selbjtbewußtfein, durch den Drud zum Kampf 
für den einen geiftigen Gott brachte. Es war eine religiöfe 
Revolution in welcher Moſes, erwachfen in ägyptifcher Bildung, 
aber feinem Volk und deſſen Ueberlieferung getreu, es hinausführte 
in die Wüfte um ihm das Geſetz des Geiftes ald das göttliche zu 
verfünden. Wie Abraham war er Prophet: er lebte in ber 
Gewißheit Gottes und fühlte deffen Walten in der eigenen Bruft; 
in den Wahrheiten die ihm in der Tiefe feines Wejens durch die 
Hingabe feines feljenfeften Willens an die Religion offenbar wurden, 
vernahm er die Stimme Gottes, und fie redete durch ihn zum 
Boll. Mit unmittelbarer Gewalt Leuchtete der Gedanke in ihm 
auf: „vor dem ägyptiſchen Bilderdienft Fein Heil als in der 
Verehrung des einen geiftigen Gottes, vor der Knechtſchaft Feine 
Rettung als im Gehorfam des himmlifchen Herrn.” Und wie 
dieſer Gedanke das Volk entzündet hat, und wie e8 nun auf- 
bricht die alte Heimat wieder zu fuchen, und ein unerwartetes 
Naturereigniß die Verfolger unter den Fluten des Rothen Meeres 
begräbt, müſſen fie darin nicht die helfende Hand Gottes erkennen 
und von der froheften Zuverficht auf fein Walten und Führen 
ergriffen werden, und dürfen nicht auch wir in dem Zuſammen— 
treffen der Naturordnung mit dem Gang der Gefchichte eine beides 
verbindende Vorſehung erfennen? Mit Necht jagt Ewald daß das 
Greigniß dadurch bedeutend ward weil im Volksgemüth die edeljten 
und fruchtbarjten idealen Keime gelegt waren und durch jenes zur 
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Entfaltung kommen konnten. „Das gerade ift die jetzt ſchnell 
erreichte Höhe dieſer Gefchichte daß das ganze Volk nun auch wie 
mit äußerer Gewalt und fichtbaren Beweifen den wahren geijtigen 
Gott als den rechten Herrn und Erlöfer erfennt, und jo ein un— 
gemefjener freudiger Muth fich bildet ihm weiter nach feinen 
Wahrheiten und Gefeten kennen zu lernen, ferner von ihm allein 
fich führen zu Taffen und auch das Schwerfte unter folder Leitung 
zu wagen. Sonnnenblide diefer Art find felten in der Gefchichte 
ber Erde, noch jeltener in der einzelner WVölfer, und bei jenem 
uralten Ereigniſſe verläßt uns die volljtändigere Erinnerung nur 
zu ſehr: doch jelbjt der Tag bei Marathon und ver bei Salamis 
fann nicht fo herrlich der Erde erglänzt und fein folches Licht auf 
ihr angezündet haben, als biefer, ven man den rechten Tauftag ver 
wahren Gemeinde nennen könnte.” 

Nicht darin liegt der Monotheismus, bemerken wir bier mit 
Steinthal, daß die Vorftellung der Zahl Eins mit der Idee Gottes 
affociirt werde, fondern der eine Gott ift nur der geiftige Gott, 
ber heilige und barmberzige, vem wir durch unfern Willen ähnlich 
werden follen. Nicht das ift Monotheismus daß Jehova zugleich 
Indra und Vritra ift, daß er allein thut was die Götter unter fich 
vertheilen, fondern daß er etwas ganz anderes thut als dieſe, daß 
er im Unwetter nicht einen Drachen befämpft, fondern aus Donner 
und Blitz der Menfchheit jene zehn Worte verfündet welche vie 
ewigen Grundfäulen aller fittlich menfchlichen Gemeinfchaft find. 
Zu diefem Monotheismus führte fein Inftinct, fein Spiel der Ein- 
bildungsfraft, ihn vermochte nur der in fich gefammelte Geift und 
Wille zu erfaſſen, und eine Reihe großer prophetifcher Perſönlichkeiten 
hat ihn im Lauf der Sahrhunderte ausgebilpet. 

Daß Gott, das wahre Sein, der Lebendige, das ewige Ich, 
den Menfchen, nach feinem Bilde gefchaffen, ftrafend und liebend 
leite, daß der Menſch in dem Dienfte Gottes, in der Erfüllung 
des Sittengefetses Heil finde, dies "ward von Moſes als ein Bund 
Jahve's mit feinem Volfe dargeftellt, und damit durch ihn eine 
alfgemeingültige Wahrheit in die Weltgefchichte eingeführt und zugleich 
zur innerften Seele, zur treibenden Geiftesfraft eines Volks gemacht. 
Das war eine Kriegserflärung gegen den Symbolismus, der über 
ber Anbetung des Zeichens und Bildes den Sinn vergißt, und 
damit fein Rückfall gefchehe ward verboten von Jahve ein Bildniß 
zu machen; was die Kunft durch dieje nothwendige Erhebung über 
das Sinnliche auch momentan auf dem Gebiet der Plaftif oder 
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Malerei verlor das gewann fie Doppelt wieder in der Poefie und 
in der Gejchichtsbetrachtung, und durch die Einficht daß nicht Roß 
noch Wagen, fondern allein Jahve retten könne und vetten werde, 
Im Gegenſatz zu den weltlichen Reichen war er der König Iſraels, 
und Mofes fein Werkzeug durch die Größe der eigenen Natur und 
durch die Zuftimmung des Volle. Auch in der Stiftung des 
Sabbats, des Tages der Ruhe von irdifcher Arbeit oder Sorge 
und der Erbauung des Gemüths in dem Gedanken an das Ewige, 
wirft Mofes für alle Zeiten fort. Und wie er den Kampf mit 
den Rücdfälligen ebenfo gewaltig als milde führt, wie er auf 
der Wanderung durch die Wüfte das Volk erzieht und ihm 
den Stempel feines Geiftes aufprüdt, wie er nicht blos das 
Antlig Gottes in der fittlihen Weltordnung ſchaut und dem Pfade 
des Herrn in der Gefchichte nachfinnt, fondern was ihm offenbar 
geworden auch durch die That zu verwirklichen weiß, ein Bürger 
unter Bürgern und zugleich ein Kriegsheld, Prophet und Gefetgeber, 
das macht ihn zu einer der erhabenften Geftalten die je auf Erden 
geivandelt, und die in der Phantafie des Volks nicht ſowol eine 
Verherrlichung als den poetifchen Ausprud für ihre Bedeutung 
durch die an fie gefnüpften Wundererzählungen gefunden hat. 

Durch Joſua gelangte dann die Gemeinde zu einem Vaterland, 
und während vie höhern religiöfen Gedanken fich in einem geficherten 
Bolfsthum entwicelten, hatte fich die Kraft der Sfraeliten im 
Kampf mit den Kananitern und Philiftern fittlich wie phyſiſch zu 
bewähren. Die Volfslieder diefer Zeit gehen gleich den fpätern 
arabijchen aus der Begebenheit felber hervor, werben von ben 
Thatfachen getragen und fchildern in einfachem Realismus die 
Stimmung der Handelnden oder den Eindruck der Ereigniffe. Aus 
der dichterifchen Sprache ging dann manches in die profaifche Er— 
zählung über, z. B. daß die Mauern fallen wenn Joſua Sturm 
blafen läßt; oder er ruft in der Schlacht da der Tag fich zu 
neigen beginnt: 


D Sonne ftehe ftill zu Gibeon 
Und du Mond im Thale Ajalon! 


Und die Sonne ging nicht unter, der Mond nicht auf bevor Iſrael 
ih an feinen Feinden gerächt hatte, — der Kampf wurde noch 
vor Einbruch der Nacht entfchieden, ohne eine Unterbrechung des 
Naturverlaufs, durch Heldenmuth und Glaubensbegeifterung. Auf 
ähnliche Weife hätte eine Wunderlegende aus den Verfen im Sieges- 
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liede Debora’s werben können, wo e8 beißt: Vom Himmel ward 
geftritten, die Sterne kämpften wider Sifera, ber reißende Bad 
Kifon ſchwemmte den Feind hinweg! Es kam nämlich ein heftiges 
Gewitter den Sfraeliten zugute. — Volkslieder der Jagd, ber 
Ernte, des Weins, der Liebe, werben in fpätern Schriften erwähnt 
oder fingen in ihnen nach; ber Abel der weiblichen Seele, bie 
Keufchheit und Treue wird neben der Wohlgejtalt des Leibes und 
der Anmuth früh gepriefen. 

Zugleich erheben fich einzelne Dichter und Dichterinnen zu 
fühnerm Schwung, zu funftvollerer Geftaltung. So um 1300 v. 
Chr. Debora in ihrem Siegeslied. Das Volf zieht muthig umd 
willig in die Schlacht, und Jahve kommt im Gewitter ihm zu 
Hüffe Es hatte ſchlimm geftanden im Land, da hatte das Volk 
neue Richter erwählt, und ift ausgezogen zum Kampf. Die 
Schlacht wird Iebendig berichtet und daran Sifera’s Tod durch die 
Hand eines Weibes in anfchaulicher Schilderung geknüpft. 


Geſegnet fei wor den Weibern Jael, 

Das Weib Hebers des Keniters; 

Mehr als ein Zeltbewohnerweib jei fie gejegnet! 
Waffer verlangte er, Mil gab, 

In einer Schale der Vornehmen reichte fie Sahne. 
Ihre Hand ftredte fie aus nach dem Pflode, 

Und ihre Rechte nah dem Schmiedehammer ; 

Und fie hämmerte auf Sifera, zerjchellte fein Haupt, 
Zerfchmetterte und durchbohrte feine Schläfe. 

Zu ihren Füßen Kümmte er fi, fiel, lag: 

Zu ihren Füßen frümmte er fich, fiel, 

Wo er fih krümmte da fiel er überwältigt. 


Nun wird der Mutter Siſera's gedacht wie fie des Ausbleibenden 
harrt, wie die Fürftinnen fie tröften daß er Beute vertheile, während 
er jelbjt die Beute des Todes ift. Dazwifchen fchlingt fich bald 
die Aufforderung zum Preife Gottes, bald diefer Preis felbft, wo— 
durch der Grundton des weltlichen Gefangs zugleich ein religiöfer 
wird. Das Ganze ijt ein mit aller Frifche ver Empfindung kunſtvoll 
zur Siegesfeier ausgeführtes Gedicht, eins der älteften Denfmale 
der Literatur und der Gefchichtee Es erinnert an die Poefie 
der Wüjtenavaber vor Muhammed wie fie in der Hamafa ge— 
jammelt ift. 

Die Thaten Simfon’s, die Sagen von der Stärfe des gewaltigen 
und frohmüthigen Reden, find von der Volfsphantafie zu zwölf 
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zuſammenhängenden Abenteuern mit heiterm Humor ausgebildet 
und zu tragiſch erſchütterndem Schluß geführt. Wenn ſie an die 
Heraklesſage anklingen, ſo mögen wir bedenken daß dieſe ſelbſt ihre 
Wurzeln zu einem großen Theil bei den Phöniziern hat, alſo die 
alte Stammverwandtſchaft der Hebräer mit ihnen hervorblickt, und 
die Erinnerungen an urjprünglich gemeinfame Naturmpthen vom 
Sonnengott wie bei dem deutſchen Siegfried auf einen Helden 
übertragen und zum Schmuck vefjelben geworden find. Die Luft 
an Nüthfelipielen begegnet uns auch hier; Fabeln und Sprüche 
gehören gleichfall8 diefer Zeit jchon an. Simfon als Löwenfieger 
bezwingt das Symbol der ſommerlichen Sonnenglut, wie er fie 
erzeugt wenn er Füchſe mit brennenden Schwänzen in bie Getreide- 
felder fendet; er zieht fich nach dem Siege zurüd wie der Sommengott 
im Winter; feine Kraft liegt in feinen Haaren wie die der Sonne 
in ihren Strahlen. Nachdem man erkannt daß Jahve die Sonne 
gejchaffen, die Bahn ihr angewiejen, wurden die mythiſchen 
Erzählungen der Vorzeit auch in Iſrael wie in Deutfchland nach 
der Belehrung zum Chriftenthum auf Volkshelden übertragen. 
Selbft in den wunderbaren Gefchichten des Mofes fucht Steinthal 
Nachklänge der Sonnenmythen aufzuzeigen. 


Am Ende der Richterperiode fteht Samuel's priejterlich pro— 
phetifche Geftalt, und nachdem zwifchen ihm und Saul der Kampf 
der geiftigen und weltlichen Macht gekämpft worden, tritt David 
auf, der König der beide vereint und das Neich zu hoher Ylüte 
bringt, groß als Held und Staatsmann, groß in feinen fittlichen 
Gemüthskämpfen, feiner die Schuld fühnenden Buße, feinem Gott: 
vertrauen, ein Sohn des Volks, ein liederkundiger Hirtenfnabe, der 
nun in der Poefie für die Folgezeit den Ton angibt, ſodaß die 
Pjalmen zum großen Theil an feinen Namen gefnüpft wurden. 
Auch darin vergleicht er fih Karl dem Großen daß er bie 
Ehvenlieder der Borzeit zum Lob der Braven fammeln lief. In 
rührender Klage und doch mit heldijcher Energie fang David feinen 
Schmerz bei Saul’8 und Jonathan's Tod: 


Die Zierde liegt erſchlagen auf deinen Höhen, o Ifrael: 
Wie find die Helden gefallen ! 

Sagt’ 8 nicht an zu Gath, 

Berfündigt’s nicht auf den Gaffen Askalons, 

Daß ſich wicht freuen die Töchter der Philifter, 

Daß nicht frohloden die Töchter der Unbefchnittenen ! 
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Ihr Berge Gilboas, es müffe weder thauen noch vegnen auf euch, 
Noch auf die Fruchtgefilde, 

Denn dafelbft ift der Helden Schild hingeworfen, 

Der Schild Saul's nicht gefalbt mit Del. 

Bon dem Blute der Erfchlagenen, vom Fette der Helden 
Hat ber Bogen Jonathan’s fi nie zurüdgewandt 

Und ift Saul's Schwert nie leer heimgelommen. 

Saul und Jonathan, lieblich und holdfelig in ihrem Leben, 
Sind auch in ihrem Tode nicht getrennt, 

Sie die jchneller waren als Adler, 

Stärfer als Löwen, 

Ihr Töchter Iſrael, weinet über Saul, 

Der euch köſtlich Heidete in Scharlach, 

Der goldne Kleinode über euer Gewand legte. 

Wie find die Helden gefallen mitten im Streit! 

Jonathan Liegt auf den Höhen erjchlagen. 


Mir ift weh um did, mein Bruder Jonathan, 

Gar wonnig warft bu mir: 

MWunderfamer war mir deine Liebe als Frauenliebe. 

Wie find die Helden gefallen 

Und umgelommen die NRüftzeuge des Streits! 

Ein anderes Lied, bei der Einführung der YBundeslade in 
Jeruſalem gefungen, heißt die Thore weit aufthun, daß der König 
der Ehren einziehe, der Herrjcher ver Heerfcharen, der Herr, ber 
Starfe, der Held im Krieg. Die Erde ift überall des Herrn. — 
Dann begegnen uns herrliche Naturfchilderungen, aber feinerlei 
müßige Befchreibung, fondern das überquelfende Gefühl ergießt fich 
in ihnen, und der Gedanke ſchwingt fih an ihnen zu Gott empor. 
Es ift Jahve's Stimme die im Gewitter erfchallt, wo fie Feuer- 
flammen ſprüht, und die Wüſte erzittert; vor ihr brechen die Cedern 
und die Berge hüpfen wie junge Büffel, ihr Hall ift in Kraft 
und Pracht; fie gibt Stärke dem Volk und fegnet das Volk mit 
Heil, Wie Schön ift die Sonne in einem andern Pfalm perfonificirt, 
dem Helden, dem Bräutigam gleich: 

Der Himmel verkündet die Herrlichkeit Gottes, 
Seiner Hände Werk preift das Gewölbe, 


Der Tag erzählt dem Tag die Kunde, 
Die Nacht vertraut die Sage der Nadıt. 


Keine Sage iſt's und Feine Kunde 

Deren Schall man nicht vernähme, — 
Durch die ganze Erde geht aus ihr Hall, 
Am Ende der Welt tönt ihr Auf, 

Dort wo ihr Zelt die Sonne hat. 


Iſrael. 363 


Und ſie tritt wie ein Bräutigam aus der Kammer, 
Freut ſich wie ein Held zu laufen die Bahn, 

Am Ende des Himmels iſt ihr Aufgang, 

Sie zieht ihren Kreis zum andern Ende, 

Und es birgt ſich nichts vor ihrer Glut. 


Wenn der Dichter die Größe Gottes in den Wundern der 
Welt anſchaut, dann fragt er wol: Was iſt der Menſch daß ſeiner 
du gedenkſt, und des Menſchen Sohn daß ſeiner du dich annimmſt? 
Und er fühlt den Schmerz der Sünde tief in ſeinem Herzen, er 
klagt ſeine Unwürdigkeit vor Gott, und erkennt in ſeiner Noth, 
ſeiner Drangſal eine Strafe ſeiner Schuld. Von den Wogen des 
Todes umringt, von den Banden des Verderbens umſtrickt ruft er 
zu ſeinem Gott; heilig halten will er ſein Recht, ſo hofft er auf 
ſeine Hülfe, daß er ihm ſei Fels, Hort und Erretter. Den 
23. Pſalm nennt Bunſen's Bibelwerk eins der innern Lebensbilder, 
welche hinreichen um David's Einfluß auf ſeine Zeit und die fol— 
genden Jahrhunderte zu erklären; iſt das Lied von ihm, ſo hat er 
den Grundton ſeines Gottesgefühls nirgends wohlthuender und 
melodiſcher ausgeſprochen als in den Verſen: 


Der Ewige iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln: 

Auf grünen Auen läſſet er mich lagern, 

Zu friedlichen Waſſern leitet er mich. 

Meine Seele erquicket er, 

Führet mic in Geleifen des Heils um feines Namens willen. 
Müßte ich auch wandern durch ein todfinfteres Thal, 

Ich fürchte fein Unglüd, denn du bift bei mir; 

Dein Steden und Stab die tröften mid). 


Mit urfprünglicher Gewalt, mit aufquellender Begeifterung, 
mit fchöpferifcher Fülle hat David den Ton angejchlagen, der nun 
die Jahrhunderte fort erklingt. Allmählich kommt mehr Betrach— 
tung an die Stelle der leidenjchaftlichen Erregung, und neben dem 
Gefühlserguß des einzelnen im Drange der Greigniffe tritt das für 
den Tempeldienft der Gemeinde Gedichtete. Manchmal finden wir 
auch Ausbrüche der Leidenfchaft ohne Klärung und Verſöhnung, 
oder Reflexion ohne Gemüthsbewegung, und wo die Elemente echter 
Poefie jo fich fondern, ta find auch die Pjalmen ohne vechtes 
Leben. Aber die meiften find herrlich, wir haben in dem Buch 
eben die Blüte der religiöfen Lyrik von acht» oder neunhundert 
Jahren, es ift aus fünf Heinern Sammlungen allmählich erwachjen, 
ein Gefangbuch des Volks wie feine andere Nation ein edleres be- 


” 
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fit, das Vorbild für den Gemeindegefang des Proteſtantenthums 
und häufig in benfelben aufgenommen. 

David war Held und Sänger, fein Sohn Salomo war ein 
König des Friedens, prachtliebend, der Erbauer des Tempels. 
Die Juden waren ein mächtiges Volk geworben, fie traten in ben 
Verkehr der alten Welt ein, ihr Blick erweiterte fich über Die 
Grenzen des eigenen Landes hinaus, und in der Ruhe des Friedens 
entfaltete fich der Trieb nach Erfenntnig und Weisheit. Der Geift 
vertiefte fich nicht mehr blos mit veligiöfer Innigkeit in fich felbit, 
er begann auch über die Dinge in der Welt, über den Zufammen= 
hang der Gefchichte und die Geſchicke der Völker nachzudenken. 
So entfteht die Gefchichtfchreibung und die Philofophie, diefe Teß- 
tere jedoch nicht in der wiljenfchaftlichen Form des bialeftifchen 
Beweijes, jondern im unmittelbaren Ausfpruch der erfannten Wahr- 
heit. Sie ergreift das Gemüth, fie wird mit dem Zauber Des 
Berjes befleivet und wie zur Beftätigung durch die äußere Wirk— 
(ichfeit gern durch ein Bild veranfchaulicht. Hier fteht wieder der 
König voran. Seine Weisheit zeigte fich in finnigen Nichterfprüchen, 
durch die er das verborgene Recht zu finden wußte, wie in Den 
Käthfelfpielen, in welchen die Königin von Saba fih mit ihm 
verjuchte. Er war der erjte aller naturwiſſenſchaftlichen Schrift- 
jtelfer, wenn er über die Bäume fchrieb von der Geber auf dem 
Libanon bis zum Yſop der an der Wand fproßt. Er gab dem 
Volksſprichwort feine fünftleriiche Ausbildung, und die Spruchweis- 
heit der Hebräer ward dadurch an feinen Namen geknüpft, auch 
das Spätere ihm in den Sammlungen zugewiefen. Zur religiöfen 
Wahrheit gejellte fich jett der Reichthum von Lebenserfahrungen 
und der fcharfe Blick für das Wirfliche, und der Geift des Juden— 
thums ſchuf danach feine Gedankendichtung. Wie wir die Urpoefie 
und Urphilofophie der Menfchheit in der Prägung und Bildung 
der Worte zum Ausdrud des Gedankens erfannten, jo verfnüpft 
auch das Sprichwort Sim und Bild unmittelbar: eine befondere 
Thatfache wird ausgefprochen als die Trägerin einer allgemeingül- 
tigen Wahrheit, die Idee bleibt an das Factum geknüpft das fie im 
Geift gewedt hat. „Kein Baum fällt auf den erften Hieb“ fagt 
man um auszudrüden daß jedes größere Unternehmen fortgefette 
und angeftrengte Thätigfeit erfordert. Diefe Verfchmelzung des 
Realen und Idealen eignet der Spruchbichter fih an, und reiht 
gern mehrere Sprüche wie Perlen an dem Faden des gemeinfamen 
zufammenhaltenden Gedankens aneinander, ohne fie gerade Logifch 
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zu verketten oder zu entwickeln. Den Hebräern kommt dabei die 
Form ihres Parallelismus zu ſtatten, und gern heben ſie den 
Sinn des im erſten Vers aufgeſtellten Bildes im zweiten Vers 
durch die eigentliche Rede hervor, z. B.: 


Eiſen an Eiſen macht man ſcharf, 
Und einer ſchärft den Blick des andern. 


Oder man gibt ein Gleichniß: 


Eine laufende Dachtraufe am Regentage 
Und ein zänkiſches Weib find fi) gleich. 


Ein goldner Ring in eines Schweines Nafe; 
Ein ſchönes Weib ohne Berftand. 


Oder man fügt zum Sab einen Gegenſatz: 


Des Gerechten Mund ift ein Quell des Lebens, 
Doch der Frevler Mund verbirgt Gewaltthat. 


Tief Gewäſſer ift der Rath im Herzen des Mannes, 
Doch ein kluger Mann ſchöpft ihn heraus. 


Die Väter aßen ſaure Trauben, 
Und der Kinder Zähne wurden ſtumpf davon. 


Die erſten neun Kapitel unſerer Sammlung ſind kernvolle 
Lehrſprüche eines Weiſen an einen Jüngling, und die Warnungen 
vor den Buhlerinnen, vor dem üppigen Leben der Großſtadt laſſen 
die Blütezeit des Reichs erkennen. Dann folgen die volksthümlichen 
Sprichwörter in 13 Kapiteln, kurze naive Darlegungen ver Lebens— 
flugheit wie fie namentlich im Bürgerftand fich bildet. Es folgen 
wieder Worte der Weifen, und dann vom 25.—29. Kapitel neue 
Sprüche Salomo’s, die König Hislias zufammenftellen ließ, aljo 
eine Ergänzung ber frühern, mit denen fie zulett der Ordner 
unfers Buchs verbunden hat. Den Sinn und die Abficht des 
Ganzen legt diefer in den Schlußworten nieder: 


Die Furcht des Herrn ift der Erfenntniß Anfang, 
Die Thoren verachten Weisheit und Zucht. 


An Salomo’s Namen fnüpft fich ein anderes herrliches Werk, 
die buftigfte Blüte weltlicher Lyrik aus Nordpaläftina im 9. Yahr- 
hundert v. Chr., das Hohelied. Es ijt feine bloße Sammlung der 
älteften und fchönften Volkslieder von Lieb und Treu, wie Herder 
wollte, al8 er das richtige Verſtändniß gegen die allegorifirenden 
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Ausleger anbahnte und die eigenthümliche Schönheit orientalifcher 
Poefie verjtändniginnig erfchloß; ebenfo wenig ein Drama, wie 
Ewald behauptete, al8 er den leitenden Faden der Einheit und 
fortfchreitenden Entwidelung richtig erfaßte; fondern ähnlich der 
Gitagowinda der Indier und jo manchem Blütenſtrauße neuerer 
Dichter die Darftellung einer Herzensgefchichte auf echt lyriſche 
Weife in der Art daß die Stimmung der aufeinander folgenden 
Situationen bald im Einzel- und bald im Wechjelgefang ausge— 
fprochen wird. Alles ift in die Gegenwart gerüdt, alles im Ton 
unmittelbarer Empfindung dargeftellt, die Handlung dadurch jprung- 
weife angebeutet, die Natur des Volksliedes künſtleriſch durchge— 
bildet, in der Compofition ein reiches Ganzes hervorgebracht. Ein 
Sehnfuchtsruf Sulamit’8 nach ihrem SHirtengeliebten eröffnet Die 
Dichtung. Der hatte fie aufgefordert bei der Anfunft des Früh— 
lings zu Iuftwandeln, die Brüder aber hießen fie des Weinbergs 
hüten. Dort ergeht fie fich und begegnet dem König Salomo und 
feinem Reiſegefolge; fie wird nach einem nahen Luftichloß mitge- 
nommen um bem Harem eingereiht zu werben. Salomo wirbt 
num um ihre Liebe, er preift ihre Schönheit und der Chor ver 
Frauen fingt von dem Glück das ihr beworftehe; aber ihr Herz 
ihlägt nur dem entfernten Geliebten, fie vergegenwärtigt fich 
wachend und träumend die feligen Stunden in feiner Nähe und 
lehnt damit des Königs Anträge ab. Sie wird endlich freigegeben 
und ihr Geliebter kommt fie zu Holen. Das Gedicht iſt ein 
Triumphgeſang reiner und treuer Liebe. Mag Salomo’s Stimme 
wollüftig ſchmachtend girren: 


Deine zwei Brüfte find wie ein Pärchen 

Bon Zwillingsgazellen unter Lilien weidend. 

Bevor noch weht die Abendbfühle und die Schatten verſchwinden 
Möchte ih gehen zum Myrrhenberge und zum Hügel des Weihrauchs ; 


wie Pofaumenton erflingt das herrliche Wort: 


Starf wie der Tod ift die Fiebe, 
Felt wie die Hölle hält heiße Minne. 
Ihre Gluten find Feuergluten, 

Eine Gottesflamme. 


Waſſerwogen löſchen die Liebe nicht, 
Ströme fluten fie nicht hinweg. 

Böte einer all feine Habe um die Liebe, 
Hohn und Beratung würde ihm nur, 
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Die bald ſtolzen und geſuchten, bald üppigen Bilder, die 
Salomo braucht um Sulamit's Schönheit zu feiern und ihre Gunſt 
zu gewinnen, ſtehen in charakteriſtiſchem Gegenſatz zu den hold— 
ſeligen Naturlauten, in welchen Sulamit ſelbſt oder in ihrer Er— 
innerung der Hirt von Weh und Wonne der Liebe ſingt. Dabei 
wird namentlich das Pflanzenleben mit ſeinen Blüten und Früchten 
hereingezogen um zu einer ſymboliſchen Sprache der Liebe zu dienen, 
der es ja eigen iſt alles auf den, geliebten Gegenſtand zu beziehen, 
ihn in allem zu finden. Im Bezug auf die Compofition ift manches 
minder beutlich oder allzu jprunghaft, man empfindet den Mangel 
an Plaftit und Anfchaulichkeit objectiver Darjtellung auch hier; aber 
dafür entfchädigt ein poetifcher Duft, eine Innigkeit und Wahrheit 
des Gefühls, worin unfer Lied von feinem andern Werf des Alter- 
thums übertroffen wird. Tiefe Blide in das Weſen der Liebe, 
der Sinn für die Schönheit der Natur und ein empfindungsvolles 
Mitleben mit ihr heimeln uns an. Wir fagen gern mit E. Meyer: 
„Was es jo einzig über alle verwandte Dichtungen des Alterthums 
erhebt ijt die wunderbare Harmonie der Leidenfchaftlichen Sinnlich- 
feit und der reinjten Sittlichfeit, die den unfichtbaren Pulsjchlag 
des ganzen Liedes bildet. Der Seelenadel rein menfchlicher Yiebe 
kann nicht beſſer dargeftellt werden. So wenig religiöje Elemente 
als folche fich hier finden, das Ganze ift doch von dem fittlichen 
Geifte des Hebräerthums durchdrungen, und zeigt wie dieſer auch 
die weltliche Sphäre der Kunft verflärte und heiligte.‘ 

In Salomo's Zeit fand nun auch die hebräijche Volfsfage 
ihre jchriftliche Niederfegung, und zugleich erweiterte fich der Blick 
über die Grenzen der Heimat nach den andern Völkern und ihren 
Schickſalen; eine Gefchichtfchreibung begann mit dem feiten Glauben 
an eine fittliche Weltordnung und mit einer unnachahmlichen Sicher- 
heit, Klarheit und Naivetät des Ausdrucks faft ein halbes Yahr- 
taufend vor Herodot, aber nicht minder anziehend als feine Muſen, 
nicht fo weltfreudig heiter wie fie, aber in dem wechjelnden Wellen- 
ſchlag von Schuld und Strafe, Buße und Begnadigung tieffinnig 
und Gottes vol. Zum Naturmythus gab der geiftige Gott feine 
Selegenheit; auf erhabene Weife ward er als Schöpfer der Welt 
gefchildert, der alle Dinge hervorruft durch fein allmächtiges Wort: 
Es werde! Den Menfchen formt er zu feinem Cbenbilde und 
haucht ihm den eigenen Geift als Yebensathem ein. Zur Sittlich- 
feit und Freiheit berufen muß der Menfch geprüft werden auf daß 
er fich bewähre; aber er folgt der Lockung der Selbftfucht; ver 
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Sündenfall und der PVerluft des Paradiefes ift in fehlichter Ein- 
fachheit der Erzählung der unübertreffliche gefchichtliche Ausdruck 
ethbifcher Wahrheit. Nachklänge femitifcher Mythologie find bier 
und anderwärts vorhanden, werben aber geiftig=fittlich verwerthet. 
Sie bewahrt auch die Geſchichte Noah's und der großen Flut. 
Die altbabylonifche Erinnerung ijt monotheiftifch gewandt. Während 
dort Bel zürnt und zerftört, Iſtar aber, die Lebensgöttin, und Hea 
Fürbitte einlegen für die Menſchheit, ift e8 der eine Gott, welcher 
die Menſchen ftraft, aber dann fie doch nicht wieder vertilgen will 
troß ihrer Sinde; der Regenbogen, der Kriegsbogen des ftreitbaren 
Himmelsherrn, wird zum Friedenszeichen für die Menjchheit, und 
die Taube fehrt zurück mit dem Delzweig im Schnabel und ift zu 
einem lieblihen Symbol des Friedens für alle Eulturvölfer ge- 
worden. Dann wird das Bolfsleben Inhalt der Sage und ber 
ideale Gehalt tritt deutlich in der religiöfen Färbung derſelben her— 
vor. Der Ton ift fo einfach und bejtimmt daß wir überall die 
wirkliche Gefchichte zu vernehmen glauben, nur daß fi das gött— 
lihe Walten in feiner Erhabenheit über die Natur nicht jo jehr 
mittel8 ihrer denn als übernatürliche Wundermacht offenbart. Zum 
Epos haben die Sagen fich jo wenig wie im alten Rom geftaltet. 
Lyriſche Klänge begleiteten die Ereigniffe, für eine objective treue 
poetifche Darjtellung derſelben aber war die Phantafie zu erregt 
und empfindungsvoll, und die Richtung auf das Religiöſe mochte 
die Wahrheit lieber im fchmudlofen Gewand der Proja als im 
glänzenden Schleier der Dichtung jehen. Auch ift ver Menjch zu 
wenig für fich felbft, Gott zu jehr der allein Mächtige, dev wahre 
Held, als daß Epos und Drama aufblühen könnten. Aber jene 
profaifche Erzählung ift jo fern von aller Nebelhaftigfeit, und doch 
find die Geftalten fo veizend vom Dufte der Urzeit umfloffen, die 
Wirklichkeit ift jo gemüthvoll und zugleich fo ideal mit allen wejen- 
haften Zügen gezeichnet, die Gefchichte fo finnvoll zum Spiegel für 
der Menfchen fittliches Verhalten wie für Gottes Weltregierung 
gemacht, das Kindliche, volksthümlich Verftändliche ift jo ausdrucks— 
voll der Träger des idealen, allgemeingültigen Gehalts, die menjch- 
lichen Angelegenheiten werden jo friſch und muftergültig, jo naiv 
und beveutungsvoll zugleich behandelt, das immer Wiederfehrende 
ift jo einfach und vorbildlich dargeftellt, die Batriarchenluft weht 
uns fo labend und erquidlih an, daß dieſe hebräifchen Urkunden 
gleich den Homerifchen Gefängen zu den Grundbüchern der Menfch- 
heit gehören und alle nachfolgenden Gefchlechter zu ihnen als zu 
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einer der urſprünglichen Quellen echter Naturanſchauung und ge— 
ſunden Lebens ſich hinwenden. Die Phantaſie iſt nicht ſo blühend, 
die geſtaltende Kraft nicht ſo freiſchaltend wie bei den Griechen, 
aber alles trägt hier wie dort den Charakter des Erlebten, nicht 
des Erfundenen, ſondern Erfahrenen, und die erhabene Weihe 
religiöſer Wahrheit iſt über das Ganze ausgegoſſen. 

Die Erzpväter find auch für die bildende Kunſt in der chriſt— 
(ihen Welt jo wichtig geworden, weil fie die Urbilder des Lebens, 
die Werkzeuge des göttlichen Segens für alle Zeit darftellen; vie 
biblifche Geſchichte hat bereits das Zufällige und Vergängliche ab- 
gejtreift und das immerdar Geltende ins rechte Licht geſetzt. Abra- 
ham ift der Anfänger einer neuen Entwidelung, fieghafter Held 
und frommer Diener des Herrn, felbftändig an Geift und Macht. 
Iſaak vertritt das nachfolgende Gejchlecht, das fanft und treu das 
Gegebene bewahrt und fich feiner Segnungen erfreut; in ihm und 
Rebeffa ift das Familienleben in feiner Tüchtigkeit verherrlicht. 
Jakob der Liftige und Iſrael der Gottesfämpfer in einer Perſon 
repräjentirt die Doppelfeitigfeit des Judenthums nach feinem 
ichlauen und zähen Erwerbfinn und nach feine Glaubenskraft. 
Die anmuthige Erzählung von Joſeph Klingt fchon wie das Vor— 
ſpiel fpäterer orientalifcher Märchen, und ift doch die ewig wahre 
Sefchichte wie die böfen Anfchläge und verfehrten Plane der 
Menfchen durch die Vorfehung zum Heil gewandt werben: bie 
Brüder, die ihn verfaufen um den Träumer los zu fein, bahnen 
ihm den Weg zu den höchſten Ehren, die er durch Weisheit und 
Tugend erlangt, bis er endlich noch der Netter und Helfer der 
Seinen wird. „Ihr gedachtet e8 böfe zu machen, aber Gott hat 
e8 gut gemacht”, dies herrliche, troſtreiche, für die Geſchicke der 
Menjchen fo vielfach Lichtfpendende Wort fpricht die Erzählung 
felbft als den Sinn des Ganzen aus. Im einigen Gegen- und 
Nebenhelven wie Ismael und Ejau find verwandte Stämme ver- 
treten. Ismael ift der Wiüftenaraber, unbändig wie ber wilde 
Waldefel, Eſau verliert das Erftgeburtsrecht gleich den Edomitern, 
die nicht zu höherer Bildung fortfchreiten und von Iſrael über- 
wunden werden. Abraham's Opfer und Altäre jollen in dieſer 
religiös fagenhaften Gejchichte fchon die Stellen geweiht haben bie 
fpäter Eultusftätten der Pfraeliten waren. Der Gott war und 
blieb ein ftarfer eifriger Gott, der in Flammen, im Donner er- 
fcheint; ihm gehörte was die Mutter bricht, alle männliche Erſt— 
geburt der Frauen, alle Erftlinge der Thiere und des Feldes; aber 
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man Töfte ven Menfchen durch das Symbol der Befchneidung und 
fo ſoll Abraham bereits willig gewejen fein das Theuerſte, den 
einzigen Sohn zu opfern, aber durch innere Offenbarung erfahren 
daß der geiftige Gott Gehorfam, die Hingabe des felbitfüchtigen 
Willens fordert. Und Jakob erwirbt den Namen Gottesfämpfer 
durch fein perjönliches Ringen mit dem Herrn, der ihm die Hüfte 
verrenft, aber ihn fegnet. Wenn bei den Semiten der gute Gott 
das Feindfelige überwindet, läßt hier der Menfch nicht ab bis das 
Zornmuthige im Ewigen jelbjt ihm zum SHeile wird. Was ver 
Bolfsgeift erringt das wird fein durch die Thaten großer Männer ; 
und wenn der Volfsgeift und ganze Perioden der Gejchichte durch 
die Sage in den Erzpätern perjonificirt find, jo lag in jenen 
Stammheroen doch auch der Urfprung und die Keimfraft deſſen 
was die Folgezeit durch Moſes und die Propheten gewann. 

Diefe in dem erjten Buch Mofis enthaltenen Erzählungen und 
die daran fich anreihende Gefchichte des Auszugs aus Aegypten 
und der Gefeßgebung find aus mehreren Schriften zuſammengeſtellt, 
deren erfte und ältejte, von Ewald das Buch der Urfprünge ge= 
nannt, die Grundlage bildet, an die eine zweite fich ergänzend an— 
fchließt; der Berfaffer von jener wird gewöhnlich der Elohift ge- 
nannt, weil er in der vormofaifchen Zeit für Gott den Namen 
Elohim braucht, der Berfaffer der zweiten heißt Iehovift, weil er 
den fälfchlich Jehova ausgejprochenen Jahvenamen von Anfang an 
hat; jener fchreibt poetifcher und einfacher, biefer rein profaifch 
und mehr betrachtend. An fie jchließen fich jene Predigten über 
das Geſetz, die im fünften Buch Mofis dem Geſetzgeber in den 
Mund gelegt find umd in feinem Geift den Geift feiner Ordnungen 
darlegen wie fich berjelbe im Yauf der Jahrhunderte entwickelt 
hatte. Entjchieden und vüdfichtslos wo es die Bewahrung der 
reinen Religion gilt athmen diefe Reden einen humanen Geift und 
zeigen den Einfluß der großen Propheten auf den Verfaſſer. Die 
Werke zufammen find für die Literatur was für das ganze Volk 
das Wirken des Moſes war, und verdienen e8 feinen Namen zu 
tragen. Nöldeke nennt den Pentateuch die Quinteffenz der ganzen 
hebräifchen Literatur: es herrſche in ihm auch eine ftarfe Abwech— 
jelung des Inhalts wie des Tones: wir haben ba betailfirte Opfer- 
porfchriften, einfach bürgerliche Geſetze und herzliche Ermahnungen, 
furze Berichte in bloßen Umriffen und ausführliche Darftellungen 
voll unerſchöpflicher Pebensfrifche, ſyſtematiſch fünftliche Aufzählungen 
und die fchönfte Poefie: kurz der Pentateuch ift eine Welt im Heinen. 
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Das Buch Joſua ſchließt ſich dem Pentateuch unmittelbar an. 
Das Buch der Richter verhielt ſich urſprünglich zu den Sagen und 
Volksliedern treu und alterthümlich wie die Lombardenchronik des 
Paulus Diakonus zu ähnlichen Quellen, warb aber in einem er- 
baulichen Ton überarbeitet. 

In der Theilnng des Reichs nach Salomo (975 v. Ehr.), in 
ber Bebrängung durch größere Nachbarftagten, im Sturz der poli- 
tiſchen Selbftändigfeit fam den Juden mehr und mehr zum Bewußt- 
jein daß ihre Miſſion feine blos weltliche, ſondern eine geiftige 
jei, die Hinleitung der Menfchheit zur wahren Religion, die Ab- 
wendung vom Aeußern auf das Innere. Die Zeit der nationalen 
Noth ward zur Läuterung für die Geifter. Die Geiftigfeit Gottes 
war bei ihrer erften Erfenntniß in ihrer Erhabenheit über die Welt 
von dieſer zu jehr gejchieven und losgeriffen, und baburch war das 
Berhältniß der Menjchen zu Gott fein recht inniges und lebendiges, 
jondern ein contractliches geworden, ein Bund war gefchloffen 
zwijchen Jahve und dem Volk wie zwifchen zwei Parteien, und bie 
Menge meinte durch vorgefchriebene äußerliche Handlungen könne 
dem Willen Gottes genügt, die Befolgung des Gefeges müfje durch 
weltlichen Lohn vergolten werden, die Darbringung von Opfern 
aus dem Segen bes Feldes oder der Heerde fünne die Hingabe 
der Perfönlichfeit an Gott erfegen. Da nun bildete fich allmäh- 
lich im Anfchluß an die Wahrheit des Judenthums die Meberzeugung 
daß ftatt des Bundes der Gerechtigkeit ein Bund der Gnade noth- 
thue, daß der Wille Gottes nicht ein Äußeres Geſetz fei, vor dem 
der Menſch in Fnechtifcher Furcht fich beuge, jondern das in kind— 
licher Liebe ihm eigen gewordene Princip feines innern Lebens, 
daß Gott durch das Opfer des Herzens verföhnt werde, daß in ber 
Gemeinjchaft mit Gott das wahre Glück und der Lohn der Tugend 
beftehe, daß aber dies neue Verhältniß der Gottinnigfeit durch eine 
Perfönlichfeit müffe begründet werden, die in fich die Einheit gött- 
licher und menfchlicher Natur darftelle und denen mittheile welche 
fih ihr anfchliegen. Und die Erwartung diefes Gefalbten Gottes, 
des Meſſias, in welchem die hebräifche Phantafie das Ideal ebenfo 
als ein zufünftiges geftaltete wie fie es in Abraham als ein vor— 
zeitliches anfchaute, läuterte jich mehr und mehr von der Borftellung 
weltlichen Ganzes zu der Hoffnung daß er durch innere Kraft die 
verftocten Herzen befehren, die Welt umbilden und mit Gott ver- 
föhnen, das Reich Gottes auf Erden errichten werde. 

Die Träger diefer Fortbildung des Judenthums zum Chriften- 
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thum bin waren die Propheten. Sie deuteten das Leben der ein- 
zelnen wie die Geſchicke des Volks, indem fie überall die Hand des 
Herrn erfennen lehrten und im Vertrauen auf die fittlihe Welt- 
ordnung aus der Gegenwart zu ihr die Zufunft nicht fo jehr in 
befondern Greignifjen als im großen Gang der Dinge verfündigten. 
Die Gefege der Natur, die fittliche Weltordnung, die allgemeinen 
Wahrheiten welche das Leben beherrichen, find die großen Ge- 
danfen Gottes, die der Menfch, im göttlichen Geifte geboren, damit 
in der Tiefe feines Wefens trägt und fich zum Bemwußtjein bringen 
fol; dadurch kommt er zum Gefühl feiner Gemeinjchaft mit Gott. 
Das DOffenbarwerden dieſer Wahrheiten in feiner Seele erleuchtet 
diefelbe, und fie erfcheinen anfänglich nicht in wifjenfchaftlicher 
Vermittelung, fondern in der Unmittelbarfeit der Anfchauung, als 
ein Geficht das im Gemüth auffteigt und im Bild einer befonvern 
Erjcheinung das Allgemeine erbliden läßt. Es ift das göttliche 
Ich als das univerfale welches das im ihm geborene menfchliche 
Ich fortwährend durchdringt; wie das menfchliche fich von ihm ab- 
fondert und ihm fich entgegenftellt im Irrthum und in der Sünde, 
jo greift das göttliche überwältigend über das menfchliche, bezeugt 
fich in ihm, offenbart fich in ihm durch die Stimme des Gewiffens 
oder in dem plößlichen Klarwerden ewiger Wahrheit. Daß dieſe 
Eingebung von innen heraus wie alle geiftige Meittheilung nicht 
eine fertige Ueberlieferung, ſondern die Erregung zu eigener felbft- 
thätiger Gedanfenerzeugung ift, daß der Menfch die innere Regung 
menfchlich geftalten muß, habe ich in der Aefthetif (ſ. die Lehre von 
der Phantafie) ausführlich dargethan, und das Zufammenwirfen 
göttlicher und menschlicher Perjönlichkeit als ein fortvauerndes auf 
allen Lebensgebieten eriwiefen. In dieſen Kreis gehört das Pro- 
phetenthum. 

Das MWoetifche und Prophetifche grenzen nahe aneinander. 
Das Unfreiwillige im Aufleuchten der Gedanken, der unmwiderfteh- 
liche Trieb zur Ipeengeftaltung, das Hervorbrechen einer göttlichen 
Gewalt ift die Form die beide von allem Gemwöhnlichen, von dem 
Wirken jelbjtbewußter Reflexion und wilffürlicher Erfindung unter- 
ſcheidet. Wo eine Wahrheit zuerft fich hervordrängt, fagen wir 
mit Ewald, da ergreift fie den einzelnen, in deſſen Geift fie fi 
Bahn bricht, heftig und ftarf, fie fommt nicht abgeleitet, abge- 
ſchwächt und Halb zu ihm, fondern ganz, unmittelbar, übermächtig; 
wo fie aber jo fommt da fommt in und mit ihr Gott felbft, ver 
von der Wahrheit nicht zu trennen ift. Daher die Gewißheit des 
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Propheten von ſeinem Erfülltſein durch Gott, der ihn beſitzt, dem 
er nicht widerſtehen kann; die höhern Gedanken zucken wie Blitze, 
hallen wie Donnerſchläge durch die gewöhnlichen Meinungen und 
Beſtrebungen. Aber die Offenbarung iſt nicht das Werk einer 
fremden Macht, unſer innerſtes Weſen iſt ja Gott, der Lebensgrund 
aller Dinge, und ſo findet der Geiſt ſich in der Wahrheit, ja 
kommt durch ſie erſt wirklich zu ſich ſelbſt, und weiß das in der 
Begeiſterung des Augenblicks Geſchaute —— ſich zu ver— 
mitteln, in der Welt anzuwenden. 

Auf dieſe Weiſe ſind Propheten die — Gründer aller 
Religion, und religiöſe Reformatoren wie Zarathuſtra, wie So— 
krates gehören in ihren Kreis, Abraham und Moſes waren Pro— 
pheten. Vornehmlich aber gilt der Name von den Männern die 
innerhalb des Judenthums die Religion des Geiſtes bewahrten und 
ausbildeten. Hier ftehen fie wie die Glieder einer großen elektrifchen 
Kette durch mehrere Jahrhunderte, und ihr Wirken hat durch eine 
eigenthümliche Literatur in prophetifchen Büchern Gejtalt gewonnen, 
Ueber jeden muß der Geift des Herrn einmal gefommen fein; „er 
muß einmal die göttliche Kraft der Wahrheit gegenüber der ganzen 
Welt, und fich als allein in ihr lebend und webend erfannt haben; 
einmal muß er ganz im die göttlichen Gedanken eingegangen und 
von ihnen gefefjelt in diefer Feſſelung Kraft und Freiheit gefunden 
haben‘; — dadurch fteht er auf der hohen Warte, erfennt er das 
Gefeß der Dinge in der Vergangenheit und für die Zukunft; feine 
Berfündigung ift eine poetiſche Philofophie der Gejchichte. Er 
ſpricht nicht ſowol allgemeine Lehrſätze beweiſend aus, er ſieht das 
Allgemeine in einem befondern Fall, und auf das Beſondere ge- 
richtet macht er e8 zum Bild und Gleichniß des Allgemeinen und 
Ewigen, und lichtet damit das Dunkel, jchlichtet die Verworrenheit 
der Berhältniffe, indem er in ihnen die Idee begründet. Oft jtellt 
der altteftamentliche Prophet ein Bild allein bin und reizt das 
Volk zu jelbftändiger Deutung an, bis er diefe dann auch folgen 
läßt. Oper er macht fich felbft zum Bild, legt ein Joch auf feine 
Schulter und geht barfuß zum Zeichen der Gefangenjchaft und des 
Unglüds, das über das Volf kommen wird, oder zerjchmettert einen 
Topf in Scherben um varzuftellen wie das Reich zertrümmert 
werde, oder legt Hörner an wie ein zermalmenber Sieger im Vor— 
gefühl des Glücks und der Erhebung, oder gibt den eigenen Kindern 
beveutungsvolle Namen zum Zeichen daß diefe Namen erfüllt fein 
werben jobald die Kinder fie ausfprechen Fünnen. 
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Die Propheten waren Wächter des Gefeßes und Geiftes gegen- 
über der Naturvergötterung und dem Baaldienft wie gegen bie 
Tyrannei weltlicher Herrichaft; göttliche Demagogen hat Herder fie 
genannt, Meier das laut werdende Gewiſſen des ifraelitifchen Volks ; 
fie waren Volfsredner und wollten daß Iſrael im Innern fittlich 
frei und einig werde; fie wirkten im Hinblid auf eine begeifternde 
Zufunft, der fie den Weg bahnen, deren entzüdendes Bild einen 
Schimmer der Verſöhnung in die zornigen Strafworte gegen vie 
Mitwelt wirft. Im Prophententhum bricht der freie demofratifche 
Geift die Schranfe der priefterlichen Gefchlechter; wie der Geift fie 
treibt erheben die Männer ihre Stimme; begabte Jünglinge werden 
jeit Samuel in den Prophetenjchulen zur Kunde und Auslegung 
des Gefetes erzogen, in Gefang und Mufif, in den Formen des 
dichterifchen Ausdrucks unterrichtet, in dem Gang der Ereigniffe, 
im Geſchick des Volks wie der Einzelnen deuten fie auf den Finger 
Gottes Hin; ihr Wahrfagen ift weniger eine VBorausverfündigung 
von Facten, als die Darlegung der Wahrheit einer fittlichen 
Weltorbnung im Gang der Dinge, den diefe in der Zufunft be- 
herrſchen wird wie fie in der Vergangenheit ihn beherrjcht hat. An— 
fangs find fie nur Männer der That und des mündlichen Worts, 
nicht der Schrift; fo Elias, der größte aus diefem Kreis, der wie 
verzehrendes Feuer hervorbrach gegen die Abgefallenen und Un— 
gläubigen, aber jelbft die innere Erfahrung machte daß der Herr 
nicht im Wetterſturm, jondern in janftem Wehen fommt; die fühne 
Bilolichfeit der Rede, in der er feine Anſchauungen ausfprach, der 
erhabene Eindrud feiner Perjönlichkeit ift dann von der Volksſage 
in wunderbaren Gejchichten ausgeprägt, und diefe find felbjt wieder 
mit prophetifchem Geijte dargeftellt worden. Darnach folgten vie 
herrlichen Geftalten eines Jeſaias und Jeremias, die zum Wort 
und zur Bewährung des Worts durch That und Yeiden auch die 
Schrift, die fünftlerifch zufammenfafjende Darftellung ihres Wir- 
fens gejelften, bis endlich die Zeit kam in welcher das rein fehrift- 
ftelferifche Wirken ftatt des lebendigen Wortes eintrat, dabei aber 
einzelne Blüten von hoher Vollendung trieb. Die Sprache ift bei 
den ältern Propheten gebrungen und bichterifch, wenn auch in 
freierer Form als die Iyrifche Poefie, und mehr rebnerifch gewal- 
tig; fie liebt die volfsthimliche Frifche des Sprichworts und vie 
Eindringlichkeit des Wortjpield, das im Klang der Rede eine Sym— 
bofif für den Gebdanfen findet: die Gebetjtätte Betel wird zum 
Bettel, tobt ift Anathot, die Luft Verluſt; dem Apfel gleicht 
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Iſrael zum Abfall reif; wer fich nicht bewährt wird nicht bewahrt; 
ich traue Gott und trauere nicht. Die fpätern Propheten, bie 
jchriftftellerifchen, ftehen nicht jo unter der Herrfchaft der fie be- 
wältigenden Gefühle, und ihre Werke find deshalb mehr betrach- 
tender Art, ruhig im Lehrton der Profa entwicelnd oder die Ges 
danken allegorifch in Gefichte einfleidend; die Weihe der Wahrheit 
gießt ein mildes Licht der Verklärung über die vorzüglichen ihrer 
Werke. 

Die Anſchauungen die ſich innerhalb des Prophetenthums ent- 
wicelten, hat Bunſen alfo formulirt: „Die Neligion des Geiftes 
ift die der Zufunft und foll allgemeines Gut der Mienfchheit werben. 
Darum muß das Aeuferliche, das ſich an ihre Stelle jet, unter- 
gehen durch ein Gottesgericht. Die Errettung des Volks wird 
fommen von einem Herrfcher, einem Sproffen David’s, welcher 
ein Reich ewigen Heils und Friedens in der Welt aufrichten wird. 
Die bewußte Fromme Hingabe des Yebens für Boll und Menjch- 
heit zur Ehre des Gottesreichs ift die Ueberwindung dev Welt und 
die Verföhnung ver Menfchheit mit Gott. — Hinter dem dunkeln 
Gewölf der Gegenwart, das fi) um Zion gelagert, erblidten fie 
das helfe Kicht einer von dort ausgehenden allgemeinen Erleuchtung 
und innern Heiligung; wie fie erfolgt ift.“ 

Das ältefte prophetifche Buch ift das von Joel. Bei ihm 
herrfcht ver Dichter faft vor dem Seher, fo anfchaulich ift feine 
Schilderung, wie die Heufchredenfchwärme gleich einem Kriegsheer 
heranziehen, wie fie ein jeder in feinem Wege gehen und nicht 
abbeugen, gleich Helven die Mauern befteigen und durch Speer: 
würfe nicht im Lauf unterbrochen werben. Darum foll der Bräu- 
tigam aus der Kammer und die Braut aus dem Gemach gehen 
und Kinder und Greife zu einer heiligen VBerfammlung vor Gott 
zufammentreten, daß er fich erbarme. Aber nicht die Kleider, 
jondern die Herzen follen zerriffen werden. Und aus dieſer Buße, 
zu der bie Noth treibt, geht dann ver Tag des Herrn hervor, der 
feinen Geift ausgiefen wird über alles Volk, daß alle Greife weif- 
jagen und alle Sünglinge Gefichte ſchauen. Doch nur die Juden, 
meint Joel, follen des Heils theilhaftig werden, und Rachedurſt 
gegen die Feinde, Nationalhaß und irdiſche Hoffnungen trüben den 
reinen Strom feiner Begeifterung, die ihn jene innige Lebensge— 
meinfchaft mit Gott als das Heil verkünden Tief, das er für bie 
nächfte Zeit erwartete, das aber erſt Petrus am erften Pfingftfeit 
für erfüllt erklärte. 
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AS damals die frohe Erwartung ſich nicht verwirflichte, als 
äußere Feinde, innere Zerrüttung und Gottvergeffenheit in Iſrael 
eindrangen, und die Weiffagung Joel's vielen zum Gefpötte ward, 
da vernahm Amos, der Hirt von Thefoa, den Ruf Gottes, und 
begann feine donnernde Strafprebigt. 


Wenn der Löwe brüllt, wer follte fich nicht fürchten, 
Wenn Gott der Herr redet, wer follte nicht weiffagen ? 


Bon fremden Völkern anfangend und ihre Sünde als den Grund 
der göttlichen Gerichte darlegend zieht er den Kreis immer enger 
bis er bei Iſrael anlangt, und das Volk erinnert daß man bie 
fittliche Weltordnung jo wenig wie die Gefege der Natur ungeftraft 
antajten könne. 


Wie? Laufen Nofje auf Felfen oder pflügt man das Meer mit Stieren, 
Daß ihr verkehrt in Gift das Net und in Wermut die Frucht Der 
Gerechtigfeit? 


Er der Sohn der Natur malt in erjchredenden oder Tieblichen 
Naturerfcheinumgen den Tag des Gerichts, wo die Sonne am 
Mittag untergeht, die Erde erzittert, alle verwelfen die auf ihr 
wohnen, und die Ungerechten auch im Abgrund des Meers vie 
Macht Gottes fühlen, — und den Tag des Friedens und Segens, 
wo fich der Pflüger an ven Schnitter, der Traubenfelterer an den 
Samenftreuer reiht und die Berge vom Mofte träufen. Die 
Affyrer erfennt Amos als Zuchtruthe in der Hand des Herrn. 
Auch die Heiden follen nicht vertilgt, jondern zum alleinwahren 
Gott hingeführt werden, und mit dem im „euer der Buße ge- 
läuterten Ifrael in fein Reich eingehen. Die Heilsbefchaffung aber, 
jo erkennt Amos als der erjte, verlangt einen Heiland, eine menjch- 
liche Perfönlichkeit, in welcher Gott die Fülle feiner Kraft und 
Herrlichkeit offenbart. 

Wie aus dem Schmerz der Liebe in Hoſea's eigenem Gemüthe 
der Zorn hervorbricht, fo hat er vor allen andern Propheten vie 
Liebe Gottes aufs tiefjte erfaßt. Zunächſt ift e8 der Vater ver 
feine Kinder mit Wohlthaten überhäuft, fie aber zum Danf dafür 
von ihm abfallen fieht, und num fie ftraft damit er fie heile; denn 
er will fie nicht verjtoßen, jondern erlöfen und vom Tode befreien, 
und fie follen Söhne des Tebendigen Gottes heißen. Dann aber 
zieht fich noch bedeutſamer durch das ganze Buch das Bild ver 
Gattenliebe für das Verhältniß Gottes und der Menjchheit. In 
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paraboliſcher Rede hebt der Prophet an wie er eine Buhlerin zur 
Ehe genommen, und wie er die Ehebrecherin eingeſperrt, damit 
ſie ſich beſſere. Als Hurerei wird der Abfall Iſraels und der 
Götzendienſt geſchildert; die Strafe ſoll im neuen Bunde führen. 
Jahve fpricht: 


So verlobe ich dich mir auf ewig, 

Berlobe dih mir durch Recht und Gericht, durch Liebe und Erbarmen. 
Ich verlobe dich mir durch Treue, 

Und bu wirft den Herrn erfennen ... 

Liebe habe ih gern und nicht Opfer, 

Gotteserfenntniß lieber als Branbdopfer. 


Und diefes Ehebundes von Gott und Menjchheit foll auch die Natur 
froh werden, die Vögel des Himmels und das Wild des Waldes 
jollen feinen Segen genießen, Bogen und Schwerter follen ausge- 
rottet werden. — Hofea ift durchaus Lhyrifer, die Empfindungen 
wogen auf und ab und die Rebe ift „ein leidenfchaftlich Stam— 
meln”“ Die fühnen Bilder bleiben umvermittelt oder find durch 
Sprünge der Einbildungsfraft verfnüpft; das Ganze ift ahnungs— 
voll andeutend, nicht Klar auslegend, die Sprache voll finnlicher 
Farbe und Frifche, aber abgeriffen und naturwüchfig rauf. Meier 
jagt: „Die rein menfchliche Liebe der Gefchlechter, die in ihrer 
alles überwindenden Kraft zugleich die größte Treue und die reinfte 
Sittlichfeit in fich fchließt, ift im Hohenlied auf die würbigfte Weife 
verherrlicht worden. Was dies Lied im Gebiete der weltlichen 
Bolfsdichtung das iſt Hoſea's Schrift unter ben prophetifchen 
Büchern, wobei die Liebe ebenfall® den innerften alles bewegenden 
Pulsichlag bildet. Beide Stüde jtellen zwar große Gegenſätze dar, 
aber fie gehören zufammen und bezeichnen ven ewigen Parallelis- 
mus zwiichen Himmel und Erde. Für Norbpaläftina aber ift es 
unftreitig charafteriftifch daß gerade hier zuerft das Gvangelium 
rein menſchlicher und göttlicher Liebe verfündigt worden iſt.“ 
Unter dem Namen Sacharja's find die Ausfprüche ziveier 
vielleicht gleichnamiger Männer aus verfchiedenen Zeiten und von 
verjchiedenem Stil der Darftellung verbunden, da Creigniffe be- 
rührt werden die jowol vor 700 als um 600 v. Chr. ftattfanden. 
Die Rückkehr der in die Gefangenfchaft Geführten wird verheißen, 
das Unglüd wird das Volk geläutert haben für das meffianifche 
Reich, an dem auch die Heiden Antheil nehmen follen. Es wird 
nicht durch Gewalt errichtet werden, vielmehr jpricht der Herr: 
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Frohlocke mächtig, Tochter Zion, jubele, Tochter Jeruſalem! 

Siehe der König fommt zu dir, geredht und ſiegreich fommt er, 

Demüthig reitendb auf dem Ejel, auf dem jungen Füllen der Ejelin. 

Da will ih ausrotten die Wagen aus Ephraim und die Roſſe aus 
Serufalem; 

Zerbrochen wird der Kriegsbogen und Friebe den Völkern verfündiget, 

Herrihend von Meer zu Meer, von Strom zu Strom bis an ber Erbe 
Grenzen. 


An das Bild von der Ankunft des Friedensfürften ſchloß Chriftus 
bei dein Einzug in Jeruſalem fih an um fich dem Volk als ven 
verheißenen Meſſias zu bezeichnen. 

„Was felten in demſelben Geifte vereinigt ift, die tieffte 
poetifche Anregung und reinſte Empfindung, die fich ſtets gleiche 
unermübdliche und erfolgreiche Thätigfeit mitten in allen Wirren 
und Wechfeln des Lebens, und die echtdichterifche Leichtigkeit und 
Schönheit ver Darftellung, diefen Dreibund finden wir wie bei 
Jeſaia (um 700 v. Chr.) in feinem andern Propheten verwirklicht, 
und müſſen aus den fichtbaren Spuren bes fteten Zufammenwirfens _ 
diefer drei Kräfte auf das Maß der urfprünglichen Größe feines 
Geiſtes zurücichliefen. Im ihm treffen alle Mächte und alfe 
Schönheit prophetifcher Rede zufammen um fich gegenfeitig auszu- 
gleichen; es ift weniger etwas Einzelnes was ihn auszeichnet als 
das Ebenmaß und die Vollendung des Ganzen.” So Ewald. Es 
ift eben in Jeſaias die Herrichaft des Geiftes, welche die Kräfte 
des Gemüths und der finnlichen Anſchauung durchwaltet und lenkt, 
welche ihn damit auch zum Gebieter über die Form macht; er wird 
nicht fortgeriffen von der leidenjchaftlichen Bewegung des Herzens 
und dem Strudel der Creigniffe, er meijtert fie vielmehr und ift 
aller Töne des Ausdrucks mächtig, am größten aber in einer 
wunderbaren Verflechtung der Bilder, in welcher eine Anſchauung 
aus der andern hervorquillt und in ihrem Wogen und Wallen Doch 
der eine Grundgedanke leuchtend aufgeht, gleichwie er dem Inhalte 
nach Drohung, Gebet und Hoffmumg ineinander verwebt. Nach 
einer fittlichen Yäuterung, nachdem ein Engel ihm mit glühender 
Kohle die Lippe gereinigt, trat er al Volksredner auf. Er griff 
die eingeriffene Lleppigfeit und Pracht an, er ftürzte die Reſte des 
Bilderdienſtes, die fich hier und da immer noch erhalten, zu dem 
das Volk im Verkehr mit den Nachbarn fo oft herabgefunfen; er 
ſchilderte die Zeitverhältniffe mit großem Scharfblid für die Eigen: 
thümlichfeit der Völker und ihre Machtftellung, und warnte davor 
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daß man bei den Ausländern, bei den Affyrern Schub fuche ftatt 
bei Gott. Aber das nördliche Reich fiel durch Salmanaffar, und 
bald lagerte ein affyrifches Heer vor Jeruſalem. Da raffte eine 
Peft die Belagerer Bin, und fo fam die Rettung, die der Prophet 
in der Gewißheit des Gottvertrauens verheißen hatte; der Eindrud 
war ein gewaltiger, und im eigenen Erlebniß fand das Volk den 
Beweis daß der Herr es wol züchtigt zur Strafe, aber e8 nicht 
verderben will, und fobald es zur Buße fich wendet, fein Helfer 
und Wetter wird. Um fo eifriger fucht nun Jeſaias das ganze 
Bolf zu heiligen, die fittliche Freiheit zu verwirklichen. Die Ob- 
macht der Aſſhrer galt ihm für eine Reinigungszeit; die verftocten 
Herzen werben vertilgt, der Reſt aber wird befehrt und zu Gnaden 
angenommen. Nicht äußere Opfer fordert Gott, fondern Gerech- 
tigfeit, Frömmigkeit, Demuth. Von der Werfheiligfeit wird ber 
Menſch auf die Gefinmmg Hingewiefen, durch das Gefühl ber 
Krankheit, der Sinpdhaftigfeit werden die Herzen der Genefung, 
dem Heil bereitet, das nicht als Verdienſt, jondern als Gnade 
erlangt wird. Gottes Geift will unter feinem Wolfe wohnen. 
Bon Einem aus, der die Vereinigung der göttlichen und menjchlichen 
Natur in fich darftellt, wird fich diefelbe über alle verbreiten; aus 
David's Gefchlecht wird der Meffias Fommen, ein Held, ein 
Friedefürft, reich an Rath, ein Hort des Geſetzes, der die Dulder 
aufrichtet und die Gewalthaber mit dem Stab feines Mundes 
nieberfchlägt; das Recht wird der Gürtel feiner Hüften fein und 
Treue die Gurt feiner Lenden. Auch die Heiden wird er zur Er— 
fenntniß führen und fein Wriedensreich über die Erde ausbreiten. 
Auch die Natur wird an der Berjöhnung Antheil haben: der Wolf 
wird bei dem Lamme weiden und der Pardel bei dem Böcklein 
lagern, ein Knabe wird den Löwen leiten und ein Säugling das 
Auge des Bafilisfen ſtreicheln. So hob Jeſaias das Bild des 
Meſſias über das blos Menfchliche in das Göttliche wunderbar 
empor, und das Neue Teſtament fah feine Hoffnung in Chriftus 
erfüllt. 

Großartiger kann Niemand beginnen als wie Jeſaias anhebt: 


Höret, ihr Himmel, und merk’ auf, o Erbe! 

Denn der Ewige redet: 

Kinder hab’ ich großgezogen und emporgebradt, 

Aber fie find von mir abgefallen. 

Ein Ochſe fennt feinen Herrn und ein Ejel Die Krippe des Herrn, 
Aber Iſrael weiß nichts, mein Volk verſtehet nichts. 
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Berlaffen haben fie den Ewigen, Abtrünnige find fie, 

Das ganze Haupt ift frank, das ganze Herz ift fiech, 

Nichts Heiles an ihm vom Scheitel bis zur Fußfohle. 

Eure Fluren werden veröden, eure Städte eingeäfchert liegen, 
Fremdlinge werden eure Saaten aufzehren vor euren Augen, 

Eine Wüfte wird's wie nah einem Wolkenbruch. 

Nichts wird von Zion übrig bleiben wie Schutt der Verheerung, 
Die ein Sonnendah im Weinberg, eine Nachthütte im Gurkenfeld. 
Hätte nicht der Ewige nicht einigen Nachwuchs aufgefpart, 

Wir würden Sodom gleihen und Gomorrha, 


Und wie das den Juden drohende Unheil ihm den Untergang biefer 
Städte in die Erinnerung ruft, da ftehen die Juden um ihrer 
Sünde willen als Bürger diefer Städte ihm vor Augen. „Dieſer 
Uebergang von der DVergleichung des Unglücks zur Gleichftellung 
der Sünphaftigfeit Judäas und Sodoms ift mir immer von einer 
jo erjchütternden Kraft erfchienen daß ich zweifle ob in der ſämmt— 
lichen rhetorifchen Literatur fich eine ebenfo ergreifende Stelle 
findet.” So Steinthal. Aber nicht blos dies Formale ift herrlich, 
auch der fittliche Gehalt des Folgenden, die Abkehr von allem 
äußerlichen Gotttsdienft zur Innerlichfeit der Gefinnung ift es. 
Jeſaias redet unmittelbar weiter: 


Höret nun des Emwigen Wort, ihr Häupter von Sodom, 

Bernimm Gottes Lehre, du Volk von Gomorrha! 

Mas fol mir die Menge eurer Schlachtopfer? 

Ich bin fatt des Fettes von Maftfälbern, 

Des Blutes der Lämmer, der verbrannten Widder! 

Euer Rauchwerk ift mir ein Greul, 

Euren Neumonden und Feften ift meine Seele feind, 

Eure Subelfeiern und Gelage find mir verhaßt, 

Sind mir zur Laft, und ich bin des Tragens mübe. 

Wenn ihr eure Hände aufhebt, wende ich meine Augen ab, 

Ob ihr des Betens viel macht, höre ich euch doch nicht; 

Eure Hände find voll Bluts! 

Wafchet, reiniget euch, laßt ab vom Uebelthun, 

Schafft eure jhuldvollen Gedanken hinweg vor meinem Antlit, 

Lernt Gutes thun, trachtet nach Recht, 

Reicht dem Unterdrüdten die Hand, 

Führet der Waifen Sache, ſchützt die Witwen, 

Dann fommt mich anzurufen, 

Und wenn eure Sünden dem Scharlach glichen, jollen fie wie der Schnee 
leudten, 

Und wenn fie wie Burpur glühten, follen fie weiß wie Wolle werben. 
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An Jeſaias ſchloß Micha nah Form und Inhalt fi an. 
Er fragt: Hat Jahve Gefallen am Blut der Widder und an 
Strömen Del8? Er verlangt daß man recht thue, Huld übe, 
demüthig fei; dann wirft er die Sünden in die Tiefe des Meers. 
Und die Völker ziehen heran zur Burg feines Haufes, daß er fie 
jeine Wege lehre und fie feine Pfade wandeln. Denn von Zion 
wird Gottes Wort und Lehre ausgehen, und es wirb Friebe 
herrſchen auf Erden, die Schwerter werben Karfte und die Speere 
Winzermeffer. 

Das ifraelitifche Volk Fonnte nur dann feine weltgefchichtliche 
Bedeutung und feine nationale Selbftändigfeit behaupten, wenn es 
feinen Beruf in der religiöjen Idee und deren Weiterbildung er- 
fannte, fonft war e8 ein verjchwindendes Anhängjel der benach- 
barten Staatenkoloffe. Bei der Zerrüttung, die ſchon vor der baby- 
loniſchen Gefangenfchaft im Reiche Juda unter affyrifchen und 
äghptifchen Einflüffen um fich griff, verfchwinden die finnlichen 
Elemente, die Erwartungen äußern Glanzes in der Meffiashoff- 
nung, und man fieht das Heil mehr in dem neuen Geiftesbunde 
mit Gott. 

Das Buch Nahum’s Fnüpft an die Belagerung Ninive’s durch 
die Meber; dem Gewaltreich der Affyrer naht nun die gerechte 
Vergeltung. In Sturm und Wetter ift der Weg des Herrn, umd 
Gewölk ver Staub feiner Füße. Der Prophet fieht im Geift und 
ichilvert feurig und far wie die Stadt fällt unter dem Jubel 'ver 
unterdrücten Völker. Schwächer ift Zephanja, der von den fieg- 
reichen Medern erft noch ein Strafgericht über Iſrael, dann aber 
die beſſere Zufunft erwartet. Er wiederholt bereits fajt wörtlich 
aus Ältern Propheten. Großartig ift bei der Ahnung von Seru- 
ſalems Untergang der freie Blick über bie geiftigen Geſchicke der 
ganzen Erde. — Ein herrlicher Dichter ift wieder Habafuf, gleich 
groß im Gedanken und im Wort, voll ordnenden Kunftfinns, voll 
Ichlagender Kraft der Rede. Der Gögendienft ift geftürzt, und 
doch häufen fi von außen die Bebrängnifje des Volle. Da fieht 
der Prophet in ihnen weniger ein Strafgericht als eine Prüfung; 
der Gerechte wird durch feine Treue leben. Mit bitterer Klage 
ringt er nach der Löſung der Räthſel feiner Zeit. Er tritt auf 
feine Warte und fpäht von der Zinne, und erfährt daß ber Un— 
gerechte nicht lange befteht, der Gerechte aber, wenn er leidet, um 
jo ficherer auf das fünftige Heil bauen könne. Und fo betet er 
mit der Gemeinde daß der Herr im Gewitter heranziehe. 
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Den Himmel bedeckt dann fein Herrfcherglang und feine Macht füllt Die 
Erbe, 

Und ein Licht gleich der Sonne fommt hervor, Strahlen zur Seite ihm, 
feiner Herrlichkeit Hülle; 

Bor ihm geht Todesftahel, Todesflamme zieht nach feiner Spur. 


Der bebeutendfte Prophet diefer Zeit iſt Jeremias. Weichen 
Gemüths ergießt er fih am Tiebften in Trauertönen über ven 
Untergang Judas, über die Gefangenfchaft des Volks; feine Seele 
weint unabläffig im ftillen, weil die-Heerde des Herrn von Dannen 
geführt wird; durch die Wunden feines Volfs ift er verwundet 
und ruft: 


O würde mein Haupt zu Wafjer und mein Auge ein Thränenquell, 
Daß ich weinen könnte bei Tag und Nacht über die Erfchlagenen meines 
Bolts! 


Und nicht blos daß Aegypter, Schthen, Chalväer das Reich be- 
brängten und Nebufabnezar Jeruſalem eroberte, die eigenen Könige 
lohnten dem Propheten feinen thatfräftigen Freimuth mit Ver— 
folgung, Gefängniß, Todesdrohen. Aber auch in der Schlamm-= 
grube war der Herr bei ihm wie ein gewaltiger Held, und ber 
Errettete ward ber Tröfter feines Volks. Solch vierzigjährigem 
Wirken und Dulden um der Wahrheit willen entftrömten feine 
Gefänge, die fein Jünger Baruch aufzeichnete. Vom Untergang 
feines Volks erhebt er das Auge auf das Ganze der Menfchheit, 
und aus der Zerftörung fieht er das Reich Gottes aufblühen; er 
weiffagt dem Volk die Rückkehr und Heritellung und der Menfch- 
heit einen neuen Bund mit Gott; denn alſo fpricht ver Herr aus 
feinem Munde: 


Ich gebe mein Geſetz in ihr Inneres, ich fchreibe es im ihr Herz, nicht 
auf fteinerne Tafeln; 

Ich werde ihr Gott jein und fie werben mein Volk fein; 

Dann werden fie nicht einer den andern, Bruder den Bruder belehren 
und ſprechen: Erfennet den Herrn, — 

Sondern fie alle werden mich erfennen vom Kleinften bis zum Größten, 

Da ich ihre Schuld verzeihen und ihrer Sünde nicht ferner gebenfen 
werde. 


In den prophetifchen Reben des Jeremias vollzieht fich der 
Uebergang von dichterifcher Darftellung zu erbaulicher Betrachtung 
und Lehre. Die Klageliever, die feinen Namen tragen, find in 
der Form viel jorgfamer, ja ſchon gefünftelt, und es iſt ſeltſam 
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wie das von Schmerz über die Greuel der Zerjtörung erfchütterte 
Gemüth feine Seufzer in je 22 Strophen ergießen mochte die nach- 
einander mit den 22 Buchjtaben des Alphabets beginnen. 

Obadja hielt eine Drohrede gegen die Edomiter, die den Chal- 
däern im Kampf gegen Juda geholfen; dafür follen fie unterworfen 
werden, wenn die Herjtellung von David's Reich erfolgt. 

Unter den in die babylonifche Gefangenfchaft fortgeführten 
Juden war auch Ezechiel, der am Fluffe Kobar feinen Leichtfinnigen 
Volksgenoſſen jtrafpredigend entgegentrat; allein er iſt ohne neu— 
ichöpferifche Kraft, und der Schriftiteller überwiegt ven Propheten, 
was gleich anfangs hervortritt, wenn ihm der Herr nicht ſowol 
jeinen Geift einhaucht, al8 vielmehr ihm eine Rolle gejchriebener 
Klagelieder zu verjchluden gibt um jie dann den Kindern Yfrael 
wieder mitzutheilen. In gelehrter Weife hält er ſich an die Bücher 
Mofis und an Jeremias. Auch er verwendet fymbolifche Hand» 
lungen zur Darjtellung von Gedanken, aber nicht in der Wirklich- 
feit, nur im Buch, und kommt gejchmadlos auf widerliche Dinge. 
Den Mangel an phantafievoller Erregung fucht er dadurch zu er- 
ſetzen daß er feine Ideen allegorifch einkleidet und fie als Viſionen 
darſtellt; ſymboliſche Erjcheinungen, die dann gedeutet werben, 
enthüllen den Kern der Dinge in der Gegenwart und die Ahnung 
der Zufunft. Das beveutendfte Geficht und von echt dichterifchem 
Werth ift jenes wo ihn der Herr zum Thal der Giebeine führt 
und ihm gebeut fie ins Leben zu rufen, umd die Gebeine fich mit 
Sehnen befleiden, mit Fleifch umgeben, mit Haut überziehen, und 
ber Geift über fie fommt und fie von neuem befeelt: jo ſoll auch 
Iſrael auferjtehen und vom Herrn begeijtert wieder zur Heimat 
fommen. 

Am Ende des Erils, die Befreiung durch Kyros eriwartend, 
lebte der große Unbekannte, dejjen Weiffagungen den Schriften 
des Jeſaias angehängt find als 40. bis 66. Kapitel; daher er den 
Namen Pſeudojeſaias erhalten hat; vielleicht daß auch er Jeſaias 
hieß. An ihm erfennen wir wie wirklich die Zeit der Leiden eine 
Läuterung war, wie Ifrael, von der Welt zurüdgedrängt, fich in 
fich felber fammelt und vertieft; die Religion erhält ſich ohne 
äußere Stüten, und der Volksgeiſt erfennt feine Miffion in ihr. 
Daß Ifrael fümpfe und dulde für ein rein geiftiges Ziel, daß ber 
Weg zum wahren Sieg durch Leid und Prüfung gehe, wird bier 
mit aller Wärme und aller Klarheit ausgefprochen; die Darftellung 
ift beredt, die Sprache blühen. Daß die Erfenntniß von Gottes 
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unmwanbelbarer Liebe die Herzen rühren müffe, damit fie veuig fich 
ihm wieder zu eigen geben, das war ein Gedanke, ven fchon 
frühere Propheten angedeutet, der gegenwärtig feine Ausbildung 
findet. Und nun fah der Seher gottergebene Männer, die mit 
Treue und Glauben auch in der Noth am Herrn hingen, umb 
dafür noch von den äußerlich Gefinnten verhöhnt wurben; die aufs 
Irdiſche gerichteten Gottlofen hatten den Fall des Reichs herbei- 
geführt und jpotteten num ber Frommen, als ob fie verbientes 
Unglüd erduldeten oder als ob ihre Frömmigkeit doch fein Heil 
bringe. Aber im Gefühl ihrer Unfchuld und im Vertrauen auf 
Gott tragen die Edeln Schmerz und Schmach geduldig, und dieſer 
milde Geift, diefe Liebe im Leid wird endlich auch die Verſtockten 
rühren und ergreifen, und die frommen Dulder, die ſchuldlos ge- 
litten, werden dann die Führer des Volks, defjen Wiedergeburt fie 
veranlaßt haben, und der Herr wird fie verherrlichen. Aus dieſen 
Ideen jchafft nun der Prophet ein neues Ideal, das Bild vom 
Knecht Gottes, der den rechten Gottesdienft übt; verachtet und ver- 
abſäumt won den Menfchen lädt er dennoch ihre Schmerzen fich 
auf; durch feine Wunden follen fie heil werben. Gequält wird er, 
obwol er fich demüthigt und feinen Mund nicht aufthut wie ein 
Lamm das zur Schlachtbanf geführt wird, wie ein Mutterfchaf 
das vor feinen Scherern verftummt. Man macht bei Frevlern 
fein Grab, obwol er Feinerlei Unrecht vollbrachte. Wie die Höhern 
Geifter, die edelſten Gemüther jo oft ein Opfer ihrer Erfenntnif, 
ihrev Liebe werden, aber wie gerade ihr Leiden und Sterben ihr 
MWerf am meiften fördert, indem es bie tobüberwindende Macht 
der Idee bezeugt, diefer Gedanke ift dem Seher aufgegangen. 
Das ideale Sfrael, der Genius des Volfs jelber, ver ein Marty— 
rium für die Wahrheit und für die Menfchheit auf fich nimmt, 
ift in dem Knecht Gottes perfonificirt; ein Mann wie Jeremias 
und ein Gefchi wie das feine mochte bie gefchichtliche Grundlage 
bilden; feine volle und freie Verwirklichung, feine menjchheitliche 
Bollendung fand es in Chriftus; e8 war die geiftige Weiffagung, 
fie erhielt die treuefte Erfüllung. Sein Volk zu tröften ift der 
Prophet gefandt. Der Herr will das Sühnopfer annehmen, ber 
Becher feines Zorns foll nun den Feinden Iſraels credenzt werben; 
Babel finft in Staub. Was find feine Bildgötter, von Menfchen- 
händen gegoffen oder gejchnigt, gegen ihn der da thront über ben 
Kreifen der Erde und den Himmel wie fein Lichtgewand ausbreitet? 
Er verwandelt die Zwingherren in nichts; er haucht fie an und fie 
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verdorren, der Sturm rafft ſie wie Stoppeln dahin! Er ruft 
ſeinem Volke: 


Mache dich auf! Werde Licht! Denn es kommt dein Licht, 
Gottes Hoheit glänzt über dir auf. 
Finſterniß bedeckt die Erde und Nebelgewölk die Völker, 

Aber die Völker gehen nach deinem Licht und Könige nach deinem Glanz. 
Und es wird nicht ſinken die Sonne, noch abnehmen der Mond, 
Sondern der Herr iſt dein ewiges Licht, und deine Trauertage ſind zn 

Ende, 


Sirael foll das Priefternolf Gottes fein, ver Zempel Jahve's ein 
Bethaus für alle. Der Himmel ift fein Thron und die Erde 
jeiner Füße Schemel, was fünnte man ihm für ein Haus bauen, 
der jelber alles gemacht hat? Die zerfnirfchten Herzen fieht er 
gnädig an, den Gefangenen gibt er Freiheit, einen Kranz ftatt 
des Kreuzes. Wie der Regen, der vom Himmel fommt, erft 
wieder dahin zurücfehrt, wenn er das Land getränft und befruchtet 
hat, jo auch das Wort Gottes erft wenn vollbracht ift mas es 
gewollt. 

Kyros entließ die Juden aus der Gefangenfchaft, aber dag 
Bolt brachte es nicht weiter als zu einer Ichwachen Nachahmung 
der zerſtörten Verhältniſſe, und dem entſprechend wiederholten auch 
bie prophetijchen Schriften frühere Verfündigungen um fie auf bie 
Gegenwart anzuwenden. Die Gelehrfamfeit war größer als die 
Begeifterung; die Darftellungen der Vorgänger wurden zufammen- 
gefaßt und je weniger eine Erhebung des Volfs aus den damaligen 
Zuftänden durch blos menfchliche Kraft möglich fchien, befto mehr 
ward das Bild des Meffias ins Uebermenfchliche gefteigert, 
Haggai, Zephanja, Maleachi find dichterifch nicht von Bedeutung, 
Der Meſſias heißt der Engel des Bundes; nach einem Straf- 
gericht wird er das rechte Verhältniß zwifchen Gott und Volk 
herftellen. d 

Nach einer ziemlich ruhigen Periode unter perfifcher Ober- 
hoheit ward Judäa, als Alerander der Große geftorben wur, ber 
Zankapfel und Wahlpla der Kriege zwifchen ven ſhriſchen Seleu—⸗ 
ciden und ägyptiſchen Ptolemäern. Die Drangſale ſtiegen aufs 
höchſte, als Antiochus Epiphanes Jeruſalem eroberte und den 
Dienſt der griechiſchen Götter forderte. Da trat der Verfaſſer 
des Buchs Daniel auf, und ſchrieb die ausgeſchmückten Sagen 


vom alten Propheten Daniel feinen Zeitgenoffen zu Troft und 
Carriere, I, 3, Aufl. 25 
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Erbauung nieder. Die vifionäre Darftellungsweife bemächtigt fich 
des ganzen Inhalts; die Gefichte und Bilder werben bis ins Ein- 
zelnfte ausgeführt, die Gefchichte wird in der Form von Weiffa- 
gungen der Zufunft gefchildert, wie es allerdings nad dem Erfolg 
möglich war. Die allgemeine Noth dünkt dem Verfaſſer noth- 
wendig als Vorbereitung auf die meffianifche Zeit; den Meſſias 
ſtellt er fich im menfchlicher Geftalt vor, aber vom Throne. Gottes 
auf Wolfen des Himmels herabgefommen. Er braucht von ihm 
den Namen „des Menfchen Sohn“, den Chriftus fich dann ſelbſt 
beilegte. 

Bliden wir zurück auf die eigentliche Lyrik wie fie uns in 
den Pſalmen vorliegt, fo finden wir auch in ihr die Gedanfen- 
entwidelung und die Stimmungen bes Vollkls im Lauf der Yahr- 
hunderte abgefpiegelt. Sie blüht befonders in Juda, wo ein Mittel- 
punft des veligiöfen Lebens durch Salomo’s Tempelbau gewonnen 
war. Zunächft in der Zeit der großen Propheten begegnet uns 
ihr Geift des Muthes, des freudigen Gottvertrauens, und ber 
Gedanke dringt durch daß der Herr ein Gott des Wiſſens ift, der 
die Thaten wiegt, den Stolz zerbricht, die Schwachen mit Kraft 
gürtet. Und das macht diefe Lieder jo groß daß wie im jeder 
echten Volfspoefie der Dichter fi von der Nation getragen weiß 
und die melodifche Stimme der Gemeinde ift, die darum auch 
wieder feinen Pfalm gemeinfam fingen kann. So klingt auch 
fpäter beim Untergang des Reichs die Noth der Zeit aufs er- 
fchütterndfte wider, gerade die edeljten Seelen empfinden den 
Schmerz des Ganzen am tiefjten; aber über Zerriffenheit und Ver— 
zweiflung fiegt meijt doch ein feljenfeftes Vertrauen, das fich ge- 
rade im furchtbaren Gemüthsfampf bewährt. 

Die bittere Frage wird aufgeworfen: warum doch dem Frevler 
alles gelinge? Der Sänger des 73. Pfalms fchildert diefer Welt 
gegenüber die Noth der Frommen, und finnt nach bis er begreifend 
eindringt in die Geheimmnifje Gottes und gewahrt wie die Böſen 
auf fehlüpfrigen Boden geftellt und dem Sturz nahe find. Gleich 
einem Traum nad) dem Erwachen wird ihr Bild verworfen werden. 
Und fo fragt der Dichter nichts nad Himmel und Erde, wenn er 
den Ewigen hat; ihm iſt es wonnig Gott nahe zu fein und zu 
verfündigen alle feine Wunder. 

Der 42. und 43. Pſalm bilden eine der fchönften Elegien. 
Wie der Hirſch nach frifchem Waffer, fo ſchmachtet die Seele nach 
dem Herrn; ihr Weinen wird ihr zur Speife Tag und Nacht, 
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wenn man fie fragt: Wo ift denn dein Gott? Da blutet das 
Herz; aber ver Dichter rafft fich auf: 


Was bift du gebeugt, meine Seele, und jammerft du jo? 
Hebe dich aufwärts und hoffe auf Gott, 

Gewiß werd’ ich ihn noch preifen, 

Meinen Retter, meinen Gott! 


Und als ein großartiger Refrain klingen dieſe Verſe immer 
wieder durch, ob das Unglüd der Verbannung noch fo fehwer auf 
dem Herzen lajten mag. 

Das Heiligthum ift zerftört, das Reich ift vermwüftet, das 
Volk ins Elend, in die Fremde geführt; im Verluft des äußern 
Lebens geht e8 dem Geijte immer klarer auf, daß der geiftige Gott 
nicht in Tempeln wohnt die mit Händen gemacht find, denn fein 
ift die ganze Welt und was fie erfüllt; daß er nicht das Fleifch 
der Stiere ift, noch das Blut der Böcke trinkt, fondern daß er 
Gehorfam, Ergebung, Liebe verlangt. Das herrliche Klagelied in 
der Verbannung endigt im SZornesausbruch gegen die Edomiter, 
die bei der Zerftörung Jeruſalems mitgeholfen. 


An den Wafjern Babylons da figen wir und weinen, 
Wenn wir Zions gedenken; 

An den Weiden im Lande hängen wir die Harfen auf. 
Denn dort fordern von uns unfere Bezwinger Gefänge, 
Unfere Dränger Freudenlieder: 

Singt uns doch von Zions Gefängen! 


Wir wollen nit fingen die Gejänge des Herrn im fremben Lande. 
Bergeffe ich dein, Ierufalem, 

So vergeffe mid meine Rechte! 

Es flebe die Zunge am Gaumen mir feit, 

Wenn ich dein nicht gedenke, 

Wenn ich nicht halte Serufalem 

Für meiner Freude Gipfel. 


Gedenke, o Herr, den Söhnen Edoms jenen Tag Jeruſalems! 
Sie die ſprachen: reißt nieber! 

Reißt nieder bis auf den Grund! 

Tochter Babel, Verwüſterin, 

Heil dem ber dir vergilt was du uns gethan! 

Heil dem ber beine Kinder ergreift 

Und fie zerſchmettert wider die Felswand! 
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Der Gedanke an die Nichtigkeit aller Dinge, an die Hinfällige 
keit des menſchlichen Dafeins hevrfcht nun im Gemüth. Der Menjch 
ift wie eine fchnell verwelfende Blume, wie Gras das am Morgen 
grünt und am Abend verdorrt, Mühe und VBergänglichfeit ift fein 
208, doch der Herr dauert und bleibt eine fichere Zuflucht, ev der 
ehe die Berge geboren und die Erde gegründet worden von Ewig— 
feit zu Ewigkeit Gott iſt. Bor feiner Herrlichleit und Heiligkeit 
fühlt fich der Menſch, ver endliche, fünphafte ſchuldig des Gerichts, 
betet aber um Reinigung und Gnade; denn das rechte Opfer ift 
ein zerknirſcht und zerfchlagen Herz, und das rechte Gebet ift um 
einen reinen Sinn und einen feften Geift. Gern fehen wir mit 
Hitzig im zweiten Jeſaias den Verfaſſer des fo oft gebeteten Ge— 
betes, das anhebt: " 


Sei mir gnädig, Gott, nad) deiner Güte, 

Nah deiner Barmherzigkeit tilge meine Uebertretungen. 
Siehe in Miffethat bin ich geboren, 

Und in Sünden bat mich meine Mutter empfangen. 
Siehe, Wahrheit willft du im Gemüthe, 

So präge denn meinem innerften Herzen Weisheit ein. 
Entfündige mich mit Mjop daß ich rein werde, 

Waſche mi daß ich weißer werde denn Schnee. 

Laß mid Wonne und Freude bören, 

Srohloden müfjen die Hebräer die du zerſchlagen haft. 
Schaft’ in mir, Gott, ein reines Herz, 

Und gib mir einen neuen feften Geift. 

Berwirf mich nicht vor deinem heiligen Angefichte 

Und deinen heiligen Geift nimm nicht von mir, 

Laß mir wiederfehren die Wonne des Heils, 

Und mit einem willigen Gemüth ritfte mich aus, 


AS nun von Kyros die Erlöfung aus der Verbannung kommt, 
ba heißt es gar rührend fchön: 


Wir waren wie Träumende 

ALS der Herr die Gefangenen Zions zurückgeführt; 
Da füllte fi mit Lachen unjer Mund 

Und unfere Zunge mit Jubel, 


Da ſprach man unter den Heiden: 

Der Herr hat Großes an ihnen gethan.. 
Der Herr hat Großes an uns gethan, 
Dep find wir fröhlich. 
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Herr, wende unfere Leiden 

Wie du mit Quellen die Wüfte tränfit. 

Die mit Thränen ſäen, werben mit Freuden ernten. 
Wol gebt dahin und weint wer den Samen ftreut, 
Doch kommt in Jubel heim wer feine Garben bringt. 


Die Rückkehr aus dem Eril, der Wiederaufbau des Tempels 
war das Zeichen einer Wieberherftellung des alten Judenthums 
eben als Reftauration. Das Alte war das Heiliggeworbene, Uns 
antaftbare, der Geift ward an den Buchftaben gebunden; das Ge- 
je war in einem anerfannten Schriftwerk niedergelegt, und bie 
Schriftgelehrten umgaben e8 mit einem Zaun um auch bie Fleinjte 
Uebertretung zu verhüten, ja eine Menge Dinge wurden geboten 
oder unterfagt damit die Möglichkeit oder Gefahr der Uebertretung 
ausgefchloffen war. Statt der lebendigen Offenbarung im Gewiffen 
warb das Aeußere, worin die Religion fich bewegt, für heilig ge— 
achtet, das Sichtbare überwuchs das Unfichtbare, der Schein das 
Weſen, und Einrichtungen, Geräthe, Derter wurden heilig genannt. 
An die Stelle der Propheten kommen die Schriftgelehrten, ftatt 
ber lebendigen Offenbarung im Innern ift die Schrift Quell und 
Norm der Wahrheit. Wie Recht und Moral überhaupt im Orient 
nicht geſchieden find, fo erjcheint jede Gefegesvorfchrift als gött— 
liches Gebot. Dadurch bleibt dann vieles eine ideale Forderung, 
in der Avefta fo gut wie im Pentatenh. Daß das Land im 
fiebenten Jahr ruhen follte war ohne Hungersnoth nicht durchzu— 
führen; das große Yubeljahr, das nach fiebenmal ſieben Jahren 
allen Beſitz wiederherftellen follte wie er ein halbes Jahrhundert 
vorher gewefen, würde fehon vor feinem Eintritt alle focialen Ver— 
hältniffe aufgelöft haben. Auch die Strafgefege fagen wie in ber 
Aveſta mehr was dem Sünder gebührt als was über ihn verhängt 
ward. Da wußte man der Wirflichfeit nachzugeben. Sonft aber 
war gerade nach dem Untergang der ftaatlichen Selbftändigfeit bie 
Religion das nationale Band der Juden, und ber Eifer wie bie 
Fähigkeit im Bekennen und Bewahren verjelben hat das Volk 
durch Yahrtaufende in feiner Eigenheit erhalten. 

Nun blühte die Poefie nicht mehr in ihrer Naturfrifche,. aber 
doch in klarer Kunftvollendung, und gerade in ihr zeigt fich ber 
fortbauernde Herzichlag der wahren Religion; das durch innere 
und Äußere Erfahrung gereifte Gottesbewußtfein gibt einzelnen 
Liedern ihre Tiefe und Klarheit, wenn ein edles Gemüth von den 
Aeuperlichkeiten fich wieder abwendet und fich nach dem innerften 
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Weſen fehnt. Bereits liegt eine Fülle von Gedanfen vor, und Die 
Sänger beginnen über fie zu herrfchen. Die Hülfe ift von Gott 
gefommen, e8 gilt ihm zu danken, ihn zu feiern. Da heißt es: 


Wer unter dem Schirm bes Höchften wohnt 

Und im Schatten des Allmächtigen mweilt 

Der fpricht zum Herrn: Meine Zufluht, meine Burg, 
Mein Gott, dem ich vertraue, 


Denn er entreißt did) der Schlinge des Jägers, 
Mit feinen Schwingen dedt er Did, 

Seine Flügel bieten dir Schuß, 

Schild und Schirm ift jeine Treue, 


Da wird der Allgegenwärtige angerufen: 


Wo fol ich hingehen vor deinem Geift, 

Wo ſoll ih hinfliehen vor deinem Angeficht? 

Stiege ih gen Himmel, jo bift du da, 

Bettete ih mir in der Hölle, fiehe fo bift du auch da. 


Nähme ich Flügel der Morgenröthe, 

Ließe mich nieder am Ende bes Meers, 

So würde auch dort deine Hand mich führen, 
Auch dort deine Rechte mich faffen. 


Spräd’ ich dann Finfternig joll mich bededen, 
Nacht das Licht fein rings um mid, — 
Finſterniß wäre nicht finfter vor dir, 

Nacht wie Tag, das Dunkel hell. 


Die ganze Welt wird aufgefordert zum Preis des Schöpfers, 
bes Erhalters. In leuchtenden Zügen wird das Bild der Natur 
entrollt, das Treiben und Streben der Menfchen vom Aufgang 
bis zum Untergang der Sonne lebendig gejchilvert; das Ganze 
wird zur Feier des Gottes der in allem waltet. Licht ift fein 
Kleid, den Himmel fpannt er aus wie ein Zelt, Wolfen find feine 
Wagen, die Flügel des Windes tragen ihn; er macht Stürme zu 
feinen Boten und Feuerflammen zu feinen Dienern. Er bat vie 
Erde fejt gegründet, die Waffer beben zurück vor feiner Donner: 
jtimme. Er läßt Quellen aus den Bergen fprudeln und tränft das 
Wild, und es fättigen fich und wachjen die Bäume, die Vögel 
fingen in ihren Zweigen. Es fprießt das Korn zur Nahrung der 
Menjchen, es gedeiht der Wein das Herz zu erfreuen. Gott fchuf 
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den Mond zum Maß der Zeit, und die Sonne fennt ihren Unter- 
gang. Da regen fich die Thiere des Waldes, da brülfen bie 
jungen Löwen nach ihrem Raub. Geht aber die Sonne auf, fo 
ziehen fie fich zurüd in ihre Höhlen; doch der Menſch begibt fich 
an feine Arbeit bis zum Abend. Wie find die Werke Gottes fo 
groß und fo viel, wie weislich georbnet! Das Meer wimmelt von 
Fiſchen, und er thut feine Hand auf fie zu fättigen. Verbirgt er 
aber fein Antlit, fo erfchreden fie, hält er ven Athem ein, fo ver- 
gehen fi. Er erneut das Antlig der Erbe. Ewig dauert feine 
Herrlichkeit, und er freut fich feiner Werfe. So wollen wir ihm 
fingen und fpielen, und fein uns erfreuen folange wir leben. — 
Da erjtaunt auch Mlerander von Humboldt, in einer Iyrifchen 
Dichtung von fo geringem Umfang wie biefer 104. Palm ein 
Bild des ganzen Kosmos dargelegt, mit wenigen großen Zügen 
Himmel und Erde gefchildert zu fehen. Das Leben der Natur 
und das Treiben der Menfchen find einander entgegengeftellt, und 
ber Hinblid auf die Gottesmacht, die unfichtbar über beiden waltet, 
begründet das erhaben Feierliche diefer Poefie. 

Ein anderer Pfalm befingt die Führung Gottes im Gejchid 
ber Menfchen, wie er dem Moſes feine Wege fund that und ben 
Söhnen Yfraels feine Thaten, wie er barmherzig und gnäbig tft, 
und mit feiner Güte die Guten umfchließt wie der Himmel die Erbe. 
Als ein Vater erbarmt er fich feiner Kinder; die Ungerechten züch- 
tigt er, und fchmüct die Unglüdlichen mit Sieg. Und wie bie 
Gemeinde fein Lob als einen Segenſpruch fang, jo hallt es noch 
heute in der chriftlichen Kirche wider: 


Nun danket alle Gott, der überall Großes thut, 
Der da beglüdt unfere Tage vom Mutterſchos ar, 
Und an uns thut nad feiner Barmherzigkeit. 

Er gebe uns ein fröblih Herz 

Und daß Friebe fer in Iſrael, 

Daß er bewähre an uns feine Liebe 

Und erlöfe uns! Amen, 


Auch andere Werke der nacherilifchen Zeit zeigen eine erfreu> 
fiche Kunftblüte bei volfsthümlicher Grundlage. So die anmuthige 
Erzählung von der ährenlefenden Ruth, die einen anziehenden Blick 
in die Ehrenhaftigfeit des hebräifchen Familienlebens gewährt und 
in einer ebenfo einfachen als gewählten Sprache geſchrieben ift. 
Der Dichter von Hermann und Dorothea nennt das Büchlein das 


392 Das Semitenthum. 


lieblichſte kleine Ganze das uns epiſch und idhlliſch überliefert 
worden, und der Verfaſſer des Kosmos preift e8 als ein Natur- 
gemälde von naivſter Einfachheit und unausfprechlichem Reiz. — 
Lehrhaftern Ton fchlägt das Buch Ionas an, eine Prophetenfage, 
wahrfcheinlich angefnüpft an das alte Lied von der wunderbaren 
Rettung, wie das Meer felbjt als Ungeheuer den Dichter, den es 
Schon verjchlungen hatte, wieder ausſpie; — das orientalifche 
Gegenbild zum Arion der Hellenen. Daß bei Juden und Heiden 
die Trennung von Gott auf gleiche Weiſe Unglüd bringt, aber bie 
Fügung des Menfchen unter den ewigen Willen wieder zum Seile 
führt, geht als gemeinfamer Grundgedanfe durch die Gefchichte 
von Jonas und von Ninive. NReligionspatriotiicher Sinn fpricht 
aus der novelliftifchen Judithſage. Das Buch Efther ift ohne 
folh eine Weihe ver Grundidee; Zufall, Willfür, Laune, Leiden- 
Ihaft walten ftatt des göttlichen Rathfchluffes wie in einer Novelle 
gewöhnlicher Art; auch beruht die Erzählung nicht auf Thatfachen, 
jondern der Berfafjer will mit feiner Erfindung dem Purimfeft, 
das die Yuden nach der perfiichen Frühlingsfeier annahmen, eine 
biftorifche Grundlage geben. Weberhaupt fommen zu den ftehenden 
Bildern und Redensarten über das Göttliche jet manche Geftalten 
und Züge aus der perfiichen Mythologie in das jüdiſche Bewußt— 
fein und in die Literatur. Kommt doch die perfifche Lichtlehre mit 
ihrem guten Gott und ihrer fittlichen Richtung unter allen Heid» 
niſchen Religionen dem Judenthum am nächjten, ſodaß fich die 
Berührungspunfte leicht ergaben und das Böfe als der Widerſacher 
und Satan, göttliche und teuflifche Kräfte als Engel und Dämonen 
perfonificirt wurden. Man entlehnte nicht, alles ward im hebräifchen 
Geift wiedergeboren. 

In der nachalerandrinifchen Zeit drang griechifche Bildung auch 
in, Serufalem ein, ftieß aber bei den zühen Anhängern des Alten 
auf fanatifchen Wiverftand., Dabei wurden immer neue Scharen 
der Juden in alle Welt zerftreut, oder die Luft an Handel und 
Verkehr veranlaßte fie zu freiwilliger Auswanderung, und bald gab 
es eine ideale jüdiſche Colonifation ähnlich wie eine griechijche über 
die ganze befannte Erde. Platon, die Stoifer berührten fich jetst 
mit der hebräifchen Weisheit. Man liebte die allegorifche Dar- 
ftellung und fuchte die alten Gefchichten allegorifch auszulegen um 
die neuen Ideen in ihnen zu finden. Statt mit Goethe zu fagen 
„Es winfen fich die Weifen aller Zeiten‘, da die Wahrheit nur 
eine ift und fie aljo im ihr fich begegnen, meinten bie Juden daß 
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die Griechen ihnen das Entſprechende entlehnt hätten. In der jetzt 
abgeſchloſſenen Sammlung der Sprüche Salomo's wird die Weis— 
heit Gottes, die ſchon oft in der bibliſchen Poeſie bewundert und 
geprieſen worden, förmlich perſonificirt und als das erſte Geſchöpf 
Gottes, als die künſtleriſche Bildnerin der Welt geſchildert, die 
vor Gott ſpielt, die Natur durchdringt, ihre Freude an den 
Menſchen hat. Sie iſt der Beitrag den die religiöſe Phantaſie 
der Juden lieferte um im Zuſammenwirken mit der helleniſchen 
Philoſophie, mit Heraklit und Platon, die chriſtliche Logoslehre zu 
begründen. Die Sammlung ſtellt das alte Erbgut der Weisheit 
auf der Gaſſe, vermehrt durch die Erfahrungen neuerer Zeit, in 
einigen großen Gruppen zuſammen. Der Prediger Salomo's hat 
nicht die glückliche Regierungszeit des Königs, ſondern vielmehr 
den Verfall des nationalen Lebens, einen melancholiſchen Welt- 
überdruß, den Zweifel an der Wahrheit und an der Möglichkeit 
der Erfenutnif zum Hintergrunde. Alles ift eitel! lautet das Tetzte 
Wort. Darum genieße den Augenblid, doch, — da alles fraglich 
und der religiöfe Zug im Judenthum unvertilglih ift, — ohne 
den Glauben an die fittliche Weltorbpnung aufzugeben. Es herrſcht 
ein Kreislauf aller Dinge; ein mittleres Maß ift das vorzüglichite; 
ein lebendiger Hund ift befjer als ein todter Löwe. — Die goldene 
Mittelftraße, ein in Gott vergnügter Lebensgenuß wird auch im 
Spruchbuch von Jeſus Sirach gelehrt. Wie in ven fpätern Pfal- 
men finden wir eine liebevolle Naturbetrachtung. Auch hier wird 
die Weisheit perfonificirt und als die Verleiherin aller Tugend ge- 
priefen. Zugefpitte Wendungen, gejuchte Redeblumen, ſchwülſtige 
Bilder laffen allerdings einen reinen Genuß nicht recht auffommen. 
— Der Berfafjer der Weisheit Salomo’8 hat am beiten das 
Große des Hebräerthums mit der Platonifhen Anfchauung ver— 
bunden; er fordert die Machthaber auf, fie follen in der wahren 
Religion die rechte Weisheit ergreifen; denn nichtig find irbifche 
Güter, nur durch das Leben in der Erfenntniß Gottes wird Herr- 
haft und Unfterblichfeit gewonnen. Die Weisheit ift das Licht 
der Könige, die Befchügerin der Frommen. Cine Gebetrede ſchildert 
die Gerechtigkeit Gottes in der Gefchichtee Das Körnige ber 
Spruchreve, das Tiefe ver Gedanken hat in Paulus und Johannes 
feine Fortbildung und Vollendung gefunden, 

Bon dem regen Geiftesleben der am Euphrat und Tigris 
zuvüdgebliebenen Juden gibt uns das Buch Tobit Kunde. Es 
weht ein milder idplfiicher Hauch durch das Ganze, die tiefften 
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Probleme, die dem Hiob zu Grunde liegen, werben auch Hier be- 
rührt, aber chne fo tragifch gewaltige Conflicte friedlich gelöft. 
Das Novelliftiihe, Märchenhafte durchdringt ein tiefreligiöfer Zug, 
bie Religion waltet bier vornehmlih im Heiligtum des Haufes 
und weiht die Innigfeit des bebräifchen Familienlebens; das Lehr- 
hafte ver hebräifchen Poefie ift pafjend in die Form von Ermah— 
nungen ber Aeltern an bie feheidenden Kinder, das Lhrifche in 
Gebete und Dankliever niedergelegt. Tobit ift ver Gute, Wohl: 
thätige, Barmberzige; er wird verfolgt weil er die Todten begräbt. 
Warmer Koth aus einem Schwalbenneft fällt ihm in Die Augen, 
baß er erblindet. Da fpotten fie fein in der Noth und Armuth 
bie über ihn gekommen: was er jegt von feinem Almofengeben 
habe? Er aber bewahrt dem Herrn Treue, Verehrung, Ergeben- 
heit. Seinem Sohne Tobias, der ausgeht eine Schuld beizutreiben, 
gefellt fih ein guter Engel, Rafael, zum Geleit, wie Pallas 
Athene in Mentor’s Gejtalt den jungen Telemachos begleitet. Aus 
ber Leber des Filches, den ber junge Tobias fängt, bereitet ber 
Engel die heilende Salbe für des Baters Augen, aus dem Herzen 
ein Rauchwerf gegen ven Böjen Geift, der in ver Brautnacht bie 
Bräutigame der fehönen Sarah erwürgt hatte, ſodaß ver junge 
Tobias fie ungefährdet heimführen kann. So wird der Glaube 
Tobit's gerechtfertigt, und erkannt daß gerade weil er Gott ge- 
liebt, die Prüfung über ihn gefommen damit er fich bewähre, 

Und dies leitet uns endlich zum herrlichiten Kunſtwerk des 
hebräifchen Geiftes, zum Hiob; ich ftehe nicht an mit Guſtav Baur 
ihn Dante’s Göttlicher Komödie an die Seite zu ftellen, ihn pas 
größte Gedicht von fpecififch veligiöfem Inhalt aus vorchriftlicher 
Zeit ebenfo zu nennen wie die Göttliche Komödie das größte ver 
riftlihen Welt ift. Beide führen ven Menfchen durch Irrthum, 
Schuld und Leid zur Wahrheit und Geligfeit; beide ruhen auf 
dem Grunde einer unbefangenen religiöfen Volfsanficht, und be— 
feitigen Zweifel und Verirrungen durch das tiefere, Tebendigere 
Erfaffen der urſprünglichen Wahrheit, durch perfönliche Aneignung 
berfelben. Hiob ift die erjte Theodicee, die Rechtfertigung Gottes 
und feiner Weltregierung gegenüber dem Unglüd und dem Böſen 
in der Welt; das Unglück ift Strafe der Sünde, aber das Leiden 
ift auch beftimmt läuternd zu wirken, es kann zur Prüfung ver- 
hängt werden, und das Böſe fteht unter der Herrfchaft der Vor— 
jehung und muß ihr, muß dem Guten dienen. „Der Gang 
welchen die Löſung des Problems nimmt, führt aus dev Hölfe des 
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Zweifels und der Verzweiflung durch das läuternde Feuer der 
Prüfung zur beſeligenden Anſchauung Gottes und ſeiner ewigen 
Wahrheit; auch das Buch Hiob iſt eine göttliche Komödie in 
drei Acten.“ 

Für die Frage nach dem Verhältniß von Schickſal und Frei— 
heit, von der ſittlichen That des Menſchen und ſeinem Unglück 
gab das volksthümliche Bewußtſein der Juden im Glauben an die 
moraliſche Weltordnung und ihre Herrſchaft auch über die Natur 
die Antwort daß es dem Menſchen ergehe nach feinen Werfen, 
daß der gerechte Gott das Böſe mit Unglück ftrafe, das Gute mit 
Glück belohne. Wenn nun aber der fleifchlihe Sinn Glück und 
Unglüf im Befig oder Berluft äußerer irdiſcher Güter ſah, fo 
fonnte andererfeits die Erfahrung daß auch Unfchuldige leiden den 
Leidenden felbft wie den benfenden Betrachter zum Hadern mit 
Gott, zum Zweifel an feiner Macht und Güte führen. Der 
Streit und die Löfung dieſer Gegenjäge, die ihre Berechtigung be- 
wahren, ihre Mängel abftreifen, in einer richtigen Faſſung ver 
urfprünglihen Wahrheit ift der Inhalt der Dichtung. Dem 
hebräifchen Geifte gemäß, der in ihr gipfelt, ift fie religiös, ift 
fie vorzugsweife gedanfenvoll und zeigt fie ein Beftreben zu Lehren, 
zu überzeugen. Der Iyrijche Grundton offenbart ſich im Herzeng- 
antheil des Verfaſſers, der wie Goethe im Fauft eine alte Volks— 
jage ergreift um feine eigenen Seelenkämpfe, feine eigene Geiftes- 
gefchichte in ihr auszuprägen; er zeigt fich gleichfall8 in der Art 
und Weife wie das innere Leben in feiner Erregung und Bewegung 
dargejtellt wird. Aber die Form ift die epifche, die erzählende, 
wir haben eine epifche Gedankendichtung, die Mitunterrepner find 
Vertreter von Weltanfichten, von Geiftesrichtungen; ein Dramatiker 
hätte fie jchärfer individualifiren müffen, ein Drama ift der Hiob 
fo wenig wie Platon’s Gaftmahl; der Erzähler hält beftändig den 
Faden in der Hand, und umfpannt die Wechjelreden mit dem 
Rahmen der Begebenheit. Aber das Wort ift echt dichterifch, Feine 
abftracte Neflerion, jondern voll Unmittelbarkeit der Empfindung, 
voll perfönlichen Lebens: die Gedanken entwideln fi” aus den 
Situationen und gewinnen die Gewalt ber Leidenfchaft, und eine 
befriedigende Harmonie ift der Zwed des Ganzen. Echt epifch ift 
endlich die weltumfpannende Zotalität, der Reichthum von Natur: 
bildern, von Darftellungen aus dem Menfchenleben in fachlicher 
Treue und Anfchaulichkeit. Einige Schilderungen aus Aegypten 
und die angefügten Reden Elihu's haben fich als jpätere Zufäße 
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ergeben; daß der Menfch mit Gott nicht felbftgerecht hadern und 
das Leid auch als Prüfung aufnehmen ſoll, das wollte ein anberer 
oder nachträglich der Dichter ſelbſt noch beſonders hervorheben. 
Sehen wir davon ab, jo eutwidelt fih das Ganze in planvoller 
Gefchloffenheit, und zeigt und wie ber gereifte bewußte Künſtler— 
geift ben volfsthümlichen Stoff, die alte Sage zur Vollendung 
führt. Das Werf ruht auf der Einheit von Denfen und Gefin- 
nung, von Vernunft und Gewiſſen; das Ewige, das Göttliche, foll 
nicht blo8 nach dem Hörenjagen, jondern nach eigener Erfahrung 
aufgefaßt werben; die Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang, 
das Böſe meiden ift Verſtand. — Der Berfaffer hat nicht vor 
ben großen Propheten gelebt, er mag ihr Zeitgenofje geweſen jein, 
er hat nicht den ungebrochenen Gottesglauben, nicht die Naturpoefie 
ber Zeit David's, er ringt fich durch den Zweifel hindurch und 
zeigt fein Nachdenken und feine Kunſt. Pafjend läßt Hitzig das 
Gedicht auf den Ruinen des zerjtörten Nordreichs entjtehen als 
Widerhall von deſſen erjchütterndem Untergang, in welchem für 
jeden nachfinnenden Frommen die unabweisliche Aufforderung lag 
feinen Glauben an Gottes Weltregierung zu fihern um ihm nicht 
ganz zu verlieren. Wie Dante mußte der Dichter perfönlich ge- 
litten und gerungen haben um aus eigenem Herzensdrang heraus 
jo tiefempfundene Worte zu fprechen, in welchen Hiob den Schmer; 
des endlichen Dafeins kundthut: 


Hat nicht der Menſch Kriegsdienft auf Erben, 

Und find nicht wie des Lohnarbeiters Tage feine Tage? 
Gleih dem Knechte der nah Schatten lechzt 

Und gleich dem Tagelöhner der auf feinen Lohn harret — 
Alſo find mein Erbtheil mir geworden Monate der Täufchung 
Und Mühſals Nächte ſind mir zuertheilt. 


Wol hundert Jahre vor Aeſchylos, dem Sänger des Prome— 
theus, jchuf unfer Dichter das titanenhafte geiftesfreiefte Werf 
der bebräifchen Literatur, er ftellte ſich auf den rein menfchlichen 
Standpunkt, und gegenüber dem jüdifchen Dogmatismus ver drei 
Freunde führte er feinen Helden bis an bie Grenze wo die Er: 
fahrung daß Gottes Gerechtigkeit fich keineswegs überall erfennbar 
ausprägt, daß auch die Unſchuld leidet, auch der Ungerechte trium- 
phirt, den Glauben an eine fittliche Weltordnung wanfend zu 
machen droht. Es ift ein Geiftesfampf ſchauerlichſter Art. „Hiob“, 
jagt Renan, „ift der erhabenfte Ausdruck diefes Aufjchreies ver 
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Seele; die anhebende Läſterung ſtreift an den Hymnus, ja ſie wird 
ein Hymnus, weil ſie im Grund eine Appellation an Gott iſt 
gegen die Lücken welche das Gewiſſen in Gottes Werken entdeckt.“ 
Hiob weiß was dem heiligen Gott gegenüber noththut: unbeugſame 
Wahrheit und Aufrichtigkeit; es ſträubt ſich in ihm alles gegen die 
Zumuthung einen ſcheinbar feſtern religiöſen Standpunkt zu erkaufen 
auf Koſten des natürlichen Wahrheitfinnes; aber damit wird er in 
ben Augen der Freunde zum Frevler, der an ber bejtehenven 
Slaubensfagung rüttelt. In Wahrheit fommt Hiob gerade indem 
er die überlieferte Form des Glaubens fchonungslos für immer 
zerbricht, Gott wirklich näher; er wird von Gott gerecht gefprochen, 
und bie jcheinbar Nechtgläubigen müffen von dem Fühnen Zweifler 
Fürbitte bei demfelben Gott erflehen deſſen Ehre fie vertheidigt zu 
haben glaubten. Der redliche Zweifel hat ſich der Wahrheit näher 
erwiefen als ber hartmüthige Entſchluß Nichtverftandenes, aber 
Hergebrachtes zu vertheidigen, wie er bei denen fejtfteht welche nach 
Hiob's treffender Rede zu Gunften Gottes lügen und ihm zu Ge- 
fallen Unvecht thun. Im diefem Sinn hat Hermann Schulg die 
Bedeutung des Buchs gerade für unfere Zeit erörtert. 

Hiob ift durch Glück und Frömmigkeit ausgezeichnet und Gott 
freut fich feiner. Da tritt der Satan zu dem Herrn und fpricht: 
„Rede deine Hand aus und tafte an was er hat, dann wird er 
fi Schon von dir wenden.“ Da gibt der Herr dem Satan Ges 
walt über alle Habe Hiob’8, und feine Reichthümer, feine Kinder 
gehen zu Grunde. Er aber zerreißt fein Kleid und fpricht: ‚Der 
Herr hat's gegeben, der Herr hat’8 genommen; der Name des 
Herrn fei gelobt.” Nun erbittet fich der Satan die Macht Hiob’s 
Gebeine und Fleifch anzutaften, und fchlägt ihn mit böſen Schwären 
von der Fußfohle bis zum Scheitel. Und der Dulder fit in der 
Aſche und fpricht: „Haben wir Gutes empfangen von Gott, warum 
jollten wir das Böfe nicht auch annehmen?“ Satan vertritt das 
negative Princip; daffelbe ift nothwendig damit das pojitive fich 
als folches bewähre; ohne Gegenfaß fein Sieg, Damit ift aber 
der Gegenfat aufgenommen in das harmoniſche Ganze; er ift, auf 
daß er überwunden werde und dadurch zur DVerherrlichung bes 
wahren Seins diene. Darum erfcheint Satan unter den himm— 
lifchen Heerfcharen, und, wie das auch Goethe im Anſchluß an 
unfere Stelle in feinem Prolog zum Fauft gethan, der verneinende 
Geift, als ein Mittel in der Hand der Vorfehung, erhält Macht 
fowol das der Vernichtung Werthe zu zerftören, als auch das 
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Gute zu verfuchen, damit e8 die Prüfung beftehe und fo die Krone 
verdiene. Durch diefen erzählenden Eingang hat uns der Dichter 
ſchon auf den Standpunkt geftellt von welchem aus das Unglüd 
nicht blos als Strafe, fondern auch als Prüfung erjcheint. 

Drei Freunde fommen nun zum Unglüdlichen, und fiten bei 
ihm im fchweigender Trauer fieben Tage lang. Wie er dann im 
Uebermaß des Schmerzes den Tag feiner Geburt verwünfcht, da 
verweifen fie ihn auf die göttliche Gerechtigkeit; er werde, meinen 
fie, die Schuld feiner Leiden tragen, durch Sünde das Unglüd 
verdient haben. Ihr Recht ift die Anficht daß That und Geſchick 
einander bedingen, daß eime fittlihe Weltordnung herrfcht; ihr 
Unrecht ift die äufßerliche Faſſung daß Frömmigkeit und irdiſches 
Glück nothwendig zufammenhängen, irdifches Unglüd eine Folge 
von Umngerechtigfeit fei. Hiob behauptet dagegen daß es Leiden 
auch ohne Verſchuldung gebe, daß wer jo heimgefucht werde wie 
er, die Befugniß erlange, Gott zur Herftellung des Rechts heraus- 
zufordern; er überfchreitet die Grenze, wenn ev zum Zweifel an 
der Vorjehung und zum Hadern mit ihr fortgeht. Die Freunde 
erinnern daran daß feiner ganz fehulolos fei, Feiner deshalb die 
Ruthe Gottes verſchmähen dürfe; fie fchlägt und heilt. Aber wie 
Hiob im Zweifel fich verbüftert, da finden fie eine Schuld in ber 
Hartnädigkeit mit welcher er Troſt und Ermahnung zurückweiſt, 
in der DBermefjenheit jeiner Reden. Sein ungeheueres Leiden er- 
wägend wünjcht er mwenigftens nach dem Tode Anerkennung; auf: 
weinend zu Gott findet er die Hoffnung der Erlöfung: 


O würben meine Worte doch aufgefchrieben, verzeichnet in ein Buch, 

Eingegraben zum Zeugniß in den Fels mit Eifengriffeln und Blei; 

Denn ich weiß: mein Erlöfer lebt und wird als der letzte auf den Plat 
ſich ftellen; 

Aus meiner Haut heraus, die man zerichlagen, in meinem Leibe werde 
ih Gott hauen, 

Ih werde ihn ſchauen mir zugetban, mein Auge wird ihn fehen und 
nicht als Feind. 


Dann aber wendet er fich mit einfchneidender Kraft gegen ven 
Lauf der Welt, gegen das Wohlleben, die Macht, das Glück fo 
vieler Ungerechten, deren Leuchte nicht erlöjche, die auch im Tode 
geehrt würden; gegen bie Verfolgung der Unfchuldigen durch böfe 
Gewalthaber, gegen die ſchwere Noth ver Zeit. Dagegen behauptet 
er feinen eigenen edlern Sinn, und zeigt uns eine echte immerliche 
Sittlichkeit, wenn er ſchildert wie er den Verwaiſten ein Helfer 
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und ein Tröſter der Witwen war, ſtatt der Augen dem Blinden 
und ſtatt der Füße dem Lahmen diente; wie er mit ſeinen Augen 
einen Bund ſchloß, daß ſie nicht begehrlich nach Frauen und Jung— 
frauen blickten; wie er das Recht ſeiner Knechte und Mägde nicht 
misachtete, denn derſelbe Gott hat ſie und ihn erſchaffen; wie er 
ſich nicht freute über das Unglück ſeines Haſſers und dem Feind 
nichts Böſes wünſchte. Dann erkennt er die Weisheit und Ge— 
rechtigkeit Gottes au, er preiſt ſie herrlicher als die Mitunter— 
redner; aber ihre Wege ſind dunkel und geheimnißvoll, und ſeine 
Sehnſucht nach Klarheit motivirt die Offenbarung Gottes, der nun 
ſelber eintritt. Satan hatte den ſittlichen Sinn angezweifelt, be— 
hauptet daß der Menſch das Gute nur thue weil oder ſo lange 
es ihm Glück bringe, daß er es aber im Unglück verleugne; Gott 
hatte fich fir die Ehre der Menſchen mit feinem Wort verbürgt 
und Hiob hat dies und fich bewährt, er hat nicht Glück, fondern 
Rechtfertigung, Anerkennung feines fittlichen Sinnes verlangt, und 
die wird ihm. Gott felber gibt fie ihm durch fein Erſcheinen auf 
des Dulders Ruf. Dann heißt er ihn zum Kampf die Hüfte 
gürten und fragt aus dem Wetter: 


Wo mwareft du da ich die Erde gründete, 

Da die Morgenfterne jubelten? 

Kannft du zum Meer jagen: bis hierher und nicht weiter, 
Hier jollen fih legen deine ftolzen Wellen! 

Haft du die Morgenröthe entboten 

Daß fie umfaffet die Siume der Erde, 

Und die Frevler berausgejchüttelt werben, 

Und die Erde Geftalt annimmt wie der Thon unter dem Siegel, 
Daß alles deutlicd; wird wie Stiderei auf einem Feſtkleid, 
Den Frevlern aber ihr Licht entzogen 

Und der frech erhobene Arm zerbroden wird? 

Gürteft du das Siebengeftirn, 

Oder fannft du des Orion Feſſel löſen? 

Erjagft du für die Löwin den Raub 

Und ermährft die jungen Adler? 

Gibſt du dem Roſſe Heldenkraft, 

Kleideft du feinen Hals mit der wallenden Mähne? 
Läſſeſt du e8 fpringen gleich der Heujchrede 

Mit furchtbar präcdtigem Schnauben ? 

Es jcharret im Thal und freut ſich der Kraft, 

Zieht aus den Gewappneten entgegen; 

Es fpottet der Furcht und erjchridt nicht 

Und fehrt nicht um vor dem Schwerte; 
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Auf ihm klirret der Köcher, 

Bliget die Lanze und der Speer, _ 

Sich tummelnd und tobend ſchürft es den Boden, 
Und ift außer fi wenn die Pojaune ertönt; 

Bei jedem Trompetenſchall ruft es hui! 

Und wittert von fern die Schlacht, 

Der Heerführer Donnerruf und das Feldgejchrei. 


In folhen und andern Naturbildern verkündet ſich Gottes 
Weisheit und Macht, und Hiob befennt daß er ihr gegenüber vie 
Hand auf ven Mund lege. Da verweift ihn der Ewige auf das 
menfchliche Leben, auf die fittliche Welt, und heißt ihn die Re- 
gierung derſelben übernehmen und das rechte Gericht halten. Hiob 
antwortet: 


Ich habe erkannt daß du alles vermagſt 
Und kein Gedanke dir verſagt iſt. 

Bon Hörenfagen wußte mein Ohr von bir, 
Aber jett hat mein Auge dich gejehen. 
Darum miberrufe ich 

Und thue Buße auf Staub und Aſche. 


Sp ift er Gottes im tiefften Leid perfönlich inne geworben, 
und in ber Ergebung in deſſen Willen findet er Troſt und Heil. 
Er Hat ſich im Läuterungsfeuer der Prüfung bewährt, damit iſt 
der Satan überwunden; er erhält das Verlorene wieder und lebt 
mit den Seinen glücklich. 

Haben auch in diefem Werf die Geftalten der drei Freunde 
feinen jo individualifirten Charakter und fehlt eine Entwickelung 
der Handlung, wie wir beides für ein Drama verlangen, ja ver- 
miffen wir im Gedankengang jelbjt eine planvoll fich ſteigernde 
Entfaltung, wie fie eine ausgebildete philojophifche Dialeftif uns 
geboten hätte, und erkennen wir in alledem vie Grenze des 
hebräifchen Geijtes, jo bleibt doch die epiſche Gedanfendichtung in 
ihrer Eigenthümlichfeit eine der mächtigften in der Weltliteratur. 
Im Unterfchiede von Dante und dem Goethe'ſchen Fauft, welche 
von Beatrice und Gretchen zur Anjchauung Gottes, zur Seligfeit 
des Himmels emporgeführt werden, hört Hiob von feiner Gattin 
gleich anfangs nur das böfe Wort: „Gib Gott den Abjchied und 
ſtirb!“ Auch haftet dev Blick Hiob's an der Erde, und ſchwingt 
fih nicht zu dem Gedanken empor daß fie nur die Geburtftätte 
des Geiftes fei, und daß ein fünftiges Leben das Stüdtwerf des 
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gegenwärtigen vollenden werde. Er fordert nicht die Unſterblichkeit, 
aber er fordert Gott zur Löſung des Welträthſels und zum Ver— 
ſtändniß des Geſchicks, und daß ſich der überlieferte Glaube in 
der eigenen innern Erfahrung durch den Zweifel hindurch beſtätigt, 
das iſt Hiob's Herſtellung und Sieg. 

Die hebräiſche Lyrik ward mit muſikaliſcher Begleitung vor— 
getragen; der Tempeldienſt entwickelte die Muſik. Es wird des 
hellen, ſchmetternden, erſchütternden Charakters der Inſtrumente 
gedacht; Hörner und Harfen waren beſonders beliebt. Die Har— 
monie war noch unausgebildet, das Melodiſche, das Rhythmiſche 
namentlich wog vor. Daß bald einzelne Stimmen nacheinander, 
dann miteinander ſangen, mit Chören abwechſelten, Chöre einander 
antworteten und dann und wann ein allgemeiner Zuſammenklang 
eintrat, gab Farbe und Mannichfaltigkeit; dem Parallelismus der 
Gedanken geſellten ſich die Antiphonien des Geſangs. 

„Wie ein Rubin im Golde leuchtet, ſo ziert Geſang das 
Mahl; wie ein Smaragd in ſchönem Golde zieren Lieder bei gutem 
Wein“, ſpricht Sirach, und bezeugt uns damit wie der Geſang 
den Iſraeliten auch ein Ausdruck der Lebensfreude war. Er warnt 
zugleich: „Hüte dich vor der Sängerin, daß fie dich nicht mit 
ihren Reizen fange.“ Und Jeſaias zürnt: „Harfen, Leiern, Paufen, 
Flöten und Wein find bei euern Gelagen, aber auf des Herrn 
Wink achtet ihr nicht und betrachtet die Werke feiner Hände nicht!‘ 

Doh war die Muſik wie alle Kunftübung der Hebräer 
wefentlich eine gottespienftliche, und ihre fittlich veinigende Macht 
ward erfannt, wenn der böſe Dämon, die Gemüthsverbüfterung 
Saul’8 vor dem Harfenfpiel David’s wich. Und wie die Mufif 
den finnlichen Taumel, die Raſerei im Cultus beidnifcher Semiten 
begleitete, jo war fie den Juden ein Werkzeug prophetijcher Be— 
geifterung. Ambros weift darauf hin daß die Prophetenfchüler 
dem Saul vom Hügel Gottes herab muficirend entgegenfommen. 
Im Prophetenthbum und feiner Begeifterung fonnte natürlich nie- 
mand unterrichtet werden, wol aber in der Kunde des Gejetes 
und in den Formen welche den göttlichen Inhalt aufnahmen und 
ausfprachen, in den Formen der dichterifchen Rede und der Muſik. 
Don David heißt e8 daß er zu gottesdienftlichen Aemtern Pro- 
pheten mit Harfen und Cymbeln erwählt. Vom Propheten Elifa 
heißt e8 daß er ſich durch Mufif zur Weiffagung vor dem König 
Joſaphat anregen ließ; während der Harfenjpieler die Saiten jchlug, 
fam die Hand des Herrn über den Propheten. 

Garriere, I. 3, Aufl. 26 
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Daß auch abgejehen von der Anbetung des geiftigen Gottes 
und vom Verbot des Bilderdienftes die Phantafie der Juden zu 
beweglich war um die Ruhe der in fich vollendeten plaftifchen Ge- 
ftalt Hervorzubringen, hat bereits Schnaafe erörtert. Bei der 
Wahl und Folge der Bilder herrfcht auch in der Poefie mehr die 
KRücficht auf Zwed und Wirkung als auf die erfcheinende Gejtalt 
der Dinge. Im Bezug auf den rafchen Wechfel der Bilder ana— 
Infirt Schnaafe die Weiffagung Ahia's aus dem erjten Buch ver 
Könige: „Jahve wird Iſrael fchlagen daß e8 wanfe wie ein Rohr 
im Waffer, und wird Ifrael herausreißen aus diefem guten Yande, 
welches er ihren Vätern gegeben hat, und wird fie zerftreuen jen- 
feit des Stroms.” Alfo Jahve wird Iſrael fchlagen; — da iſt 
Iſrael perfonificirt, als ein für den Schlag empfindliches Wefen 
gedacht; die Wirfung des Schlages ift „daß es wanke“. Die 
Perfonification bleibt noch, wer einen ftarfen Schlag erhält ver 
wanft; allein das Wanfen und Schwanfen erinnert auch an bie 
Pflanze welche vom Winde bewegt ift, am meijten, da im Gegen: 
fat gegen Gott alles Irdifche fchwach ift, an das ſchwache Rohr. 
E8 beginnt daher ein neues Bild. Der Schlag hat mit dem Rohr 
nichts zu ſchaffen, er ift wergefjen, blos das Wanfen wird nod 
beibehalten. Iſrael wanft alfo wie ein Rohr, und zwar im Waſſer, 
denn das Rohr wächit im Waſſer, der Zufat bietet fich durch bie 
Lebendigkeit ver Vorſtellung von felbft dar. So ift Iſrael nun 
mit einer Pflanze verglichen; das gibt ein neues Bild für die 
angedrohte Züchtigung: der Herr wird fie aus dem Boden reifen. 
Der Boden erinnert an das Yand Paläftina, welches der Herr ven 
Juden gegeben, bei der Borftellung der Strafe drängt fich die 
Erinnerung an die Wohlthat auf, an das fruchtbare Tiebliche Land. 
Mit den Bilde der Pflanze Hat dies wiederum nichts gemein, fie 
haftet in dem mütterlichen Boden, ihr wird fein Land gegebeı. 
Aber fo ſchnell fchreitet die Phantafie fort daß fie diefe Bertaufchung 
wiederum nicht bemerkt, die Reihenfolge der Vorftellungen wird in 
eins zufammengezogen: der Herr wird Sfrael herausreißen aus dem 
guten Lande, das er den Vätern gegeben. Nunmehr aber find 
wir ganz von dem erften Bilde abgefommen; die Borjtellungen 
des Bolfs als einer Perfon die gefchlagen wird, als einer wanfenden 
Pflanze find verlaffen; Paläftina mit feinen Bewohnern, dieſe felbit 
jtehen jet vor unferer Phantafie, und die Strafe wird fofort 
ganz anders bezeichnet: die Entfernung aus dem Lande wo jie fich 
fo wohl fühlen, die Zerftreuung jenfeit des Stroms. Wie ganz 
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anders bleibt Homer im Bilde und zeichnet jedes Gleichniß als 
ein in fich gejchlofjenes und abgerundetes Stücd der Welt mit voller 
und treuer Anfchaulichkeit! Ihm kann der Plaftifer nachbilven, 
dem bebräifchen Dichter könnte höchftens ein Arabesfermaler folgen; 
alles verjchwebt ineinander. 

Auch in Kanaan war e8 urzeitliche Sitte einen Ort, wo man 
bie Nähe der Gottheit empfunden, durch ein Steindenfmal zu 
weihen; man nahm gern Steine von auffallender Form oder Farbe 
und falbte fie mit Del. Um einen folchen Stein zu Betel kämpften 
Hebräer und Kanadier wie fpäter die Araber um die Kaaba. Die 
Bergeshöhe oder der Schattenraum unter altehrwürdigen Bäumen 
ward für heilig geachtet. Dem Hebräer war überall heiliger Boden 
wo jein Gott fich offenbart. Die Erzwäterzeit hatte Feine Haus- 
götter, Zeraphim, Bilder von Holz oder Stein mit einem Ueber- 
zug von edelm Metall. Den Schußgott in Stiergeftalt zu ver- 
ehren trieb ein Hang gegen den noch die Propheten ſchwer an- 
fümpften. ‚Statt der Götterbilder gab Moſes dem Volk die 
jteinernen Gejegtafeln, die Urkunde des Bundes mit Gott. Sie 
lagen in der YBundeslade. Dieſe war 2%, Ellen lang, 1%, Ellen 
hoch, aus Afazienholz, innen und außen mit Goldblech verziert. 
Wie ein zweiter Dedel lag eine Goldplatte auf der Lade; auf ihr 
ruhten al8 Sinnbilder des Herabfahrens der Gottheit zwei Che- 
rubsgeftalten, das Antlig einander zugewandt, das SHeiligthum 
ſchirmend mit ausgebreiteten Flügeln, wie wir dieſe befehwingten 
menfchenhäuptigen Stierlöwen in koloſſalen Formen von Ninive 
her kennen. 

Die Bundeslade ftand in einem Zelt, der Stiftshütte; fie 
war das bewegliche Heiligthum der Nomaden; ihre Form behielt 
auch David noch bei. Sie war 30 Ellen lang, 10 Ellen breit 
und hoch, ein Gerüft von Bretern aus Afazienholz, durch Zapfen 
ineinander gefügt, durch Riegelhölzer gehalten, mit Goloblech über- 
zogen; — an der Eingangsſeite ftanden fünf Säulen mit ehernen 
Füßen und goldenen Knäufen, Teppiche zwijchen ihnen ftatt der 
Thüren. Teppiche dienten jtatt des Daces und ein Vorhang 
theilte das Innere in das Heilige mit dem Opfertiſch und in das 
Alferheiligfte mit der Bundeslade. Hölzerne 5 Ellen hohe Pfoften, 
durch Teppiche verbunden, begrenzten einen Vorhof von 100 Elfen 
Fänge, 50 Ellen Breite. 

Diefe Stiftshütte war das Vorbild fir den Salomonifchen 
Zempel. David hatte die Zurüftungen begonnen; die Ausführung 
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überließ er dem Sohne. Auch David hatte fich phönizifcher Arbeiter 
für feinen Burgbau bedient; der König von Tyrus jandte an 
Salomo den Werfmeifter Hiram Abif, einen Dann voll Weisheit, 
Verſtand und Kunft, der zu arbeiten wußte in Gold, Silber, Erz, 
Eifen, Stein, Holz, in Purpur, Hyacinth und Byſſus, und mußte 
jegliches Bild zu fchneiden und alles Funftreich auszuführen was 
ihm nach dem Rath der Weifen aufgegeben ward. Der Tempel 
stand auf dem Berg Moria im Weften von Ierufalem; man Hatte 
den Raum durch aufgefchüttetes Erdreich vergrößert und hohe 
Mauern hinter demfelben aufgeführt. Noch erhaltene Reſte zeigen 
ven koloſſalen Duadernbau der Phönizier. Der Tempel felbjt war 
70 Ellen lang, 20 Ellen breit, in drei Abtheilungen, einen Vor— 
raum von 10 Ellen Tiefe, dem Heiligen, und dem Allerheiligiten, 
deſſen Tiefe und Höhe der Yänge gleich 20 Ellen betrug, während 
das Heilige 10 Ellen höher war. Um die drei Außenjeiten des 
Heiligen und Allerheiligften z0g fih ein Anbau in drei Stod- 
werfen, jedes von 5 Fuß Höhe; über ihm ragte dann die Mauer 
der Mitte empor und war mit Fenftern verfehen. Die Mauern 
waren aus forgfam behauenen Steinguadern errichtet. Aber jtatt 
das Material und die Gonjtruction zu zeigen waren die Wände 
im Innern gleich dem Fußboden und der Dede mit Cedern- und 
Cypreſſenholz befleivet, und dies wieder mit Schnigwerf verziert, 
Cherubgeftalten, aufbrechende Blumen, Palmen, Coloquinten, und 
diefe Decorationen wieder mit Goldblech überzogen. Die Kojtbar- 
feit des Stoffs war offenbar höher angejchlagen als die Schönheit 
der Form. Die Erinnerung an das Zelt, das Schiff, wie fie in 
Teppich, Holz und Metallverzierung fich erhielt, Tieß bei ven Phö— 
niziern wie bei den „Juden bie architeftonifche Durchbildung des 
Steinbaues nicht auffommen. Der Tempel war ein Innenbau, 
aber fein Inneres nicht fo gegliedert da man das Mannichfaltige 
in feiner Einheit und Ganzheit überfchaute, fondern durch Breter- 
wände und Vorhänge getheilt. Im Alferheiligften ftand die Bundes: 
lade zwifchen zwei Cherubim, jeder 10 Ellen hoch; ihre Flügel 
waren ausgefpannt alfo daß fie in der Mitte einander und an ver 
rechten und linken Seite die Wand berührten; der Leib der Figuren 
icheint hier der menjchliche gewejen zu fein, aber nach den vier 
Htmmelsgegenden ſchauend jtanden auf dem Halfe vier Köpfe: des 
Löwen und Stiers, des Adlers und Menfchen. Die Cherubs 
waren aus wilden Delbaumbolz geſchnitzt und ebenfall® mit Gold— 
blech beffeidet. Ein Räucheraltar, 10 Schaubrottifche, 10 ſieben— 


Sirael 405 


armige Leuchter jtanden im Heiligen. Der Anbau um ven Tempel 
wird wol anderes Geräth enthalten haben. Das Aeußere wie die 
Behandlungsweife im Innern werden wir uns nah Maßgabe ver 
andern jemitifchen Bauten in Phönizien und Ninive denken dürfen. 
Demgemäß werden wir die beiden Säulen, deren befonders Er- 
wähnung gefchieht, uns nicht als Träger des Gebälfs ver Vorhalle 
vorftellen, fondern fie gleich Ähnlichen Säulen des Tempels von 
Paphos, gleich den Obelisfen ver Aegypter freiftehend annehmen. 
Sie ftanden auf fteinerner Bafis, und die verfchiedenen Angaben 
ihrer Höhe, 23 und 35 Ellen, ſcheinen daher zu rühren daß jene 
das eine mal mitgerechnet ward, das andere mal nicht. Der 
Durchmefjer maß 4, der Schaft 18, das Gapitäl 5 Ellen. Sie 
waren hohl, vier Finger did aus Metall gegofien. Das Capitäl 
war ein feffelförmiger Knauf mit Lilienblättern geſchmückt, mit 
Reihen von Granatäpfeln und fettenartigen Geflechten umwunden. 
Derartige hohe vielverzierte Capitäle find in Perfepolis erhalten. 
Die Namen der Säulen werden genannt: Jachin (er ftellt feft) 
und Boas (in ihm iſt Stärke). 

Der Tempel war wie gleichfall8 bei den Phöniziern von ge- 
weihten Räumen umgeben, von einem Vorhof der Priefter und 
einem des Volks. Eine gemeinfame Mauer umfchloß beide, drei 
übereinander gefchichtete Steinreihen ſchieden einen vom andern. 
Im äußern Vorhof waren Wohnungen für die den Tempeldienſt 
verjehenden Leviten; im innern ftand der große Brandbopferaltar, 
20 Ellen lang und breit, 10 Ellen hoch, erzbefleivet; dann Opfer: 
geräthe und ein großes Beden der Reinigung, das eherne Meer 
geheißen, in Geftalt eines Bechers oder einer aufgeblühten Lilie, 
5 Elfen hoch, 30 Ellen im Umfang, umfränzt von coloquinten- 
artigen Budeln, getragen von 12 ehernen Rindern, die alle vom 
Mittelpunkt nach außen gerichtet waren, je drei nach den vier 
Himmelsgegenden fchauend. Altar und Geräthe waren mit Thier- 
und Pflanzengeftalten verziert. Phönizifche Werfmeifter hatten vie 
Herjtellung geleitet; die Felfengräber, die Ausgrabungen in Ninive 
und die Nachflänge der femitifchen Formen in Etrurien mögen uns 
eine annähernde Vorjtellung vom Stil gewähren. Gin Gleiches 
gilt von dem Palaſt Salomo’s mit feinen Hallen, wenn wir das 
alferdings um 500 Jahre jüngere Berfepolis heranzichen. 

Salomo’8 Tempel jtand von 997—586 v. Chr. Nebufab- 
nezar hat ihm zerftört. Der Wiederaufbau, nach 70 Jahren des 
Erils, hielt fih an die alten Formen ohne die Pracht und Koft- 
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barkeit des Stoffs. Der Umbau dur Herodes den Großen ge- 
ſchah im Stil der griechifch- römischen Architeftur; ihn hat dann 
Titus zerftört. Wir find was erhaltene Bauformen betrifft an 
die Felfengräber der Juden gewiefen, die fich ähnlich wie bei den 
Phöniziern und Kleinafiaten im Gebirge finden, zunächjt in einem 
Halbfreis um Jeruſalem. In der Regel ward eine vieredige 
Kammer durch eine Steinthür verjchloffen; die Leichen wurden auf 
Bänfen an der Wand oder in Nifchen beigeſetzt, auch in jtollen- 
artige ſchmale Höhlungen Hineingejchoben. Die Thür ift recht: 
winfelig umrahmt, manchmal mit einem Giebel befrönt. Bei 
reicherer Ausftattung wird der Fels zu einer Vorhalle bearbeitet, 
bie Fläche des Rahmens und Giebels mit Blattwerf verziert. Bei 
den fogenannten Königsgräbern öffnet fich die Vorhalle zwifchen 
Säulen, und zeigt ber Fries über denjelben ven Wechjel dorifcher 
Triglyphen mit Schilden und Kränzen; fie gehören alfo ver Zeit 
nad Alerander dem Großen an, und in die Periode der Römer— 
herrſchaft rüct das fogenannte Grabmal Abjalom’8 herab, deſſen 
Grundlage ein aus dem Fels frei herausgehauener Würfel ift, 
über welchem ein nieverer Rundthurm mit gefchweift auffteigenver 
Spite jteht. Zwifchen den Edpfeilern des Würfels ftehen einige 
ioniſche Halbjäulen, über ihnen unter vortretendem äghyptifchen 
Kranzgefims wieder der doriſche Trigipphenfries. Das Ganze 
zeigt die Mifchung verfchiedener nationaler Formen am Ausgang 
der Gejchichte ver Alten Welt. Selbftändig erfcheinen die Juden 
in dem Flächenornament der Del- und Palmzweige, ver Traube, 
ber Wein- und Epheublätter; e8 erinnert an getriebene Metallarbeit 
wie jolche im Tempel erwähnt wird. 

Auch was uns in den Büchern des Alten Teftaments von 
Schilderung der Bildwerfe erhalten ift beweilt daß fie den Juden 
fremd und neu waren; das Volk war nicht ein Volk der Bildner- 
funft, fondern des Worts. Was e8 im Wort ausgefprochen das 
hat wieder einen Michel Angelo, einen Milton, einen Händel be- 
geiftert um folcher Erhabenheit nachzueifern und fie in Geftalt 
und Farbe, in Dichtung und Tonkunſt würdig auszuprägen. 


Die aſiatiſchen Arier. 


Die Arier in der gemeinſamen Urzeit. 


Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hat aus einer Reihe 
von Wurzeln und Worten die gleichmäßig im Indiſchen, Perſiſchen, 
Griechiſchen, Lateiniſchen, Keltiſchen, Slawiſchen und Deutſchen 
vorkommen, die urſprüngliche Gemeinſamkeit dieſer Nationen dar— 
gethan. Solche Uebereinſtimmung findet ſich nämlich nicht ſowol 
in Ausdrücken die ein Voll von dem andern entlehnt, indem es 
mit einem neuen Gegenſtand auch die Bezeichnung überkommt, wie 
bei fenestra und Fenſter oder bei Philoſophie und Algebra, als 
vielmehr in den erjten und nothwendigften Begriffen und Verhält— 
niffen des Lebens, die fich dem erwächenden Bewußtſein überall 
barbieten und ausgefprochen fein wollen ohne daß ein Stamm auf 
ven Vorgang des andern wartet. Aber auch die grammatijchen 
Formen weijen auf eine gemeinfame Duelle und laffen die genannten 
Sprachen als mehr oder minder abweichende Mundarten einer 
ursprünglichen Grundfprache erfcheinen, zu der fie fich ähnlich ver— 
halten wie das Spanifche, Italienifche, Franzöfifche zum Latei- 
nifchen. Sch bin, du bift, er ift heißt 5. B. im Sanskrit: asmi, 
asi, asti, im Zend: ahmi, ahi, asti, im Litauifchen: esmi, essi, 
esti, im Griechifchen des borifchen Dialeft$: emmi, essi, esti, 
im Altflawifchen: yesme, yesi, yesto, im Yateinifchen: sum, es, 
est, im Gothifchen: im, is, ist. Die in der Declination und 
Conjugation dem Stamm der Wörter angefügten Endungen waren 
abev urfprünglich felbjtändige Ausprüde, die allmählich mit jenem 
verwuchfen, und das arifche Urvolk mußte ein langes gemeinfames 
Leben geführt haben, während deſſen fich die Sprache zu einem 
entwidelten Organismus von blühendem Formenreichthum und 
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mwunderbarem Gefüge vollendete, und dieſe Ausbildung weift ihrer- 
feit8 darauf hin daß auch eine großartige geiftige Thätigfeit bereits 
den Grund gelegt für alles was in Staat und Sitte, Kunft, 
Religion und Erfenntniß der Dinge fortfchreitend geleiftet ward, 
nachdem fich die einzelnen Völker von dem Mutterftamm abgezweigt 
hatten und nun nach verjchievenen Seiten hin ihre Eigenthümlichfeit 
entfalteten. Es ift die Sprache die als eine ununterbrochene Kette 
von der Gegenwart bis in viel ältere Tage als irgend ein erhal: 
tenes Denkmal reicht, und uns zu den Urfprüngen zurückleitet; 
durch fie ergeben fich für Religion und Leben, Denken und Dichten 
die Anfnüpfungspunfte, und .aus ähnlichen Erfcheinungen bei ver- 
ſchiedenen Völkern fcheiden wir das Ungleichartige aus um das 
gemeinfame Gleiche in aller Mannichfaltigfeit zu gewinnen, das 
Erbgut das die Völfer aus der Heimat auf die Wanderfchaft mit- 
nahmen, das fie ein jedes nach feiner Weife anwandten und weiter 
formten. 

Wir finden für Vater, Mutter, Bruder, Schwefter, Tochter 
in den meiften indogermanifchen Sprachen die gleichen Ausprüde; 
wenn auch in einer oder der andern einmal ein altes Wort ver- 
geſſen und ein neues frifch und felbjtändig gebilvet ift, jo bleibt 
doch jtet8 für die andern Nationen, die andern Wörter die gleiche 
Gemeinfamfeit. Die Wurzel pa in Vater deutet auf ſchützen und 
erhalten, ma in mater Mutter auf fchaffen, ordnen, formen, 
wenn das m nicht eine Erweichung des p fein ſollte. Mean hätte 
auch aus anderer Wurzel den Vaternamen bilden fünnen, ans 
gan, woher genitor, aus tak, woher toxeüg, aus par, woher 
parens; daß aber pitar, patar, rarnp, pater, fadar im Sans— 
frit und Zend, im Griechifchen, Lateinifchen und Gothiſchen gleich- 
mäßig vorkommt, beweift nicht blos eine Wurzelgemeinfchaft, 
jondern daß die Völfer bereits vor der Scheidung aus den mög- 
lichen Bezeichnungen die eine gewählt hatten und als gemeinfamen 
Befig mit auf die Wanderung genommen haben. Die Begriffe, 
bie in Vater liegen, ftehen in einem Vers der Rigveda nebenein- 
ander; ſtellen wir bie lateinifchen und griechifchen Ausdrücke dazu, 
jo jehen wir wie die drei Sprachen nur mundartig verfchieden find, 
Der Vers, Gott mein Erhalter Erzeuger, lautet: 


Dyaus me pitä ganitä 
Deus mei pater genitor 
Zeus emu pater geneter 
(Zeus Euod narmp yevernp). 
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Bruder (bhratar, gparnp, frater) bezeichnet einen ber trägt 
oder hilft, svasar Schwefter eine die tröftet und gefällt, svasti 
ift Glück und Freude. So war au das Verhältniß von Bruder 
und Schwefter durch ſchöne Namen gewürdigt ehe die Arier fich 
trennten. Tochter weift wie Tuyanp auf duhitar hin, es ift bie 
Melkerin; der Name für das Kind des Haufes ftellt uns das 
Hirtenleben der Ahnen vor Augen. Wenn ferner noch die Römer 
pecunia Geld von pecus Vieh ableiten, wie viel mehr müfjen 
Ochfe und Kuh das hauptfächlichjte Eigentum ver Urzeit ausge- 
macht haben! Da wird aus go-pa Kuhhirt der Führer jeder 
Heerde, auch ver König. Go-tra ift das Gehege das die Kühe gegen 
Diebe ſchützt und fie einfchließt daß fie fich nicht verlaufen; dann 
gilt e8 für die welche zufammen hinter folchen Pfählen Teben, 
Familie und Stammesgenofjen. Aus dem der um Kühe Fämpft 
wird jeder ber etwas zu erlangen fucht, ſei e8 durch eine Schlacht 
oder durch philofophifche Forſchung. So erfennen wir aus ber 
Sprache das urſprünglich nomadiſche Hirtenleben. 

Die Bande der Blutsverwandtjchaft, die Geſetze der Natur 
walten im Verhältnig von Vater und Mutter, Sohn und Tochter, 
Bruder und Schwefter; eine entwideltere menfchliche Gefellichaft 
mit freierer Lebensbeziehung tritt und entgegen, wenn auch bie 
Namen für Verſchwägerung, für Schwiegerältern und Rinder, für 
Neffe und Enkel vorhanden find. Mit Herr und Herrin (potens, 
rösıg, rörma, pati) werden bie dem Hausweſen vorftehenden 
Ehegatten bezeichnet. Damit fteht die Frau als berechtigte Ge- 
noffin, nicht als dienjtbar neben dem Manne; und wenn bie 
heroifchen Zeiten Indiens und Griechenlands durch ihre Frauen- 
achtung fich dem Germanenthum vergleichen, jo erfennen wir darin 
das Urfprüngliche, von dem einzelne Bölfer ſpäter mehr abgewichen 
find. Vidhava, vidua, Witwe bezeichnet die Mannlofe; jo lebten 
alfo die Frauen nach dem Tode des Mannes fort, da ein Aus- 
drud für fie vorhanden war; daß einzelne in der heroifchen Zeit 
in freier Liebesthat dem Manne nachjtarben, was in Hellas wie 
bei den Germanen vorfam, ward erft in fpäterer Zeit eine indifche 
Satung und als folche verwerflich. Bei den verſchiedenen arifchen 
Nationen werben im Heroenalter Jungfrauen durch Kampffpiele 
gewonnen, Brunhild wie Draupadi und Penelope, ja die Fürftin 
von Ithaka ftellt den Freiern diefelbe Aufgabe des Bogenfpannens 
und des Schuffes durch die Dehre der hintereinander aufgejtellten 
Aerte, wodurch die indifche Königstochter errungen wird. Für bie 
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gemeinfame Urzeit nehmen wir bie gemeinfame altherfömmliche 
Sitte der Homerifchen Griechen wie der Zaciteifhen Germanen, 
der Römer wie der Indier in Anſpruch, daß die Tochter des 
Haufes, die Melferin, durch einen Erfak von dem Bräutigam 
erworben wurde, daß er ein paar Rinder für fie bot, durch Ge- 
fchenfe um fie warb. Zu der gegenfeitigen Erflärung und dem 
Kaufe traten die religiöfen Hochzeitsgebräuche, ein Opfer, bie 
Bereinigung der Hände, das Ummwandeln des häuslichen Heerbes, 
das Ueberfchreiten eines veinigenden Feuers; die Braut hing an 
ihrer Familie und gab ungern die Jungfräulichkeit hin; fie hielt 
fih am väterlichen Heerbe, fie fträubte fich gegen den Bräutigam, 
die Heimführung glich einem Raube, und wurde noch in jpäter 
Zeit wie ein ſolcher vollzogen. 

Der Starfe, ver Schüger, welcher der Mann im Haufe, ijt 
der Vorfteher in der Gemeinde, der König im Stamm. Vic 
(vicus, olxog, gothiſch veihs, die engliſche Endung wich) ift ver 
Name für die Volksgenoſſen, viepati für den König, Das Fa- 
milienleben bildet die Grundlage des beginnenden Staats... Die 
Berfaffung erfcheint als eine freie, auf Selbftverwaltung gegründet: 
das Haus, die Genofjenfchaft, der Stamm find die drei Stufen, 
deren jede ihren Vorftand Hat, ſodaß der Vollsherr die gemein- 
famen Angelegenheiten leitet, während die Fragen der Genofjen- 
ichaften, der Familien durch deren Häupter entjchieden werben. 
Die Organifation, das fehen wir noch in Iran wie in Deutjch- 
land, entwickelt fich von unten herauf, die freien Familien treten 
zur Gemeinde, die Gemeinden zum Gau zufammen, die Leitung 
des Ganzen ift feine despotifche Herrfchaft, fondern Hegemonie 
hervorragender Stämme und Perjönlichfeiten. Rag in den Beben, 
das lateinifche rex, das gothifche reiks, das deutſche Reich er- 
icheint al8 der gemeinfame Name für das Ganze und feine Füh— 
rung; im Seltifchen ift es eine Endung von YFürftennamen wie 
Vereingetorix; im Worte liegt der Begriff des Kichtens im Sinne 
des Nechtiprechens und ber Leitung auf den rechten Weg. Für 
König’ umd Königin zeigt die Sprachvergleihung die gemeinfame 
Wurzel in Vater und Mutter: gan heißt erzeugen, ganaka ift in 
den Veden Bater- und Königename; das altdeutfche chunning be- 
zeichnet einen bon edelm Gejchlecht, im Englifchen king; Mutter 
heißt im Sansfrit gani, man findet die Wurzel wieder im griechischen 
yovn, im gothifchen qiuo, im englifchen queen. So gehen bie 
Ausprüde aus dem Familienleben in das ftaatliche Gebiet über, 
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die Brüderlichfeit der Familie wird zur patriarchaliichen Volks— 
gemeinde. 

Haus, Thor und Thür, zufammengebaute Wohnungen, ge- 
meinfame Heimat, gebahnte Wege und Stege hatten ſchon ihre 
Bezeichnungen; das deutet auf den Beginn der Sefhaftigfeit; daß 
aber Wagen und Haus noch denfelben Namen führen, erinnert an 
die Schäferhütte mit ihren zwei Rädern und zeigt die erfte Woh- 
nung auf dem Wagen des Nomaden. Ja fo weit waren die Arier 
davon entfernt wilde Jägerhorden zu fein, daß die Ausprüde für 
Krieg und Jagd erft in den befondern Sprachen eigenthümlich ges 
bildet find, während die.für die erjten friedlichen Befchäftigungen 
gleiche Wurzeln haben. Weide, Wald, Wonne, die bei uns noch 
alliteriren, rüden in ber alten Sprache nah zufammen; nemus, 
venog, vopoc in ihrer Uebereinjtimmung beweijen daß die Arier 
nicht auf kahlen Steppen weideten, fondern auf ben bewaldeten 
Bergen Hochafiens, daß der Hain ihr Tempel war. Es wird 
gerade der erwachende Sinn für ein bewegteres Wanderleben mit 
Kampf und Sieg die einzelnen Stämme voneinander getrennt, 
auseinander getrieben haben; mit dem dann eintretenden Abenteurer- 
und Heldenthum wurden auch die Worte dafür von jedem fich 
bildenden Volk auf befondere Art geprägt. So haben auch bie 
Hausthiere in Indien und Europa gleiche Namen bei den Ariern, 
aber unter den Ausprüden für wilde Thiere findet ſich nur für 
Schlange, Wolf und Bär die Spur der Uebereinftimmung, wäh- 
rend Hund und Schaf, Ochſe und Kuh, Pferd, Schwein, Ziege, 
Gans und Maus fich als die Genoffen der Menfchen varftelfen. 

Der Stamm für Arbeit liegt in ar; ars und arare im La— 
teinifchen, apoöv im Griechifchen, wie das gälifche ar und das 
ruffifche orati weifen auf Yandbau, und ver Pflug heißt aratrum, 
&porpov, altnordiſch ardhr, flawifch orado; &poupa«, arvum, bie 
Worte für Saatfeld, entjpringen berfelben Wurzel, pada ift ver 
urjprüngliche Ausdrud für Feld. So zeigt ſich der Aderbau 
in feinen Anfängen neben dem Hirtenleben, und yava im Sanskrit 
und Zend findet fich im litauifchen jaivas, im griechifchen Lea 
wieder, eine Getreideart wie Gerjte oder Spelt, dann der Name 
für Getreide, wie wir im Deutjchen den allgemeinen Ausdruck 
Korn für die gewöhnlichite Feldfrucht, den Roggen, jegen. Sveta 
heißt im Sanskrit weiß, und entjpricht dem gothifchen hveit, alt- 
deutſch wiz, Weizen; man vergleicht damit auch das griechifche 
oiros. Auch für Mühle läpt fich ein gemeinfamer Ausdruck nach— 
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weifen. Man unterfchied zwifchen rohem und gefochtem Fleiſch, 
die Noheffer waren Barbaren. Mean kannte das So. Mean 
erfreute fich an einem beraufchenden Getränf, einem Meth, ven 
man aus Pflanzenfäften herzuftellen verſtand, deſſen begeiſternde 
Kraft eine Gabe der Götter war und ihnen wieder als Opfertranf 
bereitet wurde. Auch Weben, Nähen und bie dadurch verfertigte 
Gewandung war in der Urzeit befannt, ebenfo Erz und daraus 
bereitete Geräthe wie Beil und Schwert, fowie gemeinfame Nach- 
Hänge in Bezeichnungen für Gold und Silber hervortönen. Das 
Meer war aber noch unbekannt, die Wörter für daſſelbe werden 
in den verfchievenen Sprachen nach vwerfchiedenen Wurzeln gebilvet ; 
aber ver Nachen, die Waſſerfahrt auf den Flüſſen war geläufig. 
Auch die Zahlen von zwei bis hundert in ihrer durchgehenden 
Gleichheit find ein Beweis für ein längeres gemeinfames Leben 
und ein mitgenommenes Erbe aus ber Urheimat; gleichfall® ver 
Mond und feine Verwendung als Zeitmaß im Monat. 

Noch war jedes Wort bie verftandene bichteriiche Bezeichnung 
einer Sache, der Ausdruck einer hervorftechenden Eigenſchaft, in 
der man das Wefen erkannte und danach das Ding benannte; 
man fühlte noch diefen lebendigen Sinn in den Ausprüden Wir 
fönnen von Tochter fein männliches Wort bilden, der Sohn war 
nicht der Melker; ebenfo Hat das griechifche damp, Schwager, 
feine weibliche Endung für Schwägerin, weil das alte Wort den 
Spielgenoffen bedeutete, den jüngern Bruder des Mannes, ver 
bei der Frau zur Gefellichaft zu Haufe blieb, während ver ältere 
auswärts bejchäftigt war; diefer Spielgenoß war nicht verheirathet ! 
Jedes Wort war ein Wefen, und wenn auch jetzt Sommer und 
Winter, Tag und Nacht, die Zeit nur allgemeine Zuftände be— 
zeichnen, urjprünglich find fie nicht Befchaffenheiten, Vorgänge an 
den Dingen, fondern jelbftändige handelnde und leidende Weſen. 
Der Tag bricht an, die Nacht fommt oder flieht, Sommer und 
Winter kämpfen miteinander, das find Ausbrüde, Die wir noch 
gebrauchen, die Alten empfanden das Bild, die Perfonification 
war ihnen lebendig, wo fie Erfcheinungen, Wirkungen fahen, da 
erbliten fie auch al8 Grund und Träger berjelben ein thätiges 
Wefen. Ins Bild kleidet fich der Gedanke, durch Sinneseindrücke 
wird die Seele zu Vorftellungen und Ideen angeregt, und dieſe, 
Erzeugniffe ihrer innern Kraft und Wefenheit, kann fie nur durch 
die Bezeichnungen der Naturerfcheinungen äußern, die ſolche her— 
vorgerufen haben, beide jind dadurch von Haus aus miteinander 
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verfnüpft oder in eins geſetzt. Wir Haben bei allen Ariern ge- 
meinjame Ausbrüde für Auffaffung des Geiftigen und Sittlichen, 
für Wiſſen, Lieben, Haffen, Leben und Tod, wir haben ein ge- 
meinjfames Wort für Gott. 

Wir jahen in der Gottesivee das Ideal der Vernunft: unfer 
Denfen befriedigt fi) nur in der Erfenntniß eines erjten und 
höchften Princips, dem einigen Grund aller Vielheit und aller 
Wirklichkeit; und dev Menſch könnte fich und die Dinge nicht als 
endlich und unvollfommen bezeichnen, wenn ihm nicht die Anfchauung 
des Unendlichen und Vollkommenen innerlich gegenwärtig wäre und 
er von ihr alles durch die äußere Erfahrung Gebotene unterjchiede. 
Wir fragten was denn nun jenes Ideal der Vernunft, das Gött- 
liche als das Umendliche und zugleich als eine wohlthätige und 
wifjende Macht im Gemüth der jugendlichen Menfchheit erweden, 
an welchen fichtbaren Gegenftand diefer Gedanke fich als an feinen 
Zräger heften konnte, und fanden: es ift der Himmel, der allum— 
faffende, der mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebens- 
wärme und Gedeihen verleiht. Forſchen wir nun was denn bei 
der großen indogermanifchen Bölferfamilie das gemeinfame Wort 
für das Göttliche fei, jo führt uns dies gleichfalls auf den Fichten 
Himmel hin. Die Wurzel diu oder div leuchten liegt dem indifchen 
devas Gott zu Grunde: damit ftimmt das perfijche daeva, das 
griechifche Tess und Setos, das lateinifche deus und divus, das 
litauifche diewas, das irländifche dia; tivar heißen in der Edda 
Sötter und Helden. Die urfprüngliche allgemeine Benennung 
Gottes hat fich auf die höchften Götter der Griechen und Römer, 
auf den germanijchen Schlachtgott übertragen, diefer heißt nordiſch 
Tyr, altveutih Ziu; das t oder d wird in der Yautveränderung 
mit einem Hauch ausgefprochen, adfpirivt zu Ds=Z, over zu Dj; 
und fo iſt Deus, im äolifchen Dialekt noch genau daffelbe Aedc, 
zu Zeig geworden, und Jupiter iſt aus Dju pater entjtanden, 
ber Genitiv Jovis deutet auf den umbrifchen Namen Diovis. Ju— 
piter=Diespiter=Zevg rarnp=Diupati, Divaspati der Indier, 
heißt der himmlifche Vater. Der Himmel bezeichnet Gott wie wir 
noch jet jagen: der Himmel weiß, der Himmel wird helfen; sub 
dio (unter Gott) heißt den Lateinern unter freiem Himmel, 

Es ergibt fich auf ſolche Art daß der Glaube an Einen Gott 
das urfprünglich Gemeinfame war. Aber auch der mythologiſche 
Proceß und mit ihm das Herbortreten mannichfacher Göttergejtalten 
hatte jchon vor der Scheidung begonnen, wir jehen das aus über- 
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einftimmenden Götternamen, aus befondern Sagen und Gebräuchen 
die fich bei den Bölfern finden. Die Aehnlichfeit beruht jo wenig 
auf Entlehnung, daß vielmehr manches das in der Fortgejtaltung 
im Lauf der Gefchichte den Helfenen oder Germanen felbft feinem 
anfänglichen Sinne nach dunfel wurde, jett nach den vediſchen 
Studien fih uns wieder aufhellt, oder eine deutſche Bauernfitte 
uns eine Stelle in altindiihen Hymnen verftändlich macht. - Und 
wenn wir noch in den Veden die mythologiſchen Bilder auftauchen, 
verſchwinden oder feſt werden ſehen, wenn fie als kindlich tiefe 
Räthſelſpiele des dichtenden Geiftes erjcheinen, jo müffen wir dieſe 
Flüffigkeit der phantafievollen Geftaltung, dies Durchfichtige, 
Schwebende noch in höherm Grade für die Urzeit annehmen. Es 
ift fein theologifches, verftändig georbnetes oder in Satung er- 
ftarrtes Syſtem vorhanden, fondern eine religiöfe und zugleich 
dichterifche Auffaffung der Dinge; man veranjchaulicht eine geahnte, 
geglaubte Sottesmacht wiederum durch die Erjcheinungen in welchen 
ber fromme Sinn ihr Walten wahrnahm. Es war der Gegenfat 
des Männlichen und Weiblichen, des Form- und Stoffgebenven, 
des Geiftes und der Natur, der zuerft dazu trieb dem männlich 
gedachten Schöpfer und Herrn der Welt eine weibliche Göttin zur 
Seite zu ftellen. Die alten Weifen haben Himmel und Erde ge- 
ehrt, heißt es in einem Liebe der Veda, gleichwie die Griechen 
Uranos und Gäa, Zeus und Dione als ältefte Götter nennen, 
aus deren Umarmung alle Wejen hervorgehen. E8 war ver Gegen- 
ja von Licht und Finfterniß, e8 waren einzelne Erfcheinungen ihres 
Kampfes, einzelne Träger vefjelben, was zunächft die Gemüther 
ergriff, woran fich zugleich die fittlichen Gefühle, die idealen 
Ahnungen entwidelten. Die Sonne trat zuerft neben dem lichten 
Himmel als fein Sohn, als die herporragende Offenbarung oder 
Geftaltung feiner allgemeinen Macht, als ver Träger und Kern 
feines Lichts für fi) hervor, Dem Sonmnengott ging aber jeden 
Tag die Morgenvöthe voran, bald feine Mutter, bald feine Tochter, 
bald feine Geliebte genannt, je nach der Beziehung die der eine 
oder andere gerade hervorhob. Sie breitet fih am Himmel aus 
um ber Welt den Tag anzufündigen, aber fie verſchwindet vor der 
Sonne, flieht vor ihr, jtirbt in ihrem Kuß, in der Umarmung 
bes Geliebten, und der Sonnengott fucht nach ihr bis fie am 
Abendhimmel fich wiederfinden. Helios bei den Griechen und 
Surjas bei den Indiern, Ufha bei den Indiern, Eos bei den 
Griechen, Aurora bei den Lateinern, Oſtera die deutſche Göttin 
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des Dftens, Aufgangs und Frühlings, deren Nachflang wir im 
DOfterfefte haben, weifen nicht blos fprachlich auf die gemeinfame 
Herkunft, auch die Dichtungen von Apoll und Daphne, von Ke— 
phalos und Profris, vor Eos und Tithonos empfangen von hier 
aus ihr Verſtändniß, find Fortgeftaltungen der urjprünglichen 
dichterifchen Auffaffung der Beziehungen von Sonne und Morgen- 
röthe. Die Sonne erjcheint auch als das Auge des höchften 
Gottes, der alles mit ihr überfchaut, und das Stivnauge Poly: 
phem’s, das eine Auge Wodan’s finden bier ihre Deutung; fie 
heißt den Griechen des Zeus allfehendes Auge, und in den Veden 
das Antlit der Götter, das Weltauge. Asvinen und Aspinen bei 
Indiern und Parfen, Dioskuren bei Griechen und Römern, Alces 
bei den Germanen find die erjten herworbrechenden Lichtftrahlen, 
die nach der Nacht oder nach dem Sturm als freundliche vettende 
Genien, als glänzende Jünglinge erfcheinen. Bertritt die Sonne 
vornehmlich den Tag (ale Mithra der Perfer und Indier), fo 
jtelft fich ihr das überdedende Element, das Himmelsgewölbe, der 
Sternenhimmel als Uranos oder Varuna zur Seite; die allum- 
faffende, allerhaltende, allem fein Maß gebende Gottesmacht wird 
in diefem befonders angejchaut, während die mwohlthätige, leben- 
erweckende geftaltende Kraft des Höchften in der Sonne waltet. 
Der Höchfte aber, der Herr des Himmels, entfaltet feine 
Herrlichkeit und fiegreiche Stärfe befonders im Gewitter, Er ift 
der Blitzende, Donnernde, im Wetter die Welt Neinigende, im 
fruchtbaren erquidenden Regen Beglüdende. Finftere Mächte haben 
die Waffer des Himmels geraubt und wollen fie fefthalten, haben 
die Sonne mit ihrem goldenen Strahlenſchatz des Nachts in ihre 
Gewalt befommen oder in Wolfen verborgen; aber der Lichtgott 
erſcheint als der Retter, Helfer und Rächer, und das Gewitter 
ift der Kampf, in welchen er die Feinde befiegt. Da find die 
Winde jeine Genofjen. Im ihnen fühlt der Menfch fich zugleich 
von den Geiftern der Ahnen umweht, und er fieht in jenen bald 
eine zerftörende, bald eine wohlthätige Macht, wenn fie jekt ver- 
heerend einherbraufen, jeßt den erjehnten Regen bringen und dann 
wieder das düſtere Gewölk vwerfcheuchen und die Klarheit des 
Himmels zurückführen. Die Kämpfe des Zeus mit den Titanen, 
des Donar mit den Rieſen, des Indra mit den Rakſhaſas haben 
bier ihre gemeinfame Grundlage: fie zeigen den Gott wie er bie 
Naturordnung im Kampf mit widerjtrebenden Gewalten begründet 
und aufrecht hält. Und der Gegenfat von Licht und Finſterniß 
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ift das Bild des großen Widerftreites in welchen fich der Menſch 
hineingefett fieht; alles Wohlthätige, Geordnete, Gute, Wahre 
verfnüpft er dem Licht, alles Feinpfelige, Wüfte, Böfe, Trüge— 
riſche, Unheimliche der Finfterniß; die *fih daran entwidelnden 
fittlichen Begriffe, wie fie befonders der Parfismus darftellt, Haben 
bier ihren Ausgangspunkt. Die Götternamen Perkons bei Den 
Kelten, Perun bei ven Slawen, Perkunas bei ven Litauern erflären 
fih duch das indische Wort Parjanya, die Donnerwolfe, die bald 
mit dem Regen- und Gewittergott Indra verfehmolz, bald neben 
ihm perjonificirt ward. 

Die Wolfenformen haben von je die Phantafie erregt. Den 
Hirten lag es nahe die regenfpendenden Wolfen als die milch- 
gebenden Kühe des Himmels anzufehen, und wie der Volksmund 
noch jett den Chrrhus, der an die weißflodige Lämmerheerde er— 
innert, Schäfchen nennt, jo mochte ein worüberftürmendes Gewölk 
als Roß oder Ziege aufgefaßt werden, und fo ift die Gewitter— 
wolfe die Aegis oder Ziege des Zeus und Böde ziehen ven 
Donnerwagen Thor’s. Aber auch als Wafjerfrauen wurden vie 
Wolfen perfonificirt, die bald den machtvoll ftrömenden Regen aus 
Krügen gießen, bald die feinfprühenden Tropfen durch ihr Sieb 
fallen lafjen. Die Borftellung des Yuftmeers ließ die Wolfen als 
Wogen und Brunnen oder als Schiffe erfcheinen, und dann ſtanden 
fie wieder feit und thürmten fich auf wie hochragende Berge am 
Horizont. Solche Anfchauungen, die fich durch die Sagenfreije 
und Dichtungen der verjchievenen Völker hinziehen, haben ihre 
gemeinfame Grundlage. 

Es ijt Indra bei den Indiern der als Regen- und Gewitter- 
gott mit feinem Donnerfeil die Tiefen der Berge öffnet daß fie 
die Quellen wieder hervorſprudeln laffen, oder den Dämon tödtet 
ber die Wolfen entführt, den verhüllenden Wolfendrachen, der den 
Regen der Erde vorenthalten wollte; die freibewegliche Phantafie 
nimmt bald das eine bald das andere Bild. Im diefem Kampf 
fteht ihm Zrita als Genoß zur Seite, oder diefer ift es der Die 
That vollbringt. ALS der Wehende wird Trita angerufen daß er 
das Feuer anhauche; jo ift er der Wind, ver Sohn und Gebieter 
der Wafjer die den Himmel als Dünfte umwogen. Die farbigen 
Wolfen ziehen auf der Himmelsau wie weidende Kühe dahin, be- 
jtimmt gleich diefen die Menfchen zu nähren; ein feindlicher böfer 
Dämon hat fie hinmweggetrieben, oder hauft in Bergesfluft und 
hält die Quellen im Feljenfchloß gefangen. Der Blit fpaltet die 
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Felfen und zerreißt die dunfle Hülle die der mächtige Unhold am 
Himmel ausbreitet, und die Erde ift wieder fruchtbar, der Himmel 
wieder heiter und blau. Bon dem perfifchen Lichtgott Mithra und 
feinem Rinderraub erzählen fpätere vömifche Erwähnungen ohne 
den Zufammenhang zu verjtehen; das Urfprüngliche war gewiß 
die Wiedergewinnung der Wolfen als himmliſcher Heerden. Und 
was vedifche Hymnen von Indra und Zrita fingen wird im Avefta 
von Thraetöna erzählt, dem Feridun (Phreduna) Firduſi's: er er- 
Ichlägt Die verderbliche Schlange mit drei Rachen, drei Schwänzen, 
jech8 Augen und 3000 Kräften. Thraktöna's Vater Aptwja findet 
fih wieder in Trita's Vater Aptja; die Schlange heißt parfifch 
azhi, indifch ahi, und in den Veden wird gefungen: 


Bon Indra gejandt ſchritt Trita zum Kampf, 
Den dreiköpfigen mit fieben Schwänzen ſchlug er 
Und befreite aus Toajhtra’s Gewalt die Rinder. 


Das Ringen zwifchen Licht und Dunkel, zwifchen Fruchtbarkeit 
und Dürre, die wohlthätige Gottesmacht die der Menſch im Sieg 
über die finftern Gewalten fieht, welche ihm den Regen vorent— 
halten, ift die altarifche Grundlage des Mythus. Trita ward in 
Indien von Indra überwachen, der den Perjern zum Dämon 
Andra ward, während aus dem Beinamen PVitraha, Vitratödter, 
ber Lichtgenius Verethraghna, der fieghafte Behram hervorging. 
Der Sage vom Drachenfampf gaben fie einen wejentlich ethijchen 
Gehalt. Der Kampf fteigt, mit Roth zu reden, vom Himmel auf 
die Erde, oder er fteigt hinauf aus dem Weich der Naturerjchei- 
nungen in das fittliche Gebiet; der Streiter Thradtöna wird ein 
menschlicher Held, feinem Vater geboren und den Menfchen zum 
Heil gegeben für die fromme Uebung des Homeultus; der Drache 
ben er jchlägt ift eine Schöpfung des böſen Machthabers, ausge— 
rüftet mit dämonifcher Gewalt damit er die Reinheit der Welt 
zerftöre, der Held fteht als ein Führer im fortwährenden Kampf 
des Guten und Böſen. Im der perfifchen Helvenfage endlich bei 
Firduſi iſt Feridun ein König im Kampf gegen einen volfbedrüdenven 
Tyrannen, das Gut das er demfelben entreißt ift die Freiheit und 
Zufriedenheit des Volke. Wenn er aber den Zohat nicht tödtet, 
fondern in eine Felſenkluft einfchließt, jo ift das ein Nachhall des 
ſtets fich erneuernden Naturfampfes, wo der Drache nicht jtirbt, 
fondern ſtets von frifchem befiegt wird. Indra heißt der Tödter 
Vritra's, des BVerbergers; denjelben Namen (Berethrajan=Bri- 
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trahan) führt auch Thraetöna, das Wort bezeichnet im Altperfifchen 
den Siegreichen. Und daß der Drache des Aveſta die Wolfen- 
fchlange, erfennen wir wenn derſelbe Wafjer und Wind um Kraft 
bittet; daß der Tyrann Zohaf der alte Drache, Flingt bei Firbufi 
noch nach, wenn ihn der böſe Geift auf die Schulter gefüßt und 
da ihm fofort zwei fchwarze Schlangen erwachjen, die ihm nicht 
Ruhe laſſen bis er fie täglich mit Menfchenhirn füttert. 

Auch in Aegypten bekämpft der Lichtgott Ptah die Schlange 
der Nacht, und dies mag uns noch höher in die Urzeit Hinauf- 
weiſen. Aber auch in Hellas, Italien, Deutjchland jehen wir die 
Spuren des urfprünglihen Mythus durch mannichfaltige Formen 
und Umbildungen durchichimmern, und gewinnen in ihm den 
Schlüffel zu ihrer Deutung. Da ift der Sonnengott Apollon, 
der ven Python erlegt, der Sonnenheld Herafles, der die lernäiſche 
vielföpfige Hydra bezwingt, der die von Kafus geraubten Rinder 
wiebererobert und den Räuber erjchlägt, ja im Hund Orthros, 
den er bändigt, will Mar Müller fprachlich den Britra erkennen. 
Da ift der Sonnenheld Bellerophontes, der die feuerſchnaubende 
(ömenmähnige Ziege, wieder eine Perfonification der Wetterwolfe, 
überwältigt, und den fein Name „Tödter des Belleros‘ ganz 
direct hier anfnüpft, wenn wir mit Pott darin die helleniſche Form 
für Veretra erfennen dürfen. Da ift ver Sonnenheld Perfeus, 
ber die Jungfrau Andromeda von dem Ungeheuer der Tiefe befreit, 
und die Drachenfämpfe des indijchen Karna, des keltiſchen Trijtan, 
des germanifchen Siegfried haben hier die gemeinfame Diuelfe. 
In der nordifhen Mythologie ift e8 der Licht- und Sonnengott 
Freyr, der die Dämonen, Drachen und Rieſen jchlägt, Die das 
Zagesgeftirn mit Wolfen und Winternacht verhüllen, der göttliche 
rauen aus der Haft der Unholde erlöſt. Der Blit ift ale Waffe 
der Götter die funfelnde Lanze oder der hammergeftaltige Donner: 
feil. Der Blitz zudt wie eine Schlange am Himmel dahin; es 
ift aber wieder auch die Wetterwolfe die ihn hervorfprüht, ein 
feuerfpeiender Drache. Und diefer Drache, die dunfle Wolfe, 
hat die Sonne verborgen, hat den Schat des Sonnengoldes ge- 
raubt, das der Held ihm wieder abgewinnt, oder der Held rettet 
die Wafferjungfrau aus der Gewalt des Ungeheuers, wie Perfeus 
die Andromeda, Siegfried im Fleinen Heldenbuch die Chriemhild, 
und in der feltifchen Sage iſt Iſolde der Kampfpreis für den 
Drachenfieger, Triftan gewinnt ihn. Der urfprüngliche Götter- 
mythus ift die gemeinfame Grundlage für die Heldenfage geworben, 
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diefe aber warb nach den Lebenserfahrungen im Heroenalter der 
verjchiedenen Nationen mannichfach ausgebilvet. 

Ih habe die Sonnenhelven genannt, die urfprünglich Götter 
waren, deren Lofalcultus aber dann einem gemeinfamen Sonnen 
gotte wich, dem fie als Heroen zur Seite traten, wie Herafles, 
Bellerophon, Perjeus dem Apollon; das Verwandte in ihren Ge— 
Schichten ift altarifches Erbgut. Alle die Genannten find wie Karna, 
Siegfried, Triftan einem andern und zwar einem Schwächern unter- 
than, aber gerade in ihrer Dienftbarfeit entfaltet fich ihre Herrlich- 
feit und erringen fie um jo böhern Ruhm: es iſt die Sonne bie 
nach dem Willen des Weltordners am Himmel ihre Bahn geht 
Licht und Wärme fpendend, die Ungeheuer der Nacht verjcheuchend 
oder vertilgend, den Menſchen, ſchwächern Wefen als fie ſelbſt, 
zum Dienft. Wie die Sonne vielfach als Sohn des Himmelsgottes 
dargeftellt wird, jo leiten dann auch die Sonnenhelvden vom himm- 
lichen Licht ihren Urjprung ab: Siegfried in der Wilfinafage, 
Karna im indischen Epos, Perjeus in der griechifchen Mythe find 
die Söhne einer Erdenjungfrau und des Yichtgottes; das himmlifche 
Licht ergießt fich als goldener Regen und dringt in die Tiefen des 
Dunfels, das die Danae in ihrem unterivdifchen Verlies umfangen 
hält. Und wenn nun die neugeborenen Knaben alle drei in einem 
gläfernen Kaften oder einem Binfenkorbe den Fluten eines Stroms 
oder des Meeres übergeben werden, jo erinnert uns das einmal 
an Helios, den die Wogen des Dfeanos von Weften nach Oſten 
tragen während er in goldenem Becher fchlummert, und ift anderer- 
feit8 das Naturbild der von den Wellen dahingewiegten, gefpiegelten 
Morgenfonne die gemeinfame Grundlage. Wie Perfeus von 
Schiffern auf Seriphos, jo wird Karna vom Fuhrmann Adhirata, 
Siegfried vom Schmied Mimer aufgenommen und dann in bas 
Abenteuer des Drachenfampfes ausgejandt. 

Wenn Baldur, Siegfried, Achilleus, Meleager, Kephalos und 
ber perfiiche Sijawufch als reine lichte Jünglingsgeftalten in der 
Jugendblüte fterben, fo ift das urfprünglich die Sonne die auch 
jeden Tag in voller Kraft dahinfinft oder nach furzem jfommerlichen 
Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. Die Sonne 
aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder fie hat im 
Frühling die Erde vom Winterfchlaf gewedt, ihr die Liebeswonne 
der Sommerzeit gefchenft, aber in deren Mitte fich gewandt, und 
nun geht ihre Bahn jelber abwärts, und die Nacht oder ber 
Winter gewinnt Gewalt über fie. Sp verläßt Siegfried die Brun- 
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bild, die er ins Leben wach gefüßt, deren Panzer er mit ſtrahlen— 
dem Schwert gefpaltet, und ift felber dem Verhängniß verfallen. 
Die Sonne neigt fih nad Weften, der Region des Untergangs, 
der Finjterniß; die Abendröthe glänzt ihr entgegen wie eine neue 
Geliebte und empfängt fie, aber Kuß und Umarmung find tödlich, 
die neuen Genoffen, urfprünglich Feinde, halten Teinen Bund, ihre 
böfe Natur bricht durch, die Sonne erliegt ihrem Verrath, ihrer 
Tücke. So hat Siegfried den Nibelungen, ven Nebelheimern, Den 
Söhnen des Dunkels fich zugeneigt um Chriemhild zu gewinnen, 
fo Sijawuſch eine Königstochter von Turan, Achilleus eine Tochter 
des feindlichen Troerkönigs gefreit: verrathen fallen fie alle drei 
fammt dem indifchen Karna. Sie waren unverletlih in ihrer 
Reinheit, nun trifft fie aber ver Meuchelmord in die Ferſe, in bie 
Kniefehle, in den Rüden. In den Namen Hagen’s und Ardſhu— 
na’8 birgt fih der Dorn, der Stachel des Todes; Firduſi's Isfen— 
diar ift nur durch einen ſchickſalsvollen Zweig zu verlegen, Den 
Ruſtem bricht, Baldur in der Edda nur durch eine Miſtelſtaude, 
die allein nicht zur Schonung des Götterlieblings vereidigt war; 
auch darin alfo Elingt noch ein Ton der Urzeit nad. Wie aber 
bei den getrennten Völkern das Helvdenalter eintrat, wie fie ihre 
gefchichtlichen Erlebniffe hatten, da erinnerte die ftrahlende Kraft, 
das Geſchick, der frühe Tod einzelner herrlichen Sünglingsgeftalten 
an die alte Naturmpthe, und indem beides ineinander verſchmolz 
und im Menjchlichen das Sittliche hervorgehoben wurde, haben 
wir im Epos der Indier, Perfer, Griechen und Germanen dann 
das nach den verfchiedenen Yebenserfahrungen und der verfchiedenent 
Auffaffungsweife mannichfach geftaltete, feiner Grundlage nach aber 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugendlich reinen Helven wolf 
Schönheitsglanz, der im irgendeine Beziehung zum Feindſeligen, 
Niedern oder Unreinen eingeht, wie zur Sühne dafür von deſſen 
Bertretern hinterliftig ermordet wird in der Blüte der Jahre, aber 
ihnen den Untergang bringt durch den Nachefampf der ſich an 
feinen Tod knüpft. 

Der Kampf zwifchen Sommer und Winter, den noch unfere 
Volfsfitte bewahrt, ijt der weiter ausgefponnene Kampf zwifchen 
Nacht und Tag. Sie find Vater und Sohn, aber fie haben ge= 
trennt voneinander gelebt, fie kennen einander nicht und befämpfen 
num einander auf Tod und Leben, bis einer von der Hand des 
andern fällt. Wie Shafefpeare noch im Gemälde des Bürger— 
friegs den Sohn mit der Leiche des Vaters, den Vater mit der 
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Leiche des Sohnes vorführt, fo boten die Abenteuer der Wander: 
züge Gelegenheit zu folchen Erfahrungen; in Hildebrand und Ha— 
dubrand der deutjchen, in Ruften und Sorab ber perfifchen Helven- 
fage hat man längſt das Gntfprechende gefehen, es gefellt fich 
ihnen bei den Griechen Odyſſeus, der in Eugammon’s Telegonie 
nach langer Abwejenheit aus Thesprotien wieder nach Ithaka 
fommt; fein Sohn Telegonos fucht den großen Vater, und erft 
als Odyſſeus tödtlich verwundet ift, folgt die Erkennung. Die 
identifche Grundlage wird auch hier eine urfprüngliche Naturmpthe 
ber Urzeit fein. Wir finden fie im Kampfe Ilja’s mit feinem 
Sehne in der ruffiichen Heldenfage, und in einem ferbifchen Volfs- 
liede gleichfalls wieder. 

Die Sonne brachte das Leben, brachte ven Tag und ben 
Frühling; aber im fiebenmonatlicben Winter fam fie in die Ge- 
walt der Dämonen der Finfternig und des Froftes, oder fie war 
entrüct und gebannt in den Wolfenberg, aus dem fie dann her- 
bortrat um den Weltbaum wieder grünen zu machen; fie war hin- 
abgegangen in die Unterwelt, nun fam fie wieder hervor um von 
neuem von ihrem Reiche Befig zu nehmen. Da erjcheint ver 
Frühling zuerjt unfenntlih, unanjehnlich, verwildert, wie ein 
Bettler, bis er fich Föniglich enthüllt und feine Gattin, die Natur, 
von den böfen Freiern, den winterlichen Mächten befreit, die fich 
an feine Stelle gedrängt hatten; num erliegen fie fernen Strahlen- 
pfeilen. Bei den Völfern die in warme Länder zogen, am Ganges 
und in Ionien trat diefe Dichtung in den Hintergrund, während 
fie von den norbwärts haufenden Germanen fortgebildet wurde. 
Indeß feierte man in Delos und Milet alljährlih im Herbſt und 
Frühling die Abreife und Wiederkunft Apollon’s, und die delphiſche 
Sage läßt ihn, als er den Drachen Python getödtet, zur Sühne 
bes Mordes bei Admet dienftbar werden. Auch die indifche Sage 
ift erhalten daß Indra, als er den Vritra getöbtet, geflohen jei 
und fich zur Buße am äußerften Ende dev Welt in einem Teich 
verborgen habe; da verborrte und verfchwand das Leben der Natur, 
während ein frecher und ftolzer Freier Indra's Gemahlin zur 
Gattin begehrte; der zurückfehrende Gott tödtet den Thronräuber 
und Nebenbuhler und beglüct wieder die Welt mit feiner Herr- 
Schaft. Und wie Wodan's Bergentrüfung und Schlummer im 
Felfenfanl auf Karl den Großen und Friedrich Nothbart Üüberging, 
wie feine fiebenmonatliche Winterabwefenheit und feine Wiederkehr 
um Gattin und Neich zu behaupten auf Heinrich den Löwen über- 
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tragen ward, jo hat die alte mythologiſche Erinnerung bei ben 
Hellenen einen Nieverjchlag in der Heldenſage gefunden: es iſt 
Odyſſeus der aus der Unterwelt, ver aus der Grotte der Ver— 
borgenheit, der Kalypſo, heimfehrt in DBettlergeftalt um feine Pe— 
nelope den Freiern wieder abzugewinnen. Marko und Swatopluf 
bei Serben und Mähren, König Artus bei den Kelten werben 
gleichfalls entrücdt, und ihrer beglüdenden Wiederfunft harrt das 
Bolf. Der verdorrte Baum, welcher wieder aufgrünt, wenn ber 
aus dem Berge hervorbrechende Kaifer an ihn feinen Schild hängt, 
ift der Weltbaum, ver bei der Rüdfehr des Frühlingsgottes ic 
neu belebt. Auch in ihm ift ein jchönes Bild der arifchen Urzeit 
erhalten. Wir fennen die Ejche Ygdraſil der Edda, deren Wurzeln 
in der Tiefe gründen, deren Zweige in den Himmel reichen und 
die Sterne als goldene Früchte tragen, an deren Stamm bie 
Nornen figen; wir finden auch in den Veden den unvergänglichen 
himmlischen Feigenbaum, deſſen Wurzeln wieder aufwärts, deſſen 
Zweige wieder abwärts gehen, in dem alle Welten beruhen, aus 
dem die Götter Himmel und Erde gezimmert, der alle Früchte 
trägt, von dejjen Laub der Göttertranf niederträufelt. Sch zweifle 
daß anfänglich ver Wetterbaum zu Grunde liegt, eigenthümlich 
geitaltete Wolfen die in langen vielverzweigten Streifen dahin— 
ziehen, aber ich glaube die Anjchauung der Natur als einer in 
der Tiefe wurzelnden, zum Himmel fich erhebenven, allernährenven 
Pflanze für eine altarische annehmen zu dürfen, und erinnere an 
ben Lebensbaum der Semiten. 

Ich kann nicht mit Mar Müller in der Sonne und Meorgen- 
röthe die ausjchließlihe Grundlage der arijchen Mythen fehen; 
Wolfen, Sturm und Gewitter treten ebenfalls mächtig genug ber: 
vor; beide Elemente, das ftetig wiederfehrende und das plötzlich 
hereinbrechende, wechfelreihe haben auf das Gemüth und bie 
Phantafie gewirkt. Aber gern wiederhole ich die finnigen Worte 
bes poefiebegabten Forfchers, der fih in die Stimmung der Urzeit 
zu berjegen vermag: Die Morgenröthe, die uns nur als ein 
ſchönes Naturfpiel erfcheint, war dem Beobachter und Denfer da— 
mals das Problem aller Probleme. Sie war das unbekannte Land 
aus dem alltäglich jene glänzenden Sinnbilder göttlicher Macht 
emporjtiegen, welche in dem menschlichen Geift den erften Eindruck 
und Fingerzeig einer höhern Welt, einer obern Macht der Orb: 
nung und Weisheit zurücließen. Was wir Sonnenaufgang nennen 
das ftellte ihm täglich das Räthſel des Dafeins vor Augen. Ihre 
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Lebenstage entjprangen einem dunkeln Abgrund in welchen fich 
jeden Morgen Licht und Leben zu regen fehien. Ihre Jugend wie 
ihr Alter war die Gabe jener himmlischen Mutter, welche im 
Glanz unveränderlicher Schönheit jeden Morgen erfchien, während 
alles Irdifche welfte und dahinſchwand. in frifches Leben blühte 
jeden Morgen vor ihren Augen auf und die erquidenden Winde 
wehten fie wie Begrüßungen an, welche über die goldene Himmels- 
Schwelle herüberfchwebten. Die regelmäßige Wiederkehr des Tages 
und der Nacht, das ganze Sonnendrama mit dem Kampf zwijchen 
Licht und Finfternig, das nie ausblieb, erweckt die Vorftellung 
der glanzvollen ewigen Mächte, und im Gefühl der Hülfsbebürftig- 
feit zugleich Vertrauen, Hoffnung, Freude in der Menfchenbruft. 
Die Griechen laffen ſich menjchlich geftaltete Götter in Thiere, 
Menſchen in Pflanzen verwandeln; das ift vielfach eine Rückbildung 
in die Formen welche man anfänglich ven in ven Naturerfcheinungen 
waltenden Mächten gegeben; wo man Wirkungen ſah da ahnte man 
als Urſache ein jelbftändiges, befeeltes Princip, und wenn bie 
Wahrnehmung der Erfcheinungen einen Anklang an thierifche Formen 
und Lebensäußerungen bot, jo ſah man ein thierartiges Weſen in 
ihnen. Wir gedenken der Wolfenfühe, der lichten Strahlenroffe 
die den Sonnenwagen ziehen. Die Griechen fagen daß Pofeibon 
die Demeter verfolgt, die fich in eine Stute verwantelt, ſodaß er 
als Roß fie bewältigt; in den Veden ift e8 die Sturmiwolfe, bie 
Saranja, die wie ein wildes Roß am Himmel dahinbrauft, und 
der Fichte Himmelsgott gefellt fich ihr zu Iama’s Erzeugung. Der 
patriarchalifche Hirt hat den Hund als Wächter des Haufes, als 
Diener auf der Weide; fo fenden in den Veden die Götter die 
Hindin Sarama aus, den Wind, das Verſteck der himmlischen 
Kühe, der Wolfen, aufzufpüren und fie hevanzutreiben. Von 
Sarama ftammt der vothbraune Hund Sarameyas, der angerufen 
wird die Menfchen in Schlaf zu bringen, das Haus in der Nacht 
zu bewachen, die Räuber wegzubellen, Reichtum an Roffen und 
Rindern zu mehren. Ein anderer Sarameyas ift bei Jama dem 
Gott der Unterwelt und holt ihm die Seelen dev Menjchen hinab. 
Mit Sarameyas hat Kuhn den Hermeyas oder Hermes der Hellenen 
zufammengeftellt, der die Kühe Apollon’s, die lichten Wolfen, vor 
fich hertreibt, und damit ein Luftwefen ift wie Sarameyas, und 
ebenfo die Habe und das Haus der Menschen behütet, fie einfchläfert 
und die Seelen in das Yenfeits geleitet. Jama's Hunde Fennen 
und beivachen den Todtenweg wie der griechifche Kerberos, deſſen 
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Namen Weber durch das Beimort karbura, dunkel, buntgefleckt, 
erflärt, was Sarameyas in ven Veden hat. Der himmlifche Weg, 
den Götter und Selige wandeln, die Brüde zum Himmel iſt ber 
Regenbogen. Die Auffaffung der Seele als Lebenshauch, der im 
Winde wieder von bannen zieht durch die Wolfen in den Himmel, 
der Schiffer der die Todten über das Wolfenmeer führt, die Per— 
fonification des im Wind waltenden Götterwillens als eines Götter— 
hundes, der die Wolfen jagt und die Menfchen im Leben und Tod 
bewacht und geleitet, ift urarifhe Anſchauung; wir erinnern in 
Bezug auf den letztern an den fchafalföpfigen Anubis der Aegypter. 

Der Blit ift eine feurige Schlange; aber wir nennen ihn 
auch geflügelt; der Vogel, der mit feinen Schwingen auf» und 
niederjteigt, wird das Bild für alles Schwebende, zwifchen Himmel 
und Erde ſich Bewegende. So fam urfprünglich der Blitz, ver 
Regen als ein Bogel aus der Wolfe, und dann warb e8 ein Vogel 
der fie heruntertrug. So ift auch die Sonne ein Vogel, ein 
Schwan oder Adler. Das klingt in den fpätern Mythen vielfach 
nach; ein Adler trägt den Dlik des Zeus und führt den Spender 
des Göttertranfs, den Ganymed, zu Zeus empor, oder Zeus hat 
ihn in Wolergeftalt felbft geraubt; Indra als Falke, Odin als 
Adler holen den im Wolfenberg gefeffelten Meth, den Begeijterungs- 
trank der Unfterblichfeit.. Die Seele, das Lebensprincip des 
Menfchen, ward als ein Himmlifcher Funken aufgefaßt, ein ge= 
flügelter Blig aus der Wolfe; noch jet bringt im Volksmund ein 
Storh die Kinder aus dem Wolfenbrunnen; al® Vogel over 
Schmetterling verließ im Volksglauben die Seele den Leib. Der 
Teuerbringer Prometheus ift auh Menfchenbiloner, und Jamqa, 
den wir fogleich näher fennen lernen, ift das Kind des Lichts und 
der Sturmwolfe. Man verfährt noch heute in Deutfchland Bei 
Anzündung eines Nothfeuers, über welches das Vieh bei einer 
Seuche zur Reinigung gehen muß, man verfährt noch heute ganz 
gewöhnlich in Indien, wie im arifchen Altertum: auf einer in Der 
Mitte vertieften Scheibe von weichem Holz wird ein Stab von 
härterm Holz aufgeftellt und zwijchen den Händen oder mittels 
eines Seiles in eine raſch drehende Bewegung gefett, oder es wird 
auf folche Art ein Pfahl in ver Nabe eines Rades um fich herum 
gedreht, bis ein Funke hervorjpringt, den man in Werg, Moos 
oder Heu auffängt. So dachte man fich auch das Anzünden des 
himmlischen Feuers im Sonnenrad oder in der Wetterwolfe; aus 
ber Sonne, dem Feuerrade, ward dann der Wagen des Sonnen- 
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gottes. Durch quirlende Bewegung eines Stabes in einem fchmalen 
Faß ward die Butter aus der Milch gefchieven; auf gleiche Weife 
und damit ganz ähnlich wie die Yeuerentzündung dachte man fich 
die Bereitung des Göttertranfs, des allerguidenden himmlischen 
Regens in der Wolfe; erichien doch Blik und Regenguß zufammen. 
Aber jene fich einbohrende Reibung erinnert auch an die menfch- 
liche Zeugung, und die Seele war der fich entzünvdende Lebens— 
funfen. Der Urfprung ber Seele, des Feuers, des Negens ftand 
fo in enger Verbindung, und Kuhn Hat in feinem Buch über die 
Herabfunft des Feuers und des Göttertranfs das Angeveutete als 
bie Grundlage der mannichfach ausgebildeten Sagen der verſchiedenen 
arifchen Völker nachgewiefen. Das Feuer ift uns noch fprachlich 
das Bild der Lebensflamme; es brannte auf dem Herb als der 
Mittelpunkt des Haufes, als das Symbol des Familienlebens; vie 
in das Haus eintretende Braut oder neuerworbene Hausthiere 
mußten es dreimal umwandeln, dadurch traten fie in die Weihe 
ber Gemeinfamfeit ein. Im griechifchen Wort röo wie im alt- 
nordifehen fyr, dem altveutjchen fiur erfennen wir noch daß das 
Feuer urfprünglih allgemein für das Clement der Neinigung 
(purus) angefehen ward, als das es bei Indern und Perfern, wie 
bei Griechen, Römern und Germanen deutlich genug hervortritt. 
Das indifche agni=ignis heißt Feuer, die Wurzel fcheint mir im 
griechifchen aͤpyöc, rein, zu erfennen. Aber auch die mit dem 
Feuer verbundene Kunft der Metallarbeit hatte vor der Scheibung 
der Arier begonnen. Man fah in ihr ein Werk des Feuers, das 
vom Himmel herabgefallen war und auf Erden gelähmt, an den 
Herd gebannt einherhinfte, wie Hephäftos, wie der Schmied 
Wieland, das aber auch im Flug des Vogels wie Wieland und 
Dädalos fich himmelwärts hob; bei diefen Sagen ift feine Ent- 
fehnung, fondern die gemeinfame Grundlage gleichfalls anzunehmen. 
Selbjt die Anſchauung vom Gewitter als einer himmlifchen Schmiede, 
wo die einäugigen Sonnenriefen die Blitze auf hallendem Amboß 
zurecht hämmern, ift uralt und ein Beweis der frühen Bearbeitung 
des Erzes. Und daß die Götter im Gewitter das den Drehjtab 
bewegende Seil an beiden Enden hin- und herziehen, das ift bie 
Grundlage auf der die indische Phantafie das ungeheuere Bild des 
Mandaraberges gebaut, der ala Quirlſtock des Göttertranfs im 
Weltmeer fteht, und die Schlange Seſha ift als Strid um ihn 
herumgefchlungen; die Schlange fehnaubt Feuer und Wind und ber 
Berg brülft wie bumpfer Donner, wenn die Götter ziehen. In 
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der deutichen Sage wirft der wilde Yäger Wodan dem Bauers— 
mann ein Seil zu daß fie verfuchen wer den andern fortziehe; bei 
Homer aber haben wir das herrliche Bild in ber Ilias, wenn 
Zeus am Anfang des achten Gefanges feine Dbmacht ven Göttern 


verfündet: 


Laffet ein goldenes Seil vom Himmelsgewölb hinunter, 

Hängt euch alle daran, ihr Göttinnen al’ und ihr Götter, 

Dennoch vermögt ihr nimmer hinab vom Himmel zur Erbe 

Zeus, den erhabenften Herrſcher zu ziehn, wie jehr ihr euch abmüht. 
Aber gefiel auch mir es in wölligem Ernfte zu ziehen, 

Traun euch zög' ich empor mit der Erde zugleich und dem Meere, 
Bände das Seil alsdann um das äufßerfte Haupt des Olympos 

Teft, daß alles gefammt hoch ſchwebete oben im Luftraum. 


Bliden wir indeß noch einmal zurüd auf die Thieriwelt, fo 
bot fie nicht blos Bilder zur Auffaffung und Geftaltung der Natur: 
erfcheinungen, fondern auch der menjchlichen VBerhältniffe.e Der 
Jäger, der Hirt, der Aderbauer verkehrt mit den Thieren, fteht 
ihnen nah und fieht in Hund und Stier oder Wolf den Genoffen 
oder Feind, gewiffermaßen feinesgleichen; ev belaufcht die Eigen- 
heiten der Thiere, er hat an ihrer Lijt und Kraft, an ihrer ſchönen 
Geftalt, ihren funkelnden Augen feine Freude; theils befämpft er 
fie, theils zieht er zähmend fie zu fich heran, und was er fo mit 
ben Thieren erlebt und erfährt, dies Wirkliche verwerthet die Phan- 
tajie in der Thierfage, wenn fie die Gefchichten der Thiere erzählt 
und ihnen dabei menjchliche Ueberlegung und Sprache leiht, oder 
wenn fie die Erfahrungen aus der Thierwelt zu einem Gleichniß 
menjchlichen Lebens macht und fürzer im Sprichwort, ausführlicher 
in der Fabel ausprägt. Wir finden in indifchen, griechiſchen, 
deutſchen Erzählungen Thiergeſchichten deſſelben Sinnes, deren jede 
aber ihre eigenen Züge hat, ſodaß oft das Verſtändniß der einen 
Darſtellung erſt durch die Bekanntſchaft mit der andern erſchloſſen 
wird. Wir haben auch hier einen urſprünglich gemeinſamen Grund— 
ſtock und Sagenftoff, der im Lauf der Iahrtaufende in der münd- 
lichen Fortpflanzung feine Umbildungen erfuhr und fpäter gemäß 
dem Charakter der Nationen feine befondern Züge, feine eigen- 
thümliche Kunftform empfing. 

Don der Betrachtung dev Natur wenden wir ung zum Menfchen. 
Daß Yama der Veden und Jima der Abeſta identiſch feien ift 
längſt anerkannt; die perſiſche Heldenſage kennt ihn als Dſchemſchid 
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(Sim, Diem in der Verbindung mit ſchid Herrfcher). Die vediſche 
Erzählung lautet zunächjt daß der Weltbiloner feiner Tochter, der 
Stürmifchen, der dunfeln Wolfe, die über dem Raume fchwebt, 
Hochzeit macht mit dem Leuchtenden, Vivasvat; Licht und Wolfen: 
dunkel erzeugen die Zwillinge, das befagt ihr Name Jama und 
Jami, das erfte Menjchenpaar. Iama ift der Erftgeborene ver 
Sterblihen und fo auch der erfte der Geftorbenen; „er hat den 
Weg aufgefchloffen der aus der Tiefe zur Höhe führt, er zuerft 
den Ort gefunden wo unjere Väter hingegangen, die Heimat bie 
man uns nicht nehmen kann“. So ift er das Haupt aller berer 
geworden die ihm folgen, der Erftling der Todten ift ihr Fürft, 
Jama der König im Weich der Seligen. 

Die Zendfage aber verlegt das Paradies in die Lebenszeit 
Jima’s, des Urmenfchen. Auch hier heißt fein Vater ganz ähnlich 
Vivanghvat. Ihm Hat der Schöpfergeift Ahuramasda fich zuerft 
offenbart, aber er hat es abgelehnt Träger des heiligen Worts zu 
fein, weil er dazu nicht geſchickt und gelehrt genug fei. Da verlieh 
ihm Gott die goldene Getreidefchwinge und den goldenen Stachel, 
Sinnbilder des Ackerbaues und der Viehzucht, die den Friedens— 
fürften befunden. Jima macht die Erde fruchtbar und fie füllt fich 
mit lebenden Wefen; fein Gebet erweitert die Erde, bamit fie 
Raum haben fich nach Luſt zu bewegen. Wenn die Erbe, bie 
Amme der Menfchen, Rinder und Roſſe, fich öffnet wie eine 
Gebärende, indem Jima's goldene Schwinge und goldener Stachel 
fie trifft, und wenn fie dann zur doppelten Größe fich ausdehnt, 
fo ſcheint mir das die dichteriſche Darftellung davon daß durch 
georbnete Benugung und Cultur fie fähig wird viel mehr Gefchöpfe 
zu tragen und zu ernähren. Jima num ift der leuchtenpfte glüd- 
lichfte aller Geborenen, der Sonne ähnlich unter den Sterblichen, 
unter feiner Herrjchaft gibt es nicht Kälte noch Hite, nicht Alter 
noh Tod. So bezeichnet fie das goldene Zeitalter auf Erben, 
und finnvoll genug iſt e8 daß jenes Kinderglüd der Unfchuld das 
göttliche Wort, die ſelbſtbewußte Vernunft noch nicht fennt, ſondern 
nach ſittlichem Inſtinct Tebt, noch nicht wifjend was gut und böfe 
ift, wie Adam im Paradies. Und wenn Jima weiter einen 
Garten in regelmäßigem Viereck anlegt und dahin die Erlefenjten 
der Gejchöpfe fanımelt, wenn dort weder Sünde noch leibliche 
Gebrechen gefunden werden, aber ein ewiges Licht mild erglänzt, 
fo werden wir abermals an das biblifche Eden erinnert und finden 
darin eine Urüberlieferung der Menfchheit aus der Zeit wo Semiten 
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und Arier noch vereint lebten, eine Kunde die auch in Griehenland 
und Rom fich als Mythus vom goldenen Zeitalter, bei ven Ger- 
manen als das Goldalter der Götter erhalten hat. Die Welt, 
der Menfch iſt gut gefchaffen, aber gefallen, Streit ift an Die 
Stelle des Friedens, Verderbniß an die Stelle der Vollkommenheit 
getreten, der Untergang fteht bevor, aber eine neue beffere Welt 
wird ihm folgen: dies liegt ald gemeinfame Idee der Lehre von 
den Weltaltern zu Grunde, die von den Griechen und Indiern dann 
unabhängig und verfchiedenartig, dort mehr mythifch, hier mehr 
dogmatifch ausgebildet wurde. Bon einem noch fortvauernden 
irdischen Paradies weiß auch die mittelalterliche Aleranderfage zu 
berichten; der Held fommt auf feinen Wanderzügen an die Mauer 
des Paradiefes, das er wie ein weltliches eich erobern möchte, 
allein e8 wird ihm die Kunde daß nur wer die eigene Gier be— 
zwingt das Paradies erlangen könne. Auch der Graal beutet 
auf ein irdifches Paradies mitten im Leben und Treiben der Welt, 
und finnig bemerkt Weftergard: Jima fei überhaupt der Ausdruck 
für den glüdlichen Zuftand eines jeden Menfchen, und wenn der 
Tag in feinem Glanz alle Herrlichkeiten dev Natur offenbart, wenn 
milde Sahreszeiten Segen hervorrufen, wenn dev Menfch in feiner 
vollen Kraft, in Frieden mit fich felbft ITebt und in Liebe mit 
feiner Umgebung, da herrſche Jima noch auf Erden, — wie wir 
auch dann fagen wir feien im Paradies. 

Tacitus nennt als den fagenhaften Ahnherrn der Deutfchen 
am Deean den Ingu, ald Stammvater der Schweden wird Yngvi 
erwähnt; das Volk vertritt beidemal die Menfchheit; Yngvi ift 
zugleih Beiname des Sonnengottes Freyr; Mannhard entiwickelt 
in einer Combination der Sage daß er ber erſte Menſch und 
König auf Erden, der erfte Verftorbene und Herrjcher im Seelen- 
reich der Alfen, der Lichtgeifter fei; wir hätten alfo in ihm ven 
Jima oder Jama wieder, den Sonnenfohn, und e8 mag urfprüng- 
ih die Sonne felbft gewwefen fein die im Weften niedergehend 
zuerst den Weg zum Jenſeits fand und bort des Nachts den Seligen 
leuchtete und fie beherrichte. 

Fragen wir ob die Hellenen eine ähnliche Tradition wie vie 
von Jama's Reich haben, jo hat ſchon Windifchmann auf Rhada— 
manthys verwiefen. Zu ihm, dem König. einer feligen Inſel, 
werden nach Homer und Hefiod gottbegnadete Männer durch Ent- 
rückung verfeßt, denn nicht fterben joll Menelaos, fondern eingehen 
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in Elyfium; F. A Wolf hat, dem Driginal Fuß für Fuß folgend, 
die Stelle meifterhaft überjegt: 


Nicht ward Dir e8 bejchieden, o guttlicher Fürft Menelaos, 

Tod und Verhängniß daheim in dem Roßland Argos zu leiden: 

Nein zu Elyfions Flur und der Erd’ Umgrenzungen werden 

Götter dich einft hinführen, wo thront Goldhaar Rhadamanthys. 

Dort lebt arbeitlos und behaglic der Menſch jein Leben, 

Nie ift da Schnee, nie rauſcht Plagregen da, nimmer auch Sturmwind, 
Gelbft Dfeanos fendet des Wefts hellwehende Hauche 

Immer dahin, die Bewohner mit Frühlingsluft fanft Fühlen. 


Erinnert das mehr an die perfifche Anficht, fo Hingt die indifche 
bei Pindar wieder; ihm ift Rhadamanthys der Todtenrichter und 
ber Fürft derer die ihr Herz von Frevel rein bewahrt und nach 
dem Tode den Weg des Zeus zu Kronos hoher Feſte wandeln, 


Wo lind athmend rings um der Seligen Gefild 

Des Meeres Lüfte wehen, wo duftig Goldblumen bier am Strand 
Leuchten von den Höhn glänzender Bäume, 

Dort der Quelle Flut entfprießen, 

Mit deren Kranzgewinde fie fih Arm umflehten und Haupt. 


Damit vergleichen wir ein Gebet an Jama in den Veden: 


In des Dreihimmels Gewölbe, wo man fi regt und lebt nad) Yuft, 
Wo die lichtvollen Räume find, o dort laß mich unfterblich fein! 

Wo Wunſch und Sehnjucht verweilen, wo die ftrablende Sonne fteht, 
Wo Seligfeit ift und Genüge, o dort laß mich unfterblich fein! 

Wo Fröplichfeit und Freude wohnt, wo Entzüden und Wonne herrſcht, 
Wo erfüllt alle Wünſche find, o dort laß mich unfterblich fein! 


Rhadamanthys ift der Sohn des Lichtgottes Zeus, der Bruder 
des Minos. Im diefem Hat man längjt den Manus der Inpier, 
den Mannus der Deutfchen, die als Stammmpäter diefer Völker 
genannt werden, wiedererfannt. Der Name heißt der Denfende, 
davon abgeleitet ift Manuſha, Menſch, das a ift in i überge- 
gangen wie im deutfchen Wort Minne, das auch Andenken, Er— 
innerung bebeutet. Minos, Manus, Mannus vertreten die erjte 
Einrichtung des bürgerlichen Lebens, der volksthümlichen Gemein- 
Ichaft, fie find Staatsorbner, Gefetgeber, Richter; wie Jama ward 
auch Minos zum ZTodtenrichter. 

Ein Paradies alfo am Anfang der Gefchichte und als Ziel 
ber Menjchheit im ewigen Leben der Seligen ergibt fi) uns als 
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der bichterifche Glaube der arifchen Urzeit, und dies war der Keim, 
ver bei den verjchievenen Völfern fo nahe verwandte poetifche 
Blüten trieb daß die urfprüngliche Gemeinfamfeit der Idee mie 
des Ausdrucks Kar durchichimmert. Firduſi berichtet noch von 
Dſchemſchid daß er im menfchlicher Ueberhebung Gott gleich fein 
wollte, und daß dadurch das Paradies verloren ging, die Uebel 
ins Neich eindrangen und das Volk zu Zohaf abfiel. Ein perfifches 
Religionsbuch läßt das Glück von Jima fliehen als er Yügen in 
feine Gedanken bringt. Iſt das nicht erft unter hebräifchem Einfluß 
gefchrieben, jo wäre hier die Hindeutung auf den Siündenfall bei 
ben Ariern. 

Auch die Flutfage ift nicht blos den Ariern untereinander, 
fondern mit den Semiten gemeinfam. Bis auf einzelne Züge ftimmt 
die babyloniſche Erzählung von Sifit (Kifuthrus) mit der hebräifchen 
von Noah. Die invifche Sage läßt Manu allein übrig bleiben; 
ihre ältefte Baffung im Shatapatha- Brahmana bewahrt die Er- 
innerung daß Manu von jenfeit des Himalaja, des für die Indier 
nördlichen Gebirges, herftammt: durch eine Flut aus der erften 
Heimat vertrieben kommen die Arter von Norden her nach Indien. 
Dem Manu fam beim Wafchen ein Fiſch unter die Hände, der 
ihn um Pflege und Schuß bat, dann werde er feinen Wohlthäter 
wieder retten, wenn die große Flut fomme. Manu z0g den Fifch 
auf und feste ihn dann ins Meer, und zimmerte ein Schiff in 
dem Jahre das ihm dev Fiſch angegeben. Als die Flut ftieg, 
ihwamm ver Fifch zu ihm, an des Filches Horn band Manu fein 
Thau, der Fiſch feßte mit ihm über den nörvlichen Berg und Tief 
ihn dann das Seil an einen Baum binden. Manu brachte nun 
gleich dem griechifchen Deufalion, gleich Noah und Kifuthrus fein 
Opfer; aus geläuterter Butter, dider Milch und Matte, die er in 
die Flut warf, ftieg nach Yahresfrift das Weib hervor, auf Das 
die Götter Mitra und Varuna Anfpruch machten, das fih aber 
für Manu's Tochter erklärte. Ihr Name Ida Hat das cerebrale 
d, welches in r und 1 übergeht, fie ift das perjonificirte Lobgebet 
(la) und der daraus entjpringende Segen, den nun Iris, ver 
Regenbogen, für die Griechen jymbolifirt. Sonne und Himmels- 
gewölbe, Mitra und Varuna, machen Anfpruch auf den Regen— 
bogen; da er hier wie bei Noah das Zeichen des göttlichen Bundes 
und Segens ijt, entjpringt aus ihm das neue Geſchlecht. Auch 
nach Titauifcher Sage fendete Gott dem einzig übriggebliebenen 
Menjchenpaar als Tröfter den Regenbogen, ver ihnen rieth über 
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die Gebeine der Erde zu fpringen; aus neun Sprüngen wurden 
neun Menfchenpaare. Vom Frauenberg bei Sondershaufen erzählt 
fih das Volk daß er hohl ſei; im ihm befindet fich ein großer 
See, auf dem rudert von Anfang der Welt ein Schwan, der hat 
einen Ring im Schnabel. Wenn aber der Schwan den Ring fallen 
läßt, dann geht die Welt unter. In diefem fchönen Bilde fehen 
wir mit Schwar& den Wolfenfchwan, der den Regenbogen hält, 
welcher des Himmels Wafjer bannt, daß nicht die Welt durch 
fie untergehe, wie auch Jahve im Alten Teſtament den Regen: 
bogen zum Zeichen fett daß feine neue Wafferflut die Erde zer- 
ftören ſolle. 

Endlich noch ein Wort über den Gott in deſſen Namen der 
Name der Arier zu liegen jeheint. Man kennt die Irmenjäule die 
Karl der Große im Krieg gegen Wittefind zerjtörte. Es gab deren 
mehrere, fie waren Nationalbeiligthümer, ein Baumſtumpf unter 
freiem Himmel errichtet zu Ehren des ftreitbaren Nationalgottes 
Irmin; alterthümlicher joll er Irimo oder Arimo geheißen haben, 
wovon Armin, Irmin erweiterte Formen find. Das gothifche Wort 
airman wird in der Bedeutung von allgemein verwandt, Irminſul 
von einem alten ſächſiſchen Chronijten auch als allgemeine oder 
Weltjäule erklärt, die alles aufrecht hält. Irmin wäre danach der 
allgemeine Gott, der des ganzen Volks, ſowie jörmungrund, all: 
gemeiner Grund, die Erde heißt. Die Kelten verehren ihren 
Stammgott Erimon, nach dem Erin, die Infel Irland, und das 
Bolf der Iren den Namen führt. Iranier nennen fich die alten 
Perjer nach dem urfprünglichen Arja, Arier, und Arjaman ift ein 
Gott der in den Veden häufig neben Mitra und Varuna, Sonne 
und Himmel, angerufen wird. Ariſtoi, die am meiften Arifchen, 
heißen die Edeln bei den Griechen. Als Airja, die Chrwürdigen, 
das herrjchende Bolf, bezeichnen fich die Indie. Bei den Arme- 
niern ift Armenac Stammvater des Volks. Daß wir mit Recht 
die urfprüngliche Stammmesgemeinfchaft der Inder und Perfer, Kelten, 
Slawen, Griechen, Italier, Germanen mit Arier bezeichnen, gebt 
daraus Far hervor. Was die Ableitung des Worts felbjt betrifft, 
jo erinnert Haug gegen unfere Deutung (S. 26) an ara Altar, 
Herd, arani die Hölzer zum Feuerreiben im Imdifchen, an das 
Iateinifjche ardere brennen, und fieht im Arier den Herdgenofjen 
bezeichnet; in Airjuman und Arjaman, die im Avefta und in den 
Deven als Nährer und Erfreuer angerufen werden, ift ihm das 
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irdifche Glück der Genoffenjchaft perfonifieirt, und unjer Irmin 
erjcheint als Heros der Stammesgemeinfchaft. 

Ueberbliden wir die Errungenfchaft unferer Forſchung, fo 
ftand das ganze Naturleben wie ein Werf geiftiger Kraft und 
Thätigfeit vor der Phantafie der Arier. Im Aether malteten 
holde Lichtgenien und ftrahlten im Glanz der Sterne als Schmud 
des Himmels, der Himmel war die Erjcheinung des allumfafjen- 
den Gottes, der fie in fich erjtehen ließ, hegte und bewegte; die 
Genien waren feine Wächter, die nie fchlummern und untrüglid 
alles ausipähen und das Gute behüten. Im Dunkel ver Nacht, 
in der Kälte des Winters, in der Dürre des Sommers walteten 
finftere böfe Dämonen, gefräßige Wölfe, Drachen und ambere 
misgeftaltete Ungeheuer, die das Licht der Sonne oder den er: 
quickenden Regen raubten, ven Menfchen vorenthielten, die Meenfchen 
jchredten und ſchädigten; aber die hülfreiche Macht Gottes be 
-währte fih im Kampf und Sieg, wie das vor allem im Gewitter 
fih fund gab. Es waren die Geifter ver Winde die im Sturm 
einherfuhren und die Welt erregten; fie waren des Sturmgottes 
Heer, fein Braufen war ihr Gefang, ein Lied das auch Felfen 
und Bäume bewegt, wie in den Sagen von Orpheus und Horant 
noch nachklingt. Im den Genien und Manen der Römer, ven 
Dämonen der Griechen, den Alben der Deutjchen und Elfen ber 
Kelten, den Ribhus und Maruts der Indier hat fich Diefe bie 
Menfchen in ver Natur felbft umfchwebende Geifterwelt im Volks— 
gemüth erhalten. Der Unfterblichkeitsglaube fnüpfte hier an. Aus 
der Höhe fam die Seele als der Bli und Funke des Lebens herab 
wie ein Bogel, und ſchwang fich im Windeshauch wieder empor 
und trat nach ihren Gefinnungen und Thaten dort ein umter bie 
Mächte des Lichts oder der Finfternif. Die fittlichen Ideen ent- 
wiceln fich im Anjchluß an die Natur mit Furcht und Hoffnung; 
der Gegenſatz des Guten und Böfen geht dem Bewußtfein auf, 
ebenfo der Gedanke eines ewigen Rofes, das fich der Menfch felber 
bereitet, und einer innigen Gemeinfchaft aller LXebendigen, indem 
die Geifter der Ahnen zugleich die Frucht ihres Erdendaſeins ernten, 
zugleich fortwährend das gegenwärtige Gejchlecht umfchweben und 
auf dafjelbe einwirken. 

Und wie die neuere Naturwifjenfchaft im Aether und feiner 
Bewegung den Grund des Lichtes fieht, fo ahnten ſchon die alten 
Arier im -Licht den Duell alles Werdens, alles Gedeihens; fie 
erfannten eine mohlthätige Geiftesmacht im Licht, daſſelbe war 
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ihnen das natürliche Symbol des Guten und des Wahren, ihre 
Religion war ein Eultus des Lichts, der die Keime der fittlichen 
Ideen zur Entfaltung brachte. Der Menfch foll den lichten Göttern 
ähnlich fein. Sie find die alles fichtbar Machenden, die Allfehen- 
den. Auf ihr Urtheil beruft man ſich darum, wenn der Menjch 
das DBerborgene nicht finden‘ oder die Wahrheit nicht erweifen 
kann. Man ift überzeugt daß fie auch den Griff ins fiebende 
Waffer, auch das Tragen des glühenden Erzes, auch den Gang 
durchs Feuer leicht und unſchädlich machen, wenn der reine Menfch 
fie zu Zeugen feiner Unfchuld anruft, daß aber wer ſchuldbewußt 
ihr Urtheil beſchwört es fich zum Verderben herausfordert. Den 
die genannten Gottesurtheile dauern gleihmäßig unter ven Völkern 
fort, und find darum ein Erbe der urfprünglichen Lebensgemeinfchaft. 

Sah man aber in den Naturerjcheinungen das Werf göttlicher 
geiftiger Willenskraft, jo konnte man hoffen durch Gebet und durch 
den eigenen Willen auf fie einzuwirfen; fo glaubte man an bie 
Macht des Wortes im Fluch und Segenfprud. Man fah wie 
Gärung und Anſteckung ſich verbreiten, und fchrieb danach jedem 
Ding das Streben oder das Vermögen zu das andere, auf das 
es einwirkt, fich zu verähnlichen. Darin liegt der Grund ver 
Magie, der Zaubermittel. Die römifche Hirtin fest das Wachs 
ans Teuer, gleich ihm foll das Herz des fernen Geliebten ſchmelzen 
und fich erweichen, der deutſche Schmied hämmert das Eifen und 
möchte daß auch fo fein Landgraf hart gegen die Volksbedrücker 
werde; ähnliche Formeln zeigen uns die Veden. Die fprachlichen 
Ausdrücke für Arzneifunde bei den arifchen Nationen weijen auf 
den Zufammenhang mit Befprechungen und magifchen Mitteln hin. 
Die Wunde foll verbunden, die Krankheit foll gebunden oder der 
fie erregende Dämon foll ausgetrieben werden; die Heilfunde be- 
rührt fich mit fittlich veligiöfer Reinigung, das Wort verbindet fich 
mit Opfer und Sühne. Unter den Krankheiten hat Adolf Pictet 
Geiftesftörungen, fallende Sucht, Fieber, Hautausjchläge und 
Huften durch die Sprachvergleichung der verwandten Ausbrüde der 
Urzeit zugewiefen. 

Finden wir bei den Slawen, Kelten, Germanen Thongeräthe, 
die den Erzeugniffen der älteſten griechiſchen und italifchen Töpferei 
völlig gleichen und untereinander kaum zu unterfcheiden find, finden 
wir als Stoff überall die dem Alluvialboden entnommene weiche, 
poröfe und nur leicht gebrannte Maffe, und als Hauptform die 
bauchige Anfchwellung in der Mitte nach oben und unten verjüngt 
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und als Berzierung bald Streifen, Wellen und Zidzadlinien in 
horizontaler oder um die vorquellende Mitte in verticaler Richtung, 
ſowie Knöpfchen, Punkte, Heine Duadrate, welche Unebenheiten 
der Form verbiden helfen, — finden wir endlich überall bei jenen 
" Nationen die Benugung der ivdenen Gefäße bei der Todtenbejtattung, 
jo bürfen wir in biefer Anwendung berjelben wie in der gefchil- 
derten Zechnif auch ein —— Erbgut aus der ariſchen Ur— 
zeit erkennen. 

Der Hausvater war Briefter, das findet fi) noch in ben 
Beben und überhaupt in den Culturanfängen der felbftändig ge- 
wordenen Stämme. Man nahte den Göttern mit Gebet amd 
Opfern. Wie fie das Licht in der Höhe gewährten, zündete man 
ihnen Opferfeuer, ein Brandopfer an, wie fie das himmliſche 
Naß des Regens niedergoffen, fpendete man ihnen den Opfertranf. 
Man hatte früh einen folchen aus gegorenem Pflanzenfaft zu be- 
reiten gelernt, in deſſen jtärfendem und beraufchendem Genuß man 
felber Labung, Begeifterung und Thatfraft tranf, man wollte den 
Göttern das Gleiche zu ihrer Freude gewähren. Die Götter wurden 
auf den Höhen der Berge oder in Heiligen Hainen verehrt. Co 
geſchah es noch von den Perfern, den alten Indiern, den Helfenen 
des pelusgifchen Weltalters, wo Zeus feinen Eichenwald zu Dodona 
oder feine Altäre auf Bergesgipfel hatte; des Tacitus Ausſpruch 
von den Germanen gilt von der ganzen Urzeit: „Die Götter in 
Zempelwände einzufchliegen ober der Menfchengeftalt irgend ähnlich 
zu bilden das meinen fie fei unverträglih mit der Größe ver 
Himmlifchen; Wälder und Haine mweihen fie ihnen, und mit dem 
Namen der Gottheit bezeichnen fie jenes Geheimniß das fie nur im 
Glauben fchauen.” Das philofophifh ausgebildete und Das 
urjprüngliche Gottesbewußtfein grenzen nahe aneinander; jenem 
genügt Feine endliche Form, fein Bild für das Ewige und Unend— 
liche, biefem Hat das Göttliche überhaupt noch feine beftimmte 
Geftalt gewonnen. Die Rückkehr zum Zeichen, wie Machiavelli vie 
Wiederaufnahme des Anfänglichen auf eıner höhern Entwidelungs- 
jtufe nennt, bewährt fich auch bier. Die Bilder wechjeln bei den 
alten Ariern, durch welche fie die umfichtbare und doch in Der 
Natur offenbare Macht ſich vorzuftellen und auszufprechen fuchen, 
wie die Sonne bald ein Feuerrad, bald der Schwan des Luftmeers, 
der Adler des Aethers, bald das Auge des Lichtgottes, bald der 
auf feurigem Wagen mit weißglänzenden Roffen dahinfahrende 
menſchlich geftaltete welterfeuchtende Gott ift. Noch erftarıt das 
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Symboliſche nicht in der Art daß das Bild oder der äußere 
Gegenſtand für das innere Weſen gölte, ſondern die Idee ſchwebt 
über den Erſcheinungen, in denen ſie waltet, und wird bald durch 
die eine, bald durch die andere ausgedrückt; das Bild bleibt durch— 
fihtig, der Geſtaltungsproceß flüſſig. Die Religion trägt nicht 
die Form der Dogmatif, fondern der Poefie; dichteriiche Gemüther 
geben den religiöjen Ahnungen und Gefühlen einen anfchaulichen 
Ausdrud. Der Mythus wie die Sprachbildung ift die Urpoefie 
der Menſchheit. Das griechifche Wort für Lobgefang zur Ehre 
ber Götter findet fich in den Veven wieder, hymnus=sumnas; 
Worte für Sänger und fingen haben bei den arifchen Völkern 
gleihe Wurzeln. Die anhebende Götterfage und die bilvlichen 
Anſchauungen des Göttlichen lebten im Gefang. 


Indien. 
Allgemeine Charafteriftif. 


Der Himalaja wie eine mit riefigen Eiszinnen befrönte himmel- 
hohe Mauer, der Indus und die Sindwüfte nördlich und weftlich, 
das umgürtende Weltmeer nach Süden und Dften hin umgrenzen 
die herrliche Halbinfel Vorderindiens und geftalten fie zu einer ab- 
gejchloffenen Welt, die in ihrem Innern mannichfaltig und reich 
ijt wie fein anderes Land der Erde. Das Gatgebirge zieht von 
Norden nah Süden hin, und trägt durch das ganze Gebiet ben 
Gegenfag und Wechfel der rauhen Bergnatur, der frifchen Alpen- 
thäler und der tropijchen Küftenniederung, gleichwie im Norden 
der Himalaja fih aus grünen Palmenwäldern weißglänzend empor- 
hebt. Das Kernland daneben bildet das Stromgebiet des Ganges, 
der mit feinen Nebenflüffen in weiter Ausdehnung die Fruchtbarfeit 
und Fülle des Pflanzenlebens mit feinem Wechfel und feiner Pracht 
wetteifern läßt und im feinem Yauf feit drei Jahrtauſenden ſchon 
der volfreichen Städte fo viele begrüßt. Mehr nach Süden hin 
wendet fich der Nerbudaftrom, auch er von üppiger Natur umd von 
ben Trümmern einer alten Cultur umgeben. In diefen weitgebehnten 
Thalebenen ift dev Menfch nicht genöthigt feinen Unterhalt mühfam 
dem Boden abzuringen; ein einziger wildwachjender Baum gibt. ihm 
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mit ſaftigen Früchten Speiſe und Trank, aus den Faſern ſeines 
Baſtes den Stoff zur Gewandung, mit ſeinem Schattendach Schutz 
gegen Sonne und Regen. Das Meer bietet ſeine Perlen, die 
Erde ihr Gold, die Bäume ihre Gewürze und köſtlichen Früchte, 
und fo wird Indien für andere Völker ein Land der Sehnſucht 
oder der Wunder, während es durch Berg und Meer für lange 
Zeit gefichert und fich felber genug ift. Die Wärme des Himmels 
und die Fülle des Pflanzenlebens auf der Erde rufen nicht ſowol 
die TIhatluft, die Arbeitskraft des Menfchen auf, als fie die Liebe 
zur Ruhe, zur Bejchaulichkeit nähren, und die Natur in ihrer 
Pracht, in ihrem überfprudelnden Formenreichthum erweckt Die 
Phantafie zum Wetteifer, daß auch fie die Wirklichkeit mit ihren 
Träumen umfpinne, wie bie blütenjchimmernden Ranken ver 
Schlinggewächfe ven Stamm der Bäume verbeden und fich won 
Wipfel zu Wipfel ausbreiten. 

Mannichfach und überwältigend wie die Natur Tiegt auch der 
indifche Geift und fein Werf vor uns, der vollſte Gegenfag gegen 
die verftändige Niüchternheit Chinas, gegen die eintönig architef- 
tonijche Feftigfeit und ftarre Größe Aeghptens. Lachende üppige 
Weltluft und finftere ſelbſtquäleriſche Weltentfagung, abenteuerliches 
Heldenthum und Nuheliebe, graufamer Despotismus und erbar- 
mungsvolles hingebendes Mitleid für alle Wefen, grübelndes Sinnen 
und überwuchernde Phantaftif, wie fie in den Schöpfungen indifcher 
Kunft und Wiffenfchaft nebeneinander Tiegen und durcheinander 
wogen, fie mochten die inbifche Welt dem betrachtenden Geift als 
ein brütendes Chaos erfcheinen laffen, in welchem die Formen und 
Geftalten auftauchen und verfinfen ohne rechten Halt und volle 
Klarheit zu gewinnen, und Maßlofigfeit durfte für das Wefen des 
Inderthums gelten. Denn die Indier felbft haben unter allen 
Ariern am wenigften hiftorifchen Sinn: fie denken nicht daran daß 
fie auf einer neuen Entwidelungsitufe die überjchrittene treu in der 
Erinnerung bewahren, vielmehr juchen fie im fpätern Leben das 
Gegenwärtige auch als das Uranfängliche und Immergeltende dar- 
zuftellen und danach die Denkmale der Vorzeit felbft umzuformen ; 
wie die in die Erbe gerammten Pfoften der menfchlichen Wohnung 
wieder Wurzel fchlagen und Zweige treiben, fo überwältigt vie 
Gegenwart mit ihrem Lebensrecht das Vergangene, dies gilt nur 
infoweit e8 Element des jetigen Dafeins ift, und von dem heutigen 
Standpunkt aus wird das Bild der Vergangenheit umgeftaltet. 
Die Gefchichte wird zur Sage, und von der Wahrheit aus daß 
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in allen Perſonen und Ereigniffen die Idee, welche fie verwirklichen, 
das Wejenhafte und Bleibende ift, das ihnen den Werth und vie 
Weihe verleiht, halten fich die Indier nur an dies Idealiſtiſche 
und leiden es mit freier Phantafie in die Formen welche ihnen 
die ausdrudsvolljten erjcheinen; die Realität des Erbenlebens über- 
haupt gilt ihnen wenig, fie ijt ein Geringes und Verſchwindendes, 
ein Traumbaftes gegenüber dem Göttlichen und Ewigen, ein Spiel 
für den Geift, der fich lieber aus diefem bunten Schein und feiner 
Vielheit zurüczieht in die Ruhe und den Frieden des Cinen, ber 
wandellojen Seele des Alls. Nach und nach ijt e8 der europäifchen 
Kritik gelungen eine Sonderung und Scheidung der Clemente ber 
indifchen Cultur und ihrer Werfe vorzunehmen und mwenigjtens im 
großen die Richt» und Haltpunfte zu bezeichnen. Die Meinung 
von orientalifcher Stabilität ift durch die Erfenntniß einer gegen- 
ſatzreichen Entwickelung berichtigt worden, die mit der Gejchichte 
der europäifchen Arier ihre ebenfo Lehrreichen Parallelen als Unter: 
ſchiede bietet. 

Der Iette Stamm, welcher noch geblieben war als die übrigen 
Zweige, die Grundlage der Kelten, Griechen und Italier, Slawen 
und Germanen, fich abgefondert und nach Wejten gezogen, jchieb 
fih abermals in die baftrifch-perfifche und in die indiſche Nation, 
und auch dieſe letztere verließ die alten Wohnfige und zog durch 
die Engpäfje des Hindufufch oder Himalaja, und ließ ſich durch 
die Flüffe Nordindiens zu neuer glüclicher Heimat Teiten; der 
Wille ver Vorſehung, der im Volfsinftinet waltet und die Maſſen 
über ihr Verſtehen hinaus bewegt, führte die Wanderer nach dem 
Lande welches der Entfaltung ihrer Uranlage am förberlichiten 
entgegenfam. Nicht in Bauten und Bildwerfen, die wir mühſam 
deuten, fondern im Worte felbjt, in Liedern und Sprüchen ber 
Weisheit haben wir die Denfmale ihrer Entwidelung. Wir fehen 
zuerſt im 2. Sahrtaufend v. Chr. ein patriarchalifches Leben, ver 
nomadifche Hirt, der fich niederlaffende Aderbauer vergleichen fich 
den Genofjen Abraham’s, friedlich gefinnt und doch voll Friegerijcher 
Kraft, voll Gottesfurdht und im erjten Nachdenken über die Tekten 
Gründe der Dinge. Im den Hymnen der Veden haben wir ven 
dichterifchen Ausdruck diefer Geiftesftufe, und zwar in einem voll 
ſchwellenden Reichtum, der uns verftändlicher und anjchaulicher 
macht was uns trümmer- und väthfelhaft in griechifcher oder ger- 
manijcher Bildung aus einer ähnlichen Vorwelt entgegenragt. Die 
Geſchichte der Erzväter im erften Buch Mofis bei den Semiten 
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und die Vedas der Indier und Tacitus' Germania ergänzen ein- 
ander zum Bild der patriarchalifchen Menfchheit. 

Es folgt der Kampf der Gefchichte, das Heldenalter ber 
Wanderung, der Jugendmuth der ſich austoben und feine Stelfe 
im Leben erobern will. In der Zeit vom 14. bis 10. Jahrhundert 
v. Chr. bemächtigen fich die Indier der Gangeslande und bringen 
bis nach Ceylon ſüdwärts. Die Kämpfe mit den ingeborenen, 
die Kämpfe der arifchen Stämme und Genoffenfchaften unterein- 
ander befingt das Volksepos. Wir meinen altvertraute Geftalten 
zu jehen, verwandte Klänge zu hören, wir erinnern ung der Achäer 
Homer’s, der germanischen Krieger, der Völkerwanderung wie fie 
das Nibelungenlied und die Kudrun fehildern; Gemüthsinnigfeit, 
Trauenliebe ftehen ber Tapferkeit und Ruhmbegierde mildernd 
zur Seite, I 

Es folgt eine Gliederung des Volks; Nähr-, Wehr- und 
Lehrftand fondern fich entfchieven voneinander ab, und mit ber 
Cultur entwicelt fich der Hang der Indier zur Betrachtung und 
die Liebe zur Ruhe. Das Geiftige, der Gedanke waltet ſchon als 
etwas Eigenthümliches in der indifchen Urzeit, ihre Sänger find 
Weife und werben Priefter; die Priefter vertiefen fich in das Weſen 
bes Geiftes und erwerben fich zugleich die geiftliche Herrfchaft über 
das Boll. Die Gliederung der Stände wird als eine göttliche 
Ordnung Hingeftellt, ihr Kampf führt nicht zur Herftellung der 
allgemeinen Freiheit wie in Griechenland, Rom und dem nach- 
mittelalterlihen Europa, fondern zur Befeftigung des Brahmanen- 
thums; die Reformation Buddha's ſelbſt will die Leiden der Welt 
durch Weltentfagung aufheben, und beginnt mit der Scheidung ber 
mönchifchen Priefter und der Laien. Die Thatkraft des Volks 
erlifcht in der Sehnfucht nach Ruhe, die Innerlichfeit des Gemüths 
und die Freude am Gedanken führt zu einem gegenjtandlofen 
Sinnen und Brüten, und unvermögend den geiftlichen und welt- 
lichen Despotismus zu brechen flüchtet der Geift nach dem andern 
Ufer, nach dem Yenfeits, zu Gott, und ftatt der freudloſen Wirk— 
lichfeit bevölfert er die Welt mit den Träumen feiner Phantafie. 
Iſt ja doch die ganze Sinnenwelt nur Erjcheinung des Geijtes für 
den Geift, wie follte er nicht mit ihr ein wilffürliches Spiel treiben, 
nicht über fie hinausblicken und fich in das Ideale und Ewige ver- 
tiefen? Ein Dichter fagt tief und ſchön: Menfchen hohen Geiftes 
wallen auf der Erde verhüllt einher. 

Der Grieche, der Römer fehirmen die Heimat gegen feind- 
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lichen Andrang von außen und erringen die Bürgerfreiheit nach 
innen; damit wird ihnen das Yeben zur gotterfüllten Wirklichkeit, 
die Arbeit Genuß, und gern widmen fie jede Kraft dem Vaterlande, 
in deſſen Ruhm und Größe fie ihr Glück und ihre Ehre finden, 
Dem Indier am Ganges bleibt gerade in der Zeit der Entwidelung 
zu ftaatlicher Reife der Kampf um das Vaterland erjpart, und 
ebenfo wenig ruft die Natur feine Kraft in die Schranken; er 
entbehrt der gejeglichen Freiheit im Staat, er wendet feine Thätig- 
feit nach innen, die active Willensjtärfe verwandelt fich mehr und 
mehr in eine pafjive Hingabe, in eine Sehnſucht nach Ruhe, und 
die Stille der Seele füllt er mit Bildern einer träumerifchen Phan— 
tafie, bis er in ein gegenjtandlofes Brüten verfinft und gerade 
diejes für das Höchfte, für die Vereinigung mit dem allgemeinen 
Weſen aller Dinge, mit dem Göttlichen hält. Dies immerliche 
Seelenleben verfchlingt die praktiſche Fähigkeit des Wolfe, der 
Wille, das jelbjtbewurte Handeln und Wirken tritt zurüd vor dem 
Nachdenken das jich im fich ſelbſt vertieft. Das gejunde Gleichmaß 
der Geiftesfräfte wird allerdings dadurch geftört. Indem das Yeben 
der Indier zur Sehnjucht nach der Ewigfeit ward, und fie durch 
Aufgeben des felbjtändigen Willens die Rückkehr zu Gott und bie 
Ruhe in feiner Wejenheit juchten, ward ihnen die Wirklichkeit der 
Welt zum bloßen Schein, und damit famen fie zu feiner gründ- 
lichen Forſchung der Natur und ihrer Geſetze, der Gefchichte und 
der in ihr waltenden fittlihen Weltordnung; vielmehr neben ver 
Erfenntniß des einigen Lebensgrundes aller Dinge als der Welt: 
feele, als Gottes, war ihnen alles andere wie ein Spiel der Ein: 
bildungsfraft, mit dem alſo auch ihre Phantafie beliebig fchalten 
und walten mochte. Das Große war das DVerlangen der Samm- 
(ung des Geiftes aus der Zerftreuung in die DVielheit der Dinge, 
der Erhebung über das Zeitliche und Irdifche in das Ewige; bie 
abgefchwächte und unterbrüdte Kraft des eigenen Willens ließ aber 
auch im Princip, in der Weltfeele, nur die Selbjtbejchaulichkeit 
der Intelligenz, nur den ftilfen Frieden und die auf- und ab- 
gaufelnden Bilder der Phantafie fuchen und finden; gegenüber dem 
bejtimmten und getheilten Sein der Welt ward Gott das bejtim- 
mungsloje Eine, nicht die ſich ſelbſt bejtimmende, damit unter- 
jcheidende Energie des Geiftes, der fein Wollen und Denfen im 
Gejet der Welt und in der lebendigen Keimfraft der Wefen offen: 
bart, der daher auch vom Menfchen nicht blos die duldende Hin- 
gabe, jondern das Heldenthum, die Nitterichaft des Geiftes fordert 
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fein NReih auf Erben zu gründen und auszubauen. ° Und ber 
mangelnde Sinn für das Reale in der Welt, für die gottgewirkte 
Drdnung und das Maß der Dinge ließ auch die Phantafie mehr 
und mehr im Beftimmungslofen verjchweben und einer ibealiftifchen 
Phantafterei verfallen, die ihren Ruhm nicht in der Verklärung 
der Wirklichkeit, fondern in märchenhaften Zraumgeftalten fucht, 
welche von Raum und Zeit entbunden oder ein willfürliches Spiel 
mit den Formen und Gefeen der Natur treibend bei aller Sinnig- 
feit des Gehalts, bei aller Gedanfentiefe oder Tieblichen Gemüth- 
lichkeit doch der plaftiich Haren Anfchaulichkeit und Lebensfähigfeit 
vielfach ermangeln. Die Phantafie ift im Inderthum vorwaltend 
— ſelbſt die wifjenfchaftliche Einficht verlangt nach der dichterifchen 
Einfleidung und der Sittenfpruch nach dem Gleichniß der Natur —, 
aber wie fie ftatt durch müchterne Forſchung die Wahrheit der 
Welt zu fuchen fofort ihre Mythen fchafft, jo entbehrt fie des 
zügelnden DVerftandes und der befonnenen Selbftbeherrfchung. 
Einer der gründlichiten Kenner des Inderthums, Mar Müller, 
jagt in der Gefchichte der alten Sansfritliteratur: „Ihre irdifche 
Eriftenz war ihnen ein Gegenftand des Zweifels, ihr ewiges Leben 
eine Gewißheit. Gläubig wie fie waren an das göttliche und 
wahrhaft wirkliche Sein fonnten fie nicht an die Wirklichkeit der 
vorübergehenden Welt glauben. Dichter entdeckten durch Nachdenken 
das Band welches das Nichtfeiende an das Seiende Fnüpft, fagt 
jhon ein Lied des Veda. Das höchite Ziel ihrer Religion ift das 
Band herzuftellen welches unjer eigenes Selbjt mit dem ewigen und 
alfgemeinen Selbft zufammenfchließt, die Einheit wieder zu erlangen, 
die ummölft und werbunfelt worden durch den magifchen Schein 
der Welt, die Maya der Schöpfung. Atınan heißt Selbjt; es 
bezeichnet das individuelle Ich und das univerjelle; der Indier der 
von fich ſelbſt fpricht er fpricht unbewußt damit auch von ber 
Seele der Welt, vom Selbſt des Weltalls; die Selbfterfenutnig 
ift die Erfenntniß des eigenen und des allgemeinen Geiftes, bie 
Erfenntniß feiner felbft im göttlichen Selbſt. So werben bie 
Indier ein Bolt von Denfern, nicht von Männern des Handelns. 
Ihre Vergangenheit war das Problem der Schöpfung, ihre Zukunft 
das Geheimniß des ewigen Lebens; die Gegenwart, dieje wirkliche 
und lebendige Löfung der Probleme der Vergangenheit und Zukunft, 
icheint niemals ihr Denken und ihre Thatkraft angezogen zu haben. 
Ihre Ideen tragen nach den verfchiedenen Klaffen der Gefellichaft 
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und den verſchiedenen Weltaltern die Geſtalt niedern Aberglaubens 
oder eines erhabenen Spiritualismus.“ 

Nur möchte ich das „Niemals“ ermäßigen. Das patriar— 
chaliſche und das heroiſche Alterthum, wie es in den Veden und 
im Epos vorliegt, zeigt einen klaren Blick für die Wirklichkeit und 
die Luſt der That neben der Stille der Betrachtung; aber von den 
Jahrtauſenden der brahmaniſchen Cultur gilt das Geſagte mit 
feinem Licht und mit feinem Schatten. In der politiſchen Welt- 
geichichte hat Indien Feine Stelle, wol aber in der geiftigen. Kein 
Bolt Afiens ift von gleicher Bedeutung für das philofophifche 
Denken, feines von gleicher Wichtigkeit für das Phantafieleben. 

Im Unterfchied und in der Erblichkeit der Kaften find bie 
Indier über das Familienprincip nicht hinausgefommen, haben fich 
nicht zum freien Staatsbürgerthum bindurchgearbeitet; aber neben 
ver Innerlichkeit und Selbjtvertiefung der Seele haben fie das 
Familiengefühl in der Ehe, in der Findlichen Liebe rein und treu 
bewahrt und das Ideal deſſelben in vielen Teuchtenden Geftalten 
älterer und neuerer Zeit ausgefprochen. Die Innigfeit und 
Schwärmerei der bräutlichen, die Bejeligung und Treue der ehe- 
lichen Liebe, das Glück und Heil der Aeltern in den Kindern Hat 
erſt die chriftlich- germanifche Welt in gleicher Reinheit, Zartheit, 
Fülle wieder empfunden und dichteriſch dargeftellt. Ich fchließe 
diefe vorläufige Charafteriftif mit der Rede die Safuntala im 
Epos hält, als fie mit ihrem Sohn vor den König Dufchmanta 
tritt und ohne alle Zauberei einfach durch den Zauber der fittlichen 
Wahrheit das Auge des Königs öffnet und fein Herz überzeugt: 


Hoher Fürft, wohl feunft du mih! Warum denn 
Gibſt du fcheulos wor mich nicht zu fennen? 

O fo frage doch bein eignes Herz nur, 

Daß es dir was Wahrheit oder Falfchheit 

Sei, verfünde, Gib dem Guten Zeugniß 

Und erniedre dich nicht jelbft. Ein jeder 

Der fein Innres von dem Guten losreift, 
Welhe Schuld begeht er nit! Ein Räuber 

Iſt er an dem eignen Ih. Wohl wähnft du 
Ganz allein zu fein, jedoch vergifjeft 

Jenen weifen uraltheil'gen Seher, 

Der in deinem Herzen wohnenb immer 

Nah dir ift und jeder Unthat zufchaut 

Die du übſt. Wer böfe handelt täufcht fich 

Mit dem Glauben wol: bier fieht mich keiner, — 
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Doch die Götter Schauen ihn, es ſchauet 
Ihn das eigne innre Selbft. Ja wiſſe, 
Mond und Sonne, Erd und Meer und Himmel 
Kennen unjer Thun; der Gott des Rechtes, 
Unfer eignes Herz, jedwede Dimmrung, 
Tag und Nacht, das Feuer und die Lüfte 
Sehen es, und wer nicht alſo handelt 
Daß der Richter in der Bruft es billigt, 
Dem find nimmerdar die Götter gnädig. 
Des Haufes Ehre 
Iſt die Gattin, fie des Mannes Odem, 
Wurzel fie des Rechts und des Gefchlechtes 
Und die Quelle alles Heils. Gemeinjam 
Mit dem Gatten opfert fie den Göttern 


. Und das Haus gebeiht durch ihre Sorge; 


Süßen Troft verleiht fie dir im Unglüd, 

Und gefellt fich dir zu holder Zwieſprach 

In der Einfamfeit; jelbft auf der Wandrung, 
In der Wildniß bietet fie Dir Labung. 

Wer ein Weib bat der ift feelenfreudig 

Und voll Hoffnung; er befitt die Gattin 

Fa in diefer Welt und in der andern. 

In dem Sohn erbliden wir das eigne 

Selbft von uns erzeugt, und bimmelfelig 
Sieht der Vater im Gefiht des Sprößlings 
Wie in einem Haren Duell fi jelber - 
Nücgefpiegelt. Und fein Schmud, fein reines 
Waſſer jchafft div durch Berührung folche 
Freude wie des lieben Sohnes Umhalſung. 
Und gleihwie die Flamme, die zum Opfer 
Bon dem Herd genommen wird, ein Theil des 
Feuers ift, jo ift von dir ein Theil er, 

Iſt dein Selbft in anderer Erfcheinung. 


Hundert Brunnen wiegt ein See auf, hundert 
Seen ein Götteropfer, hundert Opfer 

Wiegt ein einz’ger Sohn auf; aber wiſſe 
Mehr als hundert Söhne wiegt die Wahrheit, 
Denn die Wahrheit ift der Pflichten höchfte, 
Wahrheit ift der Dinge erſte Orbnung, 
Wahrheit ift die ew'ge Gottheit felber. 


Die Beden. 


Die erfte Niederlaffung der Indier, die bis zulegt im alten 


Stammlande verweilt hatten und dann ſüdwärts gezogen waren, 
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fand im Pendſchab ftatt. Da lebten fie wol ein halb Jahrtauſend 
laug und bewahrten die Cultur und das Erbe der arifchen Ge- 
meinfamfeit am treueften, wenigftens haben wir durch fie die erjte 
und ausführlichite Kunde und die älteften Denfmale für jene Zeit 
nach der Trennung erhalten in ben Liedern ber Vedas. Hier 
haben wir Gefänge aus ber vorepifchen Zeit, wo uns die Griechen 
nur mythiſche Namen wie Orpheus und Mufäus nennen, hier nicht 
fowol die Trümmer von Bauten und Bildwerfen, als die leben— 
digen Worte felbft, in welchen die alten Gedanken, Hoffnungen, 
Wünſche der jugendlichen Menfchheit mit wunderbarer Frifche, mit 
tieffinniger Klarheit offenbart wurden; unfer eigenes Nachdenken 
wie unfer eigenes bichterifches Gefühl wird angeregt den Sinn zu 
verftehen, indem wir uns in die Findliche Anfchauungsweife ver: 
jeßen, der die Wunder der Welt ebenfo freudig und genußbietend 
wie räthjelhaft entgegentreten. Veda und Avefta, die Religions- 
bücher der Indier und Berfer, find zwei Ströme die aus demjelben 
Duell fich nach verfchiedenen Richtungen hin ergießen und andere 
Wellen bewegen oder in fich aufnehmen, aber die Veden find 
urfprünglicher, dichterifcher. 

Veda heißt Willen. Der Name ftammt erft aus der priefter- 
lichen Zeit, nachdem man den alten Liedern die theologijchen Aus— 
legungen, die liturgifchen Erläuterungen gefellt und fie zum brah— 
manifchen Neligionsbuch gemacht hatte. Die allgemeine und um— 
faffende Sammlung heißt Nigveda; fie enthält 1017 Gefänge in 
10580 Berfen (Rig), eingetheilt in 10 Mandala (Kreife) und 
35 Anuvaka (Abfchnitte) nach den Gefchlechtern der Sänger denen 
man fie zufchreibt. Won den beiden andern Veden enthält ber 
Samaveda diejenigen Lieder welche beim Opfer gefungen werben, 
und ber Yajurveda ftellt die Sprüche zufammen die beim Opfer 
gefprochen werben. Der viel jüngere Atharvaveda enthält Be— 
ihwörungen, Beſprechungen gegen Krankheit, Zauberformeln, Ver: 
winfchungen, Bitten um Schu und Glück wie Sprüche bei ver- 
jchiedenen Vorkommniſſen des Lebens. Hier zeigt fich aber ſchon 
eine Verfümmerung der Geiftesfrifche unter einem ceremoniöſen 
Prieſterthum: an die Stelle der Naturfreude tritt eine Heinliche 
Angft vor Zeichen und Wundern und das Beftreben den groß: 
artigen Erfcheinungen am Himmel und auf der Erde zum Vortheil 
des endlichen Meenfchen zu begegnen. Den Nigveda alfo betrachten 
wir als die Sammlung, welche neben ven für die Gultuszwece 
geordneten Sama= und Yajurveden in einem mehr hiftorifchen 
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Sinne das Denkmal jener Sahrhunderte ift, und Halten uns an 
ihn. Die Faffung manches Liedes zeigt daß es im Volksmunde 
noch herumbewegt und eine und die andere Form noch abgejchliffen 
wurde, während fie in den liturgifchen Sammlungen ſchon unver- 
ünderlich feftitand. 

Schon fühlen die Indier fich als ein Volk durh Sprache 
und Glauben, fehon beginnt ein heroifcher Sinn zu erwachen im 
Kampf gegen die Ummwohnenden wie in der Befehdung der einzelnen 
Genofjenfchaften und Stämme untereinander. Sie find feRhaft, 
das patriarchalifche Hirtenleben verbindet fich mit dev Freude am 
häuslichen Herd. Der Hausvater ift Priefter. Das Opfer aber 
foll nicht ohne den Schmud des Liedes fein, das Gebet in wohl: 
gefülliger Rede ertönen. Männer daher die gefangesfundig und 
gefangesmächtig find werden von den Stammeshäuptern berufen 
bei feierlihem Dpfer zu wirken, Berather in Krieg und Frieden 
zu fein, und fo bilden fich früh bevorzugte priefterliche Sänger: 
familien. Auch Dichterinnen werden unter diefen genannt. Unter 
den Liedern felbjt weijen jüngere auf ältere hin, und tragen manche 
bereit8 das Gepräge der Betrachtung, wie es ber Zeit der Zu- 
fammenftellung angehört, wo der Dichter ſchon Vorhandenes vor 
Augen hat, das er nachbildet, das er zu deuten fucht. Die alten 
Sänger felbft werden jchon verehrt, ihre Namen in den fpätern 
Hymnen fehon von Legenden umfpielt. Damals die geiftigen Führer 
ihrer Stämme galten fie bald als die heiligen Rifhi, auf welche 
die fpätere Sage ven Glauben und die erſte Ordnung der Gefell- 
Ichaft zurückführt. Was bei einem Opfer für ein bevorftehendes 
Ereigniß die Begeifterung des Augenblicks oder die Lage der Dinge 
in Worten oder heiligen Handlungen reflerionslos hervorgerufen, 
das hielt man in der Erinnerung feit, wenn der Ausgang umd 
Erfolg ein glüdlicher war, und wiederholte e8 in der Hoffnung 
gleich günftiger Wirkung. So bildeten fich die Geremonien eines 
Cultus, der in Iudien auch dann verblieb als in der Berehrung 
Brahma’s, Viſhnu's, Siva’s neue religiöſe Ideen herrſchend 
wurden, und das träumeriſch ruheliebende Volk wiederholte Sang 
und Brauch ſeiner muthigen Jugendtage. (Ich bemerke beiläufig 
daß das indiſche Vwie unſer W, Sh wie Sch lautet; man ſpricht 
alſo Wiſchnu; bei Bh wird h als ein Hauch hinter B ver— 
nommen. Siva wird Schiwa von den heutigen Indiern ausge— 
ſprochen.) 


Die älteſten Lieder kennen ſchon mehrere Götter, aber jeder 
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ruft den Gott an von welchem er fich gerade ergriffen fühlt, und 
in biefem ift ihm die ganze Gottheit als folche gegenwärtig; auf 
einer zweiten Stufe der geiftigen Entwidelung fucht der Dichter 
die vielen Götter dadurch wieder zur Einheit zufammenzubringen 
daß er mit einem bejondern Gott auch Wefen und Namen ver 
andern verbindet; ja e8 beginnt ein Sinnen über das Göttliche 
jelbjt, und an den religiöfen Auffchwung des Gemüths reihen fich 
Stimmungen des Nachdenfens, denen die erften Keime einer Ge- 
danfendichtung, einer poetifchen Philofophie entiprießen. Auch in 
ben ältejten Hhmmen find Namen und CEigenjchaften Gottes ſchon 
befonvere Götter geworden; aber zugleich ſehen wir wie das noch 
vor fich geht; wir jehen wie ein Dichter neue Worte zur Be— 
zeichnung göttlicher Eigenjchaften, neue Thatjachen zur Anerkennung 
des göttlichen Waltens, neue Bilder zur Verfinnlichung der Ideen 
bringt; fie tauchen auf und tauchen wieder unter, aber ein oder 
das andere Wort haftet im Gemüth der Hörer, es erfcheint be- 
jonders treffend, e8 hat Har gemacht was alle ahnten und empfanden, 
es wird von andern wiederholt und wird beibehalten und zu einer 
Grundlage genommen auf der man weiter baut. Der eine begrüßt 
die Sonne als himmlischen Schwan, im folgenden Vers erfcheint 
fie als ein weißes ftrahlenmähniges Roß, das ber Himmelsgott 
ausjendet, ein zweiter Dichter befingt die Sonne als dies Roß 
Dadhikra, der dritte aber jchirrt e8 an den Wagen bes nun in 
menjchlicher Geſtalt vorgeftellten Somnengottes. In einem Hymnus 
Vaſiſhtha's heißt e8: Der Sonnengott, der allen Menfchen ge- 
meinjchaftliche, der glücliche, alfjehende tritt hervor, das Auge 
Mitra’s und Varuna's, der glänzende, er der die Finſterniß auf- 
rolft wie ein Fell. Ein Dichter perfonificirt einmal die Wirkung 
der abgefchofjenen Pfeile in der Schlacht, und fingt: 


Pfeilgöttin, durch Gebet geichärft, 
Flieg' abgefchoffen uns vorbei, 
Erreich' die Feinde, bohr' dich in fie, 
Auch nicht einer entgehe dir! 


Sonſt ift aber auch nicht weiter die Rede von biefer Göttin, die 
nur ein Werf des Dichters war. Noch befteht fein Lehrſyſtem; 
wer Glaubwürdiges von den Göttern zu fingen und jagen weiß ift 
willfommen. Die Beziehung der Götter aufeinander, ihre Ver— 
bindung untereinander ift noch frei. Das eine Lied nennt die 
Schwejter, wo das andere die Mutter, das dritte die Gattin oder 
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Tochter erkennt; fo im Berhältniß der Sonne und Morgenröthe. 
Die Nacht ift Tochter des Tages, der Tag Sohn der Nadıt. 
Der Ton ver alten Lieder ift ein einfacher Erguß des Her- 
zens. Die Sänger wollen fich felbjt Far werben, fie ftreben nicht 
andern zu gefallen, fondern im Gedanken wahr zu fein, die Wirf- 
lichfeit treu im Geifte zu fpiegeln und das rechte Wort für den 
Eindrud der Dinge auf die Seele zu finten. Die Worte leben 
noch, das Wurzelbewußtfein ift noch nicht erlofchen, man empfindet 
noch die tiefen Begriffe, die Fühnen Bilder die in den ererbten 
Ausdrüden Liegen, und eifert ihnen nach in ber Prägung neuer 
Dezeihnungen für neue Gedanken. Die Worte find noch mehr 
Symbol als bloßes Zeichen für den Begriff, das Bild wird noch) 
unmittelbar angefchaut, ift noch nicht verblaßt, der Sinn wird noch 
frifh empfunden. Der Gedanke ift einfach, der Ausdruck fehlicht 
und innig. Dann treten die Bilder als Gleichnifje neben das was 
fie veranfchaulichen follen. Wie Noffe und Kühe ven Reichthum 
des Volks ausmachen, jo weiß die Poefie diefelben überall zu ver— 
werthen. Wie ein Stier eilt Indra zum Somatranf, wie Kälber 
nach den Kühen eilen die Bäche zum Meer. Die Winde ziehen 
jorglos am Himmel hin wie Kühe ohne Hirten, da fammelt fie 
Indra’s Auf, und nun tummeln fie ihre buntfarbigen Gefpanne, 
die Wolfen, um dem Gott zu Hülfe zu eilen. Am liebjten werben 
die regenfpendenden Wolfen als milchgebende Kühe bezeichnet; aber 
auch die Sonmnenftrahlen. Entlegenere Bilder find ebenfalls nicht 
jelten. Wie ein überwallender Keffel den Schaum auswirft foll 
der Gott die Feinde ausfpeien; die Pferdeköpfe follen jie befiegt 
ihm auf der Walftatt als Weihegabe zurüdlaffen. Das Gewebe 
des Gebets ſoll nicht reißen, und die Nadel nicht brechen mit 
welcher die Götter das Gewand der Ehre für den DBeter nähen. 
Wie die Gejtalt der Götter noch im Bewußtſein ſchwankt, noch 
feine plaſtiſche Feftigfeit und Beftimmtheit erlangt hat, jo ver- 
ſchweben und verſchwimmen auch die Umriffe der Bilder. Mehrere 
getrennt voneinander von verjchiebenen gefundene Bilder ftellt ein 
pritter zufammen: „Das Auge Mitra’s glänzt, die große Fahne 
Surja’s ift erhoben, die Sonne ift aufgegangen”, — beginnt ein 
Yied und drückt mit dieſen drei Sätzen denſelben Gedanken aus. 
Die Phantafie ift nicht fo plaftifch wie die helfenifche, und erinnert 
in ihrer Beweglichkeit an die Semiten des Orients, namentlih an 
die Hebräer. Nicht nach ihrer Erfcheinung fürs Auge, fondern 
nach ihrer Wirfung werden Wolfen und Sonnenftrahlen zu Kühen, 
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während dieſelben Wolfen jett als Waſſerfrauen die Erde aus ihren 
Brüften tränfen, jett als Berge ſich aufthürmen, jett als ver- 
hüllende Ungeheuer die Sonnenftrahlen rauben, als feuerjpeiende 
Drachen mit dem Lichtgott kämpfen. Die Gebete, feine Geliebten 
oder Frauen, find zugleich die Gejchoffe mit denen Indra feine 
Feinde fchlägt. Die Morgenröthe kommt, eine himmlifche Kuh, 
ſchirrt ihre Roſſe an, und wie die Zweige eines Baumes ergieken 
fih die Strahlen ihres Lichte. Agni lebt in jedem angezündeten 
Teuer, die Flammen weben feine Geftalt, und find der Arm, die 
Zunge womit er das Opfer ergreift, und daneben ift er zugleich 
der menjchlich gejtaltete Gott. So folgt ein Bild dem andern in 
Iprifher Bewegung nach dem Fluge der Vorjtellung, und wird 
feins in epifcher Ruhe der Betrachtung ausgemalt; es ift als ob 
ftet8 in jedem Beſondern das Ganze mit ergriffen und das wech— 
ſelnde Leben mit feinen mannichfachen Beziehungen dargeſtellt werben 
follte; Sinnliches und Geiftiges, Bild und Sache gehen raftlos 
ineinander über. Der Begriff alldurchherrſchender Geſetze, einer 
unveränberlichen Ordnung der Dinge ift überhaupt noch nicht ge- 
funden, und alle Erjcheinungen gelten als freie Thaten perfönlicher 
Willenskräfte, die nach ihrem Belieben wol auch anders handeln 
fönnten. Jetzt berechnen wir die Brechung der Lichtſtrahlen in der 
Luft, und meſſen die mögliche Dauer der Morgenröthe in jeder 
Zone; der Aufgang der Sonne, erwedt uns fein Erjtaunen, wir 
wiffen ev erfolgt mit mathematifcher Nothwendigfeit. Aber wenn 
für uns die Sonne noch ein Weſen wäre gleich uns ſelbſt, wenn 
in der Morgenröthe noch eine Seele lebte voll Mitgefühl, wenn 
diefe Mächte uns noch perſönlich, anbetungswürdig, felbjtändig 
frei erjchienen, würden dann unfere Empfindungen beim Anbruch 
des Tages nicht ganz andere fein? Darum warnt Mar Müller 
davor daß man cs kindiſch finde, wenn es in den Veden heißt: 
„Wird die Sonne fommen und aufgehen? Unfere Freundin, die 
Morgenröthe, wird fie wiederfehren? Die Unholde der Nacht 
werden fie befiegt werden auch heute vom Gott des Lichts?“ 
Man muß fich vielmehr in die findlihe Stimmung der Vorzeit 
verjeten, um ihr freudiges Erftaunen und ihre herzlihe Danfbar- 
feit für das Walten der Götter zu verjtehen, deren Gnade immer 
wieder den Menfchen das Heil des Tages gewährt. 

Auch folch einer frendigen und harmonifchen Stimmung der 
Seele entfpringt die Harmonie des Verſes. Wenn das Grundge— 
fühl, wenn der Hauptgedanfe fich wiederholt aufdrängt, jo führt 
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das wie von felbjt den Dichter dazu daß er den Saß, in welchen 
das Lied gipfelt, am Ende jeder Strophe immer wieder ausfpricht, 
und fo erhalten wir häufig ben Refrain. Ginigemal finden wir 
Thon die Iyrifche Wechfelrede, die zugleich einen Fortgang der Hand— 
fung bildet und Begebenheitliches darftellt, ven Keim des Dramas 
im balladenartigen Volksgeſang. Der erfte Zauber des Maßes 
wird im Vers empfunden, ſodaß man fpäter glauben kann die 
Welt jei nach diefen Versmaßen umd Fraft derjelben geordnet und 
man könne mittelS berjelben magische Wirfungen ausüben. Die 
Melodie der gejungenen Berje verlangt für dieje gleiche Silbenzahl 
oder Zeitdauer, und bringt die Zertheilung des mufifalifchen Sates 
in zwei lieber mit fih. Danach werden in der Poefie die Verſe 
alfe oder bei ftrophijcher Gliederung die einander entjprechenven 
behandelt. Längere Verſe zerfallen in zwei Hälften und es gilt 
für jede derjelben was für das Ganze: nur der zweite Theil hat 
jeine beftimmte Regelmäßigfeit im Wechjel der Längen und Kürzen, 
gewöhnlich bilden ihn zwei Yamben, auch Trochäen; der erfte 
Theil aber gibt für Längen oder Kürzen, für auf- oder abfteigenden 
Zonfall völlige Freiheit. Alfo aus dem nur der Zahl nach Be— 
jtimmten, ſonſt aber noch Unvegelmäßigen exhebt fich eine gefeß- 
mäßige Ordnung in regelmäßiger Wieverfehr; Freiheit und Ord— 
nung, bie aller Schönheit Elemente bilden und im vollendeten Vers 
einander durchdringen, find noch nebeneinander vorhanden, aber 
Dronung ımd Harmonie herrjchen dadurch daß fie das Ziel des 
Mannichfaltigen und Willfürlichen find, das in ihnen feine Ruhe 
findet. Wie ein Falke, heißt es in ven DVeben, trägt der Vers 
durch die Lüfte das Gebet und Opfer zu Gott empor. Propheten 
des Heil, wie der Vogel welcher Regen und fernen Sturm anfagt, 
willfommen wie die Ströme die aus den Wolfen nieberraufchen, fo 
loben die Sänger den Gott. 

Welcher Gott gerade angerufen wird, ſagte ich, deſſen Macht 
wird von feinem andern bejchränft, der ift der König der Welt. 
erden mehrere nebeneinander genannt, Indra und Agni, Varuna 
und Mitra, fo erfcheinen fie als die mannichfaltigen Perfonifica- 
tionen der göttlichen Wirkfamfeit, als das himmlifche und irdiſche 
Feuer, als der fternige Nachthimmel und ber freundliche Tag. 
Mit dem Glauben an Gott verknüpft fich der Gebanfe daß er gut 
ift, das Gute liebt und Lohnt, das Böſe haft und ftraft. Mit 
findlichem Sinn meint daher der Menſch in feinem Wohlergehen 
die Bürgſchaft des göttlichen Wohlgefallens zu haben, und fucht 
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im Unglüc die Götter zu verjöhnen durch Opfer und Gebet um 
fie fich wieder geneigt zu machen. Da Hingt e8 freilich ſehr naiv, 
wenn wir in einem Liede an Indra lefen: „Wär' ich Herr wie 
dur, Reichthumfpender, ich würde den Sänger nicht hilflos darben 
lafjen“, — oder wenn ber Gott Spende um Spende geben foll, 
auf daß auch der Menjch bis an die Knie im Ueberfluß waten 
fönne; oder wenn man dem Gott gelobt daß wenn er Roſſe und 
Rinder, langes Leben und Geſundheit verleihe, ihm auch feine 
Opfer nicht mangeln follen, während e8 der Macht ver Himm- 
lifchen nicht zur Ehre gereiche, wenn fie die Gaben der Menfchen 
hinnehmen, die Bitten aber umerfüllt bleiben. Es gibt eben 
unter den Sängern Altindiens oberflächlichere und tiefere Gemüther, 
und fo wird dann auch hervorgehoben wie Indra den Ruchlofen 
wegftößt gleich einem Pilz dem der Fuß zertritt, und wir vermeinen 
den Zon der Pfalmen zu vernehmen, wenn das Gebet an Varuna 
anhebt: 


Ya weil’ und groß find deine Schöpferthaten, 
Der Erd’ und Himmel auseinander ftiltte, 

Er ftieß hinauf den hellen weiten Lichtraum, 
Und theilt und breitet Land und Sternenhimmel. 


Sprech' ich denn bies zu meinem eignen Leibe? 
Wie kann zu Baruna hinein ich dringen ? 

Wird ohne Zorn er meine Gab’ empfangen ? 
Wie ſchau' ich reinen Geift's den Gnadenreichen? 


Nach meiner Sünde forjch’ ich ernft und eifrig, 
O Baruna, die Weifen geh’ ich fragen, 
Daffelbe nur verkünden mir die Seher: 

Der Allumfaffer ift e8 der bir zürnet. 


O Baruma, fag’ welche Sünde war es, 
Daß du den alten frommen Freund verfolgeft? 
Du Unbefiegter, Mächtiger, verkünd' es, 
Dann will entfündigt ich mit Preis bir nahen. 


Erlaß uns du bie väterlichen Fehler 

Und die wir felbft mit eigner Hand begangen; 
Entlaß, o König, dieſen Sänger freundlich 

Wie einen Dieb, ja wie ein Kalb vom Strange, 


Nicht war e8 eignes Thun, nein Haß nur war e8, 

Ein Trunf, ein Zorn, ein Würfel, ein Bergeffen — 

Ein Xeltrer naht den Jungen zu verführen — 

Ja felbft der Schlaf wird uns des Uebels Bringer, 
Garriere, I. 3. Aufl. 29 
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Lat wie ein Sflave mich dem Gotte dienen 
Siündlos dem reichen Geber, dem Erhbalter, — 
Der hehre Gott erleuchtete die Thoren, 

Der Weiſe bringt zum Heil die frommen Dichter. 


Einen zweiten innigen Auf der Seele geben wir gleichfalls 
(mit Kleinen Aenderungen) in Mar Müller's Ueberfegung, und 
bemerfen dabei daß der nachgeborene Mond der 13., der Schalt- 
monat ift, daß unter den höher Haufenden die Götter zu ver- 
ſtehen find. 


Ob wir auch oft, o Varuna, 
Berlegen dein Gebot, o Gott, 
Wir Menfchenktinder Tag auf Tag: 


D gib uns nicht dem Tode preis, 
Nicht preis dem Schlag bes Rafenden, 
Und nicht des Wüthrichs wilden Zorn! 


Dich zu befänft’gen feffeln wir 
Wie Krieger ihr gejchirrtes Roß 
Mit Liedern dir ben Sinn, o Gott. 


Nah Schätzen bürftend fliehn fie all, 
Die Zorngemuthen, weg von mir, 
Wie Vögel in die Nefter ziehn. 


Wann werden wir befänft’gen ihn, 
Den Helden, Weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder Varuna? 


Dies Opfer nehmen freudig an 
Die beiden, Mitra, Varuna, 
Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er der den Pfad der Vögel fennt, 
Die durch die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf dem Meer die Schiffe kennt; 


Er der bie zwölf der Monden fennt 
Mit ihrer Frucht, der Satung Herr, 
Und auch den nachgeborenen Mond. 


Er der bes Windes Fährte fennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Haufenden, 
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Im Kreis der Seinen fißet er 
Der Sabung Hüter, Varuna, 
Zur Herrſchaft ſetzt der Weife fich. 


Bon bannen fchaut er forjhend hin 
Auf all der Wefen Wunderwerk, 
Was Schon geſchah und noch gefchiebt. 


Mög’ er, ber Sohn der Ewigkeit, 
Tagtäglich fegnen unfern Lauf, 
Und mehren unfrer Tage Zahl. 


Mit goldnem Panzer angethan 
Hilft fih der Gott im Mantel ein, 
Die Späher fiten rings im Kreis, 


Zu ihm, dem fein VBerwegner wagt 
Zu nahn, fein, fift’ger Hinterhalt, 
Kein Zaubrer aus der Männer Schar, — 


Zu ihm der feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menjchen weit und breit, 
Selbft bier in unferm eignen Leib, — 


Zu ihm, dem Weithinblidenden, 
Ziehn meine Lieber wunfcherfüllt, 
Die Kühe auf die Weide ziehn. 


Laßt miteinander uns aufs neu 
Jebt reden, — Honig bradt' ich bir, 
Du iffeft was Dir lieb als Gaft. 


Den Allfihtbaren ſah ich jet, 
Hoch droben jah den Wagen ih, — 
Fürwahr er hat mein Lieb erhört, 


So höre jet, o Varuna, 
Hör' meinen Ruf und ſegne mich, 
Schutzflehend ruf' ich Dich herbei. 


Du Weifer bift der Herr des Als, 
Des Himmels und der Erbe Herr, 
Auf deinem Wege höre mid. 


Auf daß wir leben löſe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg ben Strid 
Bon unferm Leib, von unferm Fuß! 


29* 
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Gott hat das Sittengeſetz aufgeftellt, doch darf fi Der 
Sünder an feine Gnade wenden, wie es in einem andern Liebe 


heißt: 


Laß mich noch nicht, o Varuna, 
Eingehen in des Staubes Haus, 
Gib Gnade, Allmädtiger, Gnabe! 


Ich ging, du ftarker lichter Gott, 
Aus Schwachheit auf dem falfchen Weg, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Ob ih in Wafjers Mitte ftand, 
Kam über mich des Durftes Noth, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Wann dein Gejeß wir brechen je 
Gedankenlos in Schuld verftridt, 
Gib Gnade, Allmäcdtiger, Gnade! 


So beten allerdings die alten Indier um Schub für ihre 
Heerben, um Gefundheit und Reichthum, um Sieg über ihre 
Feinde, aber auch um Weisheit und ein reines Herz, um Bei— 
ftand gegen die Verfuchung zum Böſen. Wol werben die Götter 
angerufen daß fie fommen mit dem Flug des wildeg Vogels, den 
der Hunger nach unjern Wohnungen zieht; wol fagt ein Sänger 
zu Indra: 


Britrafieger, du und ih find durch Gaben verbunden, 
Bligtragender Held, wer bir nichts gibt der kennt dich nicht. 


Ebenfo jehr aber wird um Vergebung der Sünden gebetet, um 
Errettung vom Unheil, wie man einen Wagen vom Abgrund zurück- 
reißt. Ein Sänger fpricht zu den Göttern: Züchtigt mich wie der 
Dater fein Kind, ergreift mich nicht wie der Vogelfteller ven Vogel. 
Die Götter mögen dem Opfernden verleihen was fie felber für 
das Befte halten. Sie find freigebiger in ihrer Huld als ein Ge— 
fiebter oder als ein Bruder der Braut; fo mögen fie die Stimme 
der Menjchen gern hören wie Yünglinge der Mädchen Stimme. 
Wer die Emwigen ehrt der fieht fein Glück wachſen, ber fährt reich 
und berühmt gabenjpendend auf feinem Wagen dahin, — es ift 
das natürliche Gefühl welches das Gute und das Glück verfettet, 
wie auch bei den Yuben; dem Gerechten ergeht e8 wohl, dieſe 
Wahrheit wird erkannt, das Wohlergehen aber allerdings auch im 
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das äußere Gebeihen gejegt. „Du plünderft das veiche Haus des 
Sottlofen und gibft das Gut dem Frommen“, fo äußert fich auf 
naide Weife der Gedanfe der ausgleichenden Gerechtigkeit. Und 
verlangte nicht auch Immanuel Kant mit Necht die Einheit won 
Tugend und Glüdjeligfeit? Die Götter find mit dem Rechtfchaffenen, 
fie fennen den Menfchen in feinem Herzen. . Der Reichthum des 
Wohlthätigen wird nicht enden, der Böſe aber befitt einen unfrucht- 
baren Ueberfluß ihm felbft zum Tode. Wie wir auch gefehlt haben, 
betet ein Lied zu Indra, laß nicht die lange Finfternig über uns 
fommen, gib uns das weite fichere Licht des Tages. Wer may 
ben angreifen der reich im dir ift? Durch den Glauben an did) 
gewinnt der Starfe die Beute am Tage der Schladht. Wir haben 
feinen andern Freund, fein anderes Glück als dich, den Ordner 
des Beweglichen und Unbeweglichen. — Der Sänger ruft Gott 
an wie ein Kind feinen Vater, er fett fein Vertrauen auf ihn wie 
den Fuß auf einen Wagen, der ihn fiher ans Ziel trägt, ober 
die göttliche Gnade ift ihm das Schiff auf dem er durch die Wogen 
der Zeit dahinftenert, auf dem die Seele dereinft über den Strom 
gelangen wird welcher Himmel und Erde fcheidet. in Furzes 
Gebet lautet: 


Heilfames, Götter, laßt uns mit den Obren hören, 
Heilfames mit den Augen jehn, ihr Em’gen; 

Mit feften Gliedern, Leibern euch lobpreifend 

Laßt leben uns das gottwerlieh'ne Leben. 


So find die Götter allerdings Naturmächte, aber die Ver— 
ehrung verjelben fteigt gerade über das nur Sinnliche empor, und 
erhebt fich zu dem Geiftigen, von dem fie ausgegangen. “Der 
Geiſt waltet im Element, es ift fein Organ oder feine Verkörpe— 
rung, ja die göttliche Perfönlichkeit fteht auch neben und über 
demfelben, wie Savitar auf der Sonne thront und durch fie Klar- 
heit und Leben in alle Welt verbreitet. Die bereit8 mitgetheilten 
Stellen beweifen hinlänglih daß allerdings auch die fittlichen Ideen, 
ohne welche ja die Mythologie gar nicht Religion wäre, im Be— 
wußtfein erwachen und mit dem Glauben an die Götter verbunden 
find. Das Bewußtjein ift vorhanden daß Gott die ewigen Gejeße 
des Nechts und Unrechts geftiftet hat, daß er gerecht und voll 
Gnade, Richter und Vater ift. Sehr fchön Heißt es: Leicht ift der 
Pfad und dornenlos für den der nach dem Guten ftrebt; da droht 
feine Ermüdung. 
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Der eine Gott des urſprünglichen Arierthums, Diaus (Him— 
mel, Licht) iſt als Divaspati, Diupati (Iupiter, Himmelvater) 
in der Erinnerung erhalten, aber ſchon Beiname für einen neuen 
Gott, für Indra, geworben, der bei dem allmählich fich vor- 
brängenden heroifchen Geijt im Bewußtſein des Volfs hoch empor: 
wuchs. Alterthümlicher und ftetS mit den tiefjten Ideen verknüpft 
ift die Verehrung :Varuna’s, des Umfaffers, wie fein Name be- 
jagt, den wir im griechifehen Uranos wiederfinden; er weit auf 
das umfpannende lichte Himmelsgewölbe hin, und jtellt fich dadurch 
als den urfprünglichen Träger des Gottesgefühls dar. Diaus der 
Leuchtende und Varuna der Umfaffer waren die erjten Bezeich- 
nungen eines und befjelben Weſens, Gottes. Barıma erfcheint in 
ven Veden am wenigjten in menfchlicher Perjonification, er wird 
am meiften mit ehrfurchtsvoller Schen vor feiner Majeftät in 
feinem geheimnißvollen Walten, in feiner Offenbarung durch das 
Ganze des Himmels verehrt, wie wenn Vaſiſhta fingt: 


Wenn in feinen Anblick ich mich verfenfe, 

So däucht fein Anfehn mir wie Fenersgluten, 

Wo am Himmel ber Herr des Lichtes und Dunfels 
Seinen ſchönen Leib zum Schauen mir bietet. 


Tag und Nacht find wie ein Gewand mit einer helfen und einer 
bunfeln Seite, je nachdem der Allkönig e8 wechjelt, verbreitet fich 
Finfterniß oder Licht über die Welten. Varuna gleicht dem uner- - 
meßlichen Meer, das alle Ströme mit ihren Wellen nicht erfüllen; 
feine Strahlen fliegen von oben herab, ihr Quell bleibt in ver 
Höhe. Jener Schauer des Unenblichen gepaart mit dem Aufblick 
zur göttlichen Huld ergreift ven Menfchen am meiften unter dem 
Sternenhimmel, und fo wird dieſer vorzugsweife Varuna's Gebiet, 
und neben ihm fteht dann Mitra, der die Menfchen zu ven Freuden 
und Mühen des Dafeins leitet, das fonnige Tageslicht. Mitra 
figt mit Varuma auf goldenem Wagen und beide fehauen von dort 
Dergängliches und Unvergängliches. Der Wind heift Varuna's 
Hau, die Sonne fein Auge, und wie die mitgetheilten Hymnen 
lehren wird er befonders als Herr der Naturordnung angerufen, 
als der Schöpfer der Welt, der jedem Wefen feine Kraft und Art 
verleiht, feine Bahn anweiſt, fein Ziel fett; die alten Sänger 
preifen die Unerfchütterlichkeit feiner Satungen, wie überhaupt bie 
Menfchheit ven Gedanken eines Weltgefetes zunächft an den Sternen- 
himmel knüpft. Varuna Hat Feffeln und Stricke die Webertreter 
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zu binden und jegliches innerhalb feiner Grenze zu halten, er ift 
ber Herr über Leben und Tod. Und das führt zur "fittlichen 
Weltorbnung; ev hat fie aufgerichtet und hält fie aufrecht; er ftraft 
das Unrecht und belohnt das Recht, ver Menfch befennt vor ihm 
feine Sinde und wendet fich an fein Erbarmen. Die ganze Welt 
ift in Varuna; er burchdringt alles und Fennt jede That und jeden 
Gedanken. Wer felbjt über den Himmel hinausflöhe, er entränne 
ihm nicht. Sein weites Haus hat taufend Thore, er iſt ber 
Wächter ver Unfterblichkeit. Ohne ihn fühlen wir ung nicht eines 
Augenblides Herr. Er ift in aller Bekümmerniß Troſt und Heil, 
der Hort der Guten, der Erlöfer von Sünden, der Getreue, ber 
Erforfcher aller Dinge, dev Spender aller Kraft. 

Um Varuna ſind die Lichtgenien verfammelt, die Aditjas 
die Ewigen, den Amfchaspands der Parjen verwandt, Mitva, der 
Freund, Arjaman der Ehrwiirdige, der Wohlthäter, Bhaga, der 
Segner, Dakſha, der Einfichtige und andere; fie find ganz hell 
und rein, fie find die im Licht, dem Duell des Lebens, offenbare 
geiftige Wefenheit, die perſönlichen Principien alfer jittlichen Be— 
griffe und Verhältniſſe für den einzelnen und für die Gemeinfchaft 
der Menfchen. So heißen fie nicht blos die Ewigen, jondern auch 
Geiftigen, Aſuren. Und wenn bei Homer die Götter ald Ura- 
nionen angerufen werben, bei den Germanen als die Tyvar und 
Banen, die Lichten und Glänzenden, wenn die Perfer einem idealen 
Lichtenltus Huldigen, fo werben wir in dieſer Uebereinftimmung auf 
ein Urgemeinfames bingewiefen, und bürfen in Varuna und ben 
um ihn gejammelten Welthütern als Ausftrahlungen feiner Macht 
und Herrlichkeit die ältefte Gottesanjchauung der Veden erkennen. 
Aditi, die Mutter des Aditjas, ift die Natur als Ganzes, die unend- 
liche Empfänglichkeit, die große Mutter. 

Wie wir in materiellere Gebiete fommen, wie das Göttliche 
in den näher liegenden irdifchen Erſcheinungen wahrgenommen wird, 
findet fich auch im Mythus ein mehr finnliches Element und eine 
mehr menjchenähnliche Geftaltung der Götter. Das Licht hat in 
der Sonne einen Mittelpunkt und Kern, fie ftrahlt e8 aus und 
wect damit das Leben der Erde, und darum wird fie angerufen 
als der Erzeuger, Savitar, als der Bildner, Toafhtar, der allen 
Dingen Kraft und Form verleiht, als der Leuchtende, Surya-Helios, 
der feine Goldhand früh am Morgen aus dem Dunkel hervorſtreckt 
und die Nachtgeipenfter werjcheucht, der mit ftrahlendem Haupthaar 
auf feurigem Wagen durch die Räume des Himmels fährt, alles 
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ſchauend, alles wiſſend. Ein Sänger, der gerade ihn feiert, be— 
grüßt ihn als den Vorſitzenden der Götter durch Majeſtät, herr⸗— 
lich im unverletzlichen Licht. Er wird als Reiniger, Schützer, als 
König des Weltalls angerufen; ſein Kleid iſt ein goldener Panzer. 
Wie den Wagen die Achſe, ſo trägt und hält die Sonne alles 
Unſterbliche. Dann aber heißt ſie wieder die Fackel der Götter, 
ein weißes Roß, ein weißer Hirſch, und der lenkende Gott waltet 
über ihr. Wenn die Sonne auch unterſinkt und die Nacht ihren 
Schleier webt, ſo weiß der Weiſe doch daß die Macht des Gottes 
nicht erloſchen iſt, daß er am Morgen wiederkehrt. 

Die Verkündiger dieſer Wiederkehr ſind die erſten Strahlen 
die aus der Morgendämmerung oder aus Sturmwolken hervor— 
brechen, in denen man alſo rettende Genien aus Nacht und Noth 
erblickte, die Asvinen; hülfreiche Jünglinge auf weißen Roſſen 
ſehen die Dichter in ihnen, oder ſie kommen auf goldenem von 
Falken gezogenen Wagen, das eine Rad rührt die Bergesgipfel, 
das andere rollt am Firmament; ſie kommen ſchnell wie Gedanken, 
wie zwei Fackeln, wie zwei lichte Wolken, wie zwei Flügel eines 
Vogels, zwei Roſſe an einem Wagen. Zu ihnen ruft der Be— 
drängte, und die Hymnen erzählen von der Hülfe und Rettung die 
ſie in Gefahren gebracht. Wenn die Krieger ſich ſammeln auf dem 
Felde der Schlacht, ſieht man den Wagen der Asvinen niederfahren 
zu dem Führer den ſie begünſtigen. Sie ſind eins mit den Dios— 
kuren, mit Kaſtor und Pollux bei Griechen und Römern, und er— 
klären deren Weſen. Sie bringen das Licht, des Himmels Preis, 
und das von Anfang an ethiſche Element im Lichteultus der Arier 
tritt auch bei ihnen hervor, wenn ſie als die Wahrhaftigen, als 
die Herren der Reinheit angerufen werden, wenn ſie die Gebete 
eindringlicher machen ſollen wie man bie Art am Steine ſchärft, 
wenn man Gefundheit, Glück und Sünbdenvergebung von ihnen 
hofft, und eins der Lieber fingt: Bleibet bei uns, macht fruchtbar 
unfer Wort und unfere Gedanken! 

Den Asoinen folgt die Morgenvöthe. Sie heißt die Schweiter 
ber Nacht. Beide der Sonne verbunden wie Tochter und Mutter, 
beide unfterblich folgen fie einander, Geſchwiſter von gleihem Sinn 
und von ungleichen Farben, mit fanften Thau bevedt, ftetS den— 
jelben Weg zurücklegend ohne je einander zu ftoßen oder zu hemmen. 
Die Morgenröthe wird als eine leuchtende Jungfrau gedacht, Uſha 
ift ihr Name, die rofigen Wolfen vor ihr erfcheinen als rothe 
Kühe oder Roſſe, die ihren Wagen ziehen, angeſchirrt durch die 


Die Veden. 457 


Strahlen der Sonne oder durch die Gebete der Menjchen. Alle 
Götter Tieben fie, aber im Wettlauf fie zu gewinnen haben bie 
Asvinen gefiegt, die fie nach anderer Auffaffung aus dem Rachen 
des Wolfs der Finfternig befreien. Sie hemmt den Flug der 
Nachtgefpenfter, umd Feindin der Trägheit wedt fie die Armen 
wie die Neichen zur Arbeit und die Vögel zum Morgenlied; wie 
fie aufglänzt immer neugeboren wird fie ber Lebensathem der Welt. 
Sie lächelt, und wie eine Braut, wie eine Tänzerin entfchleiert fie 
alle Formen und entfaltet fie ihre Reize. Sie verleiht alle Gaben 
deren der Menfch beim Anbruch des Tages in der Sichtbarkeit 
wieder theilhaftig wird. 


Strahlend fommt fie gleich dem jungen Weibe, 
Wedt zum Tagewerfe die Lebend’gen; 

Feuer zünden wir auf dem Altare, 

Und ihr Licht werfcheucht die Finfterniffe. 

Wie fie wächſt in Schönheit, glanzgelleibet, 
Sie die Glüdlihel Sie bringt des Gottes 
Auge, bringt das Roß, das fonnenhelle, 

Ihre Schäte ſpendend allerwegen. 

Tagespforten bat fie aufgefchloffen, 

Lehrt uns wieder bes Gebetes Worte. 


Seit wann fommft du doch uns zu befuchen? 

Die du heute fcheinft, du ahmeft jene 

Nah, die uns zuvor geleuchtet haben, 

Und dir folgen die zum Heil uns leuchten werben. 
Menſchen bie die frühern Morgenröthen 

Glänzen fahn fie find geftorben, fterben 

Werden die die beut’gen fehn, die Morgenrötben 
Selbft find ewig! Kennt die Göttin doch Fein Alter, 
Kommt in frifcher Jugend immer wieder, 

Trägt ber Sonne goldne Strablenfahne, 

Bring herbei das Schöne, Menfchenfreundin, 

Du der Götter Mutter, Auge der Erbe, 
Opferbotin, aller Wefen Wonne, 

Gib uns Heil, und jegnet uns ihr Em’gen. 


Die drei Welten find den alten Indiern die Regionen des 
Lichts, des Luftmeers und der Erde. Die Luft ijt urfprünglich 
Indra’s Gebiet; der Name heißt entweder der Blaue oder der 
Regnende; ich ziehe die letzte Ableitung vor, denn Indra ift bie 
im Gewitter fich offenbarende Gottesmacht; als ſolche wuchs er 
zum Götterfürften empor. Wie die Römer Jupiter pluvius 
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fagen, konnten die alten Indier Indra als Beiwort des Himmels- 
gottes gebrauchen (Diupati Indra); aus dem Namen des Negners 
entjtand der felbjtändige Regen- und Gewittergott. Auf Indra 
werben num jene arifchen Urſagen übertragen vom Kampf mit ben 
Dämonen, welche die Kühe des Himmels oder die Wolkenfrauen 
geraubt, die er ihnen wieder abjagt, oder vom Kampf mit Abi, 
dem Wolfendrachen den er erjchlägt, daß das Naß des Regens, 
das berfelbe zurüdhalten wollte, wieder erquickend herniederſtrömt. 
Diefe Kämpfe werden nicht als eine Sache der Vergangenheit dar- 
gejtellt, jondern jtetS von neuem wird Indra angerufen daß er fie 
fiegreich bejtehe. Die Schwüle, die Dürre drüdt das Land, der 
Regengott gibt der erfchöpften Natur das Leben wieder. Wenn er 
auftritt in feinem Glanz, erbeben die Wogen des Himmels und 
fragen fih: Was ift dies Wunder? Und fie raufchen hervor aus 
dem Berge der fie umfchloffen hielt. Der fiegreiche Gewittergott 
wird dann, als das DVolf ſich zu Krieg und Abenteuer wendet, ber 
Gott der Schlachten, den die Männer im Streit anrufen. In fich 
jelbft findet er feine Kraft, der ruhmreiche Herr, der der Hort 
jeines Volkes ift. Mit taufend Tugenden gerüftet fteht er feft wie 
ein Feljenberg in der Wellenbrandung. Das eherne Geſchoß in 
feiner Hand ift ver Blitz, jo oft er ihn fchwingt und fehleudert, 
er fehrt in feine Hand zurüd. Er ift der Herr der Kraft, und 
wann er ben golorothen Bart (die Blikflamme) fehüttelt, jo erbebt 
bie Erde mit ihren Bergen. Wann er die Wolfenthore gejprengt 
hat, dann gewinnt er ven Schat des Sonnengoldes wieder, und 
jo ift er der Weiche, der Neichthumfpender, der im Regen und 
Sonnenſchein allen Segen verleiht. Wie die Geſtirne wieder ficht- 
bar werden, warn Indra das Gewölf zertheilt, jo laſſen die Lieder 
ihn Sonne und Morgenröthe erzeugen und die Sterne am Himmel 
befeftigen. 
Indra wird häufig als Stier angerufen: 


Wahrhaftig, ja du bift der Stier, 
Du bift der ftierftürmifche Hort! 


Der Stier ift das Sinnbild der Stärfe, der befruchtenden Lebens— 
fraft. Ja einmal fagt ein Sänger: Ich rufe den Indra heute au 
‚ unter der Geftalt der fruchtbaren Kuh, der himmlischen, die uns 
die nährende Milch fpendet und den Schmuck der Natur bereitet. 
Gewöhnlich aber ift er der im menfchlicher Geftalt vorgejtellte 
Kämpfer und Siegerheld. Er ift ver Allherrfcher, der die Berge 
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befeftigt und den Himmel ftügt, dev Allumfaffer, der alle Dinge 
in fich trägt wie die Speichen eines Rades, und es heißt: 


Wenn Indra hundert Himmel dir wären und hundert Erden auch, 
Nicht taufend Sonnen, o Blitfchleuderer, faffen Dich, 
Nicht das Geſchehene, Welten nicht. 


Seine Hand umfpannt Himmel und Erbe; feine Macht breitet fich 
gleich dem Himmel über ung zu unferm Schivm, und ev macht die 
Erde zum Bild feiner Größe. Er allein Hat alles gefchaffen was 
ift. Wunderbar und zahllos find feine Werke, alle Götter könnten 
fie nicht zerjtören. Alle Kräfte find in ihm vereint, er ift der 
Duell deß Segenerguß niemand hemmen kann. Wie aus unver— 
fiegtem Brunnen quellen aus allen Glievern feines Yeibes heilſame 
Werfe und Wohlthaten für und. Sonne und Mond erfcheinen 
wechjelsweife, damit wir Indra fehauen und ihm vertrauen, Wie 
eine Fahne entrollt er auf Erden das Feuer und am Himmel den 
Sonmnenfchein. Der Roſſe Mehrer, der Rinder Segner ift bie 
Zuflucht der Dürftigen. Boll Muth erfchredt er die Feinde und 
blinzelt nicht. Er gibt Liebe um Liebe, und zerbricht nicht bie 
Schalen unferer Hoffnung. Er trifft den Böfen, der dem Ejel 
gleich eine verhaßte Stimme zu erheben wagt, aber für feine 
rechten Sänger erobert er ewigen Ruhm. Er ift der Wahrheit 
Sohn, des Guten Herr. Seine Wohlthaten find fo wenig zu 
zählen wie die vergangenen Morgenröthen früherer Tage. „Den 
Löwengleichen hat er durch den Schwachen gefchlagen, mit einer 
Nadel hat Indra Speere zerbrochen. Wie gewaltig auch die 
Waſſer wachfen, er macht gangbare Furten für feine Freunde‘ 
heißt es in einem Sriegslied. 


Dein, Indra, find wir, dein, du Vielgepriefner! 
Den Menſchenhort, ben reichen, zu befingenden, 
Den Indra fingen hohe Lieder an, 

Den vielgerufnen, der durch reinen Sang erftarkt, 
Den Menfcenfreund, deß Himmel nicht vergehn, 
Zur Freude preift den Weifen, den Freigebigften. 
Zu Inbdra fingen himmelftrebend auf 

Bereinigt liebend die Gedanken allefammt, 
Umfojen ihn wie Frauen den Gemahl, 

Wie einen Bräutigam, den Reinen, Mächtigen. 


Aber wenn Indra auch ftarf wird durch Lobgefänge, fo ift doch 
er es der fie den Dichtern eingibt und mit lebendigen Farben 
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ihmüdt Was wäre die Welt ohne Indra? Im ihm ruhen alle 
Kräfte, zu ihm kommen alle Opfer. Die ganze Schöpfung ift 
Indra's Geftalt. 


Der Gott ber erfigeborene, 

Der durch fein Werk die andern Götter ſchmückt, 
Bor deffen Kraft erbeben Erd’ und Himmel, 

O Bölfer, ift Indra. 


Der feft die Erde gründete, 

Deß Blitz den finftern Wolkendrachen jchlug, 
Der ausgefpannt die Luft, des Himmels Fefte, 
O Völker, ift Indra. 


Der Helden Sieg im Kampf verleiht, 

Der alles formt und fchafft nach feinem Bild, 
Der Leben und Bewegung gibt den Wefen, 
O Bölfer, ift Indra. 


In der Luft wehen die Winde, die Genofjen Indra’s im 
Kampf, die Maruts, die Söhne des Rudra, des glänzenden 
Himmelsebers, des Tlechtentragenden nach dem Knäuel dunkler 
Wolfen die er durcheinander wirrt; auch er fehleudert den Speer 
des Blitzes oder ſchwingt ihm wie eine Geifel auf die regentriefen- 
den Wolfenroffe und ruft fie mit der Donnerftimme; auch er heißt 
ver Weife, Wohlthätige, Starke und wird als der Lebensgeift und 
bewegende Herr der Welt aufgefaßt. Die Maruts find in ber 
Luft waltende und verförperte geiftige Mächte, gefchickt werfchiedene 
Formen anzunehmen. Sie erzeugen und vervielfältigen fich felbit 
wie Wogen im Luftmeer: niemand weiß woher fie fommen, wohin 
fie gehen. Bald fchütteln fie thautriefend den Regen von ihren 
Schwingen, bald melfen fie die Wolfenfühe, bald rütteln fie die 
Wolfenbäume, bald fchießen fie die Negenpfeile von ihren Bogen, 
bald ift der Regen ein Schat den fie aus den Wolfenbergen her- 
vorholen und herabſchütten. Sie find brülfende Löwen im Zorn, 
Elefanten welche die Wälder brechen. Sie ermuthigen ſich mit 
Gefang, wenn der Kampf beginnt. Ihre Arme find goldgeſchmückt, 
in jchimmernden Harnifchen mit Pfeil und Bogen auf rollenden 
Wagen fahren fie einher, die Bäume neigen fich und beugen ſich, 
die Berge beben vor ihnen, fie bewegen Himmel und Erde. Sie 
find von furchtbarer Gewalt, aber zugleich wohlthätig und fegen= 
jpendend, indem fie fowol das düſtere Tichtvaubende Gewölk ver= 
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fcheuchen als den erjehnten Regen bringen. Das Braufen des 
Sturmes ift ihr Geſang, ihr Loblied das fie Indra dem Sieger 
anſtimmen. 

Milderer Natur als die ſtürmiſchen Maruts, die Winde, ſind 
die Ribhus, gleich ihnen Elementargeiſter oder in der Natur fort— 
waltende Seelen der Ahnen. Sie erinnern an Elfen und Zwerge, 
find mehr ätherifcher feuriger Art, Funftreiche Bildner, die den 
Göttern Wagen und Waffen verfertigen, Tieblihe Sänger und 
Freunde der Mufif. Die Brighus, die Angiraſen find ebenfalls 
Genofjen der Wolfenfrauen und der Winde; man will in ihnen 
die Blikesgenien erkennen. Die Apfarafen, die als Heldenbräute 
oder Schwanjungfrauen im Luftmeer fchwimmen, find felber lichte 
Wolken. 

Wie die feligen Todten in Jama's Reich eingehen, wo alles 
Berlangen geftillt und jeder Wunfch befriedigt ift, fo gelangen die 
Böſen nad Nirufti; wie jene den guten Geiftern der Natur, fo 
gefellen fich diefe den Dämonen der Finfternif. Die Geftalt der— 
felben bleibt mächtlich, düfter, nebelhaft unbeftimmt. Sie heißen 
Rakhaſas, und werden häufig als unheimliches Nachtgevögel oder 
als gierige Hunde und Wölfe vorgeftellt. Dann wachjen fie zu 
riefigen Ungethümen empor — Britra erfüllt die Luft wie ein 
weites Gebirge; fie find gefräßige Unholde, die einem Gewölk 
ähnlich mit fcharfen Zähnen Menfchenfleifch witternd einherfchweifen, 
juchend wen fie verfchlingen. Sie vermögen ihre Geftalt zu wan— 
deln, wie eben vor dem Auge des Phantafiewolfen ſolche Wolfen- 
formen oder nächtlich unbeftimmte Eindrücke wechjeln; ihre Kraft 
wächſt im Dunkel. 

Die Erde ſelbſt ward anfänglich als die dem Himmelsgott 
vereinte Gattin, als die Mutter der Weſen angeſehen. In unſern 
Liedern heißt es daß alte Sänger ſie geehrt haben, und wenn 
andere beſtimmte göttliche Mächte mehr hervorgetreten ſind, ſo 
bleibt die Erinnerung daß Himmel und Erde als Vater und Mutter, 
als die erſten Gründe der Dinge angebetet wurden, wie Zeus und 
Dione oder Uranos und Gäa in Griechenland. Zugleich vereint 
und getrennt, fern und nah bewahren fie die ihnen anvertraute 
Stelle. Wie fie in ihrer Jugend fich vermählten, da brachten fie 
die Götter hervor, da regten fich die Thiere des Feldes und bie 
Bögel der Luft, fagt ein Sänger, und fügt hinzu: Ich finge dieſe 
alte immerwährende Schöpfung. Eine andere Hymne hebt an: 
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Wer ift der Aeltre, wer ift der Jüngre? 

Wie find fie geboren? Ihr Sänger, wer weiß e8? 
Sie find gemacht, die Weſen all zu tragen, 

So lange Tag und Nacht wie Räder rollen. 

Sie ruhen beide, find unbemweglich, 

Was fich bewegt und reget, fie tragen’s. 

Wie liebe Aeltern treu ihr Kind bewahren, 
Bewahrt vor Uebel uns, o Erd’ und Himmel. 


Auf Erden ift das Feuer Hauptgegenftand der Berehrung. 
Sein Name ift Agni (ignis). Gemäß der verjchiedenen Feuer— 
erzeugungen wird Agni in unfern Häufern geboren und ift zugleich 
der Bufen des Himmels feine Wiege. Mitten in der Wolfe ent— 
ftanden hat er nicht Hand noch Fuß und birgt feine Glieder in 
dunfelm Dunft, bis er aus dem Wafjerbett hervorfpringt als ver 
leuchtende Blitz. Er jchläft verftedt im Doppelholz, er ift ver 
Sohn zweier Mütter, der Hölzer, aus denen ihn die Reibung er- 
wect, und die Priefter heißen darum feine Väter, und er wiederum 
der Sohn oder Enkel der Kraft, welche die Hölzer aneinander 
reibt. Braufende Flammen erneuern und erhalten feine Jugend. 
Ein leuchtender unantaftbarer Riefe glänzt er wie die Sonne unter 
den Wolfen oder wie ein goldener Wagen in der Schladt. Bald 
ift der Rauch fein Harnifch, bald erhebt er den Rauch als feine 
Fahne. Er verzehrt die Speife mit goldenem Zahn, mit feuriger 
Zunge, und läßt die ſchwarze Spur feiner Wanderung Hinter fich 
zurüd. Die Flammen find fein Zorberfranz, er wirft fie wie eine 
ftürmifche Welle um fich herum. Agni, der goldbärtige, ſchießt Die 
Strahlen als Pfeile von feinem Bogen, und die Sonne fcheint 
Dazu; wenn er aufiteigt, entflieht der Feind, das nächtliche Dunkel, 
aber der Gott fendet ihm feinen funfelnden Pfeil nah, und fein 
Licht fliegt wie eine Lanze bis empor zu feiner Tochter, der 
Morgenröthe. AS die in der ivdifchen Natur waltende Kraft Des 
Lichts und der Wärme heißt Agni das Haupt des Himmels und 
der Nabel der Erde; das Weltall erkennt in ihm den Herin der 
es erhält. Wie die Strahlen in der Sonne jo liegen in ihn alfe 
Schätze die fich in den Bergen und Pflanzen, in den Waffern und 
bei den Menjchen finden. Aus der Wolfe macht er den Strom 
der die Luft befeuchtet, und bevedt die Erde mit träufelndem 
Waffer; in feiner Bruft trägt er alle Keime des Weberfluffes und 
geht in neue Pflanzen ein, Agni ift der Urheber der Werfe Die 
mit Hülfe des Feuers bereitet werden, er hält in feiner Hand alfe 
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Güter der Menjchen. Seine Kinder, die Feuerftrahlen, find die 
Hirten der Völker und leiten Menſch und Thier. Er führt die 
Berirrten auf den rechten Weg. Er ift ein ewig junger Freuden— 
quell für die Menfchen, er ift der Stamm der alle Güter als 
Zweige trägt. 

Agni ift als Herbflamme ver weitjchauende Hausherr, der 
Verſammler ver Familie, der Freund der Menfchen, der Gaft der 
fih in unferm Haufe wohlgefällt, dev jpeifeverleihende Genoß, ein 
ihöner Yüngling von großer Stärke. Er wird angerufen daß er 
das Haus fchirme vor Dieben und vor böjen Geiftern, daß er 
Reichthum verleihe. Das Feuer ift das reine und reinigende, helle 
und erleuchtende Element, daran reiht ſich das GSittliche, es wird 
Symbol der Reinheit, Mittel der Reinigung. Agni wird angerufen 
baß er die Seele durch Erfenntniß erhelle, daß er fie vor Sünden 
bewahre oder entjündige, daß er Kraft zum Handeln gebe, und 
den Feinden mit feiner zudenden Flamme furchtbar fei. Er wird 
als der Herr der Reinheit gepriefen; glücjeliges Gemüth und 
Stärfe und Vernunft foll er den Menfchen zufächeln. 


Zu dem menſchenholden, wahrhaftigen, 
Dem Gebieter des wahren Lichts, 
Zum ewigen Feuer flehen wir. 

In geliebten Wohnungen ſtrahlt 

Des Gemwordenen und Werdenden Liebe 
Agni als einziger Herr. 


Das Feuer fommt im Blig oder Sonnenftrahl vom Himmel herab 
auf die Erde, und fo ift Agni ein Bote den die Götter zu den 
Menfchen ſenden; das auf Erden angezündete Feuer flammt wieder 
bimmelwärts, und darum brennt e8 auf den Altären, daß Agni 
ein Bote von den Menfchen an die Götter fei, Opfer und Gebete 
zum Himmel emportrage. So wird Agni der rechte Priefter, der 
Mittler zwifchen Göttern und Menſchen. Er ift der Opferherofp; 
reine Butter wird in die Flamme geworfen, und wenn fie auf- 
prafjelt, trägt Agni die Gabe des Frommen zum Himmel hinan. 
Agni heißt der Becher mit welchen die Götter das Opfer genießen. 

Wie dem Brandopfer ſich das Tranfopfer gefellt, fo gelangt 
neben Agni auch Soma zur göttlichen Verehrung. Die Soma- 
pflanze wird zwifchen Steinen gerieben — mit Steinen bedrängen 
die Priefter ihn, — dann von goldberingten zehn Schweftern — 
den Fingern — durch ein Sieb getrieben; über einen Widderfchweif 


464 Indien. 


träufelt er in eine Schale mit Milch, — einem Stier gleich ſtürzt 
er zu den Kühen. Der goldgelbe Tropfen ſchwimmt in der Milch 
wie der Mond am Abendhimmel. Sein klingendes Herabfallen in 
das Holzgefäß iſt das Wiehern des Roſſes, das Brüllen des 
Stiers, es iſt ein Lobgeſang der ſich dem Hymnus der Sänger 
geſellt. Die naive Anſchauung meint aber nun mit dem Opfer 
den Göttern nicht blos einen ſichtbaren Dank, ein Zeichen der 
Ergebung zu bringen, ſondern das Opfer iſt auch die Nahrung der 
Götter, deren ſie ſich erfreuen, durch die ſie wachſen und Kraft 
gewinnen. Indra namentlich ſoll ſich im Soma berauſchen, damit 
er begeifterungstrunfen in den Kampf mit Vritra ſtürme oder den 
Männern in ver Schlacht beijtehe und den Sieg erringe. ‘Der 
Soma, der die Götter labt und ftärft, wird dadurch felber eine 
göttliche Kraft und Wejenheit, e8 wird ihm zugefchrieben was der 
von ihm Erquidte thut. So vergleicht er fich dem Dionyjos der 
Griechen. Viele Lieder werden ihm gefungen. Da heißt es: Be— 
fieger der Feinde, Britratödter, in bir paart fih Stärke mit 
Süfigfeit; du erhöhft unfer Glück, bift die Kraft der Helden, der 
Tod der Feinde; fomme in unfere Wohnungen, wachfe für den 
Trank der Unfterblichkeit, werde im Himmel für uns der Föftlichite 
Nahrungsquel. Soma’s Thau ift reinigend, in ihm ift Freude, 
Ruhm und Herrlichkeit. Er beflügelt den Geift daß er jedes 
Hinderniß überjchreitet, er bekleidet die Nadten, er heilt bie 
Kranken, der Blinde fieht, der Lahme geht durch ihn. Der Raufch 
einer erhöhten Seelenftimmung ift Soma, ift fein Werf. Er fol 
in unferer Bruft glüdlich fein wie das Rind auf der Weide, wie 
der Hausvater im Schos der Familie. Zu ihm rollen die Lob— 
gefänge wie Wafferwogen voll Ehrfurcht, und ftürzen fich liebend 
in den Liebenden. 


Du bift der Priefter, Weife du, 

In deinem Meth trägft du das All; 
In dir geſellen alle fich 

Die Götter freudevoll zum Trank. 
D Held, verleih’ ung Heldenkraft! 


Sp wird die Borftellung ſchon in den Veden angebahnt daß 
man durch das Opfer Einfluß und Macht auf die Götter gewinne, 
daß der Priefter der es recht zu bereiten, das rechte Lied zu fingen 
wifje, damit die Götter zum Dienft der Menfchen bewege. Das 
Opfer der Indier wird nicht fo fehr zur Sühne und zum Dan 
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gebracht, als es für das Mittel gilt die Befriedigung der Wünſche 
zu erlangen. Und da begegnet uns auch fchon das Wort das in 
ber Gefchichte des indischen Geijtes das wichtigste geworden, Brahma 
und Brahmane. Die Wurzel ift bri, aber dieſe beveutet nicht 
ringen, wie Roth wollte, fondern wachjen, wie Haug dargethan, 
der in einer Rede über Brahma und die Brahmanen Gewächs 
oder Sproß für die erjte Ableitung erklärt. Er verweift auf Bu- 
resman in der Zendfprache: ein Bündel Zweige, das beim Opfer 
in die Nähe aller Gegenftände deſſelben gebracht wird um fie durch 
ein gemeinfames Band zu vereinigen; dem entjpricht ein Büſchel 
Kufhagras, das in Indien während bes Opfers ſtets von Hand 
zu Hand wandert um die Allgegenwart des Brahma zu verfinn- 
bildlihen. Denn Brahma ift Wachsthum, Gedeihen, und damit 
alles was Wachsthum und Gedeihen bringt, Opfer, heilige Lieder 
und Sprüche. In diefer Bedeutung kommt das Wort in den Ge- 
fängen des Rigveda häufig vor, und daraus entwidelt fich bie 
weitere, daß es die Triebfraft der Natur, den Yebensgrund der 
Welt bezeichnet, daß es in fpäterer Zeit ewig, allmächtig und 
allwijjend heißt. In den Veden felbjt wird bereits Brihaspati 
oder Brahmanaspati, der Herr und Träger des Brahma, des 
Wachsthums und Gedeihens, der im Opfer wirkenden Gottesfraft 
perfonificirt. Diefer Gott gehört der fpätern Periode an, in 
welcher auch Freigebigfeit und Frömmigkeit vergöttert werden; es 
liegt ihn feine Naturanfchauung zu Grunde, er ijt ein Gebilde 
des Schon fich ‚entwickelnden Prieſterthums, die Kraft und Würde 
deffelben wird in ihm verehrt. Brahmanaspati hilft den Göttern 
das vollbringen wofür fie angerufen werden. Das Gebet bringt 
durch zu dem Gegenftande ben es fucht, und erobert ihn. Es ift 
Brabmanaspati der dem Opferer und Beter, dem Brahmanen, 
in der Stimme des Donners antwortet, wenn Indra zum Kampf 
gegen die Dämonen angerufen wird. Brahmanaspati ijt die Seele 
des Opfers, deſſen Herr und Schmud; Lobgefang, Gebet, vie 
heiligen Versmaße find für ihn was die Strahlen für die Sonne, 
Wer ven Herrin des Heiligen als feinen Freund erfennt der befitt 
eine unbezwingliche Kraft, der triumphirt. Ja endlich heißt eg 
von Brahmanaspati daß er die Morgenröthe gefunden und ben 
Himmelsglanz, daß er in Sonne und Mond wechjelsweife aufgehe, 
und von der Andacht der Väter wird gejungen fie habe ven 
‚Himmel mit Sternen gefhmüdt wie mit Zierath ein bunfelfarbiges 
Roß, in die Nacht habe fie Finſterniß, Licht in den Tag gejekt. 
Carriere, I. 3, Aufl. 30 
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Das Gebet das vom Herzen fommt erhebt fi durch Die 
Phantafie verfchönt zu Indra und ruft: ‚Verninm, o Gott, was 
von bir eingegeben ift! Das Gebet wird vom Himmel mit ver 
Morgenröthe erzeugt; es nimmt fein filbernes Gewand, und ſchirrt 
den Göttern die Roffe an den Wagen, oder ift der Wagen ſelbſt 
der die Götter zum Opfer heranfährt. Wie eine Kuh die Den 
Hirten verloren hat wendet es fich zu Gott, und läßt den Ver— 
irrten im Walde die Duelle finden. 

Dazwifchen fchlagen für ung einige Lieder einen Ton ironifchen 
Humors an. Wie Fliegen um den Honigtopf figen die Priefter 
um das Opfer. Wann die Waffer vom Himmel in den trockenen 
Teich gefallen, dann erheben die Fröfche ihr Gequaf wie Kühe von 
der Stimme der Kälber begleitet. Ein Frofch fommt zum andern 
und der gelbe unterhält fich mit dem grünen. Wenn der eine Dem 
andern geantwortet hat wie der Schüler dem Lehrer, dann erhebt 
fih ein großes Gefchrei, und alle reden auf einmal. Der eine 
brüfft wie die Kuh, der andere jchreit wie der Hirfch, der eine ift 
gelb, der andere grün. Verſchiedener Geftalt führen fie alle den— 
jelben Namen. Bon allen Orten ausgehend bilden ihre Stimmen 
einen ununterbrochenen Zufammenflang. Die Priefterföhne vie den 
Soma ausgießen und um ben Teich, die Opferfchale, ihre Gebete 
murmeln, find euch gleich, ihr Fröſche, mögen fie gelb oder grün, 
mit der Stimme des Hirfches oder der Kuh, uns fruchtbare 
Weiden und langes Leben erflehen. Für den Indier aber war 
alles Ernſt; die Brahmanen find Fraft ihrer Opfer die Regen— 
bringer, Regenmacher, und bie Fröjche die Regenboten, Regen— 
propheten. 

Das hindert nicht, das heilige Wort (vac), in welchem der 
Geift offenbar wird, mit gebanfenvollem Ernft zu feiern. Es ift 
ſchon ein Vorklang der johamneifchen Lehre vom Wort als der fich 
ausjprechenden Vernunft Gottes, wenn es heißt: das Wort fei 
allem vworangefegt, jein Name der heilvolifte.e Wie der Weizen 
fich reinigt im Sieb, fo bildet es fih in der Seele des Weifen. 
Es hat Geftalt gewonnen in den Sängern der Vorzeit, und die 
Priefter find feine Träger geworben. Oder das Wort felber 
Ipriht: Ich gehe mit den Geiftern des Lichts und der Winde, ich 
trage den Nachthimmel und die Sonne; ich bin Königin, ic) bin 
Herrin des Reichthums; wen ich liebe den mache ich weife, fromm 
und groß. Ich reiche zum Himmel und über den Himmel, und 
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bin in allen Welten; ich athme in allem Lebendigen, ich durchdringe 
die Wefen alle. 

Die Macht des Wortes tritt in finnlicher Auffaffung durch die 
Beiprechungen und Zauberformeln hervor; fie find dem begreiflich 
der mit den Indiern eine innere geiftige Macht als das Wefen ver 
Dinge erfennt, die aljo das Wort hört und dadurch beeinflußt 
werben kann; zugleich wirft der Glaube mit daß die Dinge das 
Vermögen befigen einander ähnlich zu machen, das Aehnliche an 
fich zu ziehen, die eigene Art auf andere zu übertragen. Bei ber 
Weihung des Königs jagt man: der Himmel ift feſt, die Erde feft, 
die Berge feft, fei der König auch feit. Gegen die Gelbfucht Hat 
der Atharvaveda den Spruch: 


Nach der Sonne heben fih von bir der gelbe Glanz, die gelbe Farb’, 
Mit der Farbe der rotben Kuh dafür bebeden wir dich ganz. 

Mit rother Farbe beden wir dich rings, damit du lang’ noch Tebft. 
Wir geben deine gelbe Farb’ den Papagaien, ben Sittichen, 

Und in die Gelbwurz legen wir nieder die gelbe Farbe bein. 


Der Jüngling, der ein Mädchen durch Liebeszauber gewinnen 
will, wendet fich zuerjt an die Pflanze, einen Zuderrohrftengel, 
den er ausgräbt, dann an die Geliebte. 


Dies Kraut bier ift honiggezeugt, mit Honig graben wir nad) Dir, 
Bon Honig ber bift du gezeugt, mache bu uns nun honigfüß. 

Auf meiner Zungenfpite fließt, auf der Zungenwurzel Honigjeim, 
Damit du mir zu Willen feift, meinem Geifte bu an dich fchmiegft. 
Mein Eintritt fei dir honigſüß, bonigfüß meine Näbe dir, 

Honigjüß ſei dir mein Wort, daß mich allein du lieben magft. 

Mit fih umſchmiegendem Zuderrohr umgeb’ ich dich zum Liebeszwang, 
Damit du mich nur lieben magft, damit bu nimmer von mir gebft. 


Sinnvoller, geiftiger, dichterifcher tritt aber der Glaube an die 
Macht des Gefanges und der Phantafie vielfältig im Rigveda auf. 
Das Bemwußtfein erwacht daß es der Menfch ift welcher der Idee 
des Göttlichen durch die Phantafie die beftimmte Geftaltung gibt. 
Der Stoff ift da, die objective Wahrheit, von der es heißt daß 
fie die Erde gründete, der Dichter aber formt ihn wie das Beil 
das Holz zum Wagen bebaut. Wir wollen, fagt ein fpäterer 
Sänger, wie unfere großen Väter arbeiten am Werf des Opfers. 
Sie gingen das Licht in feiner Quelle fuchen; kraft ihrer Hymnen 
haben fie Himmel und Erde gefchieden und bie Pforte der Morgen: 
ſtrahlen aufgethan. Fleißige Werfmeifter in ihrem Verlangen die 
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Götter zu ehren haben ſie deren Formen gebildet wie man das 
Erz geſtaltet, dem Agni den Klarheitsglanz, dem Indra die Stärke 
verliehen. — Mit des Geiſtes Auge ſieht der Sänger die Götter 
zum Opfer kommen, und ſein Mund ſchildert ſie dem Volk, ſein 
Lied iſt der Götter Schmuck. Himmel und Erde, Fluten und 
Berge vermehren Indra's Kraft indem ſie ihn lieben; er erſtarkt 
durch reine Worte, der Lobgeſang ſchärft ihm den Donnerkeil. 
Lobgeſänge ſind eine Nahrung der Götter, geben ihnen Kraft und 
Luſt und dehnen der Unſterblichen Herrſchaft aus. In einer Hymne 
an Agni heißt es: 


Gleichwie die Waſſer von des Berges Rücken 
Entſprangen dir durch Sang, o Agni, Götter; 
Und dich beſtürmen lobreiche Lieder, 

Wie eine Schlacht gewinnen dich ſangtragende Roſſe. 


Wenn wir auf dieſe Weiſe als das Hauptſächlichſte in ven 
Veden den mythenbildenden Geift erfannt haben und ihn dann ein 
Bewußtjein über fich felbjt erlangen fahen, fo bleibt uns noch 
preierlei zu betrachten, der beginnende Heldengefang, die Todten— 
feier und das Erwachen ver Philofophie. 

Häufige Anrufungen Indra's vor dem Beginn der Kämpfe 
gedenken der mit des Gottes Hülfe errungenen Siege, und zeigen 
die arifchen Stämme felber untereinander oder mit anmwohnenden 
Bölfern im Streit um Heerden und Weiden; tapfere und friegs- 
fundige Männer jcharen fich dabei um die Häupter der Stämme 
und ‚gewinnen Anfehen und Einfluß; ebenfo, wie fchon erwähnt, 
die Sänger und Opferpriefter. Der friegerifche Sinn, die Luft 
an Abenteuern treiben die anwachjende Bevölferung weiter nach 
Dften, nah dem Iamunafluß hin; die Verdrängung und Unter- 
werfung der Einwohner führt dazu daß die Indier ſich in größere 
Maſſen zufammenfcharen und daß die Macht der Fürften in den 
Eroberungsfriegen bedeutender wird. Aus der Zeit dev auhebenden 
Wanderung nun find ums einige Kriegs- und Siegesgefänge in dem 
Rigveda erhalten, die uns zugleich mit den Namen zweier priefter- 
lihen Dichter befannt machen; fie waren von politifchem Einfluß, 
und die berühmte Büßerlegende hat fich fpäter an fie angefnüpft; 
auch hier ftehen fie ſchon gegenfätlich zueinander, und in ihren 
Familien werden fie ſchon durch die Sage verherrlicht: Visvamitra 
geleitet die zehn Stämme, unter denen die Bharata hervorragen, 
welche fich zum Kampf gegen den König Sudas vereinigen, der 
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über die Tritſu herrſcht, und das Prieftergefchlecht der Vaſiſhas 
fih verbündet hat. Visvamitra erfcheint nun an zwei Flüſſen, 
welche zum Angriff auf die Tritſu überfchritten werden müffen. 
Das Lied hebt erzählend an: 


Bipaca und Satadru mit ihren Wellen 

Eilen begierig hervor aus den Bergabhängen; 
Wie Roffe losgelaffen im Wettlauf, 

Wie hellfarbige Mutterfübe zu den Jungen. 


Nun redet Visvamitra die Flüffe an: 


Bon Indra getrieben, Ausgang forbernd 

Rolt ihr zum Meer wie Krieger im Streitwagen; 
In vereintem Yauf mit jchwellenden Wogen 

Fließt ihr ineinander, ihr klaren. 


Die Flüffe erwidern: 


Mit diefen vollen Wellen wallen wir 

Zum Ziel das der Gott uns geftedt bat; . 
Nicht wendet ber ſich uns angeborene Yauf; 
Was begehrt der Weife von den Flüffen? 


Der Weife: 


Horcht der Tieblihen Rede freudig, 

Haltet an, einen Augenblid haltet an 

Euere Schritte nah dein Meer; ih, Kuſhika's Sohn, 
Mit fräftiger Andacht bitt’ ich darum. 


Die Flüffe: 


Indra, der Träger des Blites, hat Bahn uns gemadt, 
Abi erfchlug er, den Umlagerer ber Flüffe; 

Sapitri bildete uns, der ſchönhandige Gott, 

Nach feinem Gebot wallen wir in breitem Strom, 


Der Weije: 


Zu preifen immerdar ift bie Helbenthat, 
Indra's Werk, daß er Abi zerriß; 

Da fein Wetterftrahl den Umlagernden jchlug, 
Floffen die Waffer, die zu fließen verlangenbeıt. 
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Dies Wort, o Sänger, vergiß es nit, 

Was fünftige Zeit auch fünden dir mag; 

In Liedern, o Sänger, ſei uns hold, 

Schmäh' uns nicht, und Ehre ſei unter den Menfchen bir. 


Der Weife: 


Und ihr, Berfehwifterte, horcht auf den Sänger, 
Gekommen ift er mit Roß und Wagen, 

Neigt euch nieder, werdet fahrbar, ihr Ströme, 
Nicht an die Achfen mögen euere Wellen reichen. 


Die Flüffe: 


Wir borchen deines Wortes, o Sänger, 

Gefommen bift bu von fern mit Roß und Wagen; 

Nieder neig’ ich mich dir wie das Weib dem Kinde 
die Bruft reicht, 

Wie das Mädchen den Mann will ich dich umarmen, 


Der Weife: 


Wann erft die Bharata dich Überjchritten, 
Der reifige Haufe voll Haft, indrageftachelt, 
Dann firöme wieder euer angeborener Lauf. 
Eure, der Opferwürbigen Gunft, erwähl’ ich. 


So entwidelt ſich das Lied in lebendiger Wechfelrede, indem es die 
Geſchichte dramatisch in die Gegenwart rüdt. Aber die Bharatas 
wurden gefchlagen, und Vaſiſhtha hob das Siegeslied an: 


Zweihundert Kühe, zwei Wagen mit Weibern, 

Dein König Sudas als Beute ertheilt, 

Ummwanble ich preifend wie ber Priefter bie Opferftätte, 
Dem Subas gab Indra das Gefchlecht feiner Feinde dahin, 
Die eiteln Schwäßer unter den Menfchen. 

Mit Kleinem hat Indra das Große gethan, 

Den Löwengleichen ſchlug er durh den Schwachen, 

Speere zerbrach er mit einer Nabel; 

Jegliche Güter hat er dem Subas gefchentt. 

Zehn Könige dünkten ſich unbefiegbar, 

Doch hielten nicht Stand wider Subas, Indra und Baruna; 
Wirkſam war unfer, der Opfernden, Loblied. 

Wo die Männer zufammentreffen mit erhobenem Banner, 
Wo das Berberben berrfcht, wo das Leben erbebt, 
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In der Feldſchlacht Habt ihr Muth gefprochen 

Ueber uns, die wir auf euch fchauten, Indra und Varuna. 
Sechzighundert der riefigen Anu und Dhruju entichliefen, 
Sechzig Helden und ſechs fielen vor dem frommen Subas. 
Indra brach die Burgen ber Feinde 

Und vertheilte die Habe der Anu im Kampf ben Tritfu. 
Bier Roffe des Sudas, preisgefhmücdte, bodenftampfende 
Werden Geſchlecht gegen Geſchlecht zum Ruhme führen. 
Ihr ſtarken Winde, ſeid ihm gnädig, 

Nie alternde Herrſchaft gebet dem Frommen! 


Ein anderes Lied erzählt wie die zehn Könige den Sudas und 
die Seinen umzingelt hielten; aber da habe Indra den Lobgeſang 
Vaſiſhta's gehört, und herangerufen durch den Somatrank und des 
Gebetes Kraft habe er die Bharata zerbrochen wie Stäbe des 
Ochſentreibers; ſo ward den Tritſu Raum geſchafft, daß ihre 
Stämme ſich ausbreiteten. 

Hier waltet noch nicht die Ruhe des Gemüths mit welcher 
der Epiker auf die vollbrachten Thaten zurückblickt und ſie in ver— 
herrlichender Erzählung der Ordnung gemäß wieder vorführt, hier 
glüht und wogt die erregte Seele in der unmittelbaren Empfindung 
der Kampfesluſt und Siegesfreude, und folgt das Wort dem Flug 
und Schwung der Gefühle in einer Lyrik, die man bei den Ahnen 
der traumſeligen Indier kaum erwartet hätte, die gleichmäßig an 
die Araber der Wüſte oder die nordiſchen Germanen erinnert. 

Ein viel milderer Ton, aber ein gleich mannhaft edler Sinn 
zeigt ſich auch in den Liedern die ſich auf Tod und ewiges Leben 
beziehen. Der Körper wird den Elementen wiedergegeben, die 
Erde empfängt die Aſche, aber bei der Verbrennung bildet ſich ein 
ätheriſcher Leib, ein Wagen für die Seele, der ſie zum Himmel 
trägt. Das Auge möge zur Sonne, der Athem zum Winde gehen, 
dem Waffer und den Pflanzen gegeben werden was vom Körper 
ihnen gehört; die Mutter Erde möge den Staub umhüllen wie ben 
Sohn die Mutter in ihr Gewand hüllt, vem Frommen wie eine 
wollig weiche Jungfrau fein; der Geift aber, mit Flammen ange: 
than, in den Harnifch Agni's gekleidet, möge emporfteigen zu Jama, 
zu Baruna; die Sonne, die weltdurchiwandernde, die alle Himmels— 
pfade fennt, der Mond, der Hirt, der feine ganze Heerde unver» 
legt bewahrt, fie jollen vie Seele geleiten. Den Weg bewachen 
Jama's Hunde, dem Böſen furchtbar, den Gerechten aber zu 
Jama führend. Dort genießt er gleich den Germanen in Walhalla, 
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gleich den Hellenen auf den Infeln dev Seligen ewige Wonne und 
der Wünſche Befriedigung. 

Auf den Scheiterhaufen ward die Witwe zum Gatten gejett, 
aber vor der Verbrennung herabgehoben mit den Worten: 


Steh auf, o Weib, komm zu der Welt des Lebens! 
Du jchläfft bei einem Todten: fomm hernieder! 
Du bift genug jeßt Gattin ihm gemejen, 

Ihm der dich wählte und zur Mutter machte, 


Auch der Bogen ward herabgeholt: 


Den Bogen nehm’ ich aus der Hand des Todten, 
Für ung zum Ruhm, zum Schute wie zum Trubße; 
Du bleibe dort, wir bleiben bier als Helden, 

In allen Kämpfen fchlagen wir die Feinde. 


Dann wird die Erde angerufen daß fie den Todten freundlich auf- 
nehme, wie die Mutter den Sohn in ihr Gewand hüllt. Nach der 
Beitattung heißt der Xeiter des Opfers die Lebenden des Lebens 
eingedenk fein. Die Leidtragenden, die Hausgenoffen aber figen 
auch am andern Tage noch einmal um ein Yeuer- bis in die ftilfe 
Nacht, von den Thaten der Alten fingend. Der BVorftand heißt 
dann die Verwandten des DVerftorbenen rein und fromm fein, daß 
längeres Leben und Wohlergehen ihnen zu theil werde. Er gieft 
Spenden über einen Stein, und fpricht: 


Sp wie die Tage aufeinander folgen, 

Mit Jahreszeiten Jahreszeiten wechſeln, 

So gib, o Schöpfer, diefen bier zu leben, 
Daß Büngere nicht den Aeltern einfam laſſen. 


Die nichtverwitweten Frauen, auf edle Männer ftolz, erheben fich 
zuerjt, dann fordert der Leiter auch die Männer auf: 


Der Wildbach fließt dahin, num rührt euch alle, 
Steht auf und fehreitet weiter, ihr Genoffen. 
Dort laſſen wir die trauernden Gefellen, 

Wir felber gehn zu neuem Kampfe freudig. 


Die Todtenopfer ftellen in der Verehrung der Väter eine fich 
fortjegende Lebensgemeinſchaft der Familie dar; und. ganz im allge- 
meinen bemerkt Mar Müller: „Das Opfer wird als eine ununter- . 
brochene Kette von Handlungen angefehen, welche die jeßigen 
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Menfchen mit ihren Vorfahren verbindet und das Band der 
Menjchen mit Gott aufrecht hält.” Ein Vers im Nigveda lautet: 
Ich glaube mit des Geiſtes Auge die zu fehen welche früher dies 
Dpfer gebracht. 

Indem ich mich zur Darftellung der philofophifchen Anfänge 
in den Veden wende, glaube ich aus Mar Müller's englifch er- 
jchienener Gejchichte der Sansfritliteratur zuerft einiges auszugs— 
weife mittheilen zu ſollen. Mean bat verjchiedene Hymnen ber 
zehnten Mandala für fpätern Urſprungs gehalten, weil nicht blos 
einzelne Sprüche verfelben in die Upanifchaden übergegangen, fondern 
an ben Ton berfelben erinnern; allein die Upanifchaden felbft, von 
benen wir fpäter reden, find allmählich erwachſen und haben eben 
ihre erjten Keime in den Verden. Weil wir in diefen Ideen oder 
Ausdrüde finden, die wir, wenn fie uns bei Griechen, Römern, 
Juden begegnen, für neuern Urfprungs halten, jo haben wir noch 
fein Recht ihnen das Alter in der Gejchichte des indiſchen Geiftes 
abzufprechen. Die Vedas eröffnen uns ein Gemach im Labyrinth 
bes menfchlichen Geiftes, durch welches die andern arifchen Nationen 
längst hindurchgegangen waren, ehe fie uns im Licht der Gefchichte 
fichtbar hervortreten. Und wäre die Sammlung der altindifchen 
Lieder erft vor funfzig Jahren gejchrieben in irgendeinem heile 
der Welt den ver Strom der Civilifation nicht berührt, fo wäre 
fie doch alterthHümlicher als die Homerifchen Gefänge, weil fie eine 
frühere Phafe des menfchlichen Fühlens und Denkens repräfentirt; 
denn bier ift noch flüffig und organifch lebendig was bei Homer 
ſchon erjtarrt, unverjtändlich, trümmerhaft vorliegt in der Sprache 
wie in der Mythologie. Den Glauben an den einen Gott pflegen 
wir als eine der legten Stufen anzujehen, zu benen die Griechen 
aus den Tiefen der Vielgötterei emporftiegen; der eine unbekannte 
Gott war das Rejultat, zu dem die Jünger des Platon und 
Ariftoteles gelommen waren, als fie in Athen den Apoftel Paulus 
prebigen hörten. Wie können wir denſelben Gedanfengang in 
Indien vorausjegen? Mit welchem Recht Lieder für modern er- 
flären in welchen die Idee des einen Gottes durch die Wolfen 
einer polytheiftiichen Redeweiſe bricht? Laßt einen Dichter nur 
einmal inne werden daß er zum Göttlichen fich durch dieſelben 
Gefühle wie zu feinem Vater hingezogen fühlt, laßt ihn in feinem 
Gebet dann nur einmal das Wort ‚mein Vater‘ ausfprechen, und 
über die trodene Wüfte, durch welche das philofophifche Nachdenken 
Schritt vor Schritt Hindurchwandelt, ift er mit einem Sprung 
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hinausgekommen. Wenn die Juden oft in die Vielgötterei, ſo 
ſcheinen die Arier vielmehr in den Monotheismus zurückzufallen; 
beides nicht in einem ſtufenförmigen regelmäßigen Gang, ſondern 
nach perſönlichen Antrieben und Regungen. Denn;der Monotheis- 
mus ijt dem Polytheismus in den Veden vorangegangen, und bei 
ben Anrufungen ihrer vielen Götter bricht durch die Nebel ber 
Mythologie die Erinnerung an den einen und unendlichen Gott 
hindurch wie der blaue Himmel durch vorüberziehende Wolfen. 
Das Nachdenken über die Geheimnifje der Schöpfung be- 
trachtet man gewöhnlich als einen Weberfluß, welchen die Gefelf- 
Ihaft erſt dann gejtatte wenn reichlich für alle nievern Forderungen 
ber menjchlichen Natur geforgt fei. Allein diefe Bebürfniffe waren 
in den Ebenen Indiens leicht befriedigt, und das einfache Leben 
der alten Zeit nahm die Kräfte der höher Begabten nicht in An— 
fpruch, und weder der Staat noch die Kunft eröffneten dem Genius 
ein Feld zur Uebung feiner Fähigkeit, oder thaten dem Ehrgeiz 
ein Genüge. Und gibt es denn wirklich eine höhere Angelegenheit, 
oder ift etwas geeigneter die Kraft des Geiftes aufzurufen, als die 
Frage unſers Dafeins, die rechte Lebensfrage nach unferm Anfang 
und Ende, nach unferer Abhängigkeit von einer Macht über ums, 
nach unjerer Sehnfucht eines befjern Zuftandes? Mit uns find 
dieſe Schlüffelnoten der Gedanken untergetaucht in das Geräufch 
irdifeher Gefchäftigfeit, Fünftliche Intereffen überwuchern das natür- 
liche Verlangen des Gemüths, oder übereinfömmliche Röfungen wie 
religiöfe Wahrheiten werden fehon den Kindern überliefert. In 
Indien war es anders. Lange vor andern wiljenjchaftlichen 
Forſchungen waren vie Gedanken auf das eine immer wiederkehrende 
Räthſel gerichtet: Was bin ih? Was ift der Sinn der Welt um 
mich herum? Gibt e8 eine Urfache, einen Schöpfer, einen Gott, 
oder ift alles Täufchung, Zufall, Schidjfal? Wieder und wieder 
ringt die Seele der Riſhis um diefe eine Erkenntniß. Ich Bin 
weit entfernt die Meinung zu vertheidigen daß bie tieffte und reinfte 
Weisheit in den religiöfen Myſterien und mythologifchen Ueber- 
Lieferungen des Dftens enthalten fei, daß eine Schule von Priejtern 
und Philoſophen bis in das grauefte Altertfum reiche; aber man 
geht zu weit wenn man dagegen behauptet daß jeder Gedanke ver 
die philofophifchen Probleme berührt, ein modernes untergefchobenes 
Erzeugniß fei, daß jedes Wort das an Moſes, Platon oder die 
Apoftel erinnert, auch aus jübifchen, griechifchen, oder chriftlichen 
Duellen entlehnt fein müſſe. Das Suchen nah Wahrheit, jene 
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immerbauernde Philofophie von der Leibniz fpricht, ift nicht in 
Schulen eingefchloffen. Ihre Sprache ijt nicht fo ſcharf beftimmt 
wie die des Ariftoteles, ihre Begriffe find ſchwanlend, und ihr 
Licht mehr ein abenvliches Wetterleuchten als ein wolfenlofer 
Sonnenaufgang. Und doch kann der Philoſoph wie der Hiftorifer 
bier vieles lernen, — zunächſt wie ein für das ftille Sinnen nach 
dem Ewigen begabtes Voll diefer feiner Eigenthümlichkeit ſchon in 
früher Jugend zu genügen fucht. 

Ich Habe von Anfang an darauf aufmerkffam gemacht wie in 
jedem bejondern Gott doch das allgemeine Göttliche verehrt werbe; 
man gewinnt allmählich ein Bewußtjein davon und fchreibt einem 
Gott die Werfe aller zu, nennt ihn auch mit ihren Namen. So 
heißt e8 von Indra er fei Agni, er leide fich im verſchiedene 
Formen, die ganze Natur fei feine Geftalt, was wir fehen fei Er. 
Alle Opfer kommen zu Indra, fommen zu Agni. Das Schwebenpe, 
minder Plaftifche, minder Formenbeſtimmte ver indifchen Götter: 
geftalten machte ein Ineinanderfließen leicht. Dann wird Agni als 
der Pritratödter angerufen, und hinzugefügt: Geboren bift bu 
Varuna, entzündet bift du Mitra; Sohn der Kraft, alle Götter 
find in dir. Licht ift Agni, Licht ift Indra, Licht ift Soma. — 
Ich fage bei mir felbft: Alles ift in Varuna begriffen, äußert ein 
Sänger, und eine große Hymne die den Namen Dirghatamas 
trägt und im einzelnen an manche mythologiſch gelehrte Aus- 
führungen gemahnt wie deren in der Edda vorkommen, fpricht es 
deutlich aus: der Gottesgeift der den Himmel burchbringt, heißt 
Indra, Mitra, Baruna, Agni; es ift ein Wejen, das die Weifen 
mit verfchievenen Namen nennen. Ein anderes Lieb nennt ben 
Höchften und Einen Visvacarma (der alle Thaten in fich hat), und 
beginnt bereits im Ton des unterfuchenden Nachdenfens: 


Wie ward erbaut dies herrliche Gebäude? 
Wann warb fein Grund gelegt? 

Als Bisvacarma fehuf die Erbe, breitet’ 
Er auch des Himmels Wölbung aus. 


Des Gottes Häupter, Augen, Arme, Füße 
Ihr feht fie allerwärts. 

Der Eine machte mit dem Arm ben Himmel, 
Die Erbe mit bem Fuß. 
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Aus welchem Wald nahm er das Holz zum Werke, 
Zum Erd- und Himmelsbau? 

Ihr Weiſen ſagt, mit euerm Wiſſen ſagt es: 

Wer ſteht den Welten vor? 


Der Herr des heil'gen Wortes, Visvacarma, 
Schnell wie Gedankenflug! 

Er möge huldreich dies Gebet vernehmen, 
Verleihn uns Schutz und Glück. 


Und wiederum leſen wir von Visvacarma daß er ſich mit 
Glanz erhebt und allen Dingen Schönheit und Kraft gibt. Die 
ſieben Riſhis, die großen Weiſen und Sänger der Vorzeit, bilden 
in ihm ein Weſen. Er iſt der Schöpfer der alles in ſich enthält 
und alles kennt, der die Götter hervorbringt, den alles als Herrn 
verehrt. Auf des Ungeſchaffenen Nabel ruhte das worin alle Welten 
waren (das Weltei). Ihr kennt ihn der alles geſchaffen hat, es 
iſt derſelbe der auch in euch iſt. Aber für unſere Augen iſt alles 
bedeckt wie mit einem Wolkenſchleier, unſer Urtheil iſt Dunkel und 
die Menſchen gehen dahin und ſingen ihre Lieder. In einem andern 
Hymnus ſtehen die Worte die ſeit drei Jahrtauſenden das Morgen— 
gebet jedes Brahmanen ſind: „Vertiefen wir uns in Gedanken über 
den anbetungswürdigen Abglanz des Schöpfers, unſers Gottes: 
möge Er unſern Geiſt erwecken!“ 

Dieſe Weiſe mehr der philoſophiſchen Betrachtung als der 
Dichtung findet ſich in mannichfaltigen Ausſprüchen wie in den 
folgenden: das war in der That ein großer Künſtler, der herrliche 
Werkmeiſter, der Himmel und Erde bereitet hat weit und ſchön, 
glänzend und tief, und der in ſeiner Weisheit ihnen die gemein— 
ſame Bewegung gab. — Von Erde ſtammt Athem und Blut, aber 
woher ſtammt die Seele? — Wer kennt hienieden und kann ſagen 
die Wege der Götter? Die untern Stufen ihres Wirkens ſehen 
wir wol, aber ihre Thaten ſetzen ſich fort in die obern geheimniß— 
vollen Regionen. In der früher erwähnten Hymne des Dirgha— 
tamas erklingen die vereinzelten Orakelſprüche: das Unſterbliche 
liegt in der Wiege des Sterblichen. Der Menſch handelt und 
ohne es zu wiſſen thut er nichts als durch Gott; ohne ihn zu ſehen 
ſieht er nur durch ihn. Der Himmel iſt mein Vater, er hat mich 
gezeugt, das himmliſche Heer iſt meine Familie. Ich weiß nicht 
wem ich gleiche; einwärts gekehrt wandle ich, gefeſſelt in meinem 
Gemüth. Wann der Erſtgeborene der Zeit mir nahe kommt, dann 
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empfange ich meinen Theil am Wort. Wer Augen hat fieht es, 
der Blinde verfteht es nicht. Der Dichter, ein Kind, hat e8 ge: 
faßt; wer es begreift wird der Vater feines Vaters, 

Den Geift des Gebet, das Heilige, das Brahma, faßt ſchon 
eine Stelle des Samaveda al8 den Urgrund der Welt: 


Das Brabma ward gezeugt vor allem won der Urzeit her, 

Vom Brabma aus entfaltete des jchönen Glanzes Anmuth fich. 
Sein find die höchſten Stellen, fein die tiefften auch, 

Enthüllt wird Seins und Nichtfeins Grund durch Brahma nur, 


Ein andermal heißt e8 im Atharvaveda: Diejenigen welche 
Brahma im Menfchen Fennen die kennen das Höchite; und Gott, 
den Geber aller Güter, nennt ein alter Sänger fein Reben, feinen 
Athen, feinen glänzenden Herin und Hort. Man fieht wie das 
Bewußtfein aufdämmert daß wir in Gott weben und find, Er in 
uns waltet und fich offenbart. Und er ift Geijt: „Er ven fein 
Auge fehen, Fein Ohr hören kann; durch deffen Macht allein das 
Auge fieht, das Ohr hört; wiffe daß Er ift Gott, und nicht die 
vergänglichen Dinge, welche die Menge verehrt.‘ 

Ein rührender und erhabener Gefang aus dem 10. Buch des 
Nigveda wird von Mar Müller in der anmuthigen Uebertragung, 
die Bunſen's Buch „Gott in der Gefchichte” mittheilt, „dem 
unbekannten Gott” gewidmet; hier erregt die Tiefe des Gedanfens 
und bie dichteriiche Weihe der Sprache gleiche Bewunderung; die 
Brahmanen haben aus dem Refrain einen Gott Wer oder Welcher 
berausgelejen! 


Im Anfang trat hervor der goldne Lichtleim: 
Er war allein dev Welt geborner Herrſcher: 

Er hielt die Erde, hielt den Himmel droben: 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Der Leben gibt und Kraft, er beffen Segen 
Sie alle, fie die Götter felber auflehn; 
Unfterblichfeit und Tod find feine Schatten — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er der allein der Welt allmächt'ger König, 

Der atbmenden, erwachenden geworben; 

Er der des Menſchen, der des Thieres waltet — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 
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Er deſſen Macht die ſchneebedeckten Berge 

Und mit dem fernen Fluß das Meer verkünden. 
Er deſſen Arme wie die Himmelsweiten — 

Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? . 


Durd den der Luftraum bel, bie Erde ficher, 
Der Himmel feſt, ja felbft der höchſte Himmel, 
Der in der Wolkenſchicht das Licht gemeffen — 
Wer iſt der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Auf den mit bangem Geifte Erd’ und Himmel, 
Sie die fein Wille feſtmacht, zitternd bliden, 
Ob defjen Haupt die Morgenjonne leuchtet — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Wohin ins AU die mächt'gen Waffer eilten, 
Träger des Keims, bes Lichts Gebärerinnen, 
Bon dorther fam ber Götter Lebensodem — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Der mächtig über jene Waffer blidte, 

Träger der Kraft, des Heils Gebärerinnen, 
Der ob den Göttern einzig Gott geweſen — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er ſchlag' uns nicht, er der die Erd’ erjchaffen, 
Der auch den Himmel ſchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der auch die Waffer jchuf, die mächt'gen bellen — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Am weiteften aber geht das eigentlich Philofophiiche in einem 
Gedicht deffen Anfang fogleih an die eleatifchen Philofophen in 
Griechenland, an die deutſchen Myſtiker des Mittelalters, ja an 
Hegel erinnert, ein Gedicht das mit erftaunlicher Kühnheit alles 
beftimmte und gegebene Sein aufhebt um zum Grunde aller Wefen 
zu gelangen; e8 nennt ihn das Eine, Tebendig, aber nur in fich, 
athmend, aber nicht eine Luft außer ihm, wie wir thun; der Ocean 
in dunkler Nacht ift fein Bild. Doch von Liebe bewegt wird das 
Eine der Duell alles Lebens und Lichts; die Liebe wird zum Band 
des Gefchaffenen und Ungejchaffenen, und die Schöpfimgsthat ver- 
gleicht fich dem Scheinen des Lichts in die Finfternif. Und nun 
ahnt der weife Sänger plötzlich daß das Eine, der Grund ber 
geordneten Welt, ein alljehendes, überjchauendes, ſelbſtbewußtes 
Wefen, daß es Geift fein müffe, alles wiſſend. Und wie deuten 
wir die räthjelhafte Frage am Schluß? Ich denfe als eine Frage 
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der Herausforderung: wie, oder follte auch er es nicht wiſſen? 
Das wäre unmöglich! 


Da war nicht Sein, nicht Nichtfein — nicht das Ruftmeer, 
Nicht das gewobne Himmelszelt da droben — 

Was hüllte ein? Wo barg fih das Verborgne? 

War’s wol die Wafferflut, der jähe Abgrund? 


Da war nicht Tod — Unfterbliches war nirgends — 
Nichts ſchied die dunkle Nacht vom hellen Tage. 

Es athmete von ſelbſt in fih das Eine 

Luftlos; ein Andres ift noch nicht geweſen. 


Und dunkel war's, ein unerleuchtet Weltmeer; 
So lag dies Al im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in dürrer Hülfe, 
Wuchs und erftand kraft feiner eignen Wärme. 


Und Liebe überkam zuerft das Eine, 

Der geift’gen Inbrunft erfter Schöpfungejame. 
Im Herzen finnend fpürten weife Seher 

Das alte Band das Sein an Nichtjein bindet. 


Der Strahl den weit und breit die Seher faben 
War er im Abgrund, war er in ber Höhe? 
Man ftreute Samen, es entftanden Mächte — 
Natur lag unten, oben Kraft und Wille. 


Wer weiß e8 denn, wer bat es je vwerfündet, 
Woher fie fam, woher die weite Schöpfung ? 
Die Götter famen jpäter denn die Schöpfung — 
Wer weiß e8 wol von wannen fie gefommen ? 


Nur er aus dem fie fam die weite Schöpfung, 

Sei's daß er felbft fie ſchuf, ſei's daß er's nicht that, 
Er der vom hoben Himmel her herabſchaut — 

Er weiß es wahrlih! Oder weiß auch er’s nicht? 


Heldenthum und Volksepos. 


Im Fünfftromland war der kriegeriſche Sinn der Indier 
erwacht, und e8 begannen für fie die Tage die wir mit der Völker— 
wanderung ber Germanen vergleichen; fie drangen füdöftlich vor 
und eroberten die Gangeslande, fie bemächtigten fich des Deffhan 
und Ceylons. Der Streit nach außen wechjelte mit heimifchen 
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Fehden der Heerfürften untereinander und mit tem Kampf ver 
geiftlichen und weltlichen Macht. War anfänglich jeder freie Mann 
zugleich Arbeiter als Hirt oder Aderbauer, zugleich Krieger und 
Priefter im eigenen Haufe gewejen, jo entwidelte fich jett bie 
Unterjcheidung der Stände. Zunächſt erjchien der Gegenſatz ver 
unteriworfenen oder zurüdgebrängten Urbewohner mit den arijchen 
Siegern, jene wurden die Dienenden, diefe die Herrjchenden, die 
Farbe felbjt fchied fie voneinander, und von ihr ward ber indilche 
Name Varna für Kafte entlehnt. Die Unterworfenen find vie 
Shudras. Ihnen jtanden die Volksgenoſſen gegenüber, die Vaicja, 
aber ver Name blieb nur für die Gemeinfreien, für das Aderbau 
und Gewerbe treibende Volk, während die friegerifchen Edeln fich 
als Kihatrija, die Priefter al8 Brahmanen über daſſelbe erhoben. 
Die Kriegszüge mußten die Herrichaft in die Hände der Heerfünige 
legen, und als die Arier im neugewonnenen Yande ſeßhaft wurden, 
überließ die Mehrzahl in der Sorge für den Herb und die Ge- 
ichäfte des Friedens allmählich und gern die Führung der Waffen 
denen die der friegerifche Geift dazu trieb und die fo großen Befitz 
erlangt hatten daß fie nicht jelbjt für fich zu arbeiten brauchten. 
Auch die Familien der Weifen und Sänger, die im Altertfum als 
Berather und Opferpriefter den Stammeshäuptern zur Seite ge— 
jtanden, jchlofjen fich eng zufammen, und jie bemächtigten fich um 
jo mehr der Geifter als fie die weltliche Herrjchaft ven von ihnen 
geleiteten Königen überliefen. Die VBolfszuftände find folche die 
an das germanifche Mittelalter erinnern. Waren auch die Unter- 
Ichiede der Stände jchon uralt und lommen die Namen jchon im 
Rigveda vor, jo wurden fie jett Faftenmäßig voneinander abge— 
trennt. Das Gefetbuch des Manu, die Sammlung des im Volk 
Gewordenen, nicht die Schöpfung eines Mannes der danach das 
Leben auf neue Weiſe regeln wollte, erklärt: die Kafteneinrichtungen 
jeien von Natur oder durch göttliche Schöpfung; das will jagen 
daß fie aus der Natur der Dinge hervorgegangen, nicht durch be- 
wußte Abficht der Menjchen eingerichtet worden find. Wir ftimmen 
Karl Tweiten bei: „In den Anfängen einer gejellfchaftlichen Ord— 
nung tritt das Moment klarer bevechneter Abficht durchaus zurück 
gegen die Wirkſamkeit inftinctiver Antriebe, wie fie aus dem Ge- 
jammtcharafter der Menjchen und ihrer Verhältniſſe hervorgehen, 
und des praftiichen Sinnes für das was die Nothwendigfeiten des 
Augenblids erfordern. Selbft bei weit vergefchrittener Entwidelung 
und bis in die neueften Zeiten hinein müffen wir anerfennen daß 
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die wirklich großen durchgreifenden Bewegungen des focialen Lebens 
zwar die Refultate der zu Grunde liegenden Theorien und Ten- 
denzen gewefen, in den Einzelheiten ihres wirklichen gefchichtlichen 
Verlaufs aber viel mehr durch äußerliche ihnen fremde Leidenschaften 
und Intereſſen al8 durch die unmittelbar auf ihre Nealifation ge- 
richteten Beftrebungen beherrfcht worden find.” 

Der Spiegel der Heldenzeit find die volfsthümlichen Helden- 
lieder, aus welchen das Epos ber Indier erwachſen ift. Wol fand 
es frühe einen künſtleriſchen Abſchluß ähnlich wie die griechifche 
Heldenfage durch Homer; aber während deſſen Gefänge treu be- 
wahrt, rein überliefert und ein Vorbild des nachfolgenden Lebens 
und feiner Bildung wurden, haben die jpätern Indier bis in die 
Zeit nach Chriftus ihr Epos nicht blos durch fremdartige Ein— 
Ichiebungen erweitert, fondern auch mannichfach überarbeitet um es 
ben neuen religiösen Anfchauungen, den neuen Zuftänden gemäß 
zu machen, indem das Beftreben herrichte dieſe als das Alturfprüng- 
liche, Immergeltende erjcheinen zu laſſen. Indeß läßt fich das 
alterthümlich Echte in ganzen Erzählungen leicht herauserfennen, 
während andere fich durchweg als jpätere Anfügung ergeben. Rama 
3. B. bleibt im Ramayana im zweiten Geſange Menſch, während 
der erjte, ein fpäterer Zufak, ihn zum Gott macht, und das 
Göttliche und das Menſchliche Liegen auch in der Wolge leicht 
jcheidvbar nebeneinander. Es iſt ein Verdienſt Holtzmann's daß er 
in feinen indifchen Sagen das Urfprüngliche aus der Ueberwucherung 
des Spätern herauszufchälen und herzuftellen verjucht hat. 

Der lyriſche Ton der Schlacdht- und Siegesgefänge, die ben 
Thaten unmittelbar folgten, ging allmählich in die epifche Er— 
zählungsweife über; nur das Größte und Bedeutendſte blieb in 
der Erinnerung haften, und folche Helden und Ereigniffe wurden 
dann der Kern an welchen die reiche Piederfülle ſich anfchloß, die 
Phantafie erhielt wie von jelbjt die Aufgabe folhe Thaten und 
Männer zum Typus und Idealbild der ganzen Zeit, des ganzen 
Volks zu geftalten. Die Gefänge lebten in mündlicher Ueberlieferung: 
noch die viel fpätere Sage, die den Valmiki zu Rama's Zeitgenofjen 
macht, läßt ihn das NRamayana nicht auffchreiben, fondern vom 
göttlichen Geift angehaucht das Werk in fchweigendem Sinnen her— 
vorbringen und e8 dann den Zwillingsfühnen Rama's lehren, bie 
e8 zuerft in einer Waldeinfiedelei, dann am Königshofe vortragen, 
und nach dem Namen ber beiden Jünglinge Cuſa und Lava follen 
die Sänger Cuſilava genannt worden fein. Auch bei feierlichen 
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Dpfern, in der Zwifchenzeit der heiligen Handlung, hörte das Bolt 
die Lieder von den Thaten der Götter und den Helden der Vorzeit, 
und bei ven Todtenfeſten follte die Erzählung von den Ahnen nicht 
fehlen. Der Sänger ift weniger Erfinder als Hüter des Sagen— 
jchates, er fteht innerhalb des Volksgeiſtes, die Stimmung des 
Volks beherricht ihn, nur dasjenige was ihr gemäß ijt wirb be- 
halten, er bildet die im Volksgemüth wurzelnden Keime weiter 
aus. Er ift ver Vjaſa, der Ordner und Sammler, oder ber 
Samaſa, der ſchon mit freierm Blick die Sagen überfchaut und 
fie fünftlerifch ausführt. Es ift uns in einzelnen Theilen ver 
großen epifchen Sammelwerfe beides erhalten, die einfache, volks— 
thümliche, fürzere Erzählung und die reichere und feinere Durch- 
bildung der Sage, in welcher bereits eine dichteriſche Kunft ihrer 
Kraft und Aufgabe fih bewußt wird und durch die Gliederung des 
Ganzen wie durch den Schmud der Rede im Einzelnen nach dem 
Eindrud der Schönheit ftrebt. 

Vieles gemahnt uns an die Homerifchen Gefänge. Zunächit 
die Götter. Sie haben die menfchliche Geftalt gewonnen, und er- 
halten in ihrer Theilnahme an den menschlichen Begebenheiten ſelbſt 
ihre Gefchichte. Die menfchliche Gejtalt ift noch nicht mit den 
vielen Köpfen und Armen oder den Glefantenrüfjeln und ſymbo— 
lifchen Attributen der fpätern Zeit überladen, fondern voll Hoheit 
und Anmuth, im Glanz einer ewigen Jugend, die auch die Kränze 
auf dem Haupt der Götter nicht welfen läßt, während die lichte 
Natur derjelben e8 verhütet daß der Körper einen Schatten wirft; 
die Augen blinzeln nicht, fondern bliden in ftetiger Offenheit flar 
in die Welt, und die Füße haften nicht am Boden, weil die Götter 
in freier Beweglichkeit dem Geſetz der Schwere nicht unterthan 
gedankenſchnell dahinſchweben. Sie gejellen fich den Menfchen, fie 
verfehren mit ihnen, Helden find ihre Söhne und fteigen zu ihrem 
Himmel empor. Vorzugsweife werden die vier Welthüter genannt, 
Indra der Herr des Himmels, der im Feuer auf der Erde wal- 
tende Agni, dann Varuna, der aber von dem umjchließenden 
Himmelsgewölbe zum erdumgürtenden Meer als deſſen Herrfcher 
herabgeftiegen, und Jama, der König der Unterwelt und ber 
Todten. Neben ihnen tritt befonders der Sonnengott hervor, und 
ber heilige Strom, die Ganga, wird als Jungfrau perfoniftcirt 
und bie Mutter eines fie ummohnenden Gefchlechts. Indra's Ge- 
nofjen und Diener find die Gandharven und Apfarafen, fie helfen 
ihm im Kampf und find feine Sänger und Mufifer, die Winve 
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und lichten Wolfen der Veden bilden die Naturgrundlage auf der 
fie ſich erhoben Habe. 

Aber auch die Menfchenwelt erinnert an das Homerifche 
Herventhum. Eine jugendliche Frifehe der Empfindung, die Wahr- 
heit des allgemein Menfchlichen, der Herzichlag einer gefunden 
Natur dringt durch die Reihe der Jahrhunderte hindurch und findet 
troß jo manches Fremdartigen einen Widerhalf auch heute noch in 
jeder rein und dichterifch gejtimmten Seele. Die Selbftfraft der 
Perfönlichkeit ift das Entfcheidende; fie macht im Kampf fich geltenp, 
fie freut fich der Ehre und des Ruhms, die Leidenfchaften find 
gewaltig, und wo der Wille fie nicht bänbigt, da bringen fie die 
fittlihe Weltordnung durch das Verderben zum Bewußtſein das 
ihnen folgt. Ein frommer Sinn erkennt daß die Himmlifchen den 
wieder lieben und ehren der fie liebt und ehrt. Die Frau ift des 
Mannes hochgeachtete Genoffin, die Hingebende Milde und Reinheit 
des Herzens wird gepriefen. Des Mannes Leben ift der Ruhm, 
und wer ihm muthig im Kriege entgegengeht der vereint fich im 
Tode mit dem Gott der Schlachten. „Nicht durch Opfer und 
Geſchenke an die Priefter, nicht durch Buße und Wiſſenſchaft er- 
reichen die Sterblichen in folcher Weife den Himmel wie die in 
der Schlacht gefallenen Helden.” Der Spruch ift fpätern Ur- 
Iprungs, denn er fennt Büßung und Forſchung, aber er bezeichnet 
den Sinn und Glauben der Heldenzeit. Wenn Helden, die durch 
Kraft und Kunft in der Führung der Waffen hervorragen, mit- 
einander kämpfen, dann fehauen die andern zu und man läßt fie 
alfein ihren Gang machen; es ift das Geſetz der Ehre daß Fein 
Fechtender von hinten durch einen dritten angefallen werde, daß 
man den Wehrlofen nicht morde, daß man mit der Keule nicht 
tiefer als der Nabel ſchlage; doch will der Freund dem Freunde 
in der Gefahr helfen, ein Krieger der vom Feinde niedergeworfen 
war will den nicht Leben laſſen ver ihn ſchwach gefehen, und wenn 
es die letzte Entjcheidung gilt, werden auch die Beine zerjchmettert. 
Wie in der Ilias und auf den Bildwerfen Aegyptens und Affy- 
riens ziehen die Fürften auf Streitwagen in die Schlacht, wann 
die Mufchelhörner und Trommeln das Zeichen zum Angriff geben. 
Sie ſchießen zunächſt mit Pfeilen und find jo gute Schügen daß 
fie eine gegen fie gefchleuderte Lanze im Flug zu treffen und fo zu 
zerftüclen vermögen. Sie fpringen dann von den Wagen und züden 
die Schwerter, und wenn die Schilde zerhauen find, rennen fie 
zum Ring- und Fauſtkampf gegeneinander an oder fchwingen bie 
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erzbejchlagenen Streitfolben. An der geiftigen oder körperlichen 
Ueberlegenheit eines Krifhna, Bhiſhma, Karna wie an der eines 
Doyfjeus, Aias, Achilleus hängt der Enderfolg des Kriegs. 

AS gefchichtliche Grundlage des Mahabharata darf mol 
Folgendes angenommen werden. An der Jamuna und am obern 
Ganges hat Bharata ein größeres Neich gegründet. Seinen Thron 
bejteigt in der Folge ein neues Herrfchergefchlecht mit Kuru; deſſen 
Nachkommen bietet das Gefchleht Pandu’s den Kampf um die 
Herrichaft, der mit wechjelndem Erfolg geftritten wird bis Die 
Kuruinge gefallen find. In das gefchichtliche Creigniß find aber 
ſchon ältere Erinnerungen verflochten, und es feheint ein ähnliches 
Verhältniß zu beftehen wie zwifchen dem niederdeutſchen Dietref 
und Theoderich, oder wie in der Verbindung diefes Gothenkönigs 
mit Attila. Es ift in Indien ein Bürgerkrieg, damit ein Bruber- 
fampf. Das Epos fagt daher daß Santanu zwei Söhne gehabt, 
Dhritarafhtra und Pandu. Der ältere war blind, darum warb 
dem jüngern das Reich. Dhritarafhtra aber erhält einen Sohn 
Durjophana, der nach dem Tode des Oheims Pandu die Herr 
Ihaft ergreift, während deſſen Sohn Judhiſhthira mit feinen 
Brüdern im Walde aufwächft, aber die Tochter des Fürften von 
Pantſchala, Draupadi, zur Gattin gewinnt, und nun Theil am 
Reich verlangt und erlangt. Durjodhana behauptet ven Königsfis 
von Haftinapura am obern Ganges, die Panduföhne gründen In— 
braprajtha an ber Jamuna. Auf ein Würfelfpiel aber folgt ver 
Krieg um die Alleinherrfchaft, und das Gefchlecht Pandu’s befteigt 
endlih den Thron von Haftinapura. Die älteften Stüde des 
Gedichts nehmen Partei für die Kuruinge, andere aber, nachdem 
die Herrichaft der Banduinge begründet war, für diefe. Vielleicht 
daß in der älteften Form des Gedichts dadurch jene gleiche Liebe 
für das Große und Herrliche in beiden Heeren erreicht war, die 
wir bei Homer in Bezug auf Achäer und Troer bewundern. 

Zum Epos warb die Gefchichte durch ihre Verfnüpfung mit 
der Götterſage. Karna, die Achilleus- und Siegfriedsgeftalt, ift 
des Sonmnengottes Sohn, in deſſen Gefchik der Sonnenmythus 
nachflingt. Ardſhuna war urfprünglih ein Beiname Indra's; 
Dämonenfämpfe, die das Epos von dem Helden berichtet, erzählt 
ein Brahmana als Thaten des Gottes. Zum Großvater Der mit- 
einander kämpfenden Könige aber wird Bhilhma, ein menfchge- 
worbener Gott, der für den Santamı um die ſchöne Satjavati 
wirbt, und da nach deſſen Tode auch die beiden Kinder fterben, 
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den jungen Frauen derſelben Kinder erwedt. Die Sage von 
Bhiſhma's Geburt erzählt daß zu dem betenden Fürften Pratip 
eine reizende Jungfrau aus des Ganges Flut geftiegen, ver fie 
zur Gemahlin feines Sohnes Santanu erwählt; fie wird die Seine 
unter der Bedingung daß er nie nach ihrem Namen frage und 
feine That ihr wehre. Sie leben in Himmelswonne, nur eins 
erfüllt den Gemahl mit Entjegen, fo oft die Herrliche ein Kind 
geboren, trägt fie e8 zum Waſſer, fpricht: „Ich Tiebe dich“, und 
wirft es in den Strom. Als der achte Sohn das Licht der Welt 
erblidt, da ruft der König: „Den tödte nicht! Wer bift du daß 
du die eigenen Kinder morden kannſt?“ Da erwidert die Frau: 
„Das Kind wirft du nun behalten, aber mich verlieren. Ich bin 
die Göttin Ganga.” Die Bafu — Genien des Lichts — follten 
nach einem Zauberwort Vaſiſhta's, des Sohnes von Barıma, als 
Menjchen geboren werben; deshalb hat die Flußgöttin fih in 
menfchliche Geftalt gekleidet und dem König Santanu fich vermählt; 
jedes der Kinder war ein Vafu, fie warf fie in den Strom, damit 
fie nicht für lange Zeit aus der Götterwelt verbannt blieben; der 
achte aber, dem jeder der andern einen Theil feines Weſens über: 
ließ, war der Erhaltene, war Bhiſhma, die Verförperung des 
Dju, den wir als den lichten Himmelsgott der Urzeit (gleich dem 
Ziu der Deutfchen, gleih Zeus und Jupiter) Fennen gelernt. 
Gr wollte unvermählt bleiben, aber die Söhne, die er dennoch er- 
zeugte, banden ihn an die Erdenwelt, bis endlich fein Gefchlecht 
mit ihm im Kampf den Untergang findet; und der Tod ift damit 
für ihn und fie die endliche Heimkehr, die Erlöfung des göttlichen 
Geiſtes aus den irdifchen Schranken. Auf diefem mythologijchen 
Hintergrunde, der eine tieffinnige Idee, die das Indierthum kenn— 
zeichnet, zum erſten mal großartig bdarftellt, ruht das Gedicht: 
Das Göttliche, der Geift, ift hienieden in die Feſſel des Yeibes, 
der Endlichfeit gebannt, dem Kampf und Yeid unterworfen; ber 
Tod ift die Befreiung, der Eingang in das wahre Leben. Auch 
Ardſhuna, Judhiſhthira, Bhima find Söhne Indra’s, Dharma's, 
des Gottes der Gerechtigkeit, Vajus, des Gottes der Winde ge— 
nannt. Kriſhna, der Hirtenſohn, repräſentirt die Liſt und Ver— 
ſchlagenheit wie Jakob bei den Iſraeliten, ihm gilt es mehr um 
Vortheil und Sieg als um Ehre und Recht; doch je mehr die 
Folgezeit die geiſtige Kraft über die körperliche ſtellen lernte, deſto 
höher ſtieg ſein Anſehen, bis ihn die Ueberarbeitung zur Verkör— 


486 Indien. 


perung Viſhnu's machte und er zum Volkshelden der fpätern ‚Zeit 
emporwuchs. 

Judhiſhthira, ſo beginnt das Gedicht, wird mit ſeinen Brüdern 
Ardſhuna und Bhima von Durjodhana feſtlich bewirthet; ſie be— 
ginnen zu würfeln, und in der Leidenſchaft des Spiels verliert 
Judhiſhthira den ihm gewährten Antheil des Reichs, ſeine Brüder, 
ſich ſelbſt, und trotz aller Abmahnungen ſetzt er ſeine und ſeiner 
Brüder gemeinſame Gattin Draupadi aufs Spiel, um auch fie 
zur Sklavin zu machen. Durjodhana's Bruder Duchfafana Findet 
dies Los ihr an, und wie fie zweifelt, ergreift er fie an ihren 
Schwarzen wogenden Loden und zerrt fie in den Saal. Darob 
ruft Bhiſhma Wehe, und meint nicht ferne fei des Haufes Unter— 
gang, jeit frevelhaft ein Kuruing ein Weib an ihren Haaren ſchleift. 
Den Panduingen aber that der Blick der Weinenden weher als 
des Reiches und ber eigenen Freiheit Verluſt. Draupadi fragt 
Bhiſhma, den ehrwürdigen Aelteften des Stammes, der Recht und 
Unrecht fcheiden fan, der nie eine Lüge jagt, ob Judhiſhthira, 
ſchon Knecht eines andern geworden, noch etwas Eigenes befiten, 
noch fie auf das Spiel rechtlich fegen gefonnt; der Gefragte ver— 
neint dies, erklärt aber daß die Gattin dem Gatten folgen müſſe. 
Indeß gibt fie der König Durjodhana frei, und "gewährt ihr eine 
Bitte, die fie für die Freiheit der Panduingen thutl. Der König 
willigt ein, nur daß Yubhifhthira, der ihm nach dem Reich ge- 
trachtet, 13 Jahre lang mit den Brüdern in Waldeinſamkeit Tebe. 
Sp wird das Werf mit dramatifcher Lebendigkeit gleich der Ilias 
eingeleitet. _ 

Zu den Verbannten fie zum Kampfe zu veizen gejellen fich 
benachbarte Fürften, unter ihnen als ihr Sprecher Kriſhna. Aber 
Judhiſhthira hat gefchworen vor 13 Jahren nicht heimzufehren, 
und Lüge nennen die Veden der Sünden größte. Der Sophift 
indeß erwähnt eines andern Spruch der heiligen Bücher: „Ein 
Tag in Noth und Kummer verlebt gilt einem ganzen Jahre gleich“, 
— damit fei die Zeit längſt erfüllt. Auch hätte Durjophana 
immer in jenem Spiel gewonnen, müſſe alfo falſch gewürfelt 
haben. Und Pflicht fei es für Judhiſhthira die ihm gebührende 
Herrjchaft zu ergreifen, da auch fein Vater Pandu König gewesen. 
So wird Krifhna abgeorbnet den Kuruingen Fehde anzufündigen. 
Dort mahnt Bhiſhma, für alle feine Enkel gleich beforgt, zum 
Frieden, damit ein für alle verberblicher Bruderfrieg vermieden 
werde; aber der muthige Karna fieht eine Schwäche des Alters in 
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dem Rathe, der die Herausforderung mit Nachgiebigfeit zu befänf- 
tigen heiße. Karna und Bhifhma, in heftigem Wortwechfel wie 
Achilleus und Agamemnon, rühmen fich ihrer Thaten gegeneinander; 
der Aeltere findet es unedel, des Fuhrmannsfohnes werth, daß der 
Jüngere mit den Thaten prahle die er erft thun wolle, und Karna 
antwortet daß er fortan nie mit Bhifhma zufammen am Kampf 
theilnehme, damit die Völfer erkennen was ein jeder vermöge. 


In meinem Zelte werde ich fien in Ruhe, während euch der Feind 

Im Felde bedrängt, bis Hilfe zu juchen zu mir, dem Fuhrmannsfohne, 
ber Sohn 

Der Könige fommt, Durjodhana jelbft, im Königsihmud der Kuruing! 


Der Kampf hebt an und wogt zehn Tage lang unentfchieden 
hin und ber. Noch ift von den ftreitenden Fürften feiner gefallen, 
jo große Thaten fie auch gethan, fo fehr fie.auch von Wunden 
triefen wie Roſenſtöcke von Roſen bevedt zur Sommerszeit. Die 
Schlachtſchilderungen find lebendig und zeigen die Freude der Dichter 
am Spiel der Waffen. igenthümlicher Art ift die Theilnahme 
der Elefanten, die bald die feindlichen Männerfcharen niebertreten, 
bald wuthentbrannt einander anfallen. Einzelne Epifoden find er- 
greifend; jo der Tod des herrlichen Jünglings Afimanjı, Ardſhu— 
na’8 Sohn, der die Schlachtorbnung der Kuruinge durchbrochen 
hatte, aber als die Scharen fich wieder jchloffen, nun abgefchnitten 
war, und er allein in der Mitte des feindlichen Heeres dem An— 
drang der Menge erlag, von Freund und Feind beflagt. In der 
Nacht des 10. Tages verzweifelt Judhiſhthira an der Möglichkeit 
des Sieges dem gewaltigen Bhiſhma gegenüber. Da räth Krifhna 
zu einer Lift. Bhiſhma meide den Kampf mit Sichandin, den er 
für ein Weib halte. Er habe nämlich früher für feine jüngern 
Brüder die Königstöchter von Kafi entführt, die ältefte, Amba, 
aber, die dem Fürften von Salwa verlobt war, wieder freigegeben. 
Doch der Bräutigam verfchmähte fie, und vergebens focht Rama 
für fie Tage lang mit Bhiſhma; da verbrannte fie fich ſelbſt und 
ward als Tochter des Königs Drupad wiebergeboren, der ſich gar 
jehr einen Sohn wünfchte, ſodaß Mutter und Amme das Kind 
für einen Knaben ausgaben und Sichandin nannten. Um ben ver- 
meintlichen Süngling warb der König Hiranjavarma für feine 
Tochter; aber nach der Hochzeit erfannte die Braut daß fie einem 
Weibe vermählt war, und um das zu rächen zog Diranjavarına 
mit Heeresmacht gegen Sichandin’s Vater. Sie aber wollte fich 
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das Leben nehmen, als fie mit einem Diener von Kuvera, Dem 
Gott des Reichthums, zufammentraf, der auf einige Zeit Das 
Geſchlecht mit ihr taufchte, aber von feinem Gott verurtheilt ward 
fo lange Weib zu bleiben bis Sichandin in der Schlacht Talle, 
Darum aber mag Bhiſhma nicht mit Sichandin fechten. Uno 
darum räth Kriſhna daß Ardſchuna das Banner und die Waffen 
Sichandin's nehme und mit feinen furchtbaren Pfeilen den Greis 
treffe, der die Gejchoffe des Sichandin nicht fürchten und als un— 
Ichädlich erwarten werde. 

Im Heer der Kuruinge aber ift Durjodhana zu Karna ge- 
gangen, und hat ihn zur Theilnahme am Kampf gebeten, weil Doch 
Bhiſhma die feindlichen Fürften, auch feine Enkel, nicht angreife. 
Karna erklärt fich bereit. Aber ver alte Held will nicht zu Haufe 
bleiben; er figt lange fehweigend, dann jagt er: 


Geh’ hin, o König und fchlafe berubigt, denn morgen ſchlag' ich eine 
Schlacht 

Von der die Menſchen ſingen und ſagen ſolang die Erde ſtehen wird. 

Und feinen werd’ ich morgen verſchonen der mir begegnet im Gefecht, 

Nur den Sihandin, wenn ich ihn im Kampfe treffe, jchlag’ ich nicht. 


Aber die Nacht durch finnt der Held über die fchwere Pflicht, 
daß er die eigenen Enkel töbten foll, daß er, der Göttliche, kämpfen 
und morden müſſe ohne einen ihm gewachfenen Gegner zu finden, 
daß er die Väter und die Söhne befiegt, und num dieſes Lebens 
müde fei und fich nach Erlöfung jehne. 

Wie er aber am Morgen das goldgeſchmückte Heerhorn blies, 
da krächzten die Naben und bellten freudevoll die Wölfe, ein 
großes Leichenmahl witternd. Der Alte rief mit donnernder 
Stimme: 


Heut ift euch Tapfern wieder die Pforte des Himmels aufgethan; den Weg 
Den früher eure Väter und Ahnen gewandelt find, den geht auch ihr 
In Indra’s Welt der Wonne und laßt auf Erden ewigen Ruhm zurid, 
Wollt ihr auf eurem Schragen zu Haus in Krankheit ärmlich euern Lauf 
Beichließen? Nur im Felde fterben ift eines echten Kriegers Art. 


Und das Heer der Feinde wogte vor ihm hin und her wie 
die Wellen des Meeres vor dem Sturm. Aber auf dem andern 
Flügel kämpfen die Panduinge fiegreich, namentlich durh Bhima’s 
Kraft, durch die Pfeile Ardſhuna's, der heute Sichandin's Fahne 
und Waffen führt. Judhiſhthira flieht vor Bhiſhma, aber 
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Sichandin auf Ardſhuna's Wagen hält ihm jtand und wird mitten 
ins Herz getroffen. Mit Entjegen jahen die Panduinge ven fallen 
den fie für ihren Fürften hielten. Der Heldengreis fah niemand 
mehr in feiner Nähe al® den vermeintlichen Sichandin, dem rief 
er lächelnd zu: Magft du mich treffen wie du willft, mit einem 
als Weib Geborenen fechte ich nicht. Und fo legte er Bogen und 
Pfeil aus der Hand. Aber Ardſhuna begann zu fchießen. 


Da ſchaute der unbefiegliche Greis verwundrungsvoll empor und rief: 
„Wie eine Reihe Shwärmender Bienen ununterbrochen folgen fich 

Die ziſchenden Pfeile Schuß auf Schuß, das find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Wie aus der Wetterwolfe der Blitz des Indra rajch zur Erbe führt, 
So fliegen diefe Gefchoffe daher, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 

Wie Donnerfeile alles zerreißend durch meinen Panzer, meinen Schild 
Bis in die Glieder dringen fie ein, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Wie zornigzüngelnde giftige Schlangen fo beißen diefe Pfeile mid) 

Und trinken meines Herzens Blut, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Bon Jama mir gejendete Boten fie bringen den erjfehnten Tod, 
Sichandin’s Pfeile find e8 nicht, es find die Pfeile des Ardſhuna.“ 


Und wie der unnahbare Held vom hohen Wagen herabfanf, 
da fielen die Waffen aus den Händen der Kuruinge, und gedachte 
niemand mehr des Kampfes in beiden Heeren, vor Schred die 
einen, vor Freude die andern. An der Leiche des Großvaters aber 
famen fie zufammen die Söhne feiner Söhne, des Dhritarafhtra 
und des Pandu, und er ſchlug noch einmal die Augen auf, hieß 
fie willfommen und freute fich fie alle noch einmal zu fehen. Er 
ſprach fein letztes Wort: 


Schließt Friede, laßt euch meinen Tod genügen, bevor die Freunde ihr, 

Bevor ihr Brüder und Söhne verliert, jchließt Friede, laſſet nicht den 
Stamm 

Des Kuru, das ganze erhabne Gefchleht durch euern Hader untergehn. 


Schweigend fahen die Enfel auf den Todten. Durjodhana 
bot dem Judhiſhthira die Hälfte des Reichs; der wies fie mit 
Hohnlachen zurüd, da ihm ja nun das Ganze in die Hände falle, 
nachdem der Nebenbuhler Schirm und Hort nicht mehr für fie 
jtreite. Und mit gefalteten Händen ummandelt Durjodhana den 
großen Todten dreimal rechtshin, und ruft ihm zum Zeugen an 
daß das hohe Gefchlecht nicht durch die Schuld von Ohritarafhtra’s 
Söhnen zu Grunde gehe. 

Nun tritt Karna in den Vordergrund. Zu ihm kommt Kuntu, 
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die Mutter der Panduſöhne, und bittet daß er am andern Tage 
biefer fchonen möge. Er verſpricht es, nur den Ardſhuna nimmt 
er aus. Denn als bei der Gattenwahl Draupadi’s Karna auf 
den Bogen Dhriſhtadjumna's die Sehne aufgezogen und eben den 
Schuß thun wollte, und die Heldenbraut jchon gewonnen erachtete, 
da rief fie ihm zu daß fie feinen Fuhrmannsjohn erwähle, und 
fette dem Ardſhuna den Kranz aufs Haupt; und da erbat fich 
Karna vom Sonnengott daß er einft dem Nebenbuhler im Kampf 
gegenüber zu jtehen fomme. Da erklärte ihm Kuntu daß er Ard- 
ihuna’s Bruder, daß er ihr Sohn fei, daß einft der Sonnengott 
fie die Jungfrau liebend umfangen, daß ihr ein Kind mit defjen 
Ringen und goldenem Panzer geboren worden, das fie aber in 
einem mit Wachs überzogenen Binſenkorb ausgejegt im Asvafluf, 
ber e8 in ven Ganges trug, wo der Fuhrmann Azirath es auf- 
nahm. Das Kind ift Karna. Der hält die Rede für ein Märchen. 
Die Mutter darauf: « 


Gerecht find doch die waltenden Götter und jeden trifft was ihm gebührt. 
Wie ih das Kindlein ohn’ Erbarmen und ohne mütterlih Gefühl 
Hinaus in Noth und Schreden verftieß wie einen Frembling von mir weg, 
So ftößt nun mid auch ohn' Erbarmen und ohne Findliches Gefühl 
Der Sohn hinaus in Schreden und Noth wie eine Fremde von fich weg. 
Ich babe meinem Sohne das Leben verbittert, daß als Fuhrmannsſohn 
Er nie das Glüd, die Ehr’ erlangt die feiner Tapferfeit gebührt, 

Er aber num verbittert auch mir das Leben, daß ich ſehen muß 

Wie meine liebften Söhne fih morden gleich Feinden in der heißen Schlacht. 


Dem Karna aber erjchien im Traume darauf der Sonnen- 
gott und mahnte ihn Harnifch und Ohrringe, durch bie er unver- 
wundbar fei, nicht wegzugeben, auch wenn Indra ihn darum bitten 
follte. Karna eriwidert daß er dem Gott eine Bitte nie abjchlagen 
werde, und follte er darob dem Tode entgegengehen, jo werde ihm 
das zum Ruhme gereichen. Den Ruhm erwähle er vor dem Leben. 
Stets habe er mit den Waffen die Feinde befiegt und der Bitten 
den gefchont, mit den Waffen wolle er fechten, auch wenn er fallen 
müffe.. Der Sonnengott heißt ihn an Weib und Kind denfen, und 
wie der Ruhm dem lebenden Manne füß jei, dem Todten aber 
nur wie Blumen und Kränze womit man eine Yeiche ſchmückt. 
Wolfe er aber doch dem Indra den Strahlenpanzer und die Ringe 
geben, ſolle er wenigjtens deſſen immertreffende Lanze verlangen. 
Sp gejchieht's. Indra bemerkt dabei daß feine Lanze, der Blik, 
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ftets in feine Hand zurüdfehre, Karna fie alſo nur einmal fehlen- 
dern könne. | 

Karna dringt fo fiegreih vor daß Judhiſhthira wieder hoff: 
nungslos Hagt, bis Bhima fih zum Zweifampf aufmacht. Wie 
ein Adler auf die Schlange ftürzt er auf Karna's Wagen, aber 
ruhig blickt diefer ihm entgegen, faßt ihn beim Halſe, zerbricht 
ihm das Schwert, fchlägt ihm mit dem Bogen ins Angeficht: 
„Stier ohne ‚Horn, beim Schmaus ein Held, geh heim, was 
willft du im dev Männerſchlacht?“ Des Berfprechens eingedenf 
das er der Mutter gegeben, läßt Karna mit diefer Hohnrede den 
Bhima Tebend los. Jetzt verlangt Ardſhuna daß Kriſhna, fein 
Wagenlenker, die Roſſe gegen Karna treibe. Aber Kriſhna will 
das nicht eher bis Karna den Speer Indra's geworfen habe, und. 
jendet den Rieſen Gatotkatſch gegen ihn, als fchon die Nacht ein- 
bricht, die Zeit wo dem Rieſen die Kräfte wachſen. Wie der 
Sturm die Bäume entwurzelt, wie ein Clefant die Saaten zer: 
ftampft, fo wüthet der Gewaltige gegen die Kuruinge, und will 
eben Karna's Freund Asvatthaman zermalmen, als dieſer ben 
Speer Indra's gegen ihn jchleudert. Der Speer, hell leuchtend 
wie ein’ Meteor, durchjauft die Yuft, wie ein vom Donner getroffener 
Fels bricht der Rieſe zufammen, aber in Indra's Hand fehrt der 
Blitz zurüd. Kriſhna jubelt. Karna, der nun am andern Tag 
mit gleichen Waffen dem Ardfhuna zu begegnen hofft, bittet um 
einen dem Kriſhna ebenbürtigen Wagenlenfer. Der König Dur» 
jodhana wendet fih darum an Salia, den Fürften von Madra, 
ber anfangs durch die Zumuthung beleidigt, doch darauf eingeht, 
wenn er nach Belieben zu Karna reden dürfe Die Schlacht hebt 
an. Aber die Menfchen und die Götter fcheiden fich und ftellen 
fich zur Rechten und zur Linken, als Kriſhna den Ardſhuna, Salia 
den Karna heranführt. Mein Sohn Ardihuna befiege den Karna, 
ſprach Indra; nein, mein Sohn Karna fei Sieger, rief der Sonnen 
gott. Aber der übermüthige Salia reizte Karna mit höhnifchen 
Worten, bis auch diefer endlich erwiderte, und der Wagenlenfer 
rachgierig das eine Rad in den Sumpf fuhr, wo es tief einfanf 
gerade als Ardſhuna herankam. Kriſhna Hatte die Noth des 
Gegners erjpäht. Heiße Thränen entpreßte dem Karna der Zorn, 
daß fein Wagen unbeweglich blieb bei dem langerſehnten Begegnen. 
Er jprang zu Boden, und halt ein zu fchießen, rief er, bis ich 
das Rad vom Schlamme frei gemacht! Aber Ardſhuna ſchoß 
dennoch. Da griff auch Karna nach dem Bogen, und am Arm 
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getroffen ſank Ardſhuna befinnungslos zurüd. Den wehrlos Be- 
täubten mochte Karna nicht erfchlagen, ſondern bis der fich erholte, 
wollte er den Wagen frei machen. Aber Kriſhna z0g den Pfeil 
aus Ardſhuna's Arm, befprach die Wunde, umd gegen ben waffer- 
loſen Karna, der eben mit beiden Armen das Rab feines Wagens 
emporfchob, entfandte Ardſhuna auf Krifhna’s Rath den Pfeil, 
der wie eine Schlange jenem in ven Rüden drang, daß der Held 
leblos mit dem Angeficht auf den Wagen fanf. Den Durjodhana 
entrücdte ein Gott in einen fühlen Teich, während all der Reſt 
feiner Tapfern bis auf drei Führer erlag. Die Panduinge erhoben 
den Löwenfchrei und Siegesgefang. Judhiſhthira aber wollte die 
Huldigung nicht annehmen, bis Durjodhana gefunden fe. Und 
wie fie ihn im Teich erblicten, erhoben fie ein Hohngelächter. 
Aber der König fprang aus dem Schlamme empor, die Eifenfeule 
Ihwingend, zu fechten bereit, wenngleich die Herrjchaft feinen Werth 
mehr für ihn hatte, feit alle feine Freunde und Brüder erfchlagen 
waren. Er rief gegen den Nebenbubhler: 


Das Reich der Erde wonach du ftets gelechzet haft, ich ſchenk' es dir, 

Doch nun zum Kampf fordr’ ih euch um meiner Ehre, meiner Pflicht 

Getreu zu fein. Ich ftehe allein, des Wagens und des Roffes bar, 

Euch allen gegenüber, die ihr mit allem wohlgerüftet feid. 

So fommt denn, wie die Wochen heran zum Jahre ziehn und dod das 
Jahr 

Sie alle verſchlingt, wie die Sterne der Nacht dem Tagesſtern entge— 

genziehn 

Und alle erbleichen, wenn ſie erſcheint die Sonne mit des Morgens Licht. 

Ihr aber, herrliche Helden, die ihr für mich zum Tode gegangen ſeid, 

Ihr Freunde und Berwandte geſammt, ihr treuen Krieger ohne Zahl, 

Euch will ih rächen; der Panduinge Schar ſoll fallen jett von meiner 
Sand, 


Judhiſhthira aber erwidert: der Kampf jei gleich. Dir, dem 
Einen, ftelle fich auch einer zum SKeulenfampf. Das Reich fei des 
Siegers. Und aus den Panduingen erhob fi Bhima um mit der 
Keule zu fechten. Wie Stiere mit der Hörner Wucht ftürzen die 
Helden aufeinander los, die Erde erbröhnt von den Streichen, 
Funken jprühen in die Luft. Sie fpringen rechts und links um dem 
Streich auszumweichen oder des Gegners Blöße zu erſpähen, felbit 
einander bewundernd als ob fie nur im Spiel des Fechtens Meifter- 
ſchaft erproben wollten. Endlich trifft Durjodhana's Keule, aber 
Bhima wankt nicht; Doch wie er zu neuem Streich ausfällt, fpringt 
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der König zur Seite, und die Keule fährt dumpfdröhnend zur Erde, 
Ehe Bhima neue Kraft fammelt, ſtößt ihn Durjodhana mit Macht 
auf die Bruft; einen Augenblik jchwinden ihm die Sinne, aber in 
doppeltem Grimm, wie ein Pöwe auf den Elefanten, jtürzt er jo- 
gleich wieder auf den Gegner. Ein faufender Wind entjtand wie 
er die Keule im Wirbel ſchwang; behend wich abermals der König 
aus und traf abermals Bhima’s Bruft, daß diefer blutend auf die 
Knie fanf.e Da gab ihm Ardſhuna einen Winf, indem er an bie 
Schenkel ſchlug, und Bhima zerfchmetterte mit ungeheuerm Keulen— 
ſchlag die Knochen beider Schenfel dem Kuruing, daß der Männer: 
tiger wie eine Eiche zu Boden jtürzte. Freudefunfelnden Blicks 
fette Bhima den Fuß auf das Haupt des Löwen. Nun möge 
Judhiſhthira die Erde mit Glück beherrichen, das Neich fei fein! 
rief der Sieger, aber Durjodhana warf den Gegnern mit brechender 
Stimme vor, wie fie unehrlich gefämpft und mit fchlechter Liſt 
oder gegen Heldenfitte den Bhiſhma, den Karna und nun ihn 
überwunden. Er aber jterbe wie ein Held e8 wünfche im Dienft 
der Pflicht, und jteige von der Schar der Freunde begleitet zu den 
Göttern empor. Ein leuchtender Glanz, ein Donner vom Himmel 
gab das Zeichen der Götter zur Beftätigung feiner Rede. Nur 
Kriſhna rühmte fich feiner fchlauen Anfchläge. Und wie die andern 
ins Lager eindrangen und all die Schäße jahen, da lobten fie 
gleichfalls den Liftigen. 

Doch die Rache war nahe. Die drei noch übrigen Helden 
aus Durjodhana’8 Heer, Kritavarman, Kripa, Asvatthaman, 
fanden den König noch lebend. Er freute fich als er die Freunde 
noch wohlbehalten jah, er wies fie auf die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen, wie jett auch er ftatt der huldigenden Diener von hunge— 
rigen Wölfen mit funfelnden Augen umringt fei. Aber doch follten 
fie nicht um ihn Hagen, er habe muthig und ehrlich gefämpft und 
werde im Himmel felig fein. Er weihte den Asvatthaman zum 
Führer, und die Helden umarmten am Boden den Durjodhana 
und bargen fih im Walde. Der rachebürjtende Asvatthaman 
fonnte nicht fchlafen und fah wie ein Uhu leiſe auf eine ſchlum— 
mernde Krähenheerde herabjchwebte und eine nach der andern 
tödtete. Die Nachteule wies ihm den Weg. Er mwedte die Ge— 
noffen und fie drangen heimlich ins Lager und erjchlugen vie 
ichlafenden Feinde oder beftanden fiegreich die Erwachenden, bis alle 
gefallen waren und es am Morgen im Lager wieder fo ftill war 
wie am Abend. Durjodhana athmete noch als er die Kunde ver- 
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nahm, und rief den Tapfern Heil zu und die Hoffnung des 
Wiederſehens. 

Noch findet das Ganze einen prachtvollen Nachhall. Der alte 
Dhritaraſhtra herrſcht nach dem Tod der jugendlichen Helden in 
Haſtinapura, aber er zieht ſich bald mit ſeinem Weibe, mit den 
Witwen und Schweſtern der Erſchlagenen an das Gangesufer 
zurück. Zu ihnen kommen einmal ſpäter die andern Verwandten 
der Gefallenen zum Beſuch und reden von Gatten, von Söhnen 
und Brüdern, die fie in der Völkerſchlacht verloren. Da tritt Der 
weife Seher Vjafa unter die Trauernden und fpricht: Heute will 
ich eueren Gram heilen. Geht alle zum Ganges und badet und 
dann follt ihr die Verwandten jehen bie ihr beweint. So ftiegen 
fie zum Strand hinab und Bjafa ſprach: Diefe Nacht erblidt ihr 
was ihr erjehnt. Und der Tag ging ihnen fo langfam dahin daß 
er ihnen wie ein Jahr deuchte. Als aber die Sonne hinabgeſunken, 
da ftiegen fie in die Gangesflut und badeten, und ftellten ſich Dann 
zu Vjaſa. Nun ftieg auch er in das Wafjer, babete und betete, 
und rief mit Namen die Gefallenen, einen nach dem andern. Da 
begann der Strom zu wallen und zu ſchäumen, und man vernahm 
ein großes Getöfe, Das aus den Wellen fich erhob, als ob alle vie 
erfchlagenen Männer wieder lebendig würden und fie und ihre 
Elefanten und ihre Roſſe in ein lautes Gejchrei ausbrächen und 
alfe Trommeln und Drometen beider Heere gegeneinander erflängen. 
Staunen ergriff die ganze Verfammlung bei diefem mächtigen 
Sturm, und von Schreden und Furcht waren manche niederge- 
worfen, als fie plötzlich Bhiſhma und Drona in vollem Waffen- 
glanz auf ihren Streitwagen fiten jahen, und mit diefen ftiegen 
die Heere aus den Wellen empor, geordnet wie am erften Tage 
der Schlacht. Zuvörderft kam Afimanju Ardſhuna's Sohn und 
die fünf Söhne der Draupati und der Sohn Bhima’s, dann 
Karna, Durjodhana, Duhfafa und die andern Söhne Dhrita- 
raſhtra's, alle auf ihren Wagen und im Gefolge ihrer Kriegs- 
mannen. Alle erfchienen fie in großer Herrlichkeit, fchöner und 
glänzender denn fie im Leben gewejen, und alle famen mit ihren 
Roffen und Wagen, Bannern und Waffen. Und es war voll- 
fommene Freundfchaft unter ihnen, denn alle Feindſchaft hatte auf- 
gehört. Ihnen allen fehritten ihre Sänger und Preisredner voran, 
die ihre Thaten rühmten, und Yungfrauen umfchwebten fie mit 
Tanz und Liederflang. AS nun die Helden aus dem Strome ge- 
fommen, da waren ihre Witwen, Waifen und Verwandten über- 
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glücklich, und blieb Feine Spur des Grames zurüd. Die Witwen 
gingen zu ihren Gatten, die Töchter zu den Vätern, die Mütter 
zu den Söhnen, die Schweitern zu den Brüdern, und all das Yeid 
der funfzehn Jahre feit der Schlacht war vergeffen im Entzüden 
des Wiederſehens. So verging ihnen die Nacht in der Fülle der 
Freude; doch al8 der Morgen graute, ftiegen die Todten wieder 
auf Wagen und Roſſe und verjcehwanden. Und Vjaſa der Weife 
ſprach: Welche Witwen mit dem Gatten fich wieder vereinigen 
wollen die mögen es thun. Und die Witwen alle babeten im 
Ganges, küßten die Füße Dhritarafhtra’s und feiner Gemahlin, 
und dann ließen fie fi von den Wellen forttragen, und durch das 
Gebet Vjafa’8 gingen fie ein wohin fie verlangten, zu ihren Gatten 
ins Land der Seligen. — Vjaſa ift der Sage nach der Sänger, 
der Ordner der Heldenlieder; wie großartig ſchön ftillt er den 
Schmerz des Lebens durch den Troſt der Poefie in der Verklärung 
welche fie den Helden verleiht, indem er die Todten in ihrer 
ewigen Herrlichkeit erfcheinen läßt wie fie in jeinem Geſang fort- 
dauern und fortan vor dem geiftigen Auge der Nachwelt ftehen! 
So endet gleich der. Nibelungen Noth das indiſche Lied vom 
Bölferfampf als eins vom Völferuntergang. Und gleich der deut— 
ichen Kudrun finden wir einen herrlichen Gefang ber Liebestreue 
von einer Imnigfeit und Zartheit des Gefühls, von einer Feinheit 
und Klarheit der Seelenmalerei in der Ruhe und Bewegung des 
Gemüths, von einem fittlichen Edelfinn, daß das Werf zu ben 
Perlen aller Dichtung gehört, — Nal und Damajanti. Glüd- 
licherweife hat die Ueberarbeitung nicht tief gegriffen, die alten 
Götter find geblieben und einige rationaliftifche, phantaftifche oder 
geiftliche Zuſätze find leicht auszumerzen. Goldgeflügelte Gänfe, 
gleich den Schwänen und Schwanjungfrauen unferer Sagen, fingen 
der Königstochter im Vidaferland, Damajanti, vom König Nal, 
der jchön fei wie einer des Asvinen: die Einzige mit dem Einzigen 
follte zu ihrem Heil verbunden fein. Da erfaßte ein Sehnen der 
Jungfrau Herz, und ihr Vater berief die Fürften von nah und 
fern, daß die Tochter fih den Gatten wähle. Da machen auch) 
die Welthüter, die vier großen Götter, fih auf, und treffen Nal 
auf dem Wege, und verwundert über ven Glanz feiner Herrlichkeit 
rufen fie ihn an, daß er, der treu und wahrhaft fei, ihnen eine 
Botſchaft beftelle, — daß er Damajanti anfündige Indra, Agni, 
Barıma, Jama werben um fie, ihrer einen möge fie wählen. Er 
hat verſprochen ihmen zu Gefallen zu fein, fie halten ihn beim 
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Wort, er beſteht den Conflict und verrichtet ven Auftrag: die Lieb— 
liche, Zartgliederige möge nun thun was fie wolle. Sie erflärt 
fih für Nal. Und als die Götter in Nala’s Geftalt im Saal 
jtehen, betet fie zu ihnen daß ihre Augen aufgethan werden und 
fie den Geliebten erfenne. Die Götter geben Brautgefchenfe, und 
Nal gelobt der Holden Gemahlin jtets ihres Wortes achtſam zu 
fein und nie von ihr zu laffen. Aber Kali, ver Damon des 
Neides jtellt den Glüclichen nad. Dem alten Liede genügt Die 
Gefahr des Glücks um es zur erklären daß eine Leidenſchaft dämo— 
nifche Gewalt über den Menjchen gewinne, das fpätere Brahma— 
nenthum jchob das abjurde Motiv nach äußerlichen Reinheitscere- 
monien unter, daß Kali Macht gewonnen als Nal einmal in urin- 
naffen Boden getreten. Nal ergibt fih der Spielfucht, vergebens 
warnen die Freunde, die Käthe des Reichs, der Wagenlenfer; da 
mahnt ihn Damajanti an fein Gelübde daß er auf ihr Wort 
achten wolle. Er fpielt fort. Sie fenbet die Kinder zu ihren 
Aeltern. Als Nal fein Neich verloren hat, will er doch Dama— 
janti nicht aufs Spiel fegen, fondern legt den Königsſchmuck ab 
und verläßt das Schloß. Schweigend folgt ihm Damajanti in die 
Wildniß, und theilt ihr Gewand mit den Gatten, ſodaß fie unter 
Einem Mantel weiter ziehen. Er weiſt ihr die Wege nach Dem 
Schloß ihrer Aeltern, aber fie erwidert mit zitterndem Herzen, mit 
thränenerftidter Stimme: 


Mein König, wenn du müde bift, mein Gatte, wenn Dich Hunger quält, 
Und wenn bu an verlornes Glüd im Walde bier mit Kummer denkſt, 
Dann laß zu deiner Pflege mich, zu deinem Troſte bei dir fein. 

Der Aerzte befte Arzenei ift für den Mann do nicht jo gut 

In jedem Leid, in jeder Noth als ein geliebtes treues Weib. 


Als aber Damajanti einmal im Walde jchlummert, fürchtet 
Nal fie möge zu Grunde gehen wenn fie bei ihm bleibe, wenn fie 
ſich aber allein finde, dann hofft er werde fie zu ihren eltern 
heimfehren; er läßt fie mit der Hälfte des Kleides zurüd. Mit 
tieffter Rührung hören wir die lage ber erwachenden Verlaffenen, 
nicht um fich felber, fondern um den Gemahl, der doch gelobt nie 
von ihr zu fcheiden. Eine Schlange umwindet fie, der Jäger, 
ber das Unthier erlegt, entbrennt von Leidenſchaft zu ihr, fällt 
aber wie vom Blitz getroffen durch das Wort der Neinen zu Boden. 
Sie fragt beim Tiger und bei dem weitfchauenden Berg nach Pal, 
und fchließt fih an eine Karavane an. Da aber des Nachts eine 
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wilde Elefantenheerde in dieſelbe verwüftend eingebrochen, wird 
Damajanti wie eine Sünderin, folder Noth Urheberin verftoßen. 
Einfiedler weiffagen ihr ‚Erneuerung des verfehwundenen Glücks, 
und der Aſokabaum — der Name bedeutet fummerfrei — fängt 
zu blühen an als fie ihn anfaßt und um ein Zeichen bittet, daß er 
fie fummerfrei mache. Cie verdingt fi) als Magd bei der Königin 
von Dſhedi, an Nal ftill denfend, vertraueneinflößend, auch im 
jchlechten Gewande leuchtend wie hinter Wolfen der Vollmond. 
Nala indeffen finnbethört fortivrend fommt an einen Flammen- 
wall, aus defjen Mitte er feinen Namen rufen hört. Furchtlos 
dringt er durch und rettet den Schlangenfürften Karkotaka, deſſen 
Biß dem Dämon in Nal zur Dual wird, und Nal’s Geftalt häß— 
fih und unfenntlih macht. Nal, fagt er, foll fi bei König 
Rituparn als Wagenlenfer verdingen, der werde ihm die Zahlen- 
funft verleihen und werde er Reich und Weib wiedergewinnen. 
Ich fehe im Gang durchs Feuer ein Symbol innerer Reinigung, 
Nal's ganze Wanderung mit ihren Schmerzen ift ein folcher; er 
verliert äußerlich feine Schönheit, weil ev fie innerlich eingebüßt; 
weil er fich nicht felbft beherrfchte, muß er andern gehorchen; durch 
Selbjterniedrigung und freiwillige Dienftbarfeit erlangt er bie 
Selbfterhöhung. Als Fuhrmann Vahuka denkt er der treuen Ge- 
mahlin, und wenn alles ftill worden des Nachts fingt er den Vers: 


Wo weilt die Tugendreiche jett in Hunger, Durft und Müdigkeit? 
Und denkt fie diefes Thoren noch, oder ift fie einem Andern hold? 


Indeß jendet Damajanti’8 Vater Boten aus nach ihr und | 
Neal. Einer fieht fie bleih und abgemagert im Gefolge ver 
Königin von Dſhedi, und überlegt ob fie es fei: 


So wie ih einft die Holde fab mit rundem Bollmondsangeficht, 

In Schönheitsfülle alles erleuchtend, mie Sri, des Glüdes Göttin, jelbft, 

So ift ſie's nicht, fie leuchtet nur wie wenn bes Neumonds fchmaler 
Streif 

Verhüllt erfcheint von fhwarzen Wolfen, wie eine Lilie zart und fein, 

Die aus dem klaren Teich geriſſen vom Sonnenftrahl getroffen wird. 


So kam Damajatti zu den Meltern. Und Nal's gebenfend 
ſchickte ſie Boten aus das Lieb vom Spieler zu fingen ber bie 
Gattin mit halbem Gewand allein gelaffen, der fich der Weinenden 
erbarmen fole.. Da am Hofe Rituparn's fagt der Wagentenfer 
jeufzend zum Träger der Botjchaft: 
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Es hüten edle Frauen fürwahr, wenn aud ein herb Geſchick fie trifft, 
Die guten, die den Himmel verdienen, fich jelber durch fich ſelbſt allein. 
Wenn aud der Gatte fie verläßt, fie grollen doch und zürnen nicht. 
Der Tugend lichter Harnifch jhirmt ihr Leben gegen jede Notb. 

Und diefe die ein Glückverlaßner, ein Thor im Walde jchlafend Tieß, 
Ob Gutes oder Schlimmes fie von ibm erfuhr, fie mög’ ihm doch 

Nicht zürnen, ihrem Gatten, der des Reichs beraubt im Elend lebt. 


Das vernahm Damajanti mit Thränen, und griff nun zu 
der Lift daß fie dem König Rituparn melden ließ, da Wal ver— 
icholfen fei, wolle Damajanti des andern Tags wieder einen Gatten 
wählen. Nal verjpricht in einem Tage hinzufahren. Varſhneja 
wird noch mitgenommen, Nal’s früherer Wagenlenfer, der ven 
Herrn an feinem Fahren erkennt. Und wie die Roſſe windſchnell 
dahinbraufen, verwundert fich König Rituparn, und veripricht dem 
Nal für die Wagenfunde die Zahlenfunde die er felbjt befittt, Fraft 
der er fofort angibt wie viel Früchte an einem Baume hängen. 
Wie Nal die Zahlenkunft befitt, führt zitternd der böfe Geift aus 
feinem Leibe: die Macht des Maßes treibt die Leidenfhaft aus 
oder bändigt fie. Kali jagt noch daß er alles gelitten was Dama— 
janti erduldet, daß ihr Fluch ihn Hart bejtraft, — wie der Böſe 
alfes fich jelber zum Schaden thut was er andern Uebles zufügt. 

Und am Abend wieherten die Roſſe Nal’s, die einft Varſh— 
neja mit den Kindern zu Damajanti’8 Aeltern gebracht, und Da— 
majanti felber hörte das Räverrollen, das Wagendröhnen, und ihr 
Herz ſchlug lauter vor Freude; er iſt's der Männerkönig Mal! 
Sie weiß von feinem erlittenen Unrecht, ev hat fie nie beleidigt, 
er war immer ebel und gut! Als Rituparn aber anlangt, ſchaut 
fie forgenvoll vom Dach herab, denn fie fieht den Gatten nicht. 
Sollte ein anderer fahren wie er? Sollte er der misgeftaltete 
Wagenlenker fein? Sie läßt von Nal jenes Botenwort wieder- 
holen, da wiederholt aud er weinend feine Erwiderung. Nun heit 
Dajamanti auf alles merken was er thut. Enge und niedere 
Pforten werden vor ihm weit und hoch, er fieht die Töpfe an und 
fie füllen fich mit Waffer, er wirft Stroh auf das Hol; und vie 
Flamme ſchlägt lichterloh empor. Das waren die Hochzeitsgaben 
ber Welthüter an Nal. Und das Fleiſch, das er gebraten, koſtet 
bie Gattin und erfennt ihn auch daran. Sie ließ bie Kinder zu 
ihm bringen. Er umarmte fie lautjchluchzend. Nun lie ihn Da- 
majanti holen und ftand in dem halben Mantel vor ihm wie er 
fie verlaſſen. Da konnte er fich nicht halten, bekannte feine finn- 
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berwirrende Leidenfchaft, feine Schuld, fühlte fich aber entfühnt 
und frei, alles Leides los, und eilte in Sehnfucht zur Gattin, 
In ihren Armen hatte feine Geftalt wieder ihre frühere Herrlichkeit 
und voll Entzüden brüdte er Damajanti ans Herz. ‘Der Zahlen- 
funjt mächtig gewann er dann fein Neich wieder, und beide, im 
Leid bewährt, lebten felig wie die Götter. 

Gern befennen wir mit A. W. Schlegel daß dies Gedicht an 
Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt der Leidenfchaft wie 
an Hoheit und Zartheit der Gefinnungen umübertrefflich fei. Hier 
ift echte Naturpoefie und zugleich künſtleriſche Durchbildung im 
Ganzen und Einzelnen. Hier empfinden wir jene reine edle Rüh— 
rung, die nur das vollendet Schöne wedt, in welchem alle Gegen- 
ſätze fich Löfen und die Liebe als der Grund und das Band aller 
Dinge, der Sieg der Harmonie im Sieg des fittlichen Geiftes ich 
offenbart. Im märchenhaft Naiven Tiegt ein hoher Sinn, das 
phantaftiich Wunderbare deutet fich leicht als das poetijche Gebilde 
tiefer Gedanken, und ohne daß der Dichter hervortritt hat er das 
Ganze mit der Imnigfeit feiner Empfindung durchdrungen, ſodaß 
ein jeelenvoller Zauber ihm alle Herzen gewinnt. 

Ein Tiebliches Bild von der Liebe Macht gibt auch die Fleine 
Erzählung von Riſhiaſringa. Er ift der fromme Knabe eines 
Büßers; wenn es gelingt ihn aus der Waldeinfiedelei in die Stadt 
zu locken, dann wird dem Lande der erjehnte Regen wieder fommen. 
Aber Fein Mädchen will das wagen, bis auf des Königs eigenes 
ZTöchterlein. Dem Holden Kinde wird ein Schiff mit Blumen und 
Bäumen gerüftet und fo ging die Fahrt zum Büßerhain. Riſhiaſ— 
ringa Huldigte mit feinem Gruß dem Mädchen, und wollte e8 wie 
einen himmlischen Gaſt anbeten; aber Santa faßte ben blöden 
Knaben am Halfe, fehlang den Arm um ihn und Füßte ihn hevz- 
ih. Danı floh fie auf das Schiff zurück. Der Knabe beichtete 
dent heimfehrenden Vater: 


Ein Schüler mit geflochtenen Haaren war hier, ganz weiß von Angeficht, 
Mit Schwarzen Augen, lächelndem Munde, mit ſchmalem Leib und hoher 
Bruft; 
Wie wenn im Mai der Kofila fingt, jo lieblich Hang es wenn er ſprach, 
Und um ihn fchwebte köftlicher Duft, wie wenn der Wind im Lenze weht; 
Bon unjern Früchten aß er nicht und trank aus unferm Brunnen nicht; 
Er gab mir andre Früchte, die ſchmeckten jo berrlich, und von feinem 
Tranf 
Wie ich ihn koftete ward wir jo wohl, ber Boden fing zu wanfen an. 
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Dann faßte mich der Knabe am Haar und zog mein Haupt zu fih hinab, 

Und jetste feinen lieblihen Mund auf meinen Mund, und machte da 

Ein Hein Geräuſch; das machte daß mir ein Schauder durch die Glieder 
fuhr. 

Nach diefem Schüler jehn’ ich mich, wo er ift möcht’ ich immer fein; 

Mir ift in meinem Herzen jo web, feit ich ihm nicht mehr fehen kann. 

Die Buße die der Knabe gelernt die möcht’ ich lernen, die gefällt 

Mir befjer als die Buße bie du, mein Bater, mich gelehret haft. 


Der Bater warnt den Sohn vor böfen Geiftern in gleifender 
Hilfe, und eilt zornig fie zu fuhen. Da fam die Königstochter 
wieder, Rifhiafringa folgte ihr auf das Schiff, fuhr mit ihr weg, 
und wie er ausftieg, ftrömte der erwünfchte Regen, und ver König 
vermählte ihm die Tochter. Aber ergrimmt eilte der Einſiedler 
daher. Doc wie er fröhliche Hirten und glüdliche Bauern fand, 
die den Segen dem Kifhiafringa danften, da Hang es ihm fchon 
wohl in den Ohren, und fühlte fein Zorn fih ab, und wie er 
endlich ven Sohn und die lieblihe Maid jo glücklich fah, da konnte 
er nicht fluchen, da erhob er die Hände zum Segnen. 

Statt der Kämpfe der Indier untereinander hat das Rama- 
yana ihre Ausbreitung unter den Urbewohnern des Landes nach 
Süden hin und ihren Streit mit denfelben zum Inhalt; die Thaten, 
Rama's werben in die Zeit vor dem großen Bürgerfriege gefett, 
aber die Darftellung trägt ein fpäteres Gepräge als die urfprüng- 
liche Dichtung im Mahabharata. Der Gegenftand Liegt fchon 
ferner, die Phantafie hat aus den nicht arifchen Stämmen fchon 
Affen und Riefen gemacht, die Thaten werden ſchon mit mwunder- 
baren Waffen vollzogen, die Abenteuerluft, die Kampfesfreude 
waltet nicht mehr um ihrer felbft willen, ſondern ftellt fich in den 
Dienft religiöfer Pflicht, und Ergebung, Gehorfam, Opfer gelten 
mehr al8 der Troß auf felbftändige Helvenfraft. Der milde Sinn, 
ber betrachtende Geift des Indierthums ift fchon erwacht, von einer 
friedlichen Seelenftimmung aus werden die alten Gefchichten darge- 
jtellt, und es ift ein Unterfchied der beiden Epen etwa wie des 
Parcival und der Gralfage vom Nibelungenlied. 

Das Ramayana ift von einem Funftverftändigen Dichter, Val— 
mifi, entworfen und planmäßig ausgeführt, die fpätern Anlage- 
rungen find leicht zu erkennen; fo gleich der ganze erſte Gefang, 
der den Rama zur DVerkörperung Viſhnu's macht. Das alte Lied 
beginnt damit daß er von feinem Vater Dafaratha zum Thron- 
folger in Ajodhja (Dude) geweiht werden fol. Der König hatte 
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drei Frauen, Kauſalja, Sumitra, Keifeja, und von jeder einen 
Sohn, Rama, Lakſhmana, Bharata. Einft hatte ihn die Keifeja 
aus dem Schlachtgetünmel gerettet und feine Wunden geheilt und 
da gelobte er ihr die Gewährung zweier Bitten. Eine budelige 
Sklavin reizt nun die Keifeja daß fie von diefer Zufage jekt Ge— 
brauch macht und die Krönung ihres Sohnes, die Verbannung 
Rama's fordert. Schon hier ift der anfängliche Widerſtand, bie 
Ueberredung und dann der veränderte Sinn der Königin in wohl: 
gelungener Seelenmalerei gejchildert. Noch Tebendiger wird die 
Darjtellung wenn dann dev König die Keikeja ohne Schmud auf 
bloßer Erde wie einen ausgerauften Blumenſtock liegen fieht, nach 
ihrem Kummer fragt, ihr von neuem der Wünfche Erfüllung ge— 
lobt beim Haupte Rama’s, ohne den er nicht einen Tag leben 
könne, und nun die verhängnißvolle Bitte erfährt. Wie ein ge: 
fällter Baum, wie eine verzauberte Schlange liegt der König am 
Boden und fleht zum Weide um Mitleid. Was habe ihr Rama 
gethan, der Reine, der ebenfo Milde als Tapfere, dev Gehorfame, 
Fromme? Wol möge die Welt eher ohne Sonne und ber Reis 
ohne Waffer gebeihen, als er ohne Rama leben könne; und beffen 
Einfegung fei ſchon verfündigt. Kalt erinnert fie ihn daran daß 
er fein Wort halten müffe. 

Am andern Morgen ift alles zur Feier bereit, nur der König 
fehlt. Sein Wagenlenfer tritt an das Lager des noch NRegungs- 
loſen. 


So wie der Oeean ſich freut, wenn ſich das Tagesgeſtirn erhebt, 
So laß, o König, ſelbſt erfreut uns deines Anblicks frohe ſein. 
Wie ſtrahlenhell der Sonnengott die hehre Weſenträgerin, 

Die Erde wach am Morgen ruft, erweck' ich nun, o König, dich. 


Da hört er das Geſchehene und beruft den Rama ins Ge— 
mach. Dem ſtreut das Volk Blumen und beglückwünſcht ſich ob 
der Tugend des neuen Herrſchers, als er zur Burg des Vaters 
geht. Wie er dieſen in ſchweigender Trauer erblickt, und Keikeja 
ihn fragt ob er erfüllen wolle was Daſaratha ihr verheißen, er— 
klärt er jich bereit für den Vater ins Feuer zu gehen, und als er 
erfährt, daß er ftatt den Thron zu bejteigen fich verbannen ſoll, 
fennt er nichts Heiligeres al8 Gehorfam gegen die Aeltern, den 
alten Weifen ftrebt er nach und jagt nicht nach irdifchem Gewinn. 
Er tröftet die eigene Mutter, die in freudejtrahlender Hoffnung ihn 
als König begrüßen wollte. Aber der Bruder Lakſhmana mag von 
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einer Ergebung in das Schieffal nichts hören. Das fei fein Götter- 
wille daß der Schlechtere herriche und der Beffere in ven Wald 
gehe, jondern ein fchlau erfonnener VBerrath, dem man widerftehen 
müſſe. 


Wer furchtſam iſt und ohne Kraft, der füge ſich in ſein Geſchick, 

Wer tüchtig iſt mit eigner Kraft das Schickſal zu bewältigen, 

Der iſt ein Mann, den nie ein hart Verhängniß ſeines Glücks beraubt. 

Die Welt ſoll heut von meiner Kraft des Schickſals Macht bewältigt 
ſehn. 


Er will Rama krönen, den Vater und die Mutter ſtatt ſeiner ver— 
bannen. Aber dem Ausbruch des Heldentrotzes erwidert Rama, 
er kenne des Bruders Muth und Treue; doch hier gelte das Ge— 
bot der Pflicht. 


Es ſollte freilich ſtets die Pflicht mit Glück und Luſt vereinigt ſein 
Wie eine treue Gattin, die umgeben von den Kindern iſt. 

Wenn ſie geſchieden aber ſind, ſo handle wie die Pflicht gebeut. 

Wie kann der Götter Huld ein Menſch erwerben, die ihm ferne find, 
Wenn er nicht achtet auf das Wort des Vaters, der ibm nahe ift ? 


Rama will nicht Ruhm und Seligfeit verlieren, indem er irdiſche 
Macht für furze Lebensfrift erwähle Segnend entläßt ihn vie 
Mutter. Er geht zu Sita, der geliebten Gattin. Als er fie fieht, 
entfärbt fich fein Angeficht und der Schmerz prägt fih in feinen 
Zügen aus. Erſchrocken fragt fie warum feine Stirn nicht mit 
Milch und Honig genett fei, Fein Herold und fein Sänger ihm 
voranziehe, Fein Volk ihm nachfolge, fein Ausfehen jo traurig fei. 
Er erwidert daß er komme um ſich von ihr zu verabjchievden. Sie 
möge züchtig und gottesfürdhtig am Hofe leben, bis er nach 
14 Jahren wieberfehren dürfe. Doch Sita will Glüf und Leid 
mit dem Gemahl theilen. 


Nur dem Gemahle joll das Weib im Leben folgen und im Tod. 

Wenn heute du, o Rama, wirft hinaus zum wilden Walde gehn, 

So brech' ih vor dir her das Gras, daß nicht ein ſcharfer Halm pic 
fticht. 

Jahrhunderte verſchwinden mir, wenn ich bei dir bin, wie ein Tag, 

Und ohne dich kenn' ich fein Glück und feinen Himmel ohne dich. 


Er gebenft der Noth und Entbehrungen im Walde, der wilden 
Thiere, der Flüffe und Sümpfe, der Nattern und des Gewürms; 
fie erwidert mit Stolz und Liebe: 
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Ermüden werd’ ich nicht! Mit div geh’ ich als wär's auf Teppichen. 

Die Dornen fcheinen Seide mir und Stacheln rühr' ih an wie Sammt, 

Wenn ich dir folge, und den Staub, der mid im Sturm ummwirbeln 
wird, 

Acht’ ih dem beften Sandel gleich. O welche Wonne auszuruhn 

Auf weichem Moofeshügel und auf grünem Raſen ausgeftredt. 

Die Wurzeln und die Früchte die du felber brichft und ſelbſt mir reichft. 

Sei's wenig oder viel, e8 wird mir ſchmecken wie Ambrofia. 


Da will auh Rama fein Glück nicht verhindern, das ihm ihre 
Nähe gewährt. Auch fein Bruder Lakſhmana will nicht von ihm 
faffen. Die beiden Gatten vertheilen ihre Habe an die Armen 
und bie Priefter und verabfchieden fi vom alten König. Der 
will ihnen ein großes Gefolge mitgeben; aber Rama wiünfcht nicht 
Glück und Macht, fondern daß er ſchuldlos bleibe und das ge— 
gebene Wort des Vaters gehalten werde. Er hat der Welt ent- 
jagt, was foll ihm das Gefolge? Was hat der Zaum für Reiz, 
wenn man das edle Roß verfchenft hat, oder wer grämt fih um 
die Sattelgurt, wenn er den Clefanten hingibt? Nur Schwert 
und Bogen will er mitnehmen. Nachdem fie einander Lebewohl 
gefagt, rufen Kinder und reife aus dem Voll nah Rama wie 
Dürftende nach dem Duell. Langſam möge ver Wagenlenfer fahren, 
daß fie die geliebten Züge feines Angefichts noch einmal fehen. 
Aber Rama hieß ihn die Roſſe antreiben. Der alte König ſank 
zur Erde als er die Gejtalt des Sohnes in der fernen Staubiwvolfe 
nicht mehr erkannte. Kaufalja pflegte fein. 

Wenn Rama auch es einen Augenblick beflagt daß er nicht 
fürderhin an der Saraju Ufern jagen könne, er getröftet fich ber 
Hoffnung einer Wiederfehr, die ihn den eltern vereine ohne daß 
jemand Schuld auf fich geladen. In der Wildniß fragt ihn Sita 
nah Bäumen und Blumen, und fie freuen ſich der Herrlichkeit 
des einfamen Urwaldes im Blütenſchmuck des Frühlings mit dem 
Geſang der Vögel, den würzigen duftigen Hauchen des Windes, 
den raufchenden Waſſern; fie bauen fich eine Hütte und verlangen 
aus biefer wonnigen Natur nicht in die Stadt zurüd. 

Der König Dafaratha ftarb bald vor Gram, denn er fehnte 
fih nach dem Sohn; die Wunde von Feindeshand ift zu tragen, 
aber nicht das felbjtverjchuldete Herzeleid. Und er fand daß er 
eine Sünde der Jugend zu büßen habe, da er auf der Jagd un— 
borfichtigerweife dem einzigen Sohn eines Blinden erfchofjen, und 
nun den Schmerz der Verlaſſenheit felber fühlen müſſe. Kauſalja 
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beftieg den Scheiterhaufen mit der Leiche des Königs, ihres Gatten. 
Bharata ward berufen vom Reich Befit zu nehmen. Er verweilte 
bei den Schwiegerältern im Norden, und unfundig des Geſchehenen 
verwunderte er fich wie e8 fo ſtill und öde zu Ajodhja ſei; Feine 
Laute erflang, Feine bunten Kränze fchmücten Tempel und Märkte. 
As er die Verbannung Rama’s hörte, nannte er feine eigene 
Mutter, die argliftige Keifeja, eine Mörderin, die fi einen Strid 
um den Hals binden möge, da nirgends mehr ein Heil für fie fei. 
Nicht er, Rama, der Aeltere, Vortrefflichere, foll König werben. 
Er will den Edlen zur Stadt zurüdbringen wie das Opferfeuer 
auf den Herd, und BVerzeihung für Keikeja von ihm erbitten. 
Im Walde aber wo die VBerbannten ihr Mahl verzehrten, 
vernahm man ein Getöſe, daß die Vögel aufflatterten, die Hirſche 
flohen, die Büffel fih umfahen und die Löwen aus dev Höhle 
famen. Lakſhmana beftieg einen Baum, und rief von oben Sita 
folle in die Hütte gehen, Rama das Feuer auslöfchen und Pfeil 
und Bogen ergreifen, ein Heer nahe, der Feind fei da, wie freudig 
wollten fie die fchlagen die fie ins Elend Hinausgeftoßen! Aber 
Rama bejchwichtigte den Bruder. Gewiß fomme Bharata nicht 
in böfer Abficht; auch den Himmelsthron aber möge er durch Fein 
Unrecht erlangen. Und Bharata bückte fich bis zu Rama's Fuß, 
Rama aber nahm ihm bei der Hand und Füßte ihn und fragte nach 
dem Bater. Weinend meldete Bharata deffen Tod. Rama tröftete 
die andern mit der Erinnerung an des Vaters wohlvollbrachtes 
Leben und mit den Gedanken die ſeitdem in Indien fo geläufig 
geworden. 


Wie jede Frucht, indem ſie reift, dem ſichern Fall entgegengeht, 

So kommt der Menſch von der Geburt dem Tode näher jeden Tag, 
Und wie ein feſtgeſtütztes Haus doch endlich morſch zuſammenbricht, 
So ſchwindet auch der Menſch dahin, dem Tod und Alter unterthan. 
Die Nacht, die abgelaufene, fie fehret nimmermehr zurüd, 

Sie fließt vorüber wie der Strom ber in den Dcean verrinnt. 

Es jhwinden unfre Tage hin, und aller Wejen Leben ift 

Dem Dunfte gleich zur Sommerzeit, ben aufwärts zieht der Sonnenſtrahl. 
Was klageſt du um andere? Dich ſelbſt beklage, deſſen Zeit 

Und deſſen Leben wo du ſtehſt und wo du geheſt, ſtets vergeht. 

Denn dich bekleidet überall der Tod; er ſetzt ſich mit dir hin, 

Und wenn du noch fo ferne ziehſt, der Tod kehrt wieder mit dir Heim. 
Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man banfet wenn fie untergebt, 
Und man bedenkt nicht daß zugleih das eigne Leben kürzer wird, 

Man freuet fi jo oft der Lenz mit neuem Glanze wiederkehrt, — 
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Der Iahreszeiten Wechfel führt die Lebenden dem Tode zu. 

Wie dort am Lotosblatte ih ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So ift dem fteten Falle nah” des Menfchen zitternd Erdenglüd. 

Im weiten Meere treffen fih zwei Spfitter Holz, — wie furze Zeit 
Sind fie zufammen, bis die Flut fie wieder auseinander treibt! 

So Gattinnen und Gatten auch, und Kind und Aeltern, Hab’ und Gut; 
Sie fommen heut zufammen wol, und morgen find fie ſchon getrennt, 


Darum heißt Rama das ewige Heil fuchen und Gutes thun. Und 
Bharata bewundert diefe Gefinnung, die Schmerz und Elend über- 
windet. 


Wer iſt den ich mit dir, o Held, in dieſer Welt vergleichen kann, 

Den nie ein Unglück niederſchlägt und keine Freude trunken macht? 
Dich Jüngling ehren Greiſe hoch und hören gerne was du ſagſt; 

Du lebſt als wäreſt du ſchon todt und Sein und Nichtſein iſt dir gleich. 


Rama nimmt des Bruders Vorſchlag nicht an; er müſſe vor allem 
das Wort wahr machen das er dem Vater gegeben habe. 


Nur Treue und Mildthätigkeit iſt Fürſtenſitte immerdar. 

Auf Treue ruht das Königthum, auf Treue ſteht die ganze Welt. 

Nur Treue iſt der Herr der Welt und jeder Segen ruht auf ihr. 
Land, Ruhm und Glück und Ehre iſt wonach das Menſchenherz verlangt. 
Sie folgen ſtets der Treue nach, drum trachte immer treu zu ſein. 


Du wohne glücklich in der Stadt, ich lebe froh im grünen Wald; 
Dir fühle die erhitzte Stirn des gelben Schirmes Schattenwurf, 
Mir fächelt kühlern Schatten noh ber Eichen dichtbelaubtes Dach. 
Der Mond fei ohne Lieblichfeit und ohne Eis der Himavat, 

Es trete aus der Dcean, ich halte treu an meinem Wort. 


So zeigt fih ung in Rama das Ideal des gottergebenen 
milden Sinnes, der Unrecht lieber leidet als thut, neben dem Ideal 
der männlichen und jugendlichen Heldenkraft in Bhiſhma und Karna. 
Nah dem Rathſchluß der Götter befteht er die Kämpfe mit ben 
Riefen, indem er dazu Indra's Bogen und Schwert empfängt. 
Seine Wanderungen im Walde führen ihn zu verſchiedenen Büßer— 
einfiebeleien, und da gibt das Gedicht Gelegenheit zu fpätern Ein- 
jchiebungen ber Legenden, welche die Macht der Weltentfagung und 
Selbjtpeinigung feiern. Davon ift bei Rama felbft noch feine 
Rede, er freut ſich ja der Schönheit des Waldes und lebt glücklich 
mit Sita in ihr. Einen Mittelpunkt gewinnen feine Kämpfe da— 
durch daß ihm der Rieſenkönig Ravana von Lanka (Cehlon) die 
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Gattin raubt. Er verbindet fih mit dem Affenkönig Hanuman, 
deſſen Volk bei Ramesvara eine Brüde übers Meer nach der Infel‘ 
ichlägt, und nach fiebentägigem Kampf mit Rama fällt der Niefe. 
Sita beweift ihre Reinheit und Treue durch die Feuerprobe, und 
nach Berlauf der 14 Jahre fehrt Rama heim um den Thron 
feiner Väter zu befteigen. 


So lang die Berge body ragen und Flüffe raufchen buch das Thal, 
So lang wird von dem Ruhm Rama's Balmiki’s Lied nicht untergehn. 


Mit diefem Wort verheißt der Sänger fich ſelbſt die Unfterblichfeit. 
Die Sage macht ihn auch zum Erfinder des epijchen Verſes, des 
Shlofa. Er habe einen Reiher durch einen Pfeilſchuß fallen fehen 
und das Weibchen jammern hören, und dabei feine Verwünfchung 
gegen den Jäger in diefem Maße ausgefprochen, indem aus dem 
Schmerz (Sofa) die Bindung (Shlofa), aus dem Leid das Lied 
entfprang. Das Metrum folgt dem ſchon in den Veden vorhan- 
denen Grundjate daß der Vers aus zwei Hälften bejteht, deren 
jede in einem erften Theil volle Freiheit der Längen und Kürzen 
gewährt und die Silben nur zählt, im zweiten aber eine bejtimmte 
Folge des Rhythmus bewahrt. Der Shlofa, ein jechzehnfilbiger 
Bers, hat dies Schema: 


Mu vor MU mn 


Alfo nach willfürlichen Anfängen einmal ein antifpaftiicher, das 
andere mal ein iambifcher Ausgang, am Schluß der erjten Hälfte 
ein ungelöfter Gegenfaß, der am Ende der zweiten fein Ziel in 
gleichem Gange erreicht. Freiheit und Ordnung wirken nicht inein- 
ander, wie beim Herameter, ſondern liegen nebeneinander, und 
das Disharmonifche, Schwere, Harte tritt immer wieder auf um 
in Harmonie überwunden zu werben. 

Der Vers ift für uns nicht wohllautend; das obige Diftichon 
und fpätere Mittheilungen von Sprüchen geben Proben davon; 
für Tängere Stellen hat Holtzmann pafjend den Grumdton Des 
Jambus beibehalten und ihm vor ber Cäfur etwas vafchere Be— 
wegung durch einen anapäjtifchen oder baftylifchen Gang gegeben. 

Das indifche Epos ijt wortreicher als das beutjche oder grie- 
chiſche, e8 gefällt fich in der Häufung ber Bilder, und die Sprache 
wetteifert in fühnen Zuſammenſetzungen mehrerer Wörter zu einem 
Ganzen mit den Pflanzen die fi üppig wuchernd ineinander 
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ſchlingen. Wohlflingende Beiwörter geben den Gegenftänden mehr 
ihren Preis als daß fie beſtimmt zeichneten wie bei Homer; felbit 
da fehlt die maßvolle Klarheit der Hellenen, wenn wir auch in 
Bezug auf Weitjchweifigfeit und Wiederholung manches auf Rech— 
nung der Lleberarbeiter ſetzen, oder e8 damit entjchuldigen daß dem 
Hörer, dem beim Vortrag manches entgeht, die wiederkehrende 
Schilderung nicht jo ermübend iſt als dem Leſer, der das Werk 
vor Augen behält. Die Schilderung, mehr noch die Betrachtung 
macht fich neben der Handlung geltend, und gibt allerdings zugleich 
dem inbifchen Gedicht den eigenthimlichen Vorzug des Tieffinns, 
des GedanfenreichthHums. In den mitgeteilten Stellen juchte ich 
diefe charakteriftifchen Züge zugleich hervorzuheben, indem ich bie 
indifche Phantafie für fich felber reden Tief. 


Das Brahmanenthum. 


Die Eroberung der Gangeslande hatte die Ausbildung eines 
Kriegerftandes und der Königsmacht zur Folge. Im Königthum 
wechjelten gute und fchlechte Herrjcher, größere und kleinere Staaten. 
Der begüterte Adel, die Kfchatrias, verwaltete die Befehlshaber: 
jtellen im Heer wie in der Regierung, zum Kriegsdienſt wurde 
bie untere Klaffe, die Sudra's, herangezogen, bie als Hand— 
arbeiter auf dem Land und in Städten lebten; häufig zeichneten 
Männer aus diefem Stande fih aus, das Talent und die Noth 
öffneten ihnen im Drang ber Umftände die Bahn zur Führerfchaft, 
und in den Revolutionen, die feine Verfaffungsänderung, fondern 
nur einen Wechjel der Herrjcher brachten, gelangten fie häufig 
zum Königthum, das dann ihre Nachfommen gewöhnlich wieder 
verloren, wenn perfönliche Tüchtigfeit mangelte. Die Herricherpflicht 
hat ein alter König trefflich ausgejprochen, Afifa, der im 3. Jahr: 
hundert fajt über ganz Hinboftan gebot: „Es gibt Feine höhere 
Pflicht als für das Heil der Welt zu forgen; mein ganzes Streben 
ift dahin gerichtet daß ich meine Schuld gegen die Menfchen ab- 
trage, daß fie hinieden glücklich Leben und jenfeits den Himmel ge- 
winnen.‘ Das eigentliche Volk entwöhnte fich der Waffen und be- 
ichäftigte fih mit den Künften des Friedens, indem es ſeßhaft 
wurde. Es erfuhr die Einflüffe der Natur, die nun eine geiftige 
Uranlage der Indier zu voller Entwidelung brachten, ich meine bie 
Liebe zur Ruhe, zur Betrachtung, die fich bald in ein gegenjtand- 
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loſes Hinbrüten verliert, bei welchem dem Denken alle beſtimmten 
Gedanken ausgehen und der Menſch wie ein Waſſertropfen im 
Meer des Unendlichen verſinkt. Die Glut der Sonne, die Schatten— 
kühle der Wälder, ihr Reichthum an wildwachſenden Früchten luden 
zu einem Leben der Muße; die Ueppigkeit und Pracht des Pflanzen— 
wuchſes, die Mannichfaltigkeit der Thierwelt, die Herrlichkeit der 
Landſchaft, der unabläſſige Wechſel des Keimens, Blühens und 
Welkens erregte die Phantaſie zum Wetteifer in einer überwuchernden 
Bilderfülle, erregte den Geiſt zum Nachdenken über den einigen 
Grund dieſer wunderbaren Vielheit, über das Bleibende in dieſem 
Rauſch des Entſtehens und Vergehens. Ein tiefes Naturgefühl 
aber war zu allen Zeiten Grundzug des indiſchen Weſens; und 
darum waren die Natureinflüſſe wol nirgends mächtiger als hier. 
Die Prieſter, deren Stand ſich allmählich aus den vediſchen 
Familien von Sängern, Weiſen und Opferern gebildet und einig 
zuſammengeſchloſſen hatte, wurden die Träger dieſer neuen Cultur. 
Je mehr das ganze Volk dem Zuge derſelben folgte, deſto eher 
konnten ſie zum höchſten Anſehen emporſteigen und das Ueberge— 
wicht über die kriegeriſchen Edeln gewinnen. Dies geſchah nicht 
ohne manchen Kampf, und vollzog ſich ſo daß die Brahmanen 
nicht nach weltlichem Glanz und äußerer Macht trachteten, ſondern 
ſich an der oberſten Würde und der geiſtigen Führung genügen 
ließen, während Weltentſagung und Vereinigung mit dem Ewigen 
auf dem Wege des einſamen Denkens zu ihren Pflichten gehörte. 
Sie beuteten die Anſicht der Veden daß Gebet und Opfer, in 
rechter Weiſe dargebracht, dem Willen des Menſchen Einfluß auf 
die Götter gewähren, in ihrem Sinne dahin aus daß es auf be— 
ſtimmte Formen und Formeln ankomme, daß ihre Geſchlechter im 
Beſitz derſelben ſeien, von ihnen alſo das Heil in allen Unter— 
nehmungen abhange. Sie ſtanden der Menge als Wundermänner 
gegenüber, von deren Wiſſen und Wirken Regen und Sonnenſchein, 
Nachkommenſchaft, Reichthum und Ehre abhänge. Sie galten für 
die ſichtbare Erſcheinung der Gottheit; ſie herrſchten dadurch daß 
immer ein Brahmane der Purohita, der Berather und Leiter des 
Königs war. 

Die fromme Gemüthsrichtung des Volks, die Liebe zu ruhigem 
Sinnen und wieder die Phantaſie die am Sinnlichen als dem 
Symbol des Geiſtigen feſthielt, das alles kam den Beſtrebungen 
der Brahmanen von ſelbſt entgegen; eine gemeinſame Regel ver— 
band ſie über die einzelnen Stämme hinaus zu einem Ganzen, 
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und während fie fich für fich immer mehr abfchlojfen, jtellten fie 
die allmählich erwachjenen Kaftenunterfchiede als durch göttliche 
Satung von Anfang an georonet dar, indem aus dem Haupte 
des Höchjten die Brahmanen, aus feinen Armen die Krieger, aus 
jeinen Schenfeln die Gewerbtreibenden, aus feinem Fuß die Shudra 
entfprungen jeien. In welcher Kaſte aber der einzelne Menſch ge- 
boren werde, das fei Folge feiner Thaten in einem frühern Leben; 
dies Los müſſe er ertragen und durch Ergebung in fein Schickſal, 
durch Frömmigkeit und Gehorfam fich bei einer neuen Wiedergeburt 
eine höhere Stufe erwerben. Denn der Menfch werde dasjenige 
dem er fich verähnliche, ein Thier, wenn er der Sinnlichkeit 
fröhne, ein Krieger, wenn ev muthbeſeelt feine Pflicht thue, ein 
Brahmane, wenn er der Weisheit und dem göttlichen Geifte fich 
ganz ergebe. An jener gottgeorbneten Gliederung der Stände durfte 
fortan niemand rütteln, in feiner Sphäre follte jeder ftill dahin— 
(eben, und jeder Stand erhielt feine befondere Pflicht, ver Shudra 
jolfte den obern Klaffen dienen, der Vaiçja Aderbau und Handel 
fleißig betreiben, der Kihatrija das Volf befehligen, der Brahmana 
opfern, die Vedas jtudiren, über das Göttliche nachdenken. Das 
Leben des Brahmanen felbjt ward mit Geremonien von früh bis 
jpät umgeben um ihn rein zu bewahren und dem Göttlichen nahe 
zu erhalten; er hatte feine andere Arbeit als geijtige, dafür war 
e8 Pflicht der andern Stände ihn durch Gefchenfe zu erhalten. 
Er follte im Geifte lebend das Irdiſche und Sinnliche überwinden, 
die Welt abthun und fich allein auf das Ewige richten. Deshalb 
jollte ev Herr feiner Begierden fein, und wenn er alt wird und 
bie Kinder der Kinder erblidt, fein Haus verlaffen und Waldein— 
jiedler werben, von Früchten lebend, ven Leib Fafteiend, mit ftillem 
Sinnen fih in den allgemeinen Grund aller Dinge verſenkend. 
In der That haben die Brahmanen ihre Herrichaft durch faft drei 
Sahrtaufende dadurch bewahrt daß fie die Weifen, die Lehrer des 
Volks, die Männer des Wiffens waren. Sie gründeten ihre Macht 
nicht blos auf den Aberglauben der Menge, fie bewahrten nicht 
blos durch Auswendiglernen die Ueberlieferung der Vorzeit, fondern 
fie entwidelten auch diejelbe duch ihr eigenes Nachdenken und 
brachten Kenntniffe aller Art in die wiffenfchaftliche Form. Sie 
ſchufen nicht blos philofophifche Syſteme; auch die Ziffern deren 
wir ung bedienen find von ihnen gefunden und das damit zufammen- 
hängende Rechnungsweſen angebahnt, und namentlich in der Gram— 
matif find die Leiftungen eines Panini noch heute oder vielmehr 


510 Indien, 


feit der vergleichenden Sprachwiffenfchaft erft recht die Bewunderung 
der Kenner in Europa. 

Wir ſahen jchon in den Veden wie Brahmanaspati, der 
Träger des Brahma, des Wachsthums und Gedeihens, der Trieb— 
fraft der Natur, als das über die Götter Mächtige verehrt, als 
höchftes göttliches Weſen angerufen wurde; wir fanden das Be— 
jtreben aus der Vielheit der Götter zur Einheit zurüczufehren und 
den Urfprung des Mannichfaltigen im Einen zu ergründen. Dabei 
ließ der Wandel der Naturformen die Außenwelt als eine nur 
werdende und vergehende erfcheinen; die Dauer im Wechfel, Das 
Geſetz im Spiel der Kräfte fuchte man in der Innerlichkeit, in Der 
Seele, in der man ja auch im Menfchen das Eine und Bleibende 
bei der Vielheit der Glieder und der raftlofen Veränderung des 
Leibes hatte. Im einer allgemeinen Weltfeele fand man den Grund 
aller Dinge, das Weſen, das ohne felbft eine der befondern Er- 
fcheinungen zu fein, fie erftehen ließ, beherrjchte, wieder zu fich 
zurüdführte. Mean vereinte die Weltfeele mit vem Brahma, und 
faßte fie als die ewige geiftige Einheit, den geheimnißvolfen Grund 
alfes Lebens. Die alten Götter wurden zu den erften Ausftrah- 
lungen Brahma’s, zu den von ihm eingefegten Hütern der Welt, 
die Schöpfung war ein Ausftrömen aus Brahma, das fich, je 
mehr es fich von feinem Duell entfernte, um fo mehr vergröberte, 
verdichtete, materialifirte; aber dieſelbe Stufenleiter von Steinen, 
Pflanzen, Thieren, Menfchen, Geiftern follte wieder zum Einen 
zurüdführen, das Leben ein ewiger Aus- und Eingang fein. Wer 
der finnlichen Welt fich ergibt, finkt tiefer und tiefer, bis er im 
Feuer der Hölle geläutert fich wieder aufwärts wendet, wer Dem 
Leibe abftirbt, wer die Sinnlichkeit abtödtet und all fein Sinnen 
und Denken auf nichts anderes als das Eine und Göttliche richtet, 
der geht in daſſelbe ein. 

Eine religiöfe Literatur der Brahmanen jchloß fih an die 
altheiligen Hymnen, die Beben, an. Es wurden die Gebräuche 
aufgezeichnet welche die Dpferliever begleiten jollten, und daran 
anderes Wiffenswürbige angeveiht, e8 wurde danach getrachtet wie 
neugewonnene Gottes- und Weltanfchauung in die Gedichte hinein 
oder aus ihnen heraus zu erklären. Es bildete fih nach und 
neben dem epifchen Volfsgefang eine wijjenfchaftliche Profa in ven 
Büchern zu den Beben, die man Brahmanas und Sutras nennt; 
Sutra beißt Schnur: in Furzgefaßten Auszügen wird das Sfelet 
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der Kenntniffe, werden die Geremonien und prägnante Sprüche 
zuſammengereiht. 

Die große Bedeutung des Opfers und der mit ihm zuſammen— 
hängenden Gebräuche hat beſonders M. Haug klar gemacht; das 
Ganze iſt für die Indier charakteriſtiſch und hat ſeine Wurzeln in 
der Zeit wo ſie mit den Iraniern noch zuſammenlebten, indem 
Homa und Soma daſſelbe Wort find und das Somaopfer das 
höchfte bleibt, indem der Genuß des Tranks die Opferer mit dem 
Himmelsfönig Soma vereint. Manche vedifche Hymnen find be- 
reit8 aus Opferjprüchen hervorgegangen, wie chriftliche Kirchen— 
lieder aus Bibelfprüchen. Durch das Opfer glaubte man Macht 
in diefer und jener Welt zu erlangen; aber e8 fam darauf an daß 
es regelrecht gebracht werde, jedes Verfehen entzog ihm feine Kraft, 
und die Aufjeher über das Ganze, die ritualfundigen Opferer er: 
hielten dadurch ihr großes, ja herrichendes Anfehen. Die Lieber, 
die Geberden, die Darbringung der Spende bildeten eine zuſammen— 
hängende Fette, in welcher fein Glied fehlen durfte. So follte 
das Ganze von Ewigkeit da fein, eine göttliche Kraft und Wejen- 
beit welche zur bejondern Aeußerung und Thätigfeit erweckt wird, 
wie die Reibung die lebende fchlummernde Wärme oder Efeftricität 
hervorruft. Die Kraft des Worts dachte man an feine Forn ger 
bunden und fehrieb daher den verjchiedenen Versmaßen verfchiedene 
Geltung zu; fie wurden dem einen oder andern Gott geweiht und 
jolften der Wefenheit deſſelben theilhaftig fein. Form und Inhalt 
waren eine und biefelbe Offenbarung des Ewigen und Idealen. 
Die Priefter bringen das Opfer, fingen die Hymnen, fprechen bie 
Gebete; aber auch der für welchen es gebracht wird darf nicht 
unthätig fein, fondern muß duch Worte und Handlungen fich alles 
aneignen, damit die Güter die er verlangt, Nachkommenſchaft, 
Reichtum, Ruhm, Kunft, Wiffenfchaft und vergleichen, und bie 
das Opfer aus der idealen Welt in die reale verfegt, ihm per- 
ſönlich zu Theil werben. 

In den Brahmanas nun wurden Ausfprüche hervorragender 
Brahmanen gefammelt; und fo haben wir in ihnen ven aufgehäuften 
Gedankenſchatz vieler Jahrhunderte über Gott und Welt und eine 
Menge von Legenden, zum Theil alterthümlicher Art, wie etwa 
die Erzählungen von der Flut oder von Sunahſepa. Der König 
Harischandra wünjcht ſich fehnlichft einen Sohn, und der Priefter 
jagt ihm er foll venfelben von Varuna erbitten und zugleich zum 
Opfer geloben. Der Knabe wird geboren, und die Opferung 
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binausgefchoben bis er erwachfen if. Da wird der König Frank, 
während fein Sohn Rohitar im Wald herummandert. Dort trifft 
diefer einen Priefter, welcher ihm den eigenen Sohn, den mittleren 
von dreien, Sunahjepa zum Stellvertreter gewährt. Zuerſt will 
ihn aber niemand anbinden, dann niemand töbten, bis der eigene 
Bater das Meſſer jchleif. Da betet Sunahfepa Heilige Hymnen 
zu den Göttern, ein Gott verweift auf den andern, bis er fie alle 
angerufen und verherrlicht hat; da fallen feine Feſſeln ab und ver 
franfe König ift genefen. Wir fehen hier wie bei Abraham und 
der Iphigenia daß urfprünglich Menfchenopfer vorfamen, ja Das 
Liebſte gefordert ward, daß aber Stellvertretung eintrat, und daß 
endlich die Einficht aufbämmert wie die Hingabe des Willens, des 
Herzens an Gott das wahre Opfer if. Damm aber find andere 
Gejchichten erfonnen, weil die urjprüngliche Poefie ver heiligen 
Lieder unverftändlih ward. Wie Homer von den KRofenfingern der 
Morgenröthe, fo redet für uns deutlich genug der vediſche Sänger 
von dem Goldarm der Sonne; die Brahmanen laſſen nun die 
Sonne eine Hand im Kampfe verlieren und bdiefelbe durch eine 
goldene erfett werden. Der wahre Begriff des Opfers wird durch 
das Gewicht faft erbrücdt das man auf Nebendinge legt. Der für 
uns bedeutendfte Zweig diefer Literatur führt den Namen Aranyaka, 
Walobetrachtungen, von denen zu leſen, die einfiedlerifch haufen. 
Ein Theil davon find die Upanifhaden. Das Wort bedeutet Nieder- 
figung des horchenden Schülers zu Füßen des lehrenden Meifters, 
Es find Betrachtungen über die Natur Gottes, die Weltihöpfung, 
die Beitimmung des Menfchen, nicht in der Form wifjenjchaftlicher 
Unterfuchung, fondern im phantafievollen Ausdruck perjünlicher 
Ueberzeugung und innerer Offenbarung. Hier liegen die Wurzeln 
der philofophifchen Syſteme; abgejehen davon daß neue Geften 
neue Upanifhaden fchmiedeten, ift der Neichthum der alten echten 
an mannichfachen Gedanken jo groß, daß jede Schule bier an- 
fnüpfen Eonnte. 

In immer neuen Gleichniffen wird das All als die Entfaltung 
der Weltfeele oder Brahma’s dargeftellt; die Welt geht aus ihm 
hervor wie der Strom aus der Quelle, der Daum aus dem Keim, 
bie Woge aus dem Meer, das Teuer aus der Kohle, der Faden 
aus dem Seidenwurm. Wie der eine Mond fich in vielen Wellen 
ipiegelt, jo Brahma in den Dingen der Welt. Wie der Duft in 
den Blumen ruht, das Gold im Geftein, das Del im Sejam, jo 
ruhen alle Dinge wie eine Perlenjchnur in der Weltjeele. Darım 
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find alfe Dinge einander verwandt, denn es ift ein Wefen in ihnen, 
und darum kann man fie alle am Menjchen vorüberführen und zu 
ihm fagen: das bift du. Die Weltfeele ift der Lebenshauch aller 
Yebendigen. Das Das, das unbejtinmte reine Wefen, war feiend, 
war das Ei, das fich fpaltete, deſſen obere goldene Schale der 
Himmel, die untere filberne die Erde. Wie vielfarbige Kühe die 
gleiche weiße Milch geben, jo fommt das verfchiedene Wiffen zu 
Einem. Die eine Wahrheit ftect in den Dingen wie die Butter 
in der Milch, man muß fie herausjcheiden, das Nachdenken der 
Seele ift der Quirlſtock dazu; die Erfenntnig ift die des Weſens, 
das aller Dinge Wohnung ift und in allen Dingen wohnt; und 
wer e8 begreift der fühlt und fagt: Es ift auch mein Wefen, das 
Brahma bin ih. Dazu gehört aber die Abkehr von der Mannich- 
faltigfeit und die Verſenkung in fich ſelbſt. Ins Herz fchließend 
den höchjten Herrn, den Geift ganz in fich ſammelnd, auf vie 
Nafenjpige fchauend, den Athem einhaltend fage man Om. 


Wie Cymbelſchall und Glodenflang verballt in fanfter Harmonie, 
So dient das Om zur Seelenrub jedem das All Erforfchenden. 
Und wann der heil'ge Yaut verflingt, jo löft er auf in Brahma fidh: 
Und wer das Brahma ewig denkt erringt fich die Unfterblichkeit. 


Das Meer der Erfcheinungswelt mit Geburt und Grab ver- 
ichwindet wie eine Phantasmagorie, wie ein Traum vor dem Auge 
des Geiftes, der das Eine, das göttliche Weſen erfennt, der es in 
fih und fich in ihm findet, der es als das allein Seiende ergreift. 
Auf der Höchften Stufe gibt der Brahmane alles auf, auch den 
Topf, den Stod, den Gürtel, die fonft den bebürfnißlofen Ein- 
fiedler Fennzeichnen: das Heilige, Brahma, ift fein einziger Beſitz, 
fein einziger Ruheort, fein einziges Denken. Gott und die eigene 
Seele als ein® ſchauend hebt er allen Unterfchied auf, in diefem 
feligen Gefühl der Einheit mit dem Unendlichen ift er felbft 
Brahma. Wer dies nicht erlangt, wer nicht Wiffen, Geduld, 
Ruhe übt, fondern blos als Bettler Tebt, der handelt böfe, fich 
jelbft zum Leid. Die Seele foll ihrer hohen Würde, ihrer Einheit 
mit dem Alfgeift eingedenf fein, und deshalb nur ihrer würdige 
Handlungen vollbringen. Weithin weht der Duft der reinen That 
wie der des blühenden Baumes; die Wahrheit ift die Stüte bes 
Alls und das Licht der Sonne. — Ein Weifer befragt den Tod 
nach der Löfung des Zweifels ob der Menſch, wenn er geftorben, 
noch fei oder nicht. Lange fträubt fich der Tod und fucht den 
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Forſchenden abzubringen, dann offenbart er ihn das Geheimniß: 
Tod und Leben find nur zwei Phafen der Entwidelung; der wahre 
Weiſe erkennt fich in feiner Einheit mit dem Allgeift, und Damit 
ift er über den Wechjel der Dinge, über Tod und Leben erhaben. 

Die Philofophie juchte diefe Gedanken fowol zu begründen als 
in den Veden nachzumweifen. Sie erhob Widerfprühe und wider— 
fegte diefe durch Gegengründe. Man Fam dabei bereits auf die 
Trage nach dem Erfennen ſelbſt, und bildete unter dem Namen 
Njaja ein Shitem der Logik jcharffinnig und fpisfindig aus. Das 
neben ftrebte die Philojophie aber felbftändig das Wefen ver Dinge 
zu erforfchen, und fchlug dabei die zwei Wege ein, die wir auch 
in Griechenland bei den Eleaten und Atomiften, oder in der Neu— 
zeit bei Spinoza und Leibniz, bei Hegel und Herbart finden. Mean 
ging entweder von der dee und dem Allgemeinen aus, oder fah 
die Prineipien im Individuellen und feiner Vielheit; woran fich 
fofort der Gegenjag einer idealiftifchen und realiftifchen Richtung 
anfchließt. Die Anfänge für Indien find die älteften in ver Menſch— 
heit, fie liegen bis ins 7. Dahrhundert v. Chr. zurüd, während 
die Ausbildung bis ins Mittelalter geht; nach indifhem Brauch 
haben aber auch bier die Nachfolger die Vorgänger aufgezehrt und 
das fpäter Erreichte für das Urfprüngliche ausgegeben. Die freie 
Forſchung, Mimanfa, erkennt zunächt in Brahma die Weltjeele 
und damit das reine und allein wirkliche Weſen; die Welt ift mit 
ihrer Vielheit und ihrem Wechfel nur Erſcheinung, der Menſch ſoll 
fih alfo vom Bergänglien ab zum Wandellofen wenden: wer fich 
der Sinnlichkeit und den Begierden bingibt, verfällt ihrem Strudel, 
wer fich über fie erhebt und das Eine erfennt, vereinigt ſich mit 
ihm amd befreit fich zu feiner Wahrheit. Ward hier die Natur 
als eine Entfaltung, ein Ausflug, eine Verdichtung des reinen 
geiftigen Seins bezeichnet, und ihrer Mannichfaltigfeit die Realität 
abgejprochen, da fie in vaftlofer Auflöfung ja auch wieder in 
ihren Grund zurüdfehre und nicht beitehe, jo blieb die Frage wie 
denn das Eine dazu Tomme daß es fich zur Vielheit und zur 
materiellen Welt entfalte; und man bezeichnete das als ein Spiel 
Brahma's: 


Zahlloſe Weltentwicklungen gibt's, Schöpfungen, Zerſtörungen, 
Spielend gleichſam wirket er Dies, ber höchſte Schöpfer für und für, 


Kühnere Geifter gaben die Antwort damit daß fie die Wirk— 
Tichfeit der Welt leugneten und für einen bloßen Schein, für ein 
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Blendwerk der Einbildungsfraft erklärten, für eine Täuſchung, 
welche aufhöre indem fie erfannt werde. Das Verlangen ver 
Weltfeele fich zu offenbaren läßt wie ein Bild im Waffer ven 
Widerfchein der Welt vor ihr vorüberziehen; diefer Zauber ver 
Maja verftridt die Sinne, aber das Denken durchbricht ihn. Es 
ift nur Ein Geift, Brahma, die Seelen find feine Wefen für fich, 
fondern nur Funken feines Feuers, Strahlen feines Lichts, das 
Seiende in ihnen ift er; nur durch die Maja, die Täufchung der 
Phantafie, glaubt der Menjch außerhalb feiner zu fehen was in 
ihm ijt, glaubt er einer äußern Welt mit Schmerzen und Freuden 
unterworfen zu fein, während er doch ungetrennt von Brahma Iebt, 
der das eine Wefen in allem if. Wer fo fein Selbft als das 
allgemeine Selbft erfaßt, fidy in Gott erfennt, für den hören alle 
Sceindinge auf, der ijt erhaben über Geburt und Tod, und fieht 
nur das eine im fich ſelbſt gleiche unendliche Sein und Leben in 
allem. Im ihm ruhend, ihm vereint, ift er befreit vom Yeid der 
Erde und ton den Banden des Körpers: er weiß daß in beiden 
nichts Ewiges und Wefenhaftes ift, und in das allein wahre Sein 
fich verjenfend fühlt er dies und nur dies auch im fich, fagt er: 
Ich bin Brahm. 

Wie wir auch die Kühnheit bewundern mit welcher dieſe 
indijchen Weifen das Zeugniß des Gedanfens, der nach Einheit 
und Ewigkeit im Sein trachtet, über die Meinung der Sinne 
ftellten, und die Sinnenwelt, die Materialität, die in ihrer Hand— 
greiflichkeit den Menſchen für das Reale gilt, geradezu für Schein 
und nichtig erflärten, immerhin blieb umerflärt woher der Schein 
der Vielheit in dem ruhenden Einen, der Schein der Körperlichkeit 
in der Weltjeele fomme Die Natur und ihre Mannichfaltigfeit 
drängte fich dem Bewußtjein immer wieder auf, und eine zweite 
philofophifche Richtung, die Sanfhja, an ihrer Spike Kapila, 
fragte nach der Urſache ver Erfcheinungswelt, und fand fie in einer 
ursprünglichen Vielheit der für fich wirklichen Seelen, und in einer 
ursprünglichen Natur. Alle materiellen Dinge gehen aus diefer 
hervor, aber das Licht kann nicht aus der Finfterniß ftammen, die 
Intelligenz bedarf eines eigenen Principe, und das find die Seelen. 
Die Einwirkung der Intelligenz auf die Natur ift die Scheidung 
der Elemente, die Bildung der Dinge. Die Seele, in fich ewig, 
beffeidet fich mit dem Stoffe des Körpers, aber foll nicht von ihm 
gefeffelt, fondern frei fein; die Enthüllung und Befreiung des 
Menfchen ift feine Löfung von den Banden der Sinnlichkeit, die 
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Erhebung in feine geiftige Wefenheit, mag auch die körperliche 
Natur noch bejtehen, wie der Umlauf des Nades vermittelft des 
einmal gegebenen Anſtoßes fortvauert. So ift auch hier die Selbit- 
heit des Menjchen durch feine Erhebung über die Materie ge: 
wonnen, und der Zwed iſt daß das Individuum fich dem raſtloſen 
Umtriebe der Welt entziehe, in feiner Immerlichfeit von äußerm 
Glück und Leid fich nicht anfechten laſſe, zu einem auf fich felbit 
beruhenden, fich felbft genügenden ewigen Sein gelange. ‚Zeitliche 
Mittel, Opfer, Geremonien können dazu nicht führen, ſondern 
allein die Macht über Begierden und Leidenfchaften, die Stilfe der 
Seele und der reine Gedanke. 

In ihrem Ziel, in der Ueberwindung der Welt, in der Ruhe 
des Gemüths durch die Einfehr in die reine eiftigfeit find alje 
beide Richtungen einig; aber wie fie jelbft im Gegenjag verharren, 
und die eine von der Einheit nicht zur Vielheit, die andere von 
der Vielheit nicht zur Einheit kommt, jo bleiben jie beide im 
Dualismus, indem die Sanfhjalehre Natur und Seele neben: 
einander jtellt, die Mimanja aber nicht dazu fortgeht ven Schein 
der Welt vielmehr als Erjcheinung, als Selbftentfaltung des 
Weſens zu begreifen. 

Der Grund von beidem liegt im indifchen Charakter, in feiner 
Sehnfucht nah Ruhe. Sie ift ein Großes, die Sammlung, bie 
Einfehr der Seele in fich jelbft aus dem Treiben der Welt und 
aus der BVerftridung des äußern Lebens ijt ein Heilfames und 
Nothwendiges, und es als folches erkannt zu haben gereicht dei 


Indiern zur Ehre. Aber fie machten es zum alleinigen Ideal, und 


jo verbanden fie den Begriff des Seins nicht mit dem ber fi 
jelbft bejtimmenden Thätigfeit, fondern mit dem ber bejtimmtungs- 
Iofen Ruhe. Die Welt mit ihrem Unterfchied und ihrer Bewegung 
jolfte nicht fein, — war fie dennoch, jo war das ein Unglück oder 
eine Zäufchung, und follte überwunden werben. Alles wahre Sein 
ift Selbitfein, das fühlten fie wol, aber daß das Selbft Ich und 
Geijt ift, und dies nur fein kann als fich felbft erfaffende, ſich 
jelbft ſetzende Thätigfeit, daß die That des Geiftes, das Denfen, 
jofort ein Unterjcheiden ift, alle Bejtimmtheit aber, alle Thatfache, 
als Selbjtbejtimmung und That des mfprünglichen Seins ebenfo 
jehr in ihm ift als von feinem allgemeinen Wefen auch unterfchieden 
wird, dieſe weitere Folgerung zogen fie nicht; fie Löften die Welt 
auf in Gott, Gott war nicht der wirkende, fondern der ruhenbe 
beſchauliche Geift, damit aber in fich thatlos, und ftreng genommen 
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fonnte die Verneinung des Willens, die ftille friebfelige Paſſivität 
das Ziel der indifchen Weifen fein. Sie hatten in der Mimanfa 
die Wahrheit des Pantheismus, das eine Wefen in allen Dingen, 
dies daß nur Gott durch fich felbft, alles andere in ihm und durch 
ihn ift; ihn in allem zu finden und nur ihn haben zu wollen, über 
die Welt fich zu erheben und fich in ihm zu verfenfen, in ihm 
Frieden zu gewinnen, dies in aller echten Myſtik ftets wiederkehrende 
Streben und Erlangen war ihnen eigen, war ihre weltgejchichtliche 
Größe, aber auch ihre Einfeitigfeit. Sie gingen unter in Gott, 
jtatt in ihm wiebdergeboren zu erftehen und fein Reich aufzubauen. 
Nicht Schöpferifch in feinem Geifte zu wirken und in perfönlicher 
Liebe fich mit ihm eins zu wiſſen erfchien ihnen als das Höchite, 
jondern in feiner Ruhe zu ruhen, ja, wie fie fich ausdrückten, in 
ihm zu verlöfchen. Statt eines weltüberwindenden Wirkens ward 
deshalb ein weltentfagendes Leiden das Grumdgefet ihrer Sittlichkeit. 
Die Sinnlichfeit follte nicht fein, man follte fie als das 
Nichtige erkennen, man follte fie an fich abtödten. Deshalb gingen 
die Brahmanen nicht blos in die Waldeinſamkeit um fich in ftillem 
Sinnen in Gott zu vertiefen, fondern fie Fafteiten auch ihren Leib 
durh Entfagung des Genuffes und durch Selbftpeinigung. Es ge: 
nügte ihnen nicht die Welt in Gedanken abzuthun und fich nur auf 
Gott zu richten, die Feffeln des Leibes follten möglichit gebrochen, 
der Körper durch Hitze wie Regenguß, durch felbftbereitete Schmerzen 
allmählich abgetödtet werden. Statt ihn zu beherrſchen und zum 
Organ des Geiftes, zum Werkzeug idealen Wirfens zu machen, 
' follte der Leib zerbrochen werden als die Schranke welche die Seele 
von ber Weltfeele ſcheidet. Der ehemalige Heldenfinn des Volks 
ı in freudiger Thatkraft war erfchlafft, Ergebung und Entfagung 
| ward geprebigt, aber daraus erwuchs wieder ein Muth des Duldens, 
ein Heroismus des Schmerzertragens und der bis zur Vernichtung 
fortfchreitenden Afcefe. Und zwar fam eine eigenthümlich indifche 
Betrachtung Hinzu. Im jeder Sünde ſah man ein Leid das ber 
Sündigende einem andern Wefen zufügte; das Gefet der Gerech— 
tigfeit forderte daß er zur Sühne gleiches Leid erbulde. Wer nun 
aber mehr Leid auf fich nähme als er andern angethan, der ge- 
wönne baburch einen Ueberſchuß an Tugend und Verdienſt, und 
dies erhöhte feine geiftige Macht, fein Anfehen bei Gott. Das 
Wahre was in dem Gedanfen Tiegt ift die Erfenntniß von ber 
Bedeutung des Leidens für das Wachsthum der Seele, von ber 
erziehenden Heilfamfeit des Schmerzes; wenn ber Dichter von 
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unfern Thaten fagt daß fie fo oft den Gang unjers Lebens hemmen 
fo ergibt fich wie von felbjt die Kehrfeite daß Leiden, wenn wir 
fie recht aufnehmen, uns fördern, indem fie die Kraft bald ftählen 
bald mildern, und die Seele vom Bergänglichen zum Ewigen 
Ienfen. Wie die Indier aber fchon in der Zeit der Veden über- 
zeugt waren durch Gebet und Opfer einen Einfluß auf die Götter 
zu gewinnen, jo bildeten fie die Anficht von der Aſceſe phantaftifch 
dazu fort daß durch das Verdienſt der über Gebühr ertragenen 
Schmerzen und freiwillig bereiteten Leiden ber* Selbitpeiniger ein 
Recht gewinne nun wieder für fich etwas zu fordern, daß ihm 
Gott feinen Willen erfüllen müfje, daß der Büßer durch die Kraft 
der Buße über die Götter mächtig werde. 

War die Welt jelbjt in raftlofem Auf- und Untergang nur 
ein Spiel Brahma’s, ein Traum, ein Spiegelbild der Phantafie, 
jo hatte an den Gefegen der Wirklichkeit die Einbildungsfraft Feine 
Schranfe mehr, jondern waltete und jchaltete ungehemmt von Raum 
und Zeit und von der Naturordnung. Der Klare Lebensblick, die 
Naturfreude, die TIhatenluft der frühern Tage wich einer Welt: 
entfagung, einer friedjeligen Ergebung, einem träumerifchen Idea— 
lismus auch in der Poefie. Schon in Rama jahen wir das Muſter— 
bild des Gehorfams, der nachgiebigen Tugend; jet treten die Büßer 
an die Stelle der Helden, und die Innerlichfeit des Gemüths oder 
die Tiefe und Sinnigfeit der Betrachtung wird jetzt das Werth: 
volffte in der Dichtung. Wir geben aus dem Mahabharata einige 
Proben. 

Als Indra nach der Tödtung Vritra's fich zurücdgezogen und 
Nahufha ſich des Thrones bemächtigt hat, da meint dieſer fich 
durch nichts mehr als der mächtigfte aller Bewerber um die Götter: 
fönigin zu erweifen, als wenn er feinen Wagen von den Rifhis, 
den heiligen Weifen der Vorzeit ziehen laffe. Sein Uebermuth 
ftürzt ihn, den in eine Schlange verwanbelten, zu Boden, als er 
fie frevelhaft mit dem Fuße ftößt ihren Gang zu befchleunigen. 

Im Kampf der Götter und böfen Geifter ift Uſanas ver 
Dpferpriefter diefer letztern, er weckt ſtets die Gefallenen wieder 
auf; die gleiche Kunft zu lernen tritt Katiha nach dem Wunſch ver 
Götter bei Ufanas al8 Schüler ein. Die Dämonen merfen das, 
baden ihn in Stüce und werfen ihn den Wölfen vor. Aber fchon 
fann die Tochter Uſanas, Dewajani, nicht leben ohne ihn, und 
wie ihr Vater ihn ruft, fehrt er aus den Leibern der Wölfe un— 
verlegt nach Haufe. Sie werfen ihn ins Meer, e8 gibt ihn zurüd, 
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Sie brennen ihn zu Aſche und mifchen fie in Ufanas Wein, und 
wie er in bejjen Leib ift, empfängt ex felbjt die Wiederbelebungs- 
funjt; der Vater ftirbt als er ihn ruft, aber der Schüler belebt 
ihn wieder. Später wird Dewajani im Scherz von ber Königs- 
tochter beleidigt; diefe muß ihr dafür als Magd dienftbar werben, 
iwiewol der Brahmane fagt: Wer die Schmähungen anderer mit 
Geduld und Sanftmuth trägt der hat die ganze Welt befiegt, 
Dewajani faßt den König Iajati als er fie aus einem Brunnen 
zieht bei der Hand, daß er ihr Gemahl werde; aber nur vom 
Vater will der fie empfangen, denn gefährlich ift die giftige 
Schlange, gefährlicher des Feuers Wuth, aber das Gefährlichite 
währe der Zorn eines Brahmanen. Der Vater gibt ihm bie 
Tochter zum Weibe, aber ihre Dienerin folle er nicht ehelichen. 
ALS indeß diefe von ihm dennoch drei Söhne, die Gattin aber nur 
zwei erhalten hat, da wünfcht ihm dev Brahmane daß er fofort 
feine Jugendkraft verliere. Er wendet fih an die Söhne daß fie 
ihm für 1000 Jahre das Alter abnehmen, dann wolle er ein 
Greis fein und folle der Sohn wieder jung werben. Aber der eine 
haft das Alter weil Trank und Speife nicht mehr munden, -ber 
andere weil e8 ber Liebe Luft vermißt, der dritte weil man nicht 
mehr reiten und fahren fann,-der vierte weil e8 zu unverftändlichen 
Reden führt; nur der Jüngſte opfert fi für den Vater. Wie - 
diefer aber die 1000 Yahre in Sinnenfreude lebt, erfennt er daß 
die Begierde der Luft feine Befriedigung im Genuß findet, viel- 
mehr der Menſch als ihr Sklave ruhelos Hin und her getrieben 
wird; er gibt dem Sohne die Jugend wieder, weiht ihn zum König, 
und widmet fi dem einfamen Denken an Brahma. Er bejiegt 
jeine Leidenfchaften, Iebt im Walde von Wurzeln, verſinkt in 
Schweigen, nährt fih 30 Jahre von Waffer und ein Jahr von 
Luft, jteht ein Jahr zwifchen fünf Feuern auf einem Baum; er 
verdient fich jo den Himmel und zieht zu den Göttern ein. Indra 
fragt den Jajati wen er an Frömmigkeit gleiche; der Büßer meint 
er fände nicht einen der ihn erreiche. Indra verfegt: Weil du in 
Hochmuth dich über die Gleichen und Beſſern erhebt, Haft du dein 
Verdienſt im Himmel getilgt. Denn Buße und Tugend find die 
Wege zum Himmelsthor, aber es öffnet dem fich nicht der fie aus 
Ehrgeiz übt oder hochmuthsvoll auf fie blidt. Und Jajati fällt 
zur Erde hinab. Zum Glüd verrichten gerade vier feiner Enkel 
ein Opfer, und er fchwebt fanft auf dem Himmel und Erbe ver- 
bindenden Strom des duftenden Nauches hernieder. Die Enfel 
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fragen ihn ob fie einen Pla im Himmel haben, er bejaht es: 
einer habe durch Freigebigfeit, der andere durch Frömmigkeit, Der 
dritte durch Tapferkeit, der vierte durch Treue und Wahrhaftigkeit 
ben Himmel verdient. Da fehenfte jeder dem Ahnen feinen Plat 
im Himmel und Yajati ftieg auf ihr Wort wieder empor; zugleich 
aber erjchienen vier feurige Wagen um die frommen Enfel gleich- 
fall8 zur ewigen Herrlichkeit einzuführen, , 

Wol die fchönfte Dichtung diefer Zeit, dem Lied von Nal und 
Damajanti aus dem Helvenalter vergleichbar, ift die Sage von 
Savitri. Dem frommen König von Madra wird fpät ein holdes 
Kind geboren. Wie die Tochter zur Jungfrau erblüht, fchmal um 
den Leib, die Hüften breit, Totosäugig, flammend in Schönheits- 
glut, da wagt niemand fie zur Gattin zu begehren, fo blendend 
ift der Glanz ihrer Herrlichkeit. Mit unausgefprochenem Ver— 
langen Tegt fie eines Tages den Reſt ver Opferblumen zu Füßen 
des Baters und fteht mit gefalteten Händen neben ihm. Da heißt 
er fie den Wagen befteigen und von Drt zu Ort, von Hain zu 
Hain fahren bis fie den Mann finde den fie zum Gemahl wähle. 
Die Heimfehrende erzählt daß fie im Walde ven Satjavat gefunden, 
der dem erblindeten und des Throns beraubten Vater in die Eins 
jamfeit gefolgt, den wünfche fie zum Gatten. Der 'weife Narada 
preijt die Tugend und Schönheit des Jünglings, aber beflagt es 
daß derfelbe in Jahresfriſt fterben müſſe. Doch Sapitri bemerkt, 
nachdem ihr Herz entjchieden, ihr Mund gefprochen habe, möge 
auch das Werk vollbracht werden. Der König geleitet fie in den 
Wald, die Vermählung wird gefeiert und Sapitri ift nicht blos 
das Entzüden des Gemahls, fondern wird durch Tugend, Zucht 
und Freundlichkeit beliebt bei jedermann. Im Herzen gedenkt fie 
aber an das fchwere Wort des Heiligen und legt das Borfenge- 
wand der Büßer an. Als e8 noch vier Tage bis zu Satjavat's 
Zode find, jagt die Herrliche daß fie zufolge eines Gelübdes drei 
Tage und Nächte lang regungslos und faftend ftehen wolle. ALS 
der vierte Morgen graut da opfert fie mit Seufzen. Die Brah- 
manen grüßen fie mit den Wunfch daß fie nie Witwe werben 
möge, fie nimmt es fummervoll an. Satjavat will mit dem Beil 
nah Holz in den Wald gehen. Sie begleitet ihn. Er preift ihr 
bie Reize des blütenvollen Hains, fie fieht nur ihn, den Gemahl, 
der furchtbaren Stunde gevenfend die nun fommen foll. Und 
Satjavat wird müde, fühlt einen Schmerz im Haupt und legt es 
in Savitri's Schos und entfchlummert. Da tritt fchredlich ſchön, 
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eine Schlinge in der Hand, der Todtengott Jama zu ihr hin und 
zieht aus Satjavat’8 Leibe die Seele wie ein baumengroßes 
Männchen hervor, bindet fie mit feiner Schleife und geht von 
bannen. Stumm und gramvoll folgt ihm die gattentrene Sapitri. 
Kehre um, fagte er, du Haft den Gatten weit genug begleitet, 
halte die Zodtenfeier. Sie verfegt: Meine Pflicht ift den Gatten 
überall hin zu begleiten. Man fagt mit wen man fünf Schritte 
gegangen ber fei jchon unjer Freund; drum höre freundlich was 
ich jagen will: 


Nicht unvorfictig ift im Walde wohnen 

Mit Tugendübung; denn die Weifen nennen 
Die Tugend ihren Schuß und ihre Wohnung; 
Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte. 


Durdy Eines Tugend nah der Guten Glauben 
Sind alle wir zum Weg des Heils gefommen, 
Und fuchen feinen Zweiten, feinen Dritten. 
Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte. 


Der ſchöne Spruch entzüdt Jama, fie foll eine Gnade wählen, nur 
nicht das Leben Satjavat's. Sie wünſcht daß ihr blinder 
Schwiegervater jehend werde. Es fei, du Fromme, jagt der Gott. 
Aber jett fehre um, du ermüdeft. — Wo mein Gatte ift ermübe 
ich nimmer, erwiderte Savitri. Sch folge div wo du ihn hinführft. 
Höre weiter meinen Spruch: 


Die Guten dürfen einmal nur fi finden, 
Dann werben fie als Freunde ſich erfennen; 
Der Guten Freundfchaft if von großem Segen; 
Drum unter Guten wähle deine Wohnung. 


Jama nennt ihr fchönes Wort herzerquidend und verftanderleuch- 
tend, und verheißt ihr eine neue Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat's. Sie wünfcht daß ihr Schwiegervater wieder in fein 
Reich eingefegt werde. Dann fährt fie fort, als Jama fie um- 
fehren heißt: 


Wohlwollen, geben, bilffreich fein mie mit dem Worte mit der That 
Bon Herzensgrund ohn' Unterlaß das ift des Guten ftete Pflicht. 

Das über diefe Welt wol auch aus Menfchengunft und Menſchenfurcht; 
Die Guten aber lieben auch, wo fie ihn treffen, ihren Feind, 
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Dem Gott iſt dieſe Rede ſüß wie Waſſer dem Dürſtenden, er ge— 
währt ihr noch einen Wunſch, nur nicht das Leben Satjavat's. 
Sie erbittet einen Sohn für ihren Vater. Es ſei, ſagt der Gott, 
doch kehre jetzt um, du biſt ſchon weit gegangen. — Nicht weit 
iſt wo mein Gatte iſt, noch weitere Sehnſucht hat mein Herz, 
erwidert ſie, und bittet vom Herrn des Rechts im Gehen um 
weiteres Gehör: 


Nicht auf ſich ſelbſt vertrauet man wie auf die Guten man vertraut, 
Deswegen muß den Guten auch ein jeder Menſch gewogen ſein. 
Vertrauen faßt man leicht zu dem der ohne Falſch und Misgunſt iſt, 
Deswegen kann Vertrauen nur da walten wo es Gute gibt. 


Jama verheißt ihr eine vierte Gnade, nur nicht das Leben Satja— 
vat's. Sie wünſcht Nachkommenſchaft für Satjavat und ſich. Der 
Gott gewährt es. Sie fährt fort: 


Die Guten ſind für andre immer thätig, 
Nicht um ſich Gegendienſte zu verdienen; 
Sie wirken immer, weil ſie wol erkennen: 
Sp wandeln ift der Wille des Verehrten.“ 


Doch nicht vergeblich ift der Guten Wirken 

Und ihres Handelns Frucht ift nicht vergänglich; 
Der Gute führt Durch Wahrheit felbft die Sonne, 
Der Gute hält dur Frömmigkeit die Erde. 


Da fagt der Gott: 


Je länger du fo fittlih wahr, gemüthlich, finnreich, lieblich fprichft, 
So mehr verehr' ih, Fromme, dich; drum wünſche was du haben wilfft. 


Sapitri: 


Diesmal ift deine Gnade nicht wie fonft der Seligfeit beraubt; 

Gib mir das Leben Satjavat’8, gib mir das Leben des Gemahls! 
Gib mir mein Leben wieder, gib‘ mir Himmel, Glüd und Seligfeit. 
Zum Weberfluffe wünſch' ih no was bu mir fohon verwilligt haft; 
Denn da du mir und Satjavat Nachkommenſchaft verliehft, da ſchon 
Gabft du mir den Gemahl zurüd; drum gib das Leben Satjavat’s! 


Jama gab ihr mit Glüd- und Segenswünfchen den Geift des Ge- 
mahls zurüd, und fie ging wieder borthin wo der entjeelte Leib 
lag, und nahm das Haupt wieder auf den Schos. Satjavat er- 
wachte wie aus tiefem Schlaf, und fragte warum fie ihn nicht ge= 
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weckt habe, da die Nacht fchon hereingebrochen; die Aeltern würben 
in Sorge fein. Er hieb einen bürren Aft ab und zündete ihn zur 
Tadel an: 


Zur Wehre führte Satjavat die Art in feiner rechten Hand, 

Und mit der Linken faßte er die linfe Schulter Savitri’s. 

Sie aber mit der Linken trug den Brand, und jchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten die beiden durch ben finftern Wald. 


Der blinde Dumatjafen ſaß aber unter den Brahmanen, die 
feine Angjt um die Kinder mit frommen Sprüchen und Erzäh— 
lungen bejchwichtigten. Und auf einmal fonnte er jehen wie Sat— 
javat und Savitri eintraten. Savitri erzählte den Verwunderten 
wie ihr Leid in Freude verwandelt worden, und wo man Frauen: 
tugend rühmt, wird fie zuerft genannt. 

Erinnern wir uns daß Jama nach .alt-arifcher Mythe ver 
eritgeborene paradieſiſche Menſch war, der dann als Erſtling der 
GSeftorbenen im Jenſeits der König der Seligen, der Herr ber 
Gerechtigkeit ift, jo wird offenbar daß mit dem einen Gerechten, 
der uns allen den Weg zum Heil gewiefen, er jelber gemeint ijt. 
Und fo jagt auch Savitri fie ſei dem Gotte nachgegangen, ihn mit 
Wahrhaftigkeit preifend, bis er ihr Gnade verliehen. Was bie 
Feindesliebe angeht die fie fordert, jo ftimmen mit diefen Worten 
zwei andere indijche Sprüche: man jolle feinen verachten, denn ber 
Mond bejcheine auch die niedrigfte Hütte, die des ausgeftoßenen 
Zihandala; man jolle Böfes mit Gutem vergelten, wie der San: 
delbaum noch die Art, welche ihn fällt, mit Wohlgeruch fülle. 

Ich kenne in feiner Literatur ein Gedicht in welchem die that- 
fräftige und. hingebende Liebe durch das Wort fittlicher Wahrheit 
folhen Sieg erringt und fo verherrlicht wird, wenn wir nicht 
Goethe's Iphigenie bei aller fonftigen Verfchievenheit doch in diefer 
Hinficht herauziehen wollen. 


Das Buddhiſtenthum. 


„Es war eine wunderbare Welt welche die Phantafie der 
Brahmanen gefchaffen Hatte. Die Erde war mit wandernden 
Seelen bevölkert, die Ueberwindung und Abtödtung des Fleiſches 
befreite von den Schranfen des individuellen Lebens, die Thaten 
der Heiligen griffen über die Grenzen der Erde hinaus, ihre 
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Zaubereien fchalteten mit den Geſetzen der Schwere, mit den Be- 
dingungen der natürlichen Eriftenz nach Wohlgefallen. Die bunten 
Bilder welche die Natur des Landes zuerft in dem Geift der Indier 
geweckt und erregt hatte, fpiegelten ſich allmählich immer krauſer 
und jonderbarer in dem Legenden von den Wunderthaten der großen 
Heiligen und Büßer. Ueber diefen Märchen, über den Wundern 
welche auf Erden und im Himmel gejchahen, vergaß das Volk den 
gedrüdten Zuftand in welchem e8 lebte. Je länger die Indier in 
diefer Zauberwelt der Götter und Heiligen verweilten, um jo 
gleichgültiger wırrden fie auch gegen den wirklichen und profaischen 
Zufammenhang der Dinge, um fo ftumpfer wurde der Sinn für 
das was in der realen Welt vorging. Da die Götter und Geifter 
nach den Legenden der Brahmanen bejtändig in das Leben ber 
Menſchen eingriffen, die Heiligen ohne Unterlaß den Himmel er- 
ſchütterten, verſchwammen allmählich die Grenzmarfen beider Welten, 
Himmel und Erde wurden zu einem formlofen Chaos durcheinander 
gewirrt. Das Bebürfniß des Wunderbaren wuchs mit feiner Be— 
friedigung. Um das zu überbieten was man bereit8 befaß mußten 
immer ftärfere Farben aufgetragen werden, die Phantafie mußte 
immer ftärfer angejpannt werden um ben überreizten ermüdeten 
Sinn von neuem reizen zu können. So fam e8 daß die Indier 
am Ganges endlich won der Welt der Götter mehr wußten als 
von den Dingen auf der Erde, daß fie dem wirklichen und that— 
fräftigen Leben wie fein anderes Volk entfremdet wurden, daß das 
Reich der Phantafie ihr Baterland und der Himmel ihre Heimat 
wurde.” 

Diefen treffenden Worten Mar Dunder’s, die den Fortgang 
der indifchen Gejchichte unter dem einmal entwicelten Brahmanen- 
thum bezeichnen, fügen wir Hinzu daß eine Unmaffe von Gebräuchen 
und Ritualvorfehriften an die Stelle des Tebendigen Glaubens, der 
innerlichen Gottesverehrung trat, daß die Hierarchie jede Verlegung 
mit einem Syſtem gegenwärtiger Peinigungen ahndete und mit 
zufünftigen Qualen bedrohte, daß im bürgerlichen Leben die Standes 
unterfchiede durch priefterlihe Satung als eine göttliche Ordnung 
befestigt und dem untern Kaften ihr Los als eine Strafe für das 
frühere Leben dargeftellt, Ergebung in den Drud von oben gepredigt 
wurde, daß das Volk die jelbitthätige Führung feiner Angelegen- 
heiten verlor, und die Könige in den vielen nebeneinander bejtehen- 
den Reichen für den Schuß, den ihre Macht gewährte, die Frucht 
der Arbeit von Bauer und Bürger in Anfpruch nahmen. Das 
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Geſetzbuch des Manu ftellte alle dieſe Satungen als göttliche Ordnung 
und Offenbarung der Urzeit zufammen. So warb dem Bolfe in 
der That das Leben eine Strafe, eine Dual, fo ward die Sehn- 
jucht der Seele darauf gerichtet endlich einmal zur Ruhe zu kommen, 
dem Kerker des Leibes zu entfliehen ohne von neuem im ihn ges 
bannt zu werben. Die Philofophie welche die Löſung von der 
Feſſel der Natur, welche die Verfenfung der Seele in das reine 
bewegungslofe Sein der Weltfeele lehrte, war eine Folge und ein 
Zroft diefer Stimmung; wenn die ganze Wirffichkeit nur ein ver- 
worrenes Traumbild war, aus dem man in Brahma eriwachen 
jollte, fo galt auch die Kaftenorbnung und der äußere Eultus dem 
erleuchteten Sinne nichts im Vergleich mit der Vertiefung des 
Geiftes in das Göttliche, mit feinem Aufgehen in ihm. 

Bei einer folhen Weltlage war e8 daß um das Yahr 
600 v. Chr. in den ſüdlichen Abhängen des Himalaja in Kapila- 
vaftu ein Königsjohn im Gefchlecht der Sakja geboren wurde. Er 
ward ritterlich erzogen und führte früh ein genußvolles Leben, kam 
aber im zwanzigften Jahr in ein Dorf, wo er das Elend des 
Bolfes fah, und wie er auf einer Luftfahrt einem Kranken, einem 
reife, einem Leichnam begegnete, da verſank er in Nachdenken 
über die Uebel der Welt und fam zu dem hochherzigen Entſchluß 
dem Thron zu entjagen, die Urfache über die Noth der Menfchen 
zu erfennen und auf ihre Linderung zu finnen. Das Leben, jagt 
er, gleicht dem Funken, ver durch Reibung aus dem Holz hervor- 
jpringt; er entzündet fich und verlöfcht, ohne daß wir wiffen wo— 
ber er fam, wohin er geht. Es gleicht dem verhallenden Ton der 
Lyra. Es muß eine höchſte Geiftesfraft geben, in der wir Frieden 
finden; Fönnte ich fie erreichen, jo könnte ich der Menfchheit Licht 
bringen, wäre ich felbft frei, jo Könnte ich die Welt befreien. Er 
begab fich in eine brahmanifche Einfiedelei, aber er fand hier weder 
die rechte Erklärung noch die Mittel zur Hülfe für die Leiden der 
Menfchheit. Er nahm felbjt jahrelange ftrenge Bußübungen auf 
fih, und fand im tiefftem Nachdenken, in welchem ev in leiden— 
Ihaftslofer Ruhe der Welt entrüdt war, die Erleuchtung, den 
Frieden. Als Bettler durchzog er zwanzig Jahre lang das mittlere 
Indien. Nicht in Bergen oder Wäldern und unter heiligen 
Bäumen, predigte er, ſei die Zuflucht zu finden welche vom 
Schmerz befreit, fondern in der Erfenntniß der vier Wahrheiten: 
des Uebels, feiner Entftehung, feiner Vernichtung, und des Wegs 
welcher dahin führt. 
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Buddha, der Erweckte, der Erleuchtete, wie nun ber Ein- 
jiedler aus dem Gejchlecht der Sakja (Sakjamuni) genannt wird, 
betrachtet zumächjt die gegenwärtige Welt nicht al8 das wahre in 
ſich vollendete Sein, ſondern als ein raftlofes Entftehen und Ver— 
gehen, das niemals zur Ruhe fommt, vielmehr in immerwährendem 
Umſchwung berumgetrieben wird und in dieſem Wechjel feine 
Nichtigfeit beweift. Aber die Seele ift in diefen Naturlauf hinein- 
gejtellt, und es ift eine Dual für fie wenn fein Wirbel fie fort- 
reißt. Wir leiden in dieſem Triebwerk die Stöße feiner Räder, 
und felbft wo es uns Freude bringt, lauert der Schmerz daneben, 
weil der Gegenftand der Luft uns alsbald entriffen wird. So ift 
für uns im Dieffeits Fein Heil, die Seligfeit winkt erſt am andern 
Ufer, im Ienfeits, nicht in der Welt des getheilten werdenden und 
wieder vergehenden, jondern in der Sphäre des reinen und einen, 
ewigen in fich beruhenden Seins. Darin aufzugeben, durch die 
Vernichtung des Eigenwillens, der Begierde, der Selbftjucht Ruhe 
und Frieden zu finden ift das höchſte Ziel. Der Weg dazu ift 
daß man das Herz vom Irdiſchen losbindet, bebürfnißfrei dem 
Wechjel ver Außenwelt nur zufchaut, auch an den Urfachen des 
Bergnügens, die ja durch ihre DVergänglichkeit den Schmerz im 
Gefolge haben, nicht fefter hängt als der Regentropfen am Lotos— 
blatt, daß man Herr feiner Sinne, Herr feiner ſelbſt wird, und 
durch die Befreiung von allem Begehren die Stille der Seele er- 
langt, die alles von ſich abthut was fie nicht felber ift, auch vie 
wandelbaren Empfindungen und Borftellungen. Der Weg zum 
Heil ift die Weltentfagung, Armuth und Keufchheit. Das ver- 
langt der Weije von feinen Jüngern, aber jede Selbftpeinigung 
fei eine die Schmerzen vermehrende Thorheit, das Böſe werde 
durch Befenntnig und Reue überwunden. Durch Bezähmung ver 
Sinne, durch Selbftentäußerung follen wir der VBergänglichkeit ent- 
fliehen und im Ewigen und Wandellofen Ruhe finden. 

Dies Ziel des Geiftes, das Nirvana, bezeichnet die bildliche 
Sprache als Berwehen, als Verlöſchen gleich einer Lampe. Ich 
nehme e8 nicht als Vernichtung. Der Buddhismus lehrt ja gerade 
das völlige Ungenügen, die Nichtigkeit der Welt, die niemals 
wirklich ift, fondern immer vergeht; die Flucht aus ihr ift vie 
Einfehr in das wahre Sein. Da herrjicht Einigung, bier Zwie— 
fpalt und Trennung, da Frieden, Ruhe, Seligfeit, hier Kampf, 
Schmerz, Raftlofigfeit. Buddha redet eine ganz Ähnliche Sprache 
wie chriftliche Myſtiker: wir müſſen uns felbjt abfterben, alfe 
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Selbjtfucht, aller Sonderwille muß aufhören; aber der Geift folf 
nicht ausgetilgt, vielmehr befreit werden, aus der Zeitlichfeit in 
die Ewigfeit eingehen. Auch Buddha hielt an der Seelenwanderung 
feft: der Menſch muß durch die Schöpfung wandern, feine jetige 
Stellung ijt bedingt durch fein früheres Dafein, ift eine Folge 
früherer Handlungen; der Tod als folcher ift nicht der Weg zum 
Nirvana, zur feligen Ruhe, vielmehr wird der leiblich Sterbende 
wiedergeboren nach Maßgabe feines Lebens, und das Schickſal ift 
fein blindwaltendes Verhängniß, fondern das Werf der Gejchöpfe 
jelbjt, die nothwendig fortwirfende Folge ihrer Thaten; die neue 
Geburt ift die Frucht der im vorhergehenden Leben vollbrachten 
Werke. Vom Weltall und von der Naturordnung felbjt jagt der 
Buddhismus. nicht blos daß fie um der Individuen willen vor— 
handen jeien, nein, wie Köppen bargethan Hat ijt ihm der Um— 
Ihwung der Dinge in Entftehen und Vergehen eine Folge des 
Verdienſtes oder der Schuld der lebenden Weſen, und die Welt in 
ihrem Verlauf ein Refultat der fittlichen Zuftände und der Hand— 
lungen der Seelen. Und dieſem ſchmerzvollen Umgetriebenwerben 
will der Geijt entfliehen, von diefem Wirbel will er frei werben. 
Buddha hat die Noth, die Unvollfonmenheit, das Ungenügen des 
gegenwärtigen Lebens richtig und tiefjinnig erfannt; ev ftreift daran 
den letten Grund im Abfall des Geijtes, des Gejchöpfes von feinem 
Wejen, von Gott, im Zrug der Selbjtjucht zu erfalfen. Und 
wenn er als den Weg aus dem Leiden des DiefjeitS zur Ruhe 
des Jenſeits die Sinnenbäudigung, die Selbjtentäußerung, die hin- 
gebende Liebe für alle Weſen bezeichnet, jo ift das fein Weg ins 
leere Nichts, denn das wäre der Selbjtmord, jondern die Umkehr 
aus dem Schein und Stüdwerk in das Sein und die Vollendung, 
die Gottfeligfeit. Buddha hat das wahre Weſen zu wenig pofitiv 
beftimmt, er hat den Geift zu wenig als die Energie erfaßt die 
das Seinſollende verwirklicht, ihn zu ſehr als die Stille der Be— 
Ichaulichfeit und der Ruhe einfeitig angefehen, und daher auch für 
den Menfchen jtatt der Weltüberwindung und Weltvollendung, der 
Begründung des Gottesreichs, die Weltentfagung gelehrt. Wie die 
Indier überhaupt zu wenig den Willen, diefe Achfe des Geiftes, 
verftehen und ausbilden, fondern einfeitig dem Grübeln und Brüten 
ber Intelligenz und dem willfürlichen Spiele der Phantafie fich 
ergeben, hat auch für Buddha die Willenlofigkeit und Paffivität 
fih in den Vordergrund gejtellt; wie die Indier überhaupt hat er 
in der Welt nur den Schein, nicht die Erjcheinung des Wefens 
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gefehen und darum das Walten Gottes in der Natur und in ber 
Gefchichte, feine Offenbarung in der natürlichen und ſittlichen Welt— 
ordnung nicht gefunden. Darum ift ihm auch das Jenſeits iu 
feiner Lehre leer geblieben, und der Sieg über die Selbftfurcht warb 
von den Seinen in bie Selbftlofigfeit gefett. Aber das Darf uns 
nicht hindern den Wahrheitsfern in feinem Streben und Wirken 
hochzuachten. 

Mas die Seelenmwanberung angeht, fo hat Bunferr bemerft 
daß die philofophifche Verfolgung diefes Glaubens ſchon Die alten 
Aegypter dahin führte als Ziel die wahre Seligfeit, das Aufhören 
diefes Wechjels der Geftalten und Formen des irdiihen Dafeins 
anzufehen. Das Ziel war die Vereinigung mit dem höchjten Gott, 
mit Ofiris, feineswegs ein Aufhören des Selbjtbewußtfeins. Aber 
die Trennung ber Seele von Gott hört auf. Ihr befonderheit- 
(iches, oder mit Tauler zu reden, creatürliches Leben hört auf, 
aber es ift nicht ihr eigentliches Leben, das ift vielmehr Hienieden 
verborgen, doch nähert fich ihm der Menjch welcher die Nichtig- 
feit der Dinge einfieht, als die ihr Weſen nicht in fich ſelbſt Haben, 
fondern in Gott. Da will er nichts mehr für fih fein, ſondern 
in feinem Wefen, in Gott leben. Bunfen weit daneben auf vie 
alte Erzählung von Buddha's Ende hin, wo der Weife, aus tiefem 
Sinnen erwachend, ausruft: „Der Einfiebler Hat verzichtet auf 
ein Sein welches verfchiedene Eigenjchaften hat, und auf bie 
Elemente welche diefes Leben bilden; feithaltend am Geift, in fich 
vertieft, hat er feine Mufchel zerbrochen, bavoneilend wie ver 
Bogel der aus dem Ei ſchlüpft. Ich war hafjend, leidenſchaäftlich, 
irrend, unfrei, unterworfen der Geburt, der Sorge, dem Leid; 
nun hab’ ich erlangt die höchfte Weisheit und bin ohne Selbftjucht, 
ohne Begehren, ohne Feindfchaft. Mögen viele Taufende als 
Heilige leben und wiebergeboren werben in der Theilhaftigfeit ver 
Welten Brahma's und fie in zahllofen Scharen erfüllen.” Da ift 
offenbar im Ausdruck der Ruhe, des Friedens, der jeligen Ge- 
meinfchaft mit Gott die Perfönlichkeit erhalten, aber als eingegangen 
in das wahre und vollendete Sein. — Und jo beginnt die Selig— 
feit für den Erleuchteten jchon hier; der reine Weg zum Himmel 
ift geöffnet, Buddha ift am andern Ufer, iſt eingetreten in vie 
Straße des Nirvana; er fann im Yiede jagen daß er den Grund 
für das finnliche Leben gefunden und überwunden habe, die irbifche 
Begierde, die ftetS den Leib von neuem baut: 
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Geburtenfreisfauf zahllos ftünde mir bevor, hätt’ ich 
Gefunden nicht des Baues Meifter welchen ich gefucht; 
Fürwahr, Geborenwerden ohne End’ ift fchmerzenvoll. 
Du bift erfchaut, des Baues Meifter! Nun wirft du 
Das Haus nicht wieder bau'n! Zerbroden find 

Die Balken dir, des Haufes Giebel ift geftürzt: 

Der Geift, der eingegangen in Nirvana ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöſcht. 


Die Lehre Buddha's fchließt fich theoretiſch an die Philofophie 
Kapila’s, und fein Aufgehen im reinen ewigen Sein ift nicht viel 
berjchieden von dem Sinnen des Brahmanen, der in fich vertieft 
jeine Einheit mit Brahma, der Weltfeele, ausfpricht. Aber von 
Haus aus war der Grundzug feiner Natur ein echt religiöfer, das 
Mitgefühl mit den Leiden der Menfchheit, und die Befreiung von 
denjelben jollte nicht durch Selbjtquälerei oder auf theoretifchen 
Wege, fondern durch Reinigung von der Sünde, durch Selbftbe- 
herrſchung und Gemüthsruhe erlangt werden. Indeß auch mit 
biefer Wendung hätte Buddha wol nur als ein Seftenftifter ge- 
wirft, zumal feine Yorderung der Chelofigfeit und gefchlechtlichen 
Enthaltfamfeit mit der menfchlichen Natur nicht bejteht, und biefe 
entweder aufhören, oder jene fich auf einen engern Kreis bejchränfen 
muß. Diefer engere Kreis waren bie Entjagenden und Geweihten, 
die Jünger Buddha's, die ihm nachfolgten und nach feinem Tod 
in Hlöfterlicher Weife lebend feine Lehre ausbreiteten und deren 
Priejter wurden. Aber der große Schritt den er that bejtand darin 
daß er fich an das ganze Volk, nicht an eine Kafte wandte, daß 
er fich gerade an die Armen und Unterbrücten mit feinem Troſte 
richtete, daß er fein Geſetz ein Gefet der Gnade für alle nannte. 
Auch wer hier nicht zur völligen Befreiung von der Welt gelangte 
der jollte doch darauf vorbereitet, deſſen Zuftand follte doch erträg- 
ih werden. Und fo fordert er ein ftille8 frievfames Leben von 
allen. Jeder folle Ruhe in feine Sinne bringen. Die Menfchen 
jollen fich als eine große Leidensgenoſſenſchaft anfehen, die einander 
nicht noch Schmerz zufügen, fondern Mitleid miteinander haben, 
Barmherzigkeit und Liebe üben follen. Nicht Opfer, nicht Cere- 
monien frommen und bejeligen, fondern die Erfüllung biefer fitt- 
lichen Gefeße; ja jelbft ohne gute Werfe, durch Glauben und Liebe 
wird der Menſch ſelig. Das Gebot des Glaubens und der Liebe 
aber gilt für alle; die Kafte ift gleichgültig; fie ift allerdings ein 
Werk des Geſchicks, das fich der Menſch durch frühere Thaten 
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bereitet hat, aber in jedem Stande, in jeder Lage kann er durch 
Bezähmung der DBegierden, durch Buße und Liebe die Höchite 
Geligfeit erlangen. Damit war das Wort gefprochen das für ganz 
Indien das befreiende hätte werden fünnen, wenn das Volk über 
dem Jenſeits nicht das Dieſſeits vergeſſen, jondern die praftifchen 
Ziele des gegenwärtigen Lebens fich gejett hätte. So aber erhob 
fich gegen Buddha der Miderftand der Brahmanen, denen nach wiel- 
hundertjährigem Kampfe auch der Sieg gelang, freilid um unter 
die Fremdherrfchaft der Muhammedaner, dann der Europäer zu 
fommen. Die Muhammedaner nahmen indifche Eulturelemente 
auf und pflanzten fie fort, die Europäer gründeten das Studium 
des indischen Altertfums; aber noch warten wir darauf daß ihre 
Bildung im Bunde mit dem Chrijtentbum einen neuen freien 
Lebenstag für den Oſten heraufführe. 

Wie Chriftus zur Samariterin, jo trat Buddha's Lieblings- 
jünger Ananda zum wafjerfchöpfenden Tſhandalamädchen und be- 
gehrte zu trinken; fie entgegnete daß fie ja eine der Ausgeftoßenen 
fei, deren Berührung verunreinige. Er verfeßte: Meine Schwefter, 
ich frage nicht nach deiner Kafte, gib mir zu trinken. Und Buddha 
nahm das Mädchen unter die Geweihten auf. Wie Chriftus durch— 
brach er die Schranken der Nationalität, fein Geſetz follte allen 
Bölfern verfündigt werden. Wie Chrijtus meinte er daß es 
jchwerer für die Reichen und Glücklichen jet zum Heil zu gelangen 
als für die Mühfeligen und Beladenen. Wie bei Chriftus ift Die 
allgemeine Liebe der Mittelpunft feiner Sittenlehre. Milpthätigfeit, 
Aufopferung für die Brüder ift der Kern feiner Forderungen, ja 
nicht blos den Menfchen, auch den Thieren foll unfer Wohlwollen, 
unfer Erbarmen gelten. Iſt bei Buddha in ethifcher Beziehung 
ein Mangel, fo liegt diefer darin daß er mehr ein Dulden, Hingeben 
und Mitleiven, als ein Ringen und Wirken, ein pofitives Schaffen 
der Liebe lehrte, mehr zum Duietismus als zu großen Thaten 
führte. Aber gerade dadurch hat feine Religion unter den rohen 
Völkern, die fie annahmen, fittigend, fänftigend ihren wohlthätigen 
Einfluß geübt. 

Unter dem Namen Dhammapada find die Sprüche gefammelt, 
die man Buddha felber zufchreibt; wir überjeten den Titel wol 
am bejten: Weg des Heils, da Dhamma fowol die Satzung des 
Glaubens als das Geſetz des Willens beveutet, durch beides aber 
die Seligfeit erreicht werben fol. Ich ftelle daraus einige ver 
bezeichnendften und ſchönſten Gedanken zufammen. Welch milder 
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Seelenadel herrſcht in ihnen, wie find fie fern von allem Gere- 
monidjen, Aeußerlihen, rein auf fittlihe Wahrheit hingewandt; 
ein neues Zeugniß daß die Gründer ver Religionen das Wejent- 
liche rein hervorheben! 


Das was wir find ift das Ergebniß von dem was unfer Herz gedadıt: 

Wer Böfes denkend fpricht und bandelt das Uebel folgt ihm dräuend nad, 

Wer Gutes denfend fpricht und handelt der führt das Glüd als Schatten 
mit. 


Wer nach der Luft der Sinne trachtet, fih müßig, kraftlos nicht beherrſcht, 

Ihn überwältigt der Berfucher fowie der Wind den ſchwachen Baum; 

Wer nicht nah Luft der Sinne tradhtet, maßvoll und ftarf fich felbft be- 
herrſcht, 

Der widerſtehet dem Verſucher ſowie dem Wind ein Felsgebirg. 


Nachdenken iſt der Weg zum ewigen Leben, 

Gedankenloſigkeit des Todes Pfad; 

Die ſterben nicht die mächtig ſind im Denken, 
Gedankenloſe find fo gut wie tobt. 

Die weifen Denker fommen nah Nirvana 

Zum Wohl der Ruhe, zur Glüdjeligfeit. 

Zwar wenige fommen an das andre Ufer, 

Das meifte Bolf rennt auf und ab am Strand; 

Do die dem Wort der Wahrheit treulich folgen 

Gehn durch des Todes Macht hindurch zum Heil. 

Und wie den Freund, der heimkehrt, feine Lieben 

Empfangen ihre guten Werke fie. 


Gutes thun und Böſes meiden, feine Seele reinigen, 
Das ift des Ermwedten Lehre, das ber rechte Weg bes Heils. 
Trägheit ift der Weg des Todes, Wachſamkeit des Lebens Weg. 


Wirf weg Unreinigfeit, fo wirft du frei von Schuld 
Und gebft ins Himmelreih der Auserwählten ein. 


Wer niemand fränft, wer ftets fich felbft beherrſcht, 
Der geht zum ewig Wanbdellojen ein, 
Und droben gibt es feine Leiden mehr. 


Die Welt ift eine Wafjerblafe, ein leichtverwebtes Wolfenbild; 
Wer alfo auf fie niederblidet den fieht der Todeskönig nicht. 


Wer nichts liebt noch haft ift frei von Fefleln, 
Bon der Luft ſtammt des Berluftes Sorge, 
Bon Begierde ftammet Furcht und Schmerz. 
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Ueberwindet Haß durch Liebe, Böſes durch des Guten Kraft, 
Ueberwinbet Lug durch Wahrheit, Habgier durch Freigebigfeit. 


Wie die Biene Nektar fammelt und der Blumen Duft und Glanz 
Nicht verjehrt, jo gebt der Weiſe rein und ruhig durch die Welt. 


Reife Männer, wenn fie treulich folgen des Geſetzes Spruch, 
Werden jeelenrein und heiter gleih dem Haren ftillen See. 


Wie im Haufen Schutt und Moder duftig bold die Lilie wächſt, 
So erglänzt der Wahrheit Jünger, folgt er Buddha's Tichter Spur, 
In dem Bolf, dem modergleihen, das da gebt in Finfterniß. 


Gleich ber Blume die in Farben pranget, doch des Dufts entbehrt, 
Sind die unfrudtbaren Worte deß der anders thut als fpricdt; 
Gleich der Blume die in Farben pranget, füßen Duftes voll, 

Sind die fruchtbar edlen Worte def der thut fo wie er jpridt. 


Du felber thuſt das Böfe und fchaffft das Leiden bir; 

Du felber fliebft das Böſe und fchaffft dir Läuterung; 

Du mußt dich jelbft erlöfen, fein andrer macht dich rein, 

In dir liegt Heil und Rettung, Selbft ift der Herr von Selbft. 


Wer einen harmlos guten Menſchen kränkt, 
Die Miſſethat füllt auf ihm felbft zurüd 
Wie leichter Staub, den gegen den Wind er wirft. 


Wenn taufend Worte reihten fih in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Biel beffer ift ein Spruch voll Sinn, der einem Menfchen Ruhe jchafft. 


Sich jelber zu befiegen ift ein ſchön'rer Sieg als Schladhtenfieg, 
Der Sieg deß der ſich felbft bezähmt, fich felber zu beherrſchen weiß. 


Ob einer hundert Jahre lebt am Herzen matt, am Geifte ſchwach, 
Biel beffer ift ein einz’ger Tag der fefte Willensfraft bewährt. 


Kein Kerker ift dem Hafje gleich, fein Feuer der Begierbe, 
Kein Netz ift gleich der Leidenſchaft, fein Strom gleich dem Verlangen. 


Wer in der Welt fich felber quält 

Dem mehren nur die Schmerzen fi, 

Doch wer Begier und Leidenſchaft bezwingt, 

Deß Schmerzen fallen nieder wie vom Blatt die Tropfen. 


Nie wird der Zorn dur Zorn geftillt, er wird es durch Berjöhnlichkeit. 


Die befte Andacht ift Gebuld, bie milde, ftets; 
Wer abgetban das Böſe heiße Brahmana. 
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Wer Leid und Freude hinter fih im Ruhe lebt, des Elends los, 
Wer überwunden dieſe Welt, bie feindlich ihm entgegentritt, 
Wer ftörungsfrei, begehrungsfrei zum Ufer jenfeits hingelangt, 
Wer nichts als eigen haben will, ja Diefen nenn’ ih Brahmana. 


Selbſt Burnouf in dem grundlegenden Werft über ben 
Buddhismus, und Köppen in der lichtvollen Darftellung und Ge- 
ſchichte dieſer Weltanfchauung nehmen als das Ziel und den Gegen- 
fat des gegenwärtigen Lebens das Nichts; Nirvana ift ihnen das 
völlige Vergehen, der Buddhismus das Evangelium der Vernich— 
tung. Köppen und Mar Dunder erwähnen daß fräftige Völker 
nach der Bewahrung des Lebens, nach perjönlicher Unsterblichkeit 
jtreben, bie ruheliebenden Indier aber durch den Drud der welt- 
lichen und geiftlichen Tyrannei und durch die Furcht einer fort- 
währenden Erneuerung folches qualvollen Lebens in der Seelen- 
wanderung dahin gebracht worden feien das Heil im Vergehen, 
im Tode zu fuchen. Köppen verweift auf Schopenhauer, ver 
allerdings in feiner Weltbetrachtung fo peffimiftifch ift wie Buddha, 
und in ver Verneinung des Willens zum Leben die wahre Erlöfung 
ſieht. Schopenhauer verweift auf bie Afcefe der Heiligen, und 
fieht nicht im Welteroberer, jondern im Weltüberwinder die echt 
menfchliche Größe. Er fagt am Schluß feines mit Recht berühmt 
gewordenen Werkes: „Wenden wir den Blid von unferer eigenen 
Dürftigfeit und Befangenheit auf diejenigen welche die Welt über- 
wanben, in denen der Wille, zur vollen Selbſterkenntniß gelangt, 
fih in allem wieberfand und dann fich felbjt frei verneinte, und 
welche dann mur noch feine legte Spur mit dem Xeibe, ven fie 
belebt, verjchwinden zu jehen abwarten, jo zeigt fich uns ftatt des 
raftlofen Dranges und Treibens, ftatt des fteten Webergangs von 
Wunſch zu Furcht und von Freude zu Leid, ftatt der nie befriebigten 
und nie erjterbenden Hoffnung, daraus ber YLebenstraum bes 
wollenden Menfchen bejteht, jener Friede der höher ijt als alle 
Vernunft, jene gänzliche Meeresſtille des Gemüths, jene tiefe 
Ruhe, unerfchütterliche Zuverficht und Heiterkeit, deren bloßer Ab- 
glanz im Antlig, wie ihn Rafael und Correggio bargeftellt haben, 
ein ganzes und fichere8 Evangelium ift: nur die Erfenntniß ift ge- 
blieben, der Wille ift verfchwunden. Wir aber bliden dann mit 
tiefer und fchmerzlicher Sehnfucht auf diefen Zuftand, neben welchem 
das Jammervolle und Heillofe unfers eigenen durch den Contraft 
in vollem Lichte erſcheint. . .. Was nach gänzlicher Aufhebung des 
Willens übrig bleibt, ift für alle die welche noch des Willens voll 
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find, allerdings Nichte. Aber auch umgekehrt ift allen denen in 
welchen der Wille fich gewendet und verneint hat, diefe unſere fo 
jehr !reale Welt mit allen ihren Sonnen und Milchftraßen — 
Nichte.’ 

Dieſe Schlußworte find mir ſchon vor Jahren ein Wink zum 
Berftändnif des Buddhismus geweſen, das ich nun glaube deutlich 
eröffnet zu haben. Das Nichts ift eben relativ. Wäre für Buddha 
bie irbifche Welt das wahre Sein, dann wäre das Jenſeits, ihr 
Gegenfat, allerdings das reine Nichte. Aber die Welt ift ihm 
vielmehr ein bloßes Werben, ein immerwährendes Verändern umd 
Bergehen, die damit gerade felbjt ihre Nichtigfeit bemweift; der 
Gegenfaß diefer äußern Scheineriftenz ift die in fich feiende Ruhe 
des einen wahren Seins und fein ewiges Beſtehen. Das Ber: 
löſchen der Endlichfeit ift der Eingang in die Unendlichkeit. Mir: 
vana, fagt auch Köppen, ift die gänzliche Vernichtung des Schmerzes 
und ber Attribute oder Aggregate der GEriftenz, das heißt bes 
gegenwärtigen Dafeins und alles deſſen was das Weſen der Seele 
nicht ausmacht, was fie auch hier fehon von fich abthun kann und 
fol. Nirvana ift alfo das Yenfeits des Sanjara, des Wechfels 
von Geburt und Tod, der Herrfchaft der Zeitlichkeit, Nirvana 
wird als felige Ruhe, als höchſtes Gut gepriefen; mit Recht fagt 
Obry daß das denkende Princip erhalten bleibe. Buddha's Worte 
bezeichnen ihn als einen der zum andern Ufer gelangt, da muf 
boch ſowol feine Perfönlichfeit als das Jenſeits ſein. Völlig ent: 
ſcheidend aber ift dies daß Buddha fich zur Lehre Kapila’s be: 
fannte, welche bie Seelen in ihrer individuellen Vielheit als ewige 
Principien annahm, und den Eingang in das reine geiftige Sein 
aus dem Treiben der Außenwelt für den Zwed des Lebens hielt. 
So fommt die Seele durch Nirvana wahrhaft zu fich ſelbſt. Wenn 
Julius Mohl auch ohne Beweis das Nirvana für die Vereinigung 
mit Gott erklärt, jo hat er das Rechte getroffen. Es ift ber 
andere Ausbrud für das Einswerben mit Brahma. Mit Mohl 
ftimmt Bunfen überein, wenn er jagt: Buddha's Lehre wurzelt in 
benfelben ethifchen Grundfäßen welche die Gottesfreunde in Straßburg 
und Köln prebigten, Edard, Zauler, Sufo: Entfelbftung ift bie 
Bedingung alles göttlichen Lebens; wer ohne Begehr ift, fich felbft 
abgeftorben, der lebt im Wahren. Damit habe ich fchon in ver 
„Philoſophiſchen Weltanfchauung ver Reformationszeit‘’ die indifche 
Lehre des Verwehens der Seele in bie Gottheit verglichen; hier 
füge ich einen ganz ähnlichen Ausfpruch Fichte's an: ‚Solange 
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der Menfch noch etwas felbjt zu fein begehrt, fommt Gott nicht 
zu ihm; fo bald er fich aber rein, ganz und bis in die Wurzel 
vernichtet, bleibet allein Gott übrig und ift Alles in Allem.” Das 
ift es: die Selbſtſucht, der Sonverwille oder Eigenwille muß 
überwunden werben, dann vereinigen wir uns mit dem allgemeinen 
Willen, mit Gott, und find ein Glied und Moment feines feligen 
Lebens. In Bezug auf die Gelaffenheit fagt auch Goethe einmal 
jo ſchön: Wenn du ſtille bijt wird bir geholfen. Die europäifche 
Auffaffung Nirvana’s ift übrigens nur ein Nefler des Zwiefpaltes 
der darüber in Aſien bei den Buddhiſten ſelber herrfcht; auch bei 
ihnen ift e8 den einen die Befreiung von Alter, Krankheit, Tod, 
damit ein eiwiges Leben feliger Ruhe in Gott, und den andern bie 
Bernichtung des Dafeins, Empfindens und Denkens. Daß Buddha 
jelbft diefe letztere Anficht nicht Hatte, glaube ich dargethan zu 
haben; das Leben wäre ja ſonſt der Mühe und der Opfer nicht 
werth gewefen vie er verlangte. Die Ueberwindung der Leiden- 
fchaften und der Selbftfucht follte zu einem Frieden des Gemüthes 
führen, ver nicht Nichts ift, fondern als das wahre Sein gefühlt 
wird, zu dem ber Weife fich Hier fchon erhebt, dem er im Jenſeits, 
der Unruhe der Vergänglichfeit entrücdt, ganz einverleibt wird. 
Buddha's eigenes Leben war ein vorbilvliches für die Seinen, 
dem fie nachfolgen follten in Selbftbeherrichung und hingebender 
Liebe. Gleich dem Leben anderer Religionsftifter ward es bald 
mit Wundern ausgeſchmückt, je üppiger bereit8 bie indifche Phan- 
tafie zu feiner Zeit fich in Büßerlegenden ergangen hatte. Nun 
foll er, im Götterhimmel thronend, bejchliegen zur Erlöfung ber 
athmenden Wefen Menfch zu werden; als fünffarbiger Lichtſtrahl 
fol er von der jungfräulihen Mutter empfangen werben ohne 
männliches Zuthun; Sonne und Mond ftehen ftill bei feiner Ge- 
burt, aber die Blinden fehen, die Tauben hören. Aus dem Kelch 
einer Lotosblume überfchaut das Kind die ganze Welt. Die Götter 
dienen ihm auf feinem Wege. Die Götter fliehen als der Ver— 
fucher, Mara, der Fürft diefer Welt des Verlangens, gegen ihn 
fih aufmacht, aber die Naturgewalten mit denen er Buddha in 
Sturm und Feuerregen fchreden will, erkennt diefer für Täufchung. 
Ebenſo erliegt der Verfucher im Wortfampf, und vergebens ver- 
fucht er Buddha durch die Neize feiner Töchter zu verführen. 
Der fo Bewährte fiegt num über die Brahmanen durch feine Weis: 
heit wie durch feine Wunderthaten. Diefe tragen indeß alle das 
Gepräge der erbarmenden Liebe, der rettenden Hülfeleiftung. 
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Es ift menfchlich, es ift religiös das Andenken der Dahinge- 
gangenen Aeltern, Freunde, Wohlthäter, und in weiteren Kreiſen 
das ber großen und verdienten Männer, der Lehrer und Hirten 
der Völker zu ehren und zu feiern, ihr Bild oder was Irdiſches 
von ihnen übrig ift oder was ſonſt lebendig an fie erinnert, Hoch 
und theuer zu halten. Heilig find die Stätten wo fie im Xeben 
gewandelt, Heilig ihre Nuheftätten, heilig die Reliquien Die uns 
als Pfänder des Andenfens geblieben find. Diefe menfchliche 
Pietät ift allen Zeitaltern und Völkern gemein, jeder gute und ge- 
müthvolle Menjch befennt fich zu ihr, fie ift ein wefentliches Ele— 
ment aller Religionen. Ihrer Duelle nach rein und lauter wird 
aber auch fie zum Aberglauben und Fetiſchismus, wenn einerfeits 
die Roheit und Dummheit wähnt fie zur Befriedigung ihrer ſinn— 
lichen und felbftfüchtigen Zwede benugen zu Tönnen, und anderer- 
feitS die Lüge fich ihrer bemächtigt um fie zur Beherrfchung und 
Berthierung des großen Haufens auszubeuten. Wenn alfo ver 
Priefter Iehrt und der Pöbel glaubt daß das Bild oder vie Reli— 
quie mehr fei al8 ein Mittel der Erinnerung oder Vertiefung, daß 
vielmehr übernatürliche Kräfte venfelben einwohnen, außerorvent- 
liche Dinge durch biefelben vollbracht werben fönnen, jo hat es 
mit der Religion ein Ende und der etifchdienit beginnt. Wir 
eignen dies Wort Karl Friedrich Köppen’s ung an. Wir werben 
fpäter fehen wie das Bild Buddha's der Ausgangspunft ver bil: 
enden Kunſt, die Errichtung von Bauten zur Aufbewahrung feiner 
Reliquien der Anfang der freien Architektur geworben iſt. Er, 
dem das Yrdifche eine Wafferblafe war, hat ficherlich nicht daran 
gedacht, feine Zähne, feine Haare, feine Röcke zu Gegenftänden 
des Cultus zu machen, aber die Priefterfchaft hat ſolche Dinge 
benugt um dem auf das Aeußere gewandten Sinn der Menge ein 
Zeichen zu geben, über welchem wie jo oft die Sache vergefjen warb. 
Iſt man doch auch innerhalb des Buddhiſtenthums fo weit gegangen 
aufgefchriebene Gebete in ein Rab zu werfen und dieſe Gebetmafchine 
ftundenlang zu drehen; die Götter möchten ſelbſt die beften Bitten 
herausnehmen! Allerdings ift das bloße Herfagen mit den Lippen 
ebenfo mechanifch, und ebenfo nußlos ohne den Zweck des Ge- 
bets, der Erhebung des Herzens zu Gott, der Ergebung des 
menfchlichen Willens in den göttlichen, zu erreichen. 

So wenig wie die Verehrer Brahma's und der Weltfeele, 
fo wenig wie Sofrates hatte fi; Buddha gegen die Götter des 
Bolfsglaubens erklärt; nur die Geremonien und Opfer, mit denen 
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die Brahmanen die Gewiffen fo arg bejchwerten, hatte er unge- 
nügend zur Heilsbefchaffung genannt, und als den wahren Weg 
die Bezähmung der felbftfüchtigen Begierde und die Liebe zu ben 
Mitgefchöpfen bezeichnet. Die Buddhiſten machten die Götter zu 
höhern Geiftern, zu Bewohnern des Himmels, der wie eine Vor- 
halle ver reinen Seligfeit und des wahren Seins ftufenförmig fich 
zu bemfelben aufbauen follte, bevölfert mit ben Heiligen und 
Frommen, die fi dort von aller Trübung mehr und mehr be- 
freien und dem reinen Lichte zuwenden. Dem Himmel in ver 
Höhe follte die Hölle in der Tiefe entfprechen, wo die Ruchlofen 
geftraft werden. Denn die Seele, meinte man, werbe je nach 
ihrem Berdienft, wenn fie nicht in Nirvana einging, auf Erben, 
im Himmel ober in der Hölle wiebergeboren. Aber wie vom 
Himmel bei fortwährender fittlicher Lebensaufgabe ein Herabfinfen 
auf die Erbe möglich war, fo ein Auffteigen aus der Hölle zu 
bejjerm Sein. Auch die Hölle hat ihre Kreife, die gleich denen 
des Himmels die Zuftände der DBefeligung oder der Verdammmiß 
Iymbolifiren. Dante's würdig ift die Schilderung wie die Mörder, 
die Zweifler und Verächter des Heiligen geftraft werden. Sie find 
als Ungeheuer von fcheußlicher Geftalt wiedergeboren im falten 
Dunkel, Wie Fledermäuſe fuchen fie fih an den Wänden anzıt- 
Hammern, aber von Haß und Neid bejeelt beißen und zerreißen fie 
einander und ftürzen in das ätzende Waſſer tief unten, das bie 
Leiber auflöft; aber aus der Zerjtörung fliegen fie ruhelos wieder 
empor zu friichen Kampf und Sturz. Anders geht es bei ben 
Gierigen: fie leiden Hunger und Durft und finden nur efelhafte 
Nahrung, und dabei ift ihr Schlund eng wie ein Nadelöhr. 

War Buddha wie ein Niüchterner unter Trunfenen mit feinen 
einfach edeln und klaren fittlichen Principien aufgetreten, fo erfuhr 
feine Yehre doch fehr rafch in ver angebeuteten Weife die Einflüffe 
ber indifchen Phantafie, während ihre Belenner ‚bald nach feinem 
Tode fein Grundgefeß in urfprünglicher Reinheit feitzuftellen und 
zu bewahren fuchten. Er und feine Nachfolger verlangten und ge- 
währten in religiöfen Angelegenheiten Duldung in einer Weife bie 
an unfere Zeit erinnert. Er war um 540 v. Chr. geftorben; bald 
nach feinem Tode geſchah die erjte fchriftliche Abfaffung feiner 
Satungen. 120 Yahre fpäter fand eine Verfammlung von 700 
angefehenen Männern ftatt um von neuem eine Feftitellung des 
guten Gefeges vorzunehmen, da Abweichungen und Spaltungen 
eingeriffen waren. ine britte große Verſammlung zu ähnlichem 
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Zweck hielt 250 v. Chr. König Aſoka von Maghada; die Dogmen 
wurden bier unter dem Einfluß der Zeit in feſte Form gebracht 
wie auf dem chriftlichen Concilien, ver König ift paffend mit Kon— 
Stantin verglichen worden. Die Ausbreitung des Buddhiſtenthums 
vollzog fich geräufchlos innerhalb der indifchen Lebensorbnung. In 
Maghada, feinem Hauptfige, gewann es erſt durch Aſoka das 
Uebergewicht. Von dort aus gingen dann die Senpboten des neuen 
Glaubens nach Hinterindien, Ceylon und zu den nördlichen Völkern. 
Zur Zeit Chrifti wuchs die Macht des Brahmanenthums wieder 
jo bebveutend daß es ben Kampf gegen die Bubdhiften aufnahm und 


fie allmählich aus den indifchen Ländern bvieffeit des Ganges ver 


drängte. Dafür breitete fich ihre Religion in China und Tibet 
aus; der große Mongolenfürft Chubilai nahın fie an. Sie zählt 


heute noch über 300 Millionen Belenner. Auf dem Concil zu 


Pataligudra (246 v. Chr.) hatte fich ein reis erhoben mit ben 
Worten: Nun fei die Zeit gefommen auch ins Ausland Prediger 
des Buddhiſtenthums zu fenden. So geſchah 8. Es war ein 
neuer Gedanke nicht nur in der Gejchichte Indiens, fondern ver 
ganzen Welt; Mar Müller hat das mit Recht betont. Die Aner- 
fenntniß der Pflicht die Wahrheit, die man felbit erfannt hat, 
jedermann zu verfündigen war im fchärfften Gegenfab zum Brah— 
manenthum, das bie Eindringlinge zurüditieß, damit ihm niemand 
fein Licht und feinen Einfluß vaube; und wenn man im Bericht 
über die erften Miffionen die einfachen Worte Tieft: „Wer möchte 
zaubern, wenn es fi) um das Heil der ganzen Welt handelt?“ 
jo fpürt man den Hauch eines neuen. Lebens und fieht das Morgen— 
roth eines neuen Tages; „neue weite Horizonte öffnen fich und 
wir fühlen zum erſten mal in der Gefchichte den leifen Schlag des 
großen Herzens der Menfchheit.” 

Ein Grundmangel ift daß der Dualismus des Dieffeits und 
Jenſeits, des Geiftes und der Natur, des unendlih Einen und 
der endlichen Vielheit fi auch im Dualismus der Priefter und 
Laien wiederholt. Buddha ftiftete nicht zuerft die Gemeinde, bie 
dann aus ihr felbft Priefter und Vorftände hervorgebracht hätte, 
fondern er gründete ein Mönchsthum der ftrengen Anhänger, bie 
als Geweihte und Ermwählte die Geiftlichkeit darftellten, welche ein 
Mittleramt für das Volf übernahm, das die zur Vollendung ge- 
forderten Gelübde der Arınuth und ehelofen Keufchheit nicht ablegen 
mochte. Damit warb das Volk nicht geiftig befreit, nicht zur 
Kindfchaft im Gottesreich berufen, fondern durch Die Hierarchie des 
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Klerus bevormundet und geleitet. Der Buddhismus hofft auf 
einen neuen und wahren Erlöſer, ven der Name Maitreja als ben 
Liebevollen, Barmherzigen bezeichnet. Er foll die reine Yehre her— 
jtelfen und Gerechtigkeit auf Erden einführen. Damit weift ber 
Buddhismus felbft über das Negative, Duietiftifche, Paffive feiner 
Moral hinaus: der Friedensfürft der Zufunft foll des Necht zur 
Geltung bringen. Der Sieg des Rechts ift aber der Sieg ber 
Freiheit, die gewiffenhafte Durchführung des für wahr Erfannten 
durch die Kraft des Willens. Damit hört das Dieffeits auf ein 
gottverlaffenes Gewirr, ein Jammerthal, ein Trug zu fein, wenn 
e8 göttlicher Ordnung gemäß zum Wohle der Menfchen organifirt 
wird; dann fann der Geift der Erde froh und doch im Himmel 
heimiſch fein. 

Im Großen und Ganzen der Weltgefchichte, fagen wir mit 
Bunfen, ift der Buddhismus gleichfam als ein Ausruhen ber 
Menjchheit vom Joche prüdenden Brahmanentdums unter ben 
Indiern oder wilder Naturfeiern unter den Mongolen anzufehen. 
Dies Ausruhen ift das eines müden Wanderers, den nichts fo fehr 
vom Treiben des göttlichen Werfes auf diefer Erde abhält als die 
vollfommene Verzweiflung an Recht und Wahrheit in dem wirk- 
lichen Xeben, befonders im Staat. Der Schlummer der bubbhiftifchen 
Bölfer dauert lange, aber er ift doch ein fanfter; und wer weiß 
ob nicht bereit8 der Auferftehungsmorgen tagt? Zu Buddha's 
Zeit prebigte Jeremias auf den Trümmern Yerufalems das neue 
Gottesreich innerer Gerechtigkeit, die Hoffnung auf den Erlöfer ber 
Menfchheit; zu Buddha's Zeit gab Solon in Athen das menfchliche 
Geſetz des freien Volksſtaats und eröffnete die Reihe der Weifen, 
bie in der Welt das Ewige und Göttliche zu erfennen, bie göttliche 
Dernunft als das alldurchwaltende Princip des Univerſums darzu— 
ftellen, die Einficht des felbftbewußten Geiftes zur Geltung und 
Herrichaft zu bringen jtrebten. 


Viſhnu und Siva. Abfchluß des Epos. Die Bhaga— 
vadgita und die Puranas. 


Während die Brahmanen und Buddhiſten den Geift über bie 
Natur erhoben und aus der Welt des Werdens und der Vielheit 
in die Ruhe des einen Wefens fich verjenkten, übte die Natur 
fortwährend auf das Volfsgemüth ihre Macht aus, ſodaß bie Idee 
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bes Göttlichen im Anfchluß an die Poefie der Vedas ſich in ihre 
Formen kleidete. Indra war allerdings mehr und mehr ver Gott 
ber Krieger geivorden. Wir erinnern uns wie ihm Rudra, ver 
Herr der Winde, zur Seite ftand, wie auch Rudra ben Blit 
ſchwang, wie er al8 der Gewaltige und Furchtbare und zugleich 
als der Segenbringende angerufen wurde. Der Beiname ver ihn 
als den Glücklichen, Beglüdenden bezeichnet, iſt Siva (ſprich 
Schiwa); der Beiname wird zum Hauptnamen. Um den Gewitter: 
fturm unſchädlich zu machen und im Bewußtfein feiner wohlthätigen 
Wirkungen ward der Gott des Windes als der Glüdliche (civa) 
ftatt des Heulenden (rudra) angerufen. Man muß die große Be— 
deutung ber regelmäßigen tropijchen Winde in Indien erwägen, 
wie fie die Regenzeit und das klare Wetter bringen, um zu erfennen 
wie die im ihnen waltende Gottesmacht zur allbeherrſchenden ge: 
fteigert werben fonnte; der Gott des Sturmes war ber Beweger 
der Welt, und bei ver nahen Berwandtjchaft, in welcher die Luft 
als Lebenshauch, als Athem mit dem Geifte ftand, war er ver 
Allgeif. So wird er in einer der Upaniſchaden gejchilvert. 

Das Bolf bedarf Tebendiger anfchanlicher Götter, und was 
auch die Denker von der Nichtigfeit ver Natur fagen mochten, es 
empfand ihren Einfluß, und in ven Thälern des Himalaja und an 
den Bergen des Deffhan, wo die Fruchtbarkeit des Yandes von 
den tropifchen Regengüſſen abhing, die aber mit einer nieder- 
fchmetternden Wucht ihren Segen jpenveten, nahm der Gott, ver 
im Gewitterfturm feine Macht verfündete und verheerend einher- 
braufte, aus der Zerftörung jeboch die Fülle neuen Lebens her— 
vorblühen ließ, folgerichtig die erfte Stelle ein. Je erſchreckender 
er mit Blitz und Donner hereinbrach, defto mehr galt es ihn durch 
Gebet und Opfer ſich gnädig zu machen, deſto mehr fühlten bie 
Menjchen mit Furcht und Zittern ihre Abhängigkeit von ihm. Er 
war feinen VBerehrern ber Gott vorzugsweife; er thronte auf den 
Gipfeln der Berge. Nach dem Naturbild das den Sturm mit 
einem heulenden Raubthier vergleicht und ihn als Ziger perjoni: 
fieirt, ward dem in Menfchengejtalt worgejtellten Gott das Tigerfell 
zum Gewand gegeben. Die lebenfchaffende befruchtende Kraft führte 
dazu ihn wie einft den Indra als Stier anzurufen, ihn dann auf 
dem Stier reitend barzuftellen; aufgerichtete Steine, Phallusſymbole, 
waren ihm geweiht. 

Anders war es im Gangesthal. Da hatte das Volk weder 
mit den wilden Urbewohnern der Berge zu fümpfen, noch entband 
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ſich der Segen der Natur auf ſo gewaltſame Weiſe, vielmehr ent— 
faltete er ganz milde ſeine üppige Pracht und Herrlichkeit. Der 
vediſche Luft- und Lichtgeiſt Viſhnu, der an der höchſten Stelle 
des Himmels thronen und von dort freundlich zur Erde nieder— 
ſchauen ſollte, ward zum Gott des blauen Himmels, der ſich im 
klaren Waſſer ſpiegelt, und aus der Höhe wie aus der Tiefe durch 
den Segen der Feuchtigkeit und die Wärme des Lichts das blühende 
Leben hervorruft. Die blaue Lotosblume iſt ſein Symbol, er 
entſchlummert zur Regenzeit auf dem Lotosblatt, das auf den 
Waſſern ſchwimmt, ſo lange die Flut des Ganges ſteigt, ſo lange 
der heitere Himmel verhüllt iſt; er wendet ſich im Schlaf, wenn 
das Waſſer wieder ſich zum Fallen neigt und wie die Luft wieder 
heiter wird, erwacht der Gott mit der neu aufgrünenden Natur. 
Oder er reitet auf dem Wundervogel Garuda, gleich den Schwänen 
anderer Mythen eine Perſonification lichter Wolkenbildungen. Oder 
er lagert auf der Schlange ohn' Ende, Ananta, dem Symbol des 
in ſich geſchloſſenen Kreislaufs der Natur, der ſich alljährlich ver— 
jüngt wie die Schlange ſich häutet. So war Viſhnu die im Natur— 
leben waltende Gotteskraft, und das friedfame ſinnige Volk huldigte 
ihm als dem gemäßeſten Bilde ſeines eigenen Charalters. 

Dieſe Fortbildung des alten mythologiſchen Volksglaubens 
neben der prieſterlichen Speculation des Brahmanenthums fand 
um die Zeit von Buddha's Auftreten ſtatt oder war vielmehr bald 
nachher mächtig, und zwar ſo daß am Himalaja und im Dekkhan 
der Sivacultus, am Ganges die Verehrung Viſhnu's der Mittel- 
punft der Religion ward. Der Ausbreitung des Buddhismus 
fuchten num die Brahmanen gerade dadurch zu begegnen daß fie 
beide wieder mehr realiftiiche Göttergeftalten in ihr eigenes ideali- 
ſtiſches Syſtem hereinzogen. Sie erklärten fie nicht für faljch, 
fondern fie gejellten fie zu Brahma. War Brahma die urfprüng- 
fiche eine und reine Wejenheit, fo wurde in ihm nun ver geheim- 
nißvolle und verborgene Grund aller Dinge, die weltjchöpferifche 
Macht, angebetet, und die Erhaltung und Fortgeftaltung der Welt 
fiel VBifhnu zu. Er herrſchte im Leben der Natur und griff wohl- 
thätig fürdernd in dafjelbe ein, er war befonders ber milde hülf- 
reihe Gott, und fein Wirken ging von der Natur auf die Ge- 
jchichte über; wo Erjchlaffung des Rechts und Erhebung des Un- 
rechts eintrat, da rief man ihn als Rächer und Retter an, da ſah 
man im Fortgang und im Gericht der Gefchichte fein Werl. So 
ward er mejentlich ver Träger der fittlichen Weltordnung, und das 
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Walten Gottes in der Welt, das die Brahmanen und Buddha 
in ihrer Weltentfagung, in ihrer Sehnſucht nach Der ſeligen 


Ruhe am andern Ufer im Scoje des Ewigen nicht erfannten, 
ward num wieder gläubig angenommen, der Dualismus von Gott 


und Welt, von Geift und Natur ward hauptfählid im Viſhnu— 
cultus überwunden, dem Volk auch in der Gegenwart Troſt umd 
Hoffnung bereitet. Man blickte in die Vergangenheit, und wo aus 
verjelben im Gedächtniß des Volfs oder in ben Liedern und Sagen 
noch große Thaten lebendig waren, die durch Weisheit oder fittliche 
Kraft die Menfchheit gefördert hatten und gotteswürbig Tchienen, 
da war es Viſhnu der fie vollbracht hatte. So bildete fich in 
Indien die Idee einer Menfchwerdung Gottes; denn nicht blos in 
jeinem göttlihen Weſen, fondern in fichtbarer Geftalt follte ver 
Gott auf Erden erjchienen fein und die Thaten vollbracht, der fitt- 
lihen Weltordnung zum Siege geholfen haben. Nach und nad 
nahmen die Brahmanen acht folcher Verförperungen oder Avataren 
des Gottes an, und fahen unter anderm ihn auch in der Gejtalt 
der föniglichen Helden die dem Priejtertbum treu ergeben vefjen 
Herrichaft über die Krieger begründet Hatten. 

Das Leben ift der Wechjel des Entjtehens und Vergehens; 
ward in Viſhnu vorzugsweiſe die Gottheit verehrt infofern fie die 
fortjchreitende Bewegung leitet, jo hoben die Brahmanen in Siva 
die verheerende und zerjtörende, das Enbliche ins Gericht Führende, 
aus dem Tode aber neues Leben erzeugende Macht hervor. Er 
verſchmolz mit Agni, das Feuer warb fein Symbol als das im 
Auflodern verzehrende Element. Aber auch der Linga, das Sinn- 
bild männlicher Zeugungskraft warb in feinen Heiligthümern auf- 
gerichtet in Geftalt koniſcher Steine, die vom Himmel gefallen fein 
ſollen. Siva heißt der Männerverberbende, feinen Hals ſchmückt 
eine Kette von Schädeln, er ift mit der Ajche der Todten gefalbt. 
Hieß ſchon Rudra der flechtentragende Gott nad dem Gewölk 
das er in Knäuel zufammenfloht, und trugen die brahmanifchen 
Büßer Haarflehten, jo ward nun Siva auch der Gott ihrer Selbſt— 
peinigung, und follte durch ſolche feine große Macht erlangt Haben. 

Brahma, Viſhnu, Siva erhielten als die jchaffenden, erhal- 
tenden, zerjtörenden und aus der Zerftörung neufchaffenden Götter 
auch weibliche Hälften zugefellt, Sarasvati die Göttin der Weis— 
heit, des Wohllauts und Ebenmaßes, Lakſhmi die Göttin der Liebe, 
der Fruchtbarkeit, und Bhavani oder Pervati, die Schöpferinnen 
ber Thränen wie ber Luft. Söhne von Siva und Perbati find 
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der Haus und Familie befchirmende friedfame Ganefas und ber 
friegerifche Kartifeya. Auch Indra ward als der Gott bes 
Himmels fortwährend angerufen. Der Yiebesgott war Kama. 
Die weibliche Hälfte der großen Götter heißt Shafti, befondere 
Berehrer verfelben, Shaktas üben ihre obſeönen Riten heimlich aus, 

In diefem Sinne nun wurde das Epos überarbeitet. Der 
Ichlaue Rathgeber der Panduföhne im Mahabharata, Krifhna, 
ward als eine Verförperung Viſhnu's aufgefaßt, der Menſch ge- 
worden fei um dem jüngern Gefchlecht zum Sieg zu verhelfen, 
und neben die alten Liften, die feineswegs alle verwifcht werben, 
tritt num die göttliche Weisheit mit ihren Dffenbarungen. Krifhna 
bleibt mit Ardfhuna, mit Judhiſhthira am Yeben, fie nehmen Be- 
fig von der Herrfchaft, beflagen die Todten und ergehen fich in 
langen Betrachtungen. Judhiſhthira wird zu einem Sohn des 
perjonificirten Gefetes, des Dharma, Ardſhuna zu einem Sohn 
Indra’s, deffen Beiname er indeß auch urjprünglih war. Im 
Walde führen die im Würfelſpiel Befiegten num ein Büßerleben. 
Dadurch gewinnt Arbfhuna Indra’s Waffen, und der Wagen des 
Gottes, nicht mehr von zwei, jondern von 10000 Falben gezogen, 
holt ihn zum Himmel empor. Dort um Indra find die feligen 
Helden und Weifen, die den Ankömmling huldigend begrüßen. Und 
die Schönfte der Wolfenmädchen oder Apjarajen Indra's wird für 
ihn beftimmt. Sie ſchmückt in der Abendfühle ihr langwogendes 
Lodenhaar mit Blumen, und das Auge, der Mond ihres Ange- 
fichts, fordert den Mond, das Auge des Himmels, zum Wettkampf 
des Glanzes. Die friſch entfalteten Blumen ihrer Brüfte tragen 
Knospen von lieblihem Roth und bewegen fich ſchwellend Bei 
ihrem Gang, ob des Buſens Laſt beugt fie fich bei jedem Schritt. 
Unter dem bunten Gürtel erheben fich die Hüften, zwei Hügel in 
runder Fülle, des Yiebesgottes Sit, nur von leichter Hülle um- 
ſpielt. So mifcht fi das finnlich Reizende in das Nfcetifche. 
Dadurch daß Arbihuna ihrem Zauber widerfteht, erlangt er vie 
Götterwaffen. Aber mit diefen ſoll er num ftatt Indra's zuerjt die 
böfen Geifter der Finfterniß und der Dürre bezwingen. Sie über- 
jhütten ihm mit einem Hagel von Steinen und Gefchoffen und 
hülfen alles in Nacht, fie verwandeln ſich in Berge und ftürzen 
fih über ihn, aber er befiegt fie doch. Andere Dämonen fommen 
ihm auf 60000 Wagen entgegen und fämpfen mit SZaubereien, 
aber er befiegt fie doch, und foll damit Indra übertroffen haben. 
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Das heißt die alten einfachen Naturfagen werben jetzt ins Maßloſe 
mit abenteuerlichen Ueberjchwenglichfeiten gefteigert. 

Auh Rama ward jekt zum Gott, und deshalb dem Rama— 
yana ein ganzer Geſang vorangefchoben. König Dafaratha, feit 
einigen taufend Jahren Tinderlos, bringt jegt eins der großen Rof- 
opfer, die mit jahrelangen Vorbereitungen und finnlofen Ceremo- 
nien ſehr ſchwer richtig zu Ende zu führen waren, und ein Stol; 
des Brahmanenthums find. Die Götter verheißen ihm Nachkommen: 
ſchaft. Sie flagen dann bei Brahma über den Niefenfönig Ra- 
vana, dem Brahma bewilligt habe daß ihn fein Gott und Fein 
Dämon tödten fünne, und der darauf pochend die Welt verwüſte 
und verwirre, daß wo er auftrete die Sonne nicht mehr fcheine, 
der Wind nicht mehr wehen wolle. Brahma bemerft daß der Un- 
hold an die Menfchen nicht gedacht, als er jene Bitte um Unver- 
(eglichfeit geftellt, und die Götter bitten Viſhnu er folle als Menſch 
fih gebären laſſen um den Riefen zu ‚bezwingen. in Tlichtes 
Weſen, bergeshoh, von Löwenmähnen umwallt, tritt mit dem 
Schritt des Tigers zu Dafaratha und reicht ihm eine Schale, 
daraus folle er feine Weiber trinfen laffen. Er gibt der Kaufalja 
die Hälfte, der Sumitra drei Viertel des Uebrigen, der Keifeja 
den Reſt; dadurch empfangen fie Söhne, in jedem wohnt Viſhnu, 
aber im Sohn der Kaufalja, im Rama, am meiften. Visvamitra 
erlangt dann fpäter Rama's Hülfe gegen den Riefen; das alte 
Heldenlied Hatte den Kampf gegen benfelben dadurch motivirt daß 
er die Gattin Rama's raubte, was gleichfalls blieb, wie denn 
überhaupt der urfprüngliche Menfch neben dem Gotte fteht. 

An die Stelle ver Helden aber find die Büßer getreten und 
ihre Legenden werben jett in das Epos eingefchoben und mit ber 
Maßloßigkeit vorgetragen, die von da aus für den Grundzug des 
Indierthums genommen wurde. So die Sage von der Herabfunft 
Ganga’s. Der heilige Fluß jtrömte früher nur im Himmel. Als 
König Sagaras in Ajodhja hundert Yahre lang Bußübungen ſich 
hingegeben um Kinder zu befommen, warb ihm geweifjagt daß die 
eine feiner Frauen einen Sohn, die andere aber, des Vogelfürften 
Garuda's Schwefter, ſechs Myriaden zur Welt bringen werde. 
Die lettere gebar einen großen Kürbis, und wie fie deſſen Schale 
aufbrachen, regten fich jtatt der Kerne darin 60000 Heine Geſtalten, 
die nun in Krügen voll geläuterter Butter aufgenährt wurden. 
Die andere Frau ward Mutter des wilden Ajamandfha, ven aber 
der Vater des Landes verwies, und defjen Sohn Anfhuman zum 
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Thronfolger ernannt wurde. Der nun führte das Roß zu dem 
Dpfer, das fein Großvater Sagaras bringen wollte; aber eine 
Schlange fam und riß das Roß in den Abgrund, und das Opfer 
war unterbrochen. Sagaras entjandte die 60000 Söhne das Rof 
zu erjpähen, während er in der Stellung des Weihenden verharren 
wollte. Sie durchwühlten die Erde und famen zu dem Glefanten, 
der fie auf dem Rüden trägt und feinerfeitS auf einer Schildfröte 
ſteht; wann der Elefant fich einmal fehüttelt, gibt's ein Erdbeben. 
Sie gruben von da feitwärts, fanden das Roß bei Viſhnu, und 
rannten gegen ihn an; aber der Gott fchnaubte mit der Nafe und 
die 60000 Tagen in Aſche. Anſhuman warb nun nach ihnen ge- 
Ihidt. Er wollte ein Tranfopfer fpenden daß ihre Seelen in ven 
Himmel kämen, hatte aber fein Wafjer in ver Tiefe. Er wandte 
fih an den Oheim Garuda’s, den Viſhnu reitet, und erfuhr daß 
fein irdifches Waſſer, fondern nur die Himmelsfürftin Ganga zur 
Entjfündigung dienen fünnte. Anſhuman brachte zunächit das Roß 
dem Großvater, der num das Opfer vollzog, aber auch während 
der 30000 Jahre feines fernern Lebens nicht wußte wie die Ganga 
berabfommen follte. Anſhuman ward König, und wiewol er fich 
32000 Jahre gepeinigt hatte, und ſein Sohn Doilipas das Gleiche 
als Nachfolger gethan, jo ward doch erjt deſſen Erben Bhagira- 
thas die Bitte nach dem himmlischen Strom gewährt. Aber vie 
Erde wäre zu jchwach ven Sturz zu bejtehen, darum ward Siva 
durch neue Bußübungen gewonnen daß er fich auf den Gipfel des 
Himalaja jtellte und den göttlichen Strom herabfallen hieß. Zornig 
gehorchte die Göttin. Aber ihre Wogen fielen auf Siva’s Scheitel 
und verirrten fich Jahrtauſende lang in feinen Haarflechten, bis 
endlich von dort fieben Flüffe niederraufchten, die fich jpäter zum 
heiligen Strom des Ganges vereinigen. Die Götter felbft ftaunten 
ob dem Weltwunder, und wer eine Schuld auf fich hatte reinigte 
fih in der Flut die von Siva niederbraufte. Bhagirathas fuhr 
voran, die Wogen folgten ihm. Zwar jchludte fie der Büßer 
Jahnus einmal, ließ fie aus feinem Ohr aber wieder herausquellen. 
So kamen fie zum Meer und in die Tiefen der Erbe, wo bie 
Aſche der 60000 entjündigt wurde und die Seelen nun zum Himmel 
ſtiegen. Ganga aber blieb von den Menfchen verehrt auf Erben 
als der heilige Strom. | 
Wie die Helden des Volfsepos, jo wurden die alten weiſen 
Sänger der Vedas in diefe Phantaftereien Hineingezogen. Bisva- 
mitra war ein die Bharatas im Krieg berathender Opferpriefter, 
Earriere, I. 3, Aufl. 35 
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deſſen Geſänge wir noch kennen; er ward jetzt zu einem König, 
der die Welt mit Heeresmacht durchzieht. Vaſiſhtha, der in den 
Veden ihm gleichfalls als Prieſter gegenüberſteht, ward zu einem 
brahmaniſchen Einſiedler, der im blumenreichen Walde lebt, umringt 
von 60000 Weiſen, entſprungen aus Brahma's Haaren und 
Nägeln, alle das heilige Wort Om ſummend. Zu ihm kommt 
Visvamitra, und Vaſiſhtha bewirthet ihn trefflich mittels der 
Zauberkuh Sabala, die auf ſeinen Wunſch jede Speiſe hervor— 
bringt. Visvamitra möchte die Kuh haben und bietet für ſie Gold 
und Geſchmeide, 800 Wagen, 14000 Elefanten, 11000 Roſſe, 
eine Million Kühe. Vergebens. Da raubt ſie der König. Aber 
fie wird wild, tödtet 1000 Krieger und legt ſich dann zu Vaſiſh— 
tha’8 Füßen. Ihr Brüllen erjchlafft ein Heer, und da die ver- 
zehrende Glut der Andacht Vaſiſhtha's noch mitwirft, ift Das ganze 
Gefolge Visvamitra's bald vertilgt, und verzweifelnd fteht er einſam 
da wie ein Meer ohne Brandung, wie eine Schlange ohne Zahn, 
wie eine lichtberaubte Sonne, wie ein fchwingenlojfer Bogel. Dann 
geht er an den Himalaja um durch Selbſtqual Siva’8 Gunft zu 
erlangen. Auf den Spigen feiner großen Zehen, mit aufgehobenen 
Händen, wie eine Schlange von Luft gefüttert jteht er 100 Sabre; 
damit erlangt er die Bogenkunſt, und nun verwüſtet er Vaſiſhtha's 
Hain. Aber mögen die Götter vor feiner Waffe in Schreden ge- 
rathen, der Heilige fürchtet fie nicht; fie wird vor dejjen Stab zu 
Schanden. Da befchließt der König fih zum Brahmanen empor: 
zubüßen. Nach 1000 Jahren wird er für einen königlichen Weifen 
erflärt; betrübt hebt er von neuem an fich zu peinigen. Da fällt 
es mittlerweile dem Fürſten Triſanku ein lebendigen Leibes gen 
Himmel zu fteigen und jo in feinem förperlichen Zuftand unter vie 
Götter zu fommen. Er wendet fich deshalb an Vaſiſhtha, ver 
jolche8 Begehren verflucht; aber Visvamitra will ihm zur Aus— 
führung ſeines Verlangens helfen, tritt zum Opfer, erhebt ven 
heiligen Kochlöffel und heißt den Zrijanfu gen Himmel fahren. 
Der thut's auch, aber Indra wirft ihn aus dem Himmel wieder 
herab. Visvamitra fieht ihn fallen, hört ihn um Hülfe fchreien, 
und ruft ihm halt zu. Da bleibt Triſanku zwifchen Himmel und 
Erde ſchwebend. Bisvamitra aber erfhafit einen neuen Simmel 
mit neuen Göttern; und Götter und Weifen flehen ihn an daß er 
doch die gute alte Ordnung nicht alfo ftören möge. Sie ver: 
jtändigen fi darauf daß alles beim alten bleibe, Trifanfır aber 
einen Plag im Himmel erhalte. Die fortgefegte Kafteiung Vis— 
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vamitra’s unterbricht einmal die Nymphe Menafa, die durch ihn 
die Mutter der Safuntala wird. Aber aus dem Sinnentraum 
erwachend füngt er ein neues Jahrtauſend von Strengigfeiten an. 
Nichts reizt ihn mehr zur Liebe, nichts zum Zorn; mit ange: 
baltenem Athem fteht er ftumm. Da wird e8 den Göttern bange, 
Schreden ergreift die Welten, das Sonnenlicht fcheint finfter wor 
jeinem Glanz, der Wind weht nicht mehr, die Berge wanken, 
Bisvamitra ift durch feine Buße jo mächtig daß das All in feiner 
Gewalt ift, daß er es zerjtören Fünnte, wenn ihm fein Wunfch, 
die Brahmanenwürde, verjagt werben follte. Die Götter flehen 
barum zu Brahma, ver fie ihm gewährt. Die Buße aber hat 
alles weltliche Verlangen, alles Rachegefühl in VBisvamitra ausge- 
tilgt, und fo verjöhnt er fih mit Vaſiſhtha, der (ſammt den 
Dedas) ihn als Brahmanen anerkennt und beide ftrahlen vereint 
im Glanze des Brahmanenthums. 


Tugend, Gedächtniß, Ausharren, Weisheit, Milde, Gebuld, Berftand, 
Buße, Freibeit und Alltunde, Güte, Mäßigung, Dankbarkeit, 
Gleichmuth — diejes verfteht nämlih unter Brahma wer Brabma fennt. 


Das auf ſolche Art überarbeitete, mit Epiſoden überfüllte, 
von ihnen überwucherte, fie endlich nur einrahmende Epos gleicht 
num allerdings dem Ajhvatthabaum, ver feine Zweige wieder zur 
Erde ſenkt, wo fie Wurzeln treiben und neu auffprießen, ſodaß 
der Mutterftamm zum ganzen Wald wird, den die Schlingpflanzen 
umranfen und mit Blüten ſchmücken. Bon den jo im Lauf eines 
Sahrtaufends angewachjenen Gedichten gilt dann was Fortlage 
fagt: Sie führen uns in unabjehbare Waldungen, bewohnt von 
frommen Einfieblern, durchftreift von Halbgöttern, Riefen, Menfchen- 
freffern und finnbezaubernden Nymphen. Wir find in eine warme 
treibhausartige Atmofphäre verjeßt, wo der Geiſt eine magifche 
Gewalt über die Körperwelt ausübt, und wo die fcharfen Umriffe 
alfer Dinge in einem reizenden Nebel verfjhwimmen. Hier büßen 
fih Menfchen zu göttlicher Würde hinauf, Götter fteigen in 
Menfchen- und Thiergeftalten auf die Erde herab, das Leblofe 
erjcheint bald als Iebendig, bald das Lebendige als Ieblos; wir 
find im Lande der Wunder, wo aus dem Kleinſten das Größte 
wird und aus dem Größten das Kleinfte, wo der Geift alles Tann 
und der Einſiedler Fraft feiner Buße neue Firmamente jchafft. 
Alle Gegenftände erfcheinen weich wie Wachs, umformbar inein- 
ander gleich den Organen der Pflanzen. 

35* 
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Aber auch in der Philofophie juchten die Brahmanen nicht 
blos durch die Vedanta das Anfehen der Vedas und Upanifchaden 
zu behaupten und ihre Lehre, daß Brahma das ewige wahre Weſen 
fei, gegen die Buddhiſten zu vertheidigen, fondern fie trachteten 
auch ihre Auffaffung von der Weltfeele oder vem Brahma, deſſen 
Theile die einzelnen Seelen find und vor weldhem die Natur nichtig 
und nur ein Traum ift, auszugleichen mit der Anfchauung des 
Rapila, der an der Wirklichkeit der Einzeljeelen und ver Natur 
fejthielt, und mit dem Buddhismus, der die Ueberwindung ber 
Welt durch Leidenfchaftslofigfeit und die Befreiung vom Kreislauf 
des Enplichen durch den Eingang ins Ewige anftrebte. Die Joga— 
lehre, die DBertiefung des andächtigen Geiftes, die Selbftinnigfeit 
der Seele im reinen Gedanken, fpricht dieſe Verſchmelzung aus; 
auch fie fand Eingang in das Epos, indem fie Krifhna als Viſhm 
dem Ardſhuna wie eine Offenbarung der Geheimniffe des Lebens 
vorträgt. Brahma, der ruhende Urgrund der Welt, erfcheint hier 
aufgegangen in Viſhnu, dem alldurchwaltenden Herrn des Lebens. 
Er ift in ſich eins, die Seele der Welt, und zugleich in allen 
Dingen gegenwärtig, das mas ihr eigentliches Wefen ausmacht, 
der Glanz im Metall, das Leuchten bes. Feuers, der Verftand des 
Berftändigen, die Kraft des Starken. Die Natur, die Meaterie 
bejteht als das immerdar Wechjelnde, indem die Seelen aus bem 
Stoff fih immer neue Körper als jo viel Formen oder Gewänder 
bereiten, bis fie fich wieder zur Weltfeele, zum Unendlichen er- 
heben, und in den Grund eingehen aus dem fie hervorgegangen. 
Gott in allem gegenwärtig, alles aus fich erzeugend, alles im fic 
hegend, über allem waltend, fich in feiner Einheit ſelbſt erfafjend, 
Gott als welteinwohnender und weltbeherrfchender Geift, dieſe 
höchſte Idee der Philofophie ift bier ausgefprochen einige Hundert 
Jahre vor Chriftus und dem menjchgewordenen Gotte ſelbſt in ben 
Mund gelegt. Kriſhna läßt den Ardſhuna ihn mit feinem Gottes- 
auge anjchauen, und er fieht wie Gott alle Wefen in fich vereinigt, 
wie Brahma jelbft im Lotoskelche Viſhnu's ruht, deſſen Leib das 
ganze Univerfum ift. Wir ftellen einige Sprüche aus der Bhaga— 
vadgita (Lied von Bhagavad, einem Beinamen Viſhnu's) zufanmen; 
befanntlich hat Schlegel dieſe Epifode des Mahabharata mit 
(ateinijcher Ueberſetzung herausgegeben und Wilhelm von Humboldt 
eine treffliche Abhandlung darüber gejchrieben. 
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Ich bin der Welten Urheber, ihr Untergang geſchieht in mir, 
Wie an die Perlenſchnur Perlen ſo iſt das All an mich gereiht. 


Ich fließ' in allen Meerfluten, ich leucht' in Sonn- und Mondenſchein, 
Der Männer Geiſt, der Luft Schatten, der Erde ſüßer Duft bin ich. 


Und keineswegs verlier' ich mich im Werke meiner Schöpfungskraft, 
Darin ih wohn’ und ftill walte, unbewegt wie es wogen mag. 


&o wie die Sonn’ alleinftrablend dennoch die ganze Welt erhellt, 
So wird von meinem Urlichte erleuchtet aller Menſchen Geift. 


Der Anfang aller Weltwejen und Mitt' und Ende das bin ich, 
Mein Auge nimm, das göttlihe, bein menjchliches gemüget nicht. 


Was alles fih mit Luft reget und was ba unbemweglich bleibt, 
Sollft du in meinem Leib jhauen, denn in mir ift und lebt das Al. 


Mit mannichfahen Antliken, mit Himmelszierden ſiehſt du mid, 
Mit Himmelsfronen Tichtftrahlend, Gewändern bimmelsduftummeht. 


Aus taufend Augen glanzvollen bringt überall mein Yeuerblid, 
Alwunderfräftig, ohn' Ende ber Waffen führ’ ich jegliche. 


Du fiehft die Welt die vieltheil’ge im meinem Gottesleib vereint, 
Alle Götter und Erdweſen fie fteigen auf und ab in mir. 


Ich jelbft bin der Untheilbare und bin ber Allgeftaltete, 
Ich bin der ftete Rechtſchützer, bin immerdar der gute Geift. 


Sch bin der Herr, ich bin alles, alles ift meines Weſens voll, 
An mir beftehend, mir dienend freut feines Ruhmes fi das Al. 


Die fittlihen Yehren nähern fi dem Buddhismus oder 
nehmen ihn in fi auf. Der Menfch fteht einmal innerhalb des 
bedingten und getheilten Seins, ift einmal mit dem Körper behaftet, 
darum muß er defjen Bedürfniſſe befriedigend und handelnd bie 
Forderung des Tages erfüllen. Das ift feine Pflicht. Leben ift 
Yeiden. Der Menfh, ver es überwinden will, ſoll über ber 
Körperlichkeit ftehen und innerhalb der Verfettung der Enblichkeit 
boch frei fein, er foll ruhigen Gemüths, ohne Leidenſchaft handeln, 
ohne fein Herz von der Welt feffeln zu laffen, und foll ohne 
Rücficht auf ven Erfolg, auf Glück oder Unglüd in reiner Gott» 
ergebenheit feine Pflicht erfüllen. Steine und Gold foll man 
gleichachten, aber wohlgefinnt fein für alle Gefchöpfe und ihr 
Beites fuchen. 
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Wer mit treuem Glauben irgendeinen Gott verehrt der ift . 
ein wohlgefälliger Diener des Höchften und Einen; dieſer ift ber 
Genießer aller Opfer, welcher Name auch dabei angerufen werde; 
Blüten und Früchte, wenn fie ein bemüthiger Sinn barbringt, 
eınpfängt er gern. Der Gläubige ift wie das Weſen woran er 
glaubt, er gelangt nach dem Tode zu bem welchem er fich ge- 
widmet hat, der Inhalt des Glaubens ijt ein Abbild des Herzens 
(in feinen Göttern malt fich der Menſch). Die rechte Buße ift 
nicht Selbftpeinigung, fondern Selbftbeherrfchung, Geduld und daß 
man fernerhin das Herz vor Schuld bewahrt. Höher als Dpfer 
und äußerer Brauch fteht die Innerlichkeit des Gemüths, das fich 
von Leidenschaften entſtrickt, ruhig und till jich in fich und in das 
ewige Selbft vertieft; dadurch erhebt fich der Geift aus der Enb- 
fichfeit zu Gott, dem Ewigen und Einen. Einſam foll der fich 
der Vertiefung Widmende auf Opfergras fich niederlaffen, unbe- 
wegt den Odem einziehen, nirgends umbherblidend auf die Nafen- 
fpige die Augen richten und den geheimnißvollen Namen der Gott- 
heit Om fummen; — fo machen fich doch brahmanifche Neußerlich- 
feiten wieder geltend. Indeß darüber erhebt fi die Forderung 
der Seelenreinigung und Gemüthsruhe. Den Gliedern der Schilp- 
fröte gleich foll der Vertiefte die Sinne von dem Stoff des Sinnen: 
reizes zurücziehen, till halten vertieft in Selbftvertiefung, wie die 
Lampe bie fein Wind bewegt, und feine Gedanken in bas eine 
Weſen, in die Weltfeele verfenfen. So geht er mit feinem Selbjt 
ein in das göttliche Selbit. 

Indem auch diefe bewunderungswürbige tieffinnige Gedanfen- 
dichtung dem Mahabharata eingeflochten wurbe, geftalteten vie 
Indier daffelbe mit Abficht zu einem Sammelwerk alles Wiffens- 
würdigen; das Gedicht nennt fich felbft ein großes Lehrbuch des 
Nüglichen, ein Lehrbuch des Nechts, ein Lehrbuch des Angenehmen, 
ausgefprochen durch Vjaſa vom unermefßlichen Geift. Die didak— 
tifche Tendenz gefellte ſich zur urfprünglichen Luft an der dichterifch 
freien Darftellung, während die Priefter den alten Sagenftoff um- 
prägten und ihre Anjchauung in das Werf hineinarbeiteten. Damit 
hing zufammen daß man den Unterfchied der Poefie und Proja, 
ben die vorbudbhiftifche Zeit in der Lhrif der Hymnen und dem 
Epos jowie in den Brahmanas und der Philofophie ſchon hervor- 
gebildet hatte, wieder aufgab, und für die Literatur auch ver 
Wiſſenſchaft die metrifch gebundene Form nahm. 

Das Brahmanenthum übte nach der Berührung mit ven 
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Griechen feine Einflüffe über Alerandrien, die orientalifchen Ideen 
wirften zur chriftlichen Gnofis mit. Die Idee der Menfchwerbung 
Gottes war den Indiern eigen wie dem Chriftentbum, und fie 
faßten nun auch die drei großen Götter Brahma, Viſhnu, Siva 
zur Einheit, zu einer Dreigeftalt, zufammen, zur Trimurti: es ift 
dafjelbe göttliche Weſen das fich dreifach offenbart als Schöpfer, 
als Erhalter, als Zerjtörer und Auflöfer des Endlichen, ſodaß 
aber. ver Tod fogleich die Wiege neuen Lebens wird. Wie indeh 
Siva in den Bergen, Vifhnu am Ganges feine erften und meiften 
Berehrer Hatte und die Brahmanen an Brahma fefthielten, fo 
entjtanden Sekten welche immer in einem viefer Götter den allein- 
wahren Gott jahen und die andern nur für bejondere Namen 
‚ feiner Thätigfeit oder feiner Eigenfchaften erflärten. Ihre Lehren 
find in den Puranas bichterifch ausgefprochen. Sie verhalten fich 
zum Mahabharata wie Hefiod zu Homer. 

Die Puranas reden vom Urfprung der Welt, geben bie 
Genealogie der Götter und alten Könige, und reihen daran neue 
Dichtungen über den Gott dem fie huldigen, oder wandeln bie 
alten Mythen im Geift der Sekten um. Da erfcheint vieles noch 
maßlofer als in den fpätern Theilen des Epos, und manches ift 
völlig abfurd; dazwifchen aber erflingen wieder Töne von einer 
feelenvollen Sinnigfeit, und große oder fittlih fchöne Gedanken 
durchbrechen oder tragen die phantaftifche Wunderwelt. So kämpft 
Rafipu der Rieſenkönig gegen Viſhnu, unterjocht die Erde, baut 
fih als Welttyrann ein Schloß auf dem Himalaja und zwingt 
felbft die Götter zu feinem Dienfte; nur Brahma, Siva, Viſhnu 
entziehen fich unfichtbar der Frone. Aber in Kafipu’s Knaben 
Prahrada keimte die Verehrung für Vifhnu, die Außendinge jchienen 
ihm Schatten ohne Wirklichkeit, nur im Gefühl der Vereinigung 
mit dem ewigen Geijt fand er feine Freude. So befannte er dem 
Vater daß er gelernt habe das Eine was zu wiſſen noth thut, zu 
verehren den Urgrund der in allem iſt wie alles in ihm. Das 
Kind ward eingefperrt und gegeijelt daß es widerrufe, aber es 
fuhr fort zu befennen daß in diefer Scheinwelt nur Viſhnu die 
Wirklichkeit und Wahrheit fei. Kaſipu ließ die Niefen mit ſchweren 
und fchneidigen Waffen auf den Knaben fchlagen; fie verwundeten 
ihn nicht; er ließ ihn vom Elefanten zerftampfen, aber er blieb 
unverlegt; er ließ ihn im eine Schlangenhöhle werfen, aber bie 
Zähne der Nattern waren ftumpf gegen ihn und ihr Gift wandelte 
fih in Balfam; die Flammen des Scheiterhaufens Teuchteten wie 
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fühle duftige Blumen um ihn; den von der Klippe Geftürzten 
trugen die Lüfte fanft zu Boden. Laß von deinem blinden Wüthen, 
fagte er dem Vater, und erfenne die Macht des Allgegenwärtigen; 
Sonne, Mond und Sterne, Meer und Wälder find Glieder feines 
Leibes; wer auf ihn baut den jchirmt feine Huld, wer ihm trogt 
ber flattert in das Teuer feined Zorns wie Müden ins Licht. 
Nun warb der fromme Knabe ins Meer verfenktt; aber im Ab- 
grumd des Dceans raufchte fein Loblied Viſhnu's durch Die Wogen: 


Sei gepriejen, Seele du des Weltalls, 
Größer als das Größte und doch Heiner 
Als das Kleinfte, immerbar bu felber 

Und doch taufendfach verſchieden bift du, 
Wie das eine Licht in taufend Farben 
Sih und Strahlen bricht. Im allen Räumen 
Walteft du und klopfſt in allen Adern, 
Denfft in allen Seelen, Herr und Meifter. 
Alle Opfer flammen dir unb alle 
Stimmen find ein Chor zu deinem Lobe. 
Als Gefäß von deinem Geifte bin ich 

So wie du unfterblih, in Dir lebend 

Bin id) eins mit dir des Weltalls Seele. 


Da fprangen feine Feſſeln und die Flut bob ihn empor. Der 
Rieſe fchalt die Schergen; aber der Sohn entjchuldigte fie, nur 
ber allgegenwärtige Gott habe ihn befreit. Der Riefe verfeßte 
höhniſch: Wenn denn Gott, von dem bu fabelft, in allen Dingen 
ift, fag’ mir, ift er nicht in diefer Säule? Und mit geballter 
Fauſt ſchlug er gegen eine Jaspisſäule des Palaftes. Sie fpaltete 
ſich und ber Gott, halb als Löwe, Halb als Menfch gebildet, ſtand 
in ihr, und trat hervor und erjchlug den Rieſen mit geiwaltiger 
Pranfe. Neu athmete die befreite Welt, und der Gott erfchien 
wieber in feiner Milde mit der blauen Lotosblumenfrone, Ruhe 
fam in die Natur, rofiger Schimmer verflärte die Luft, als er 
den Prahrada zum König weihte. 

Minder fagt es uns zu wenn ver betende Bharata, der fchon 
durch Sinmentöbtung die Welt überwunden, fich einer vor dem 
Löwen ins Waſſer jpringenden Antilope erbarmt, und Durch vie 
Sorge für das Thier der Frucht feines Strebens verluftig geht, 
denn fie zieht feine Gedanken in das Weltliche zurüd, ver Tod 
fommt über ihn, fein brechendes Auge hängt an dem zärtlichen 
Thier, und er wird als Antilope wiedergeboren ftatt in Die Welt— 





Bifhbnu und Siva. 553 


feele einzuftrömen. Oder wenn der Slausner Saupari einen Fiſch 
mit feiner Brut fpielen fieht und auch Kinder und Enfel möchte, 
und fie auch in reicher Glüdsfülle befommt, denn feine Buße war 
fo mächtig gewejen daß er allen Königstöchtern als der fchönfte 
Jüngling erfchien, — und wenn er dann zu den Enfeln die Urenkel 
wünfcht und dabei inne wird daß für Hoffen und Wünfchen Tein 
Ende fei und ein böfer Zauber in jenem Fifch ihn vom Weg ber 
Ruhe und des Heils abgelodt habe. Der Dualismus wird fo 
auch in der Viſhnuverehrung nicht völlig überwunden, Gott bleibt 
als der beftimmungslos reine Cine der vielfältigen Welt mit 
jeinem wahren Wefen und Selbft doch ein Ienfeits, jo jehr er als 
alfgegenwärtig und in allen Dingen lebendig gepriefen wird. 
Immer wieder ertönt mit religiöfer Weihe die Mahnung: 


Alles Sinnliche, glaub’ es, 
Dran bein Herz bu hefteft, ift fo flüchtig 
Und fo leer wie ziehender Morgennebel, 
Ya ift nur die wejenlofe Schöpfung 
Deines Geiftes, fehneller noch vergangen 
Als entftanden; drum dem Wahn entjagenb 
Daß die Welt der Sichtbarkeit, die Quelle 
Sp von Schmerz wie Freude, dauern könne, 
Nichte feft und unverrüdt die Sehfraft 
Deiner Seele auf das Eine Em’ge 
Wandelloſe! Zu dem großen Urgeift 
Flüchte dich! In ihm nur ift Die Ruhe, 
Nur in ihm der Frieden. 


Das Mahabharata fand noch eine Fortfegung oder Ermweite- 
rung in einem Epos das die Gefchichte Krifhna’s und feiner 
Familie behandelt und nach feinem Beinamen Hari den Titel 
Harivanjam führt. Eine Epifode erzählt die reizende Liebesge— 
ihichte von Pradyumna und Pradhabati, jchwärmerifch, duftig, 
märchenhaft. Und fo nimmt denn überhaupt die fpätere epifche 
Dichtung diefe Wendung daß die Liebe ihr Mittelpunkt wird, daß 
ber Ton ans Lyriſche anflingt und daß die Dichter in Fünftlichen 
Bersmaßen und in der Ueberwindung von Formfchwierigfeiten ihre 
Virtuoſität zur Schau ftellen. So ſchrieb Bhatti die Gefchichte 
Rama’s ganz ausprüdlich zur Erläuterung der Grammatif und 
zur Darlegung fcehwieriger Neime und Versmaße. Ya man ging 
jo weit Gedichte abzufaffen die einen verfchiedenen Sinn gaben 
wenn man die Silben anders abtheilte und dadurch aus ben 
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gleichen Silben verjchiedene Worte bildete, und es gibt ein Werf 
von Kaviradſha, das der Leſer auf diefe Art entweder als Ma— 
habharata oder als Ramahana herausflügeln kann, indem es ben 
großen Bürgerfrieg oder die Thaten Rama’s erzählt, je nachdem 
man fich die Worte aus dem Silbenchaos abtheil. Auch Indien 
zeigt in folchen Formfpielereien den Verfall der echten Kunſt, deren 
Form urfprünglich aus der Größe und Anmuth des Inhalts und 
aus ber erhobenen harmonifchen Seelenftimmung des Künftlers 
entfteht und der naturmwüchfige Ausbrud der Idee ift, dann aber 
ber äußerlichen gehaltlofen Nachahmung anheimfällt, und in jenen 
Berfchnörfelungen zu Grunde geht, in welchen ein eitler Sinn mit 
der zwedlojen Befiegung zweckloſer Schwierigkeiten prunft.e Als 
Heile und PVerjüngungsquell ftrömt auch in Indien daneben das 
Volkslied, aber es harrt noch vergebens des Kiünftlergeifte8 ver 
fih ihm anfchließt, wie nach der Zeit der Pegnitfchäfer Goethe 
in Deutfchland, wie zum Trotz des höfifchen Stils Shafejpeare in 
England gethan. 


Lehrdichtung. Fabeln und Märchen. 


Wie fchon in der älteften indifchen Literatur der Gedanke in 
der Dichtung hervortritt und fie auszeichnet, jo nahm fie, wie wir 
jahen, allmählich eine lehrhafte Richtung an und die Erfindung 
ver Phantafie ward dem Zwed vienftbar einen Spruch der Sitt- 
lichkeit oder Lebensflugheit einzufchärfen. Auch im buddhiſtiſchen 
Kreife finden wir die Lehrweiſe Chrifti eine Idee dem Volk durch 
die Einkleivung in eine Erzählung anfprechend vorzutragen und 
zugleich das Nachdenken zur Erfaffung des zu Grunde liegenden 
Sinnes anzuregen. Die religiöfen Wahrheiten wurden in Para- 
bein und Legenden bargeftellt. 

Eine Sammlung von Parabeln dient zum Commentar von 
Buddha's Sprüchen; wahrfcheinlich hat er felbft von Anfang an 
wie Jeſus Erzählungen und Gedanken miteinander verbunden. In 
ſolchen Gefchichten wird Häufig ein räthfelhaftes gegentwärtiges 
Geſchick dadurch erklärt daß Buddha die Zeiten durchſchaut und 
auf frühere Thaten in andern Lebensperioden ber Seelen hinmweift. 
Denn der Menfch erfährt an ihm felber was er andern gethan, 
wenn nicht alsbald, dann nach dem Tod durch die Art und Weife 
wie er wiebergeboren wird und was dann fein Los ift. Andere 
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Gejchichten zeigen die Macht des Sittengeſetzes. Da hört ein 
König, der in Liebe zu der Frau eines andern entbrannt ift, als 
er im Halbfehlummer unruhig fich Hin und her wirft, bie ihn er- 
ſchreckenden Töne du sa na so. Er wendet fih an feinen Brah- 
manen, der ein großes Opfer verlangt; von allen Gattungen Teben- 
diger Weſen foll eines dargebracht werden. Daß bier auch ein 
Menfch bluten foll das rührt die Königin, und fie wendet ſich an 
Buddha. Diefer deutet die geheimnißvollen Töne. Es waren ein- 
mal vier Brüder, die beriethen fich wie fie ihr Erbe durchbringen 
follten, und famen zum Entjchluß fie wollten Frauen damit ver- 
führen. Sie thaten e8 und famen dafür in einen ſiedenden Höllen- 
feffel, wo fie breißigtaufend Jahre hinabfinfen bis fie den Boden 
berühren; bann fteigen fie wieder empor, und kommen einen Augen- 
blick an die Oberfläche; da möchten fie num jeder einen Spruch 
betend ausrufen um Gnade zu erlangen, aber ihre Schuld ift noch 
nicht gebüßt, jeder fpricht nur eine Silbe aus, und von neuem 
finfen fie in die Tiefe. Der Augenblie ift gerade geweſen wo fie 
oben waren, und der König bat ihre Stimmen gehört. Der König 
wird dadurch gebeffert, die zum Opfer beftimmten Wefen werben 
befreit. — Oder das Huhn wird bös auf das Mädchen, das täg- 
lich das frifch gelegte Ei verzehrt, und wird als Kate, das Kind 
als Henne miedergeboren, und nun frißt die Kabe die Küchlein; 
aber die Henne grolft darob und wirb zum Leopard, die Kate zur 
Gazelle, und ver Leopard verzehrt ihre Jungen; fo geht es fort 
fünfhundert Jahre lang, bis das Mädchen wieder ein Menſch ge- 
worden und die Predigt Buddha's hört, daß man nicht grollen, 
fondern das Böfe durch das Gute, den Haß durch Liebe befiegen 
müffe. Die fchönfte mir befannte Parabel ift vie von Kifagotami. 
Ein reiher Mann im Savatthiland fah eines Morgens all fein 
Gold in Kohlen verwandelt. Ein Freund erfennt daß er bes 
Reichthums nicht werth gewefen, und räth ihm er folle die Kohlen 
zufammenfchichten und zum Verkauf ausbieten. Frage aber jemand 
warum er Gold und Silber verkaufe, fo folle er antworten: Bring 
es mir. Und wenn er das Gebotene in feine Hand nehme, werde 
e8 wieder Gold und Silber fein. Gefchehe das durch eine Frau, 
jo folle er ihr feinen Sohn vwermählen und beiden feine Habe 
überlaffen. Und eine Jungfrau namens Kifagotami, die würbig 
der Schäße war, trat zu dem Mann, ver vor feinem Kohlenhaufen 
ftand, und fragte ihn warum er Gold und Silber neben den 
Waaren der andern Kaufleute feil biete. Gib mir doch das Gold 
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und Silber, war feine Antwort. Und die Jungfrau veichte ihm 
eine Hand voll Kohlen, die wieder zu Gold und Silber wurden, 
wie fie aus ihrer in feine Hand kamen. Da vermählte er fie 
feinem Sohn und überließ ihnen fein Vermögen. Beide lebten 
froh und glücklich. Kifagotami gebar einen Sohn. Aber wie ber 
laufen konnte, da ftarb er. Und fie nahm das todte Sind an 
ihren Bufen und ging von Haus zu Haus und fragte ob niemand 
ihr eine Arzenei geben könnte. Die Leute jchüttelten Den Kopf, 
wie wenn fie den Verſtand verloren habe; ein Weifer aber Dachte: 
Die Frau ift jung und glüclich gewefen und fennt das Geſetz des 
Todes noch nicht; ich will fie tröften. Und er fprach zu ihr: Gebe 
zu Buddha, er wird bir helfen. Und Buddha fagte ihr: Bringe 
mir eine Hand voll Senfförner, die geben deinem Kinde das Leben 
wieder; aber du mußt fie in einem Haufe holen wo noch Fein Gatte, 
feine Kinder, feine Aeltern geftorben find. Da ging fie von Thür 
zu Thür, überall bot man ihr Senflörner, aber wenn fie fragte, 
ob auch nicht Gatte, Kind oder Aeltern in dem Haufe geftorben 
jeien, da hatte jeves Haus feine Zobten zu betrauern. Da begrub 
fie ihr Kind im Walde und fam wieder zu Buddha. Ich Habe, 
fagte fie, die Senfförner nicht gefunden; der Todten find viel, ber 
Lebenden wenig. Und Buddha fprah: Du dachteſt du habeſt allein 
einen Sohn verloren; aber das ift das Gejeh des Todes, daß 
alles Lebendige vergänglich ift. Da ging fie beruhigt nach Hauſe. 
Und wie fie des Abends in die Lichtflamme blidte, da Dachte fie: 
Mein Zuftand ift dem der Lampe glei. Und fie vernahm 
Buddha's Worte: Alles Lebendige gleicht der Lichtflamme, einen 
Augenblid Teuchtend, im andern erlofhen; nur in Nirvana ift 
bauernder Frieden. Da ruhte ihre Seele in ftiller Beſchaulichkeit. 

In der Thierfage haben wir ein Gemeingut der Urzeit; 
während Deutfchland fie am reinften hielt und am meiften epiſch 
ausbildete, bewahrte doch auch der reale Geift der Griechen in 
ber Babel die Natur der Thiere; bei den Indiern aber fchlug 
theils der Zwed ver Lehre jo mächtig vor, theils Tieß fie ver 
Glaube an die Seelenwanderung in allen lebenden Wefen fo ſehr 
biefelben Seelen erbliden, daß die Thiere nur zur Masfe ver 
Menſchen wurden, daß ihre eigenthümliche Art nur ganz äußer— 
liche Berüdfichtigung fand. Wenn auch von A. Weber nachge- 
wieſen ift daß durch die Griechen nach Alexander eine Reihe von 
äfopifchen Fabeln nach Indien fam, fo fteht doch venfelben ein 
großer Reichthum originaler Erzeugniffe zur Seite. Daß auch ber 
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Kleine dem Mächtigen helfen kann, war einmal eine Erfahrung 
der Urzeit. In Indien füllen Mäufe die Grube, in die der Elefant 
geftürzt ift; im Griechenland zernagt die Maus den Strid, in 
welchem fich der Löwe gefangen hat; Elefanten und Löwen find 
Thiere die in der Urzeit unbefannt waren, die aber nach ber 
Scheidung der Völfer fich die einen in Indien, die andern in 
Griechenland als die bejonders gewaltigen barftellten; die Maus 
war aber im gemeinjamen Alterthum befannt. Es fagt ihr befjer 
zu daß fie den Strid zernagt; die fpätere inbifche Faſſung läßt fie 
das dann auch beim Elefanten thun. Durch mannichfaltige Fort- 
bewegung im Munde des Volks gewinnen jolche Gefchichten gleich 
Rollfteinen endlich die runde präcife Form, den treffenden Ausdruck. 

Was aber die Indier auch aus dem Decident empfingen, fie 
haben es reichlichft durch die novellenartigen Gefchichten und bie 
Märchen heimgezahlt. Die Quelle liegt hier wie im Epos theifs 
in der Mythologie, theils in der Yebenserfahrung; der nachhaltige 
Reiz den die Dffenbarung eines tiefen Sinnes in phantafiereich 
jpielender Form gewährt, beruht auf der Verſchmelzung beider 
Elemente. Für Indien war das Auftreten des Buddhismus und 
dann neben und nach ihm das Fortbeftehen des Brahmanenthums 
maßgebend. Die Naturpoefie der Veden, die Götterfage war ſchon 
im Epos mit der menjchlichen Gefchichte verfehmolzen; die mytho— 
logiſchen Ideen verfchwanden dem Bewußtſein bei den religiöfen 
Neuerungen, aber fo viele dichterifche Ausprüde, fo viele ihm lieb 
gewordene Züge hielt das Volf feft und fnüpfte fie nım am neue 
Greignifje und motivirte fie num auf neue Art nach Zeit und Sitte. 
Zu den Trümmern und Motiven der alten Sagen gefellte ſich der 
Kreis von Legenden, von Gejchichten der Heiligen, durch welche 
die Phantafie der Buddhiſten ihre Lehren veranfchaulichte, um fo 
mehr als auf das vorbildliche Yeben des Religionsjtifters jo großes 
Gewicht gelegt war. Die Nichtbupphiften liegen den Heiligen weg, 
behielten aber das Wunderbare und finnvoll Gefällige der Er- 
zählung bei, gaben ihr andere menjchliche Träger oder veriwandelten 
die Legende in eine Fabel mit Thiernamen. Wir finden in Indien 
bereit8 im 6. Jahrhundert eine Sammlung von derartigen Er- 
zählungen mit eingeflochtenen Sittenfprüchen fo berühmt baß ber 
Perferfönig Kofru Nufhirvan eine Ueberfegung anfertigen ließ; das 
Werf war als Fürftenfpiegel abgefaßt in 12 Büchern und bildet 
die Grundlage für den unter dem Namen Hitopadefha, freundliche 
oder heilfame Unterweifung, angefertigten Auszug, wie für bie 
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ſpätere indiſche Bearbeitung, welche Pantſhatantra, fünf Bücher, 
heißt und hauptſächlich den fünf erſten Büchern der alten Samm— 
lung folgt, Erzählungen der ſpätern aber einſchachtelt. Denn wie 
in der Schlußredaction des Epos wird auch hier die Sitte herr— 
ſchend eine Erzählung zum Rahmen zu nehmen und in ihren Ver— 
lauf andere einzufügen, in die wieder andere hineingefchoben find 
wie beim Gewicht der Krämerwage. Bedeutſame Lehren follen 
jtet8 nicht durch eine, fondern durch mehrere Begebenheiten ver— 
anfchaulicht, durch eine Sammlung von Sprüchen eingeprägt 
werden. Dieſe moralifirenden Erzählungen fagten den Indiern 
befonders zu. Die Phantafie ergeht fich in freiem Spiel mit Zeit 
und Raum, mit den Formen der Dinge, und verſetzt die Bilder 
welche früher religiöſe Ideen verfinnlichten, al8 Wunder im bie 
unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegenjtände werden belebt und be: 
jeelt; fie wechjeln gelegentlich ihre Formen, ftreifen ihre Geſtalt 
ab wie Schlangen ihre Häute und verwandeln fi in neue Er— 
jcheinungen; in dieſem Treiben, fo feltfam es uns vorfommen mag, 
enthüllt fich doch eine höhere Lebenswahrheit, oder es jpringt aus 
ihm eine Klugheitsregel für den Hörer hervor. Das Märchen 
war geboren und übte fortan feinen Zauber auf das Kindergemüth. 
Es ging aus dem Vollsmund über in das Buch, die Bücher 
wurben überjegt, aber aus der Ueberſetzung kamen die Gejchichten 
wieder in den Mund der andern Völfer, von Reifenden wurden 
fie einhergetragen wie Samenkörner von wandernden Vögeln; was 
unverjtändlic war, was nicht zufagte ließ man fallen; man behielt 
den Sinn bei, gab aber der Erzählung das Gepräge heimifcher 
Sitte, oder ergänzte, erfegte fie durch ähnliche Begebenheiten 
eigener Erfahrung; oder man gab das Ganze als ſolches auf, 
aber einzelne Züge, einzelne. Motive prägten ſich der Erinnerung 
ein und wurden bald ver Keim felbjtändiger neuer Gefchichten, bald 
wurden jie beftehenden Sagen zu deren Fortgeftaltung eingepflanzt. 
Das alles gejchieht allmählich, abfichtslos; ift aber die rechte Ge— 
jtalt gefunden, dann haftet fie nun im Volksgemüth oder wird 
wieder von der Literatur aufgenommen. Die indifchen Märchen 
famen durch den Buddhismus zu den Mongolen, die zwei Jahr— 
hunderte in Dftenropa herrjchten und dadurch ihre Kunde ven 
Slawen überlieferten. Andererfeits drangen islamitiſche Völfer in 
Indien ein, und eigneten fich Juden und Araber nicht blos durch 
münbliche Erzählung, fondern durch Ueberfegung der Sammlungen 
bie indifchen Märchen an. Von beiden famen fie durdy den Ver— 
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fehr im Djten feit den Kreuzzügen oder von Weſten her durch die 
Mauren in Spanien zu den romanifchen und germanifchen Nas 
tionen. Meifterhafte Erzähler, ein Boccaccio im Defameron, ein 
Don Manuel im Conde Yucanor, ein Straparola bemächtigten fich 
ihrer, und durch fie wurden fie fo recht in Europa wiebergeboren 
und famen von neuem in den Mund des Volks, in die Poefie 
eines Ariojt und Shakeſpeare. Ja Buddha felbjt warb ein Heiliger 
des fatholifchen Kalenders: die Gejchichte wie er mancherlei Weh 
des Lebens erblickt ward einer Legende eingefügt und ihr Träger 
Joſaphat, aus Bodhaſatva arabifirt, ward in Rom Fanonifirt. 

Theodor Benfey hat in der jo gelahrten als geſchmackvollen 
Einleitung zu feiner Verdeutſchung des Pantjhatantra den Nachweis 
geliefert wie die indiſchen Märchen durch ihre innere Vortrefflichkeit 
meiftens das was bei den Europäern jchon Aehnliches vorhanden 
war, in fih aufnahmen, ſodaß in der Umwandlung vielfach nur 
urfprünglich getvennte Züge und Motive kaleidoſkopiſch vermifcht 
wurden, wodurch die jcheinbar fo große Maffe europäifcher Märchen 
fih auf eine feineswegs beträchtliche Anzahl von Grundformen 
rebucirt, aus denen fie ficd mit mehr oder weniger Glück und 
Geſchick durch theils volkliche, theils individuelle Thätigfeit verviel- 
fältigt haben. Denn das Märchen berührt viele Herzensfaiten, 
und die eine Bearbeitung hält diefen, die andere jenen Ton vor- 
züglich fejt, alle aber verlangen nach dem gefunden fittlichen Volks— 
bewußtjein den Sieg ber fittlihen Weltordnung, der auch bei 
Ihnurrenhafter Laune der heitern Behandlung bewahrt bleiben ſoll. 
Jene Grundformen aber find es welche den unverfiegbaren, immer 
neu auffprudelnden Born bilden, an welchem das ganze Volk, Hoch 
und niedrig, am meijten aber dasjenige dem fonft wenig Quellen 
geiftigen Genufjes fließen, fich immer von neuem erfrifcht. 

Für das Phantafieleben der Menjchheit haben dieſe Erzäh- 
lungen daher eine Bedeutung die man nicht zu hoch anfchlagen 
fann, und deshalb fcheint e8 am Orte das Gefagte durch einige 
Beifpiele zu erläutern. 

Das indifche Epos hat folgende Erzählung: Zu König Ufinara 
flüchtet hülfefuchend eine vom Habicht verfolgte Taube. Der 
Raubvogel behauptet fein Recht auf Nahrung, der König gibt aber 
lieber ein Stüd des eigenen Fleiſches fo fehwer wie die Taube, 
als daß er die ihm vertrauende, fchußflehende auslieferte. Da 
wiegt die Taube ftets fchwerer denn das ausgefchnittene Fleiſch, 
bis daß Habicht und Taube fih als die Götter Agni und Indra 
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offenbaren, die des Fürſten Tugend prüfen gewollt, und ihn mit 
ſich in den Himmel nehmen, während ſein Ruhm auf Erden ewig 
währt. Die Grundlage bildet hier eine Legende des Buddhismus, 
der fich bei feiner erbarmenden Liebe gegen alle lebenden Weſen, 
auch gegen die Thiere, in folchen Opfererzählungen gefiel, während 
den Nichtbubohiften das Ausfchneiden des Fleifches, das Abwägen 
defjelben gegenüber einem fordernden Gläubiger, dem man nicht 
genug thun konnte, etwas Abjchredendes hatte, und ver Blick fich 
von dem hingebenden Dulder, der urjprünglich verherrlicht werden 
ſollte, auf den hartherzigen Dränger wandte, deſſen Unerbittlichkeit 
zulegt ihren Lohn finden mußte. Und jo begegnen wir denn in 
einem mongolifchen Märchen, und nach ihm im ruffiijhen Urtheil 
des Schemäfa, einer Reihe von fcharfjinnigen Entſcheidungen 
jtreitiger Rechtsfälle, in denen der Beklagte gewöhnlich abſichtslos 
ſchuldig geworden und durch eine Huge Wendung freigefprochen 
wird, und bei der muhammedaniſchen Faſſung diefer Erzählung 
beginnt fie mit dem Soldaten, der dem Juden für geborgtes Geld 
ein Pfund Fleiſch verfchreibt, und der Richter heißt den Juden 
das Fleiſch ausjchneiden, aber ohne einen Tropfen Blut zu ver- 
gießen. Im Hagen's Geſammtabenteuer fommt die Gejchichte in 
Bezug auf einen Kaufmannsjohn vor, und während der Jude ihm 
nach dem Hof des Kaifers folgt, geht es ihm ganz Ähnlich wie in 
der mongolifchen und muhammedanifchen Darftellimg, er überreitet 
ein Kind, fällt durch einen Sturz aus der Höhe einen alten Mann 
tobt, und der Richter fagt er foll ver Frau wieder ein Kind 
ichaffen, den Sohn des Alten auf fich herabſtürzen laſſen. Shafe- 
ſpeare ließ die andern Dinge bei Seite, erfaßte aber die Ivee von 
ber Dialeftif des Rechtsbegriffs, daß er eimfeitig auf die Spite 
getrieben ins Unrecht umjchlägt, daß der Buchjtabe tödtet und ver 
Geift lebendig macht, daß nicht auf ftrengem Recht, fondern auf 
freier Sittlichfeit und Gnade das Leben beruht, daß die Gefinnung 
in allen Berhältniffen die Hauptfache ift, und fügte dem Mittel- 
punft der Gejhichte vom Fleihausfchneiden die Wahl der Käftchen 
und den Streit um die Ringe in erheiternder Weife zur Vervoll— 
jtändigung des Grundgedanfens hinzu. 

War hier das Motiv beibehalten, aber der Sieg nicht Durch 
Selbftaufopferung und Dulden, wie im Buddhiſtenthum, fondern 
durch Geiftesfraft und Energie der Liebe errungen, fo zeigt uns 
eine andere Parabel die fortjchreitende Ausbildung des anfäng- 
lichen Grundftods. Der Reifende der im Walde auf einem Baum 
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geichlafen hat, fieht unter fich den Tiger lauern, über ſich die 
Schlange; er weiß vor Angft nicht was er thun foll; wie aber 
von obern Zweigen etwas Honig herabträufelt, nafcht er , davon 
und vergißt der Lebensgefahr. So die einfach indifche Erzählung. 
Die muhammedanifche Faffung erweitert das zu einem Bilde wie 
leicht die Menfchen das Leben nehmen. Cin Mann flieht vor 
einem Elefanten und ftürzt in einen Brunnen; er hält fih an 
zwei jchwachen Zweigen, feine Füße ftehen auf Schlangenköpfen, 
auf dem Grund der Grube fperrt ein Drache drohend den Rachen 
auf; der Mann fieht zu feinem Schreden wie eine ſchwarze und 
eine weiße Maus die ihn haltenden Zweige zernagen; aber er 
vergißt alles als er einen Bienenforb in der Nähe gewahrt und 
jtrebt dem Honig nad. Der Brunnen ift die Welt, der drohende 
Elefant die Noth und Gefahr des Lebens, die Schlangen find die 
Säfte des menfchlichen Körpers, die fich in Gift verwandeln, wenn 
man ihr Gleichmaß ftört, die Mäufe find Tag und Nacht, der 
Drade ber Tod, der Honig der finnliche Genuß. Rückert in 
jeiner anmuthigen Dichtung läßt die Schlangen weg und läßt an 
den beiden Zweigen felbjt Brombeeren reifen, nach denen ber 
Mann greift, und fo hat bei ihm die Parabel, nachdem fie auch 
durch Dſchelaleddin Rumi's Hand gegangen, wol eine endgültige 
Form gefunden. 

Wer dächte daß der Milchtopf, den Gellert's Marthe, ge- 
hörig aufgefchürzt, nad der Stadt trägt, und der fie Eier, Hüh- 
ner, ein Kalb u. ſ. mw. im fteigendem Gewinn hoffen läßt, ſchon 
als Reistopf über dem Bett des Brahmanen hing, der im Eifer 
des Projectenmacens ihn berabftieß? Die Erzählung ift durch 
Zaufendundeine Nacht, durch Conde Lucanor und Lafontaine’ 
Fabeln allmählich unter die deutjchen Lehren der Weisheit und 
Tugend gewandert. Eine ähnliche indifche Gefchichte fommt in 
immer neuer Weiſe vor: Ein Jäger will eine Honigjcheibe ver- 
faufen, ein Tropfen fällt auf den Boden; des Kaufmanns Kate 
let ihn auf, des Jägers Hund beißt fie tobt, ver Krämer er- 
ihlägt den Hund, der Jäger und der Krämer rufen im Streit ihre 
Freunde zu Hülfe, fie fechten bis fie alle todt find — um einen 
Tropfen Honig! 

Erzählungen vom Dank ber Thiere und vom Undank der 
Menjchen weifen auf den Buddhismus als ihre Duelle. Wenn 
aber die Legende fagt daß Buddha in früherer Eriftenz einmal 
Hirich geweſen und dem König von Benares vorgeftellt er folfe 
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das Jagen fein laffen, und täglich ein Stüd Wild geliefert er- 
halten, fo ift e8 in ihrem Sinne wenn der Heilige fich ſelbſt ftatt 
einer trächtigen Hirſchkuh dahingibt, der König aber gerührt ber 
Jagdluſt entfagt und den Wald den Hirfchen freiläßt. Sr einer 
verwandten Fabel will eine Kuh ihren Herrn retten und jtatt 
deffen fich dem Tiger ausliefern, nur noch einmal bittet fie ihr 
Kalb ſäugen zu dürfen, was denn auch den Tiger erbarmt. Die 
Nichtbuddhiften aber machen jene Legende zur Babel; dent Löwen 
gibt fich täglich ein Stück Wild zum Fraße, damit er nicht mehr 
jagt; ein Häslein fürchtet den Tod, jchleicht jpät heran, behauptet 
von einem andern Löwen aufgehalten zu fein, und führt den 
Löwen, um ihm den Nebenbuhler zu zeigen, an einen Brunnen, 
“wo er dann fein eigen Bild erblicdt und kampfwüthig hinabftürzt. 
Hier wird der Schwache durch Lift befreit und der Tyrann ins 
Verderben gelodt, indem der Schluß durch die Aufnahme einer 
wahrjcheinlich uralten Gefchichte herbeigeführt wird, die uns im 
Aeſop wie im Reinede Fuchs begegnet, das täuſchende Erbliden 
des eigenen Bildes im Waſſerſpiegel. 

Die Heilung eines Halsgefhwürs durch Lachen, vie von 
Erasmus gelegentlich der Briefe der Dunkelmänner berichtet wird, 
ſtammt gleichfalls aus Indien. Dagegen fcheint das Märchen vom 
Schlangenfönig und der Holzhauerstochter aus der Mythe von 
Eros und Pſyche entjprungen zu fein oder mit ihr eine gemein- 
fame Grundlage zu haben. Wie Piyche den Eros verliert als fie 
ihn beim Licht der Kerze betrachtet, dann aber durch Thaten ver 
Buße ihn miebergewinnt, diefe Gefchichte der Seele, Die durch 
Schuld des ihr gefchenkten Heils verluftig geht, bis fie es mit 
Gottes Hülfe durch Neue und Arbeit fich verdient, — dies findet 
ein Gegenbild im indifchen Märchen, wo ein altes Weib die Hol;- 
hauerstochter mistrauifch macht, daß fie den Namen des Gemahls 
erfrage, der ihr unter der Bedingung daß fie e8 nicht thue, ein 
glücliches Leben in feinem Palaſt bereitet. Er fagt den Namen 
und alle Pracht ift verſchwunden. Nun dient fie, wie Pſyche ver 
Mutter des Eros, der Mutter des Schlangenfönigs, ſammelt mit 
Hülfe der Bienen den Duft von taufend Blumen in ein Gefäß, 
jest mit Hülfe eines Eichhorns aus Samenförnern einen Schmud 
zufammen, bis fie endlich den Geliebten wiedererlangt. Auch in 
der Schwanenritterfage verliert die Gattin den Gemahl, wenn fie 
nach feinem Namen fragt. Und die Morgenröthe darf den Ge- 
liebten, die Sonne, nicht nadt jehen, ſonſt hat die Piebesnacht ein 
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Ende und fie wird vom Bräutigam verlaffen, was ebenfo bei 
Eros und Pſhche wie in der Yegende von Urvafi aus der Urzeit 
nachklingt. — Der Urzeit gehörten auch Gottesurtheile an; es 
jcheint aber jchon aus Indien eingedrungen, wenn bei Gottfried 
von Straßburg Iſolde fi von dem als Pilger verfleideten Triftan 
aus dem Schiff heben und fich mit ihm zu Boden fallen läßt, und 
nun darauf die Feuerprobe beteht daß fie in feines Mannes Arm 
außer dem ihres Gatten und jenes Pilgers gelegen Habe; denn 
ganz ähnlich fommt die Sache mehrfach in indischen Erzählungen vor, 

Die Indier wiffen auch bei aller Frauenverehrung etwas von 
böſen Weibern zu erzählen. Einem wandernden Brahmanen will 
ein Dämon nichts zu Leide thun, da er jchon zu ſehr von feiner 
Frau gequält werde, fondern eine Gunft erweifen; der Dämon hat 
die Zänfifche kennen gelernt, als er einen Baum neben dem Haufe 
des Brahmanen bewohnte und vor ihr daraus flüchtete. Der 
Dämon will in eine Prinzeffin fahren, der Brahmane foll ihn be- 
jchwören, da will er fie verlaffen. Der Dämon weigert fich indeß 
doch, nur als der Brahmane ihm mit der Frau droht, verläßt er 
die Prinzeffin. Die Gefchichte ift im Buch der Vierzig Vezire 
fortgebilvet. Ein junger Holzhauer hat eine böſe Frau; er will 
ſich zu feiner Errettung einen Strid faufen, fie aber meint er 
wolle das Geld einer Geliebten bringen und folgt ihm in den Wald. 
Da denkt er ihrer lo8 zu werden, indem er von einem Brunnen 
jpricht worin ein Schatz liege; fie verlangt daß er fie am Strid 
hinablaffe, er thut's, zieht das Seil dann herauf und geht von 
bannen. Doch nach einigen Tagen fühlt er Reue und Mitleid, 
läßt den Strid wieder in den Brunnen hinab und ruft: Klammere 
dich daran. Was er aber herauszieht ijt ein Dämon, der ihm 
die Rettung vor dem böfen Weibe dankt, das ihm ſeit kurzem 
feine Wohnung verleide. Zum Lohn dafür fährt er in des Könige 
Tochter, daß ihn der Holzhauer dort banne; es gejchieht und ber 
Beſchwörer wird des Königs Eidam. Der Dämon fährt in bie 
Tochter eines andern Königs, diefer hat von der Wunbercur im 
Nachbarland gehört und bittet daß man ihm den ehemaligen Holz: 
bauer jende. Wie der hinfommt, ſchnaubt ihn der Dämon zornig 
an, ob das der Dank für eine Wohlthat fei, daß er ihm nun 
jeine Geliebte entreißen wolle. Der Gerufene erjchridt, faßt fich 
aber und fagt, er fomme nicht der Prinzeffin wegen, jondern jei 
auf der Flucht vor dem böfen Weib, das wieder den Brunnen 
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verlajfen habe und ihn verfolge. Da geräth der Dämon in Angft, 
fährt aus und flieht von bannen. 

Sch übergehe andere Faffungen in Europa, und erinnere an 
Machiavelli's Novelle Belfagor. ALS viele Seelen in der Hölle 
ſich beflagen ihr ganzes Unglüd jtamme daher daß fie eine Frau 
genommen, ſoll der Teufel Belfagor in Mienfchengeftalt eine Probe 
machen ob e8 wirklich jo ſchlimm mit böfen Weibern fei. Er 
heivathet eine ſtolze herrichfüchtige Slorentinerin, die das Vermögen 
durchbringt und ihm das Leben jo ſauer macht, daß es ihm ganz 
recht ift al er vor den Gläubigern flüchtig gehen muß. Ein 
Bauer verftedt ihn, und den will er zum Danf dadurch reich 
machen daß er in Weiber fahre und fich nur durch ihn wieder 
austreiben laſſe. Es gejchieht mehrmals und der Bauer erhält 
großen Lohn. Dann jagt Belfagor jett ſei feine Berpflichtung 
erfüllt und der Bauer folle ſich hüten ihm wieder zu begegnen. 
As Arzt wider Willen (ein in andern indifchen Märchen gleich- 
falls geläufiges Motiv) wird aber der Bauer gezwungen dennoch 
zur Tochter des franzöfifchen Königs zu reifen. Wie Belfagor ihn 
erblidt ſchnaubt er ihn an, aber der Bauer erwidert: Ich wollte 
bir ja nur jagen daß beine Frau fommt. Darauf fuhr der Teufel 
entjett aus und lieber gerabeswegs in die Hölfe als in Die Arme 
der Florentinerin. 

Don einem böhmifchen Vollsmärchen endlich, das Frau 
DB. Nemec ganz trefflich in Wenzig’s weftflawifchen Märchen mit- 
theilt, bemerkt Benfey mit Recht, e8 zeige was ein poetiſch reich 
begabtes Volk durch vollftändige Aneignung aus einem überfommenen 
Stoff zu machen vermag. So viele neue Motive find hinzugetreten 
und das Ganze ift jo jehr mit dem individuellen Leben des Volks, 
das es aufgenommen hat, verſchmolzen und davon geſättigt, daß 
wenn die überlieferten Ein- und Durchſchläge nicht zugleich im 
weſentlichen jo rein bewahrt wären, kaum fein hiſtoriſcher Zuſammen— 
hang mit der indiſchen Quelle zu erkennen ſein würde. Gerade 
dadurch aber iſt es ſo belehrend für die Geſchichte der Märchen- 
poejie. 

Die böje Käthe ift eine alte Jungfer geworden, gebt aber 
immer noch zum Tanz und findet immer noch feinen Tänzer. Da 
wandert fie wieder einmal nach der Schenfe und fagt bei fich felbft: 
Wenn denn fein Burſche kommt, fo möcht’ ich meinethalben mit 
bem Zeufel tanzen. Und wie fie allein am Ofen fikt, tritt ein 
Ihmuder fremder Jäger heran und bietet ihr zu trinfen, führt fie 
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zum Reigen und tanzt mit ihr den ganzen Nachmittag und Abend. 
Wie er fie nach Haufe begleitet, fagt fie: „Könnt ich doch fo 
durchs Leben mit Euch tanzen wie heut'.“ „Das kann ja ge- 
ſchehen“, verjegt er, „komm mit mir, häng dich an meinen Hals.“ 
Wie fie das thut, verwandelt er fich in den Teufel und fliegt mit 
ihr zur Hölle. Aber fie hängt feft an ihm wie eine Zange, bie 
Zeufel können fie nicht losbringen, und ihr Oberfter fagt zu dem 
Anlömmling: „Packe dich und fieh wie du die Käthe los wirft.“ 
Und der Teufel Fehrt mit ihr zur Erde zurüd und verfpricht ihr 
vergebens goldene Berge, wenn fie ihn freigebe. Sie kommen zu 
einem Schäfer. Der Teufel, ver wieder wie ein Jäger ausfieht, 
verjegt auf die Frage des Schäfers, was er da trage, e8 fei ein 
Weib das nicht von ihm laſſen wolle, er gevenfe fie ins nächte 
Dorf zu bringen, — und verftändigt fich mit dem Hirten daß ber 
fie ein Stüd Wegs trage. Der Schäfer hat einen großen Pelz 
an, Käthe Hammert fich an diefen und bei einem Teich ſchlüpft der 
Schäfer aus dem Pelz heraus und läßt ihn fammt dem böfen 
Weib ins Waffer fallen. Def freut fich der Teufel, gibt fich zu 
erkennen und jagt dem Schäfer er werde es ihm einft veichlich 
lohnen. Der Schäfer ift anfänglid wie vom Schlag gerührt, 
dann aber denft er: Sind alle jo dumm, wie der, fo iſt's gut. — 
Das Yand, wo der Schäfer wohnt, beherrfcht ein junger Fürft, 
der in Saus und Braus lebt und das Volk zwei Günftlingen zu 
regieren überläßt. Eines Tags fragt er den Sternfeher nach der 
Zukunft, und hört von biefem das Schredenswort: Bevor ber 
Mond voll wird kommt der Teufel deine beiden Stellvertreter zu 
holen, und im Vollmond padt er auch did. Da rührt fich dem 
König das Gewiffen, er wendet fich auf den rechten Weg, lebt 
gottesfürchtig und verwaltet das Land ſelbſt gerecht und weile. 
Die Stellvertreter aber verrammeln fich in ihren Schlöffern, daß 
ihnen der Teufel nicht beifomme. Der begibt fich mittlerweile zum 
Schäfer und fagt daß er die Stellvertreter holen werde; der Schäfer 
folle aber, wenn er ihn auf dem Schloß des einen und dann bed 
andern mit dem Schuldigen kommen fehe, ihn entweichen heißen; 
das werde er thun; dafür folle der Schäfer von jedem zwei Säcke 
Goldes verlangen. Aber den König folle er nicht befreien wollen, 
fonft werde es ihm felber die Haut foften. Der Schäfer geht 
zuerft nach dem einen Schloß, dann nach dem andern, trifft jedes— 
mal ein groß Gefchrei, fieht ven Teufel mit einem Stellvertreter 
fommen und heißt ihn verfchwinden, was auch gejchieht. Das 
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hört der König und heißt den Schäfer fommen; und weil der Fürft 
mittlerweile jo gut regiert, willigt der Schäfer darein zu verfuchen 
ob er ihn vetten könne, follte es ihm auch ſelbſt das Leben koſten. 
Der König erwartet ruhig und gefaßt unter dem Wehflagen des 
Volks die Teste Stunde, der Teufel fommt, der König folgt ihm 
hinab in den Hof, da drängt fi der Schäfer ganz erhitt Durch 
die Menge auf den Teufel zu und fehreit: „Lauf ſchnell, ſonſt 
wird dir's fchlimm ergehen!” „Wie wagft du es "mich aufzu- 
halten?“ fragt ver Teufel, aber ver Schäfer verjegt: „Du Narr, 
hier handelt fich’8 nicht um den Fürften, fondern um dih! Ich 
fomme beinetwegen. Käthe Tebt und ſucht dih!” Da ift der 
Teufel fogleich wie weggeblafen, und der König macht den Schäfer 
zu feinem Rathgeber, und der Schäfer gibt die Säde Goldes ven 
Armen wieder, von denen fie die Stellvertreter erpreßt hatten, 
und lebt mit dem König glücklich weiter. 

Eine buddhiſtiſche Legende, der ich zum Schluß noch gedenfe, 
läßt Buddha gleich jenem Kind des heiligen Auguftin das Welt- 
meer mit einer Mufchel ausfchöpfen wollen; die’ Götter Lachen 
über das Bemühen, aber der Knabe verfegt: „Wenn ein Menſch 
von ganzem Herzen eine Handlung vornimmt, jo gibt e8 nichts 
was er nicht auszuführen vermöchte.“ Da helfen ihm die Götter. 
In anderer Faſſung ift Buddha in früherer Eriftenz ein Eichhorn, 
dem der Sturm die Jungen vom Baum in den Fluß gejchleudert, 
der Fluß hat fie ins Meer getragen, und das Eichhorn taucht fein 
Schwänzchen in die Wellen und fpritt das Waffer auf das Land, 
jo hofft e8 den Ocean auszutrodnen. Indra lacht darüber, als 
er aber die ausharrende Kindesliebe fieht, bewirkt er daß Die 
Jungen wieder ans Land kommen. Unter der Hand der Brah— 
manen wird daraus bie Fabel vom Vogel Strandläufer, der bie 
lächerliche Figur macht feine Füßchen des Nachts während des 
Schlafs in die Höhe zu ſtrecken, weil er fich einbildet der Himmel 
ftürze ein, wenn er ihn nicht alfo ftüge. Sein Weibchen trägt 
Bedenken die Eier nahe an das Meer zu legen, er aber jagt: 
Was kann uns das Meer thun? Das Meer dachte bei fich: Ich 
will doch jehen was er macht, wenn ich die Eier fortſchwemme, — 
und bie Flut nahm fie mit. Da wollte ver Strandläufer, während 
das Weibchen ihm bemerkte daß ihn fein Hochmuth zu Fall ge- 
bracht, das Meer mit feinem Schnabel austrodnen. Denn dieſe 
welche die Kraft der Standhaftigfeit beſitzen, ob fie auch Hein find, 
befiegen doch die Mächtigen. Auch kann man ja die andern Vögel 
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zu Hülfe rufen, denn vieler Einigung bringt Stärke, ob fie gleich 
einzeln ſchwach find; aus Gräfern wird das Seil geflochten, das 
jelbjt den Elefanten hält. Und fie wandten fih an ben Vogel— 
fönig Garuda, den Vifhnu reitet, der wandte fih an Viſhnu, und 
diefer hieß das Meer die Eier herausgeben. So wird ber fefte 
Wille des Schwachen doch fieghaft. 

Aus der Zeit des herrjchenden Buddhiſtenthums ftammen 
dann auch die Spottgefchichtcehen von der Dummheit der Brah— 
manen, ähnlich wie in den Tagen der Neformation die Mönche 
lächerlich gemacht wurden. Daß die Brahmanen auch im Drama 
häufig eine fomifche Figur ſpielen, weift gleichfalls auf den buddhi— 
jtifchen Urjprung folcher Dichtungen Hin; in jüngern Werfen 
werben fie wieder verherrlicht und dann haben buddhiſtiſche Mönche 
auf ihre Koften für den Spaß zu forgen. Im Kampf und Wett- 
eifer der Parteien hat fi auch in Indien die Komik entwickelt 
und mitunter zu heiterm Humor erhoben. 

Auch in den Bollsmundarten entjtanden mancherlei novel- 
liſtiſche Sammelwerke. Eine berühmte Sammlung indifcher Märchen 
und Novellen, eingerahınt in eine romanhafte Gefchichte, und in 
Shlofas abgefaßt, rührt von Somadeva her, der jie zur Ergötung 
der Großmutter des Königs Herſha Deva von Kafhmir im 
11. Sahrhundert niederjchrieb. Ein fchlichter Ton der Erzählung 
verbindet fich mit epigrammatifch zugefpitten Gedanken. Das Buch 
führt den Titel Vrihat Katha, Meer der Erzählungsftröme. 
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Wenn fchon in den Veden und im Epos das Clement bes 
Gedankens als folchen hervortrat und die jinnige Betrachtung fich 
dem Auffchwung des Gefühls oder dem Preife der That zur Seite 
ftellte, fo gefiel fich der philofophifche Geift der Indier von früh 
an darin daß er die Frucht feines Sinnens in einzelne Sprüche 
zufammenfaßte, und die das ganze Wefen beherrfchende Phantafie 
gab denfelben am Tiebften die Form des Bildes, fei es daß bie 
befondere Erjcheinung die allgemeine Idee unmittelbar und meta- 
phorifch ausdrückt, fei es daß fie gleichnigweife und veranjchau- 
fihend neben derſelben ſteht. Das Versmaß Hilft dazu die Worte 
genau zu wählen, ihre beftimmte Stellung auch im Gedächtniß 
feftzuhalten und den Spruch wie einen gefchliffenen Edelſtein in 
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ver Schatfammer des Gemüths zu beivahren. Doch finden fich 
auch viele folche epigrammatifche Sätze ohne dichterifchen Schmud, 
nur vom innern Gehalt getragen. Die Beliebtheit diefer Spruch- 
poefie zeigen und die Sammelwerfe der erwähnten Erzählungen: 
denn bieje find entweder an jene gefmüpft, oder bei jeder fich 
bietenden Gelegenheit ergießt fi) der Erzähler oder eine ber 
handelnden Perfonen in folchen Gedanken, oft unerfchöpflich wie 
Sancho Panſa mit feinen Sprichwörtern, und ſchon vor der 
Srundfchrift des Pantjhatantra finden wir die Spruchjammlung 
Bhatrihari's, und die Wirkung auf die verivandte Dichtung ber 
Drientalen war eine ähnliche wie die der Märchen. Mit Bhatri- 
hari hat Herder bereits Deutfchland in der Weisheit einiger Brah— 
manen bekannt gemacht. in Gedicht von Sankara Acharya, 
Mohamudgara, Thorheitshammer, ftellt in 12 Strophen bie Lehre 
von dem Yeid und ber Nichtigkeit ver Welt, von der Einheit aller 
Seelen und ber alleinigen wahren Wefenheit Gottes zuſammen. 
Nur Tugend gewährt Frieden. Alles Irdiſche vergeht wie ein 
täufchendes Trugbild: 


Gleichwie ber zitternde Tropfen am Lotos 
Schwindet das menſchliche Leben dahin. 


Einige Proben aus Bhatrihari werden uns den Höhepunft 
fittliher Bildung bei den Indiern und zugleich die VBorzüglichkeit 
ihrer Spruchbichtung darthun. 


Die Freundfhaft mit dem Böen, 
Sleihgültigen und Guten 
Sei dir nicht einerlei. 


Ein Tropfen Regenwaffer 
Fiel auf ein glühend Eijen, 
Man fah die Spur nicht mehr. 


Er fiel auf eine Blume 
Uud blieb ein Tropfen Thaues 
Und glänzte perlengleich. 


Er ſank in eine Mufchel 
Zur fegensreihen Stunde 
Und ward zur Perle jelbft. 
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Wie der Schatten früh am Morgen 
Iſt die Freundfchaft mit den Böfen, 
Stund’ auf Stunde nimmt fie ab; 


Aber Freundichaft mit den Guten 
Wächſet wie der Abendſchatten, 
Bis des Lebens Sonne fintt. 


Was uns die Natur zu fein vergönnt bat, 
Mehr und minder kann der Menſch nicht werden; 
Auf des Berges Gipfel und im Thale 
Bleibt er was er ift und wird nicht größer; 
Schöpf er aus dem Brummen oder Weltmeer, 

P Dort und bier erfüllt er nur fein Krüglein. 





Ungebeten fommt die Sonne und erjchließt der Blumen Kelch, 
Und der Mond erquidt am Abend ungebeten fie mit Than; 
Ungebeten ſtrömt der Regen allerquidend auf das Land: 

Alfo thut der Herzensgute ungebeten Gutes auch. 


„Dies ift einer von uns, dies ift ein Fremder‘, jo fprechen 
Niedre Seelen, Die Welt ift nur ein einiges Haus. 

Wer die Sache des Menfchengefchlechts als feine betrachtet, 
Nimmt an der Götter Gefhid, nimmt am Berhängniffe theil. 








Sp wie bie Flamme des Fichts auch umgewendet binaufftrahlt, 
Sp vom Schidjal gebengt ftrebet ein Edler empor. 


Edler Menſchen Sinn ift im Glüde lotosweich, 
Aber wird beim Ungemach hart und ftark, Feljen gleich. 


Erde, du meine Mutter, und du mein Bater, ber Lufthauch, 
Und du, Feuer, mein Freund, du mein Verwandter, der Strom, 
Und mein Bruder, der Himmel, ich fag’ euch allen mit Ehrfurcht 
Freumdlichen Dank! Mit euch hab’ ich hienieden gelebt, 
Und, jetzt geh’ id; zur andern Welt, euch gerne verlaffeud; 
Lebt wohl, Bruder und Fremd, Vater und Mutter, lebt wohl! 


Früher, fagt der Weife, habe er in allen Dingen nur Frauen» 
geftalten erblickt, feit die Salbe der Erfenntniß fein Auge geftärkt, 
fehe er Gott in allem. Die Sammlung zerfällt in ein Buch ber 
Liebe, der Pflichten, ver Büßung. Und fo zieht fich auch durch 
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die Sprüche ein Entweder-Oder, ein Dualismus der finnlichen 
Luft und der Weltentfagung; „entweder im Walde Buße thun, 
oder an Weibes Buſen ruhn“; A. W. Schlegel hat einen Doppelt 
reimenden Shlofa der Art glücklich wiedergegeben: 


Wohn’ an der Ganga Stromfluten, fündentrüdenden, quellenden, 
Oder an zarter Bruft Hügeln, finnentzüdenden, ſchwellenden. 


Und fo ftellt fich der buddhiſtiſch-mönchiſchen Enthaltſamkeit 
und Weltflucht eine genußfüchtige und nur finnlihe Liebeslyrik 
gegenüber. Wo man es verfchmäht die Triebe zu ethifiren, zu 
durchgeiftigen, mit dem Sittengefeß zu verſöhnen, da brechen fie 
in thierifcher Nadtheit aus der Unterdrüdung wieder hervor. Wo 
jtören ja auch Nymphen die Bußübungen der Selbjtpeiniger. 
Kalidaſa's Wolfenbote und der zerbrochene Krug (Öhatafarpara) 
zeigen noch einige Sinnigkeit. Dort klagt der Liebende ver vor— 
überziehenden Wolfe fein Sehnen und gibt ihr Grüße an die Ge— 
liebte, hier bedauert die Fran daß fie bei ver Regenzeit ven Wanne 
fern fein muß; im beiden Gedichten wird die Natur bald zum 
Spiegel bald zum Contraft der Gemüthszuftände. Aber auch bier 
ſchon herrjcht mehr das Verlangen nach der leiblichen als nad 
der geijtigen Gemeinfchaft. Und fo ſchildern auch Kalivafa’s 
Jahreszeiten die Natur und den Wechjel von Blühen und Welfen, 
von Sonnenfchein und Regen um in allen Erjcheinungen ein 
Motiv für finnlichen Yiebesgenuß aufzufpüren. Yunfzig Strophen 
eines andern Gedichts von einem jungen Brahmanen Tſhaura 
geben fich den Anfchein als jeien fie auf dem Gang nach dem 
Kichtplag gebichtet, den der Sänger wandeln muß, weil er Heim- 
liche Minne mit einer Königstochter gepflogen; jede Strophe Hebt 
an: Auch jett noch, — denn noch immer denkt er der Geliebten, 
und troß des bevorjtehenden Todes möchte er mit ihr koſen. Auch 
jet noch denkt er des Königsfchwans, der im Totosreichen See 
der Luft des Nachts mit ihm verweilt und des Morgens wonne- 
wachenbleich, matt von voller Lufterfhöpfung von dannen ging; 
auch jet noch denkt er wie jie die Hände zufammenflochten , die 
Lippen wund bijfen oder blutig Tüpten, wie deun au bie Nägel— 
male des Mannes auf der Bruft des Weibes in diefer brünftigen 
Schwelgerei niemals fehlen. Den Gipfel diefer Lyrik bildet 
Dſhajadeva's Gitagopinda, das Lied vom Kuhhirten Kriſhna, ver 
befanntlih als die Verkörperung Viſhnu's angefehen ward, was 
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dann auch hier zur myſtiſchen Deutung VBeranlaffung gab als 
werde die Yiebe Gottes und der Natur in diefem Sinnentaumel 
gefeiert, und demzufolge find dann veligiöfe Hymnenklänge zwifchen 
das mann- und weibstolle Girren und Schmachten oder das ver- 
zückte Stammeln und endliche Ermatten der brünftigen Ueppigfeit 
eingefchoben. Nur äußerlich vergleicht fich das Gedicht dem Hohen 
lieve. Der fittlihe Gehalt, die innige Liebestreue und der echte 
Naturlaut im Hebräifchen erhebt fich hoch über das nur Sinnliche 
und über das Fünftliche Formenfpiel und Neimgeklingel des In— 
bifchen. Radha, die Hirtin, fucht Kriſhna, der mit andern 
Mädchen fpielt, und wünfcht fich feine Umarmung; dann wirbt er 
Ichmachtend um jie, bis endlich ihre Vereinigung in Verſen ge— 
fchilvert wird, welche die europäifchen Ueberſetzer auslaffen oder 
mildern. Hören wir als Stilprobe in Rückert's genialer Nach» 
bildung wie eine Hirtin der Schmollenden Kunde bringt: 


Wo er zur Wohnung der Wonnebelohnung genaht ift im Schmude der 
Liebe, 

Stattlich Gelendete, ſäume nicht, wende dich ſchnell zu dem Herrſcher 
der Triebe! 

Unter dem Duftſtrauch an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbekränzte. 


Schwingt eine Taube ſich, regt es im Laube ſich, meinet er daß du ge— 
kommen, 

Schmücket das Lager dir, blicket mit zager Begier dir entgegen beklommen; 

Unter dem Duftſtrauch an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbekränzte. 


Oder Radha ſagt am Morgen nach der durchſchwärmten Nacht: 


Holder Geſell, an die Augengazellenbewegungs-umhegenden Ohren bring 

Hier den geſchickt fih wie Mandana’s Fangſtrick dehnenden fehnenden 
Ohrenring. 

Fang ins Geflechte die flatternden, lange wie Bienen in [hwärmenden 
Flocken mein 

Lilienlicht des Gefichtes umhangenden, fange die loderen Loden ein, 


In ſolchem Wortgeklingel, in folcher Formverfünftelung bei 
fteigender Gehaftlofigkeit hat ſich dann die indifche Lyrik mehr und 
mehr verloren, während dem Volksgemüth allerdings da und dort 
bis in die neue Zeit hinein innig empfundene "einfache Lieder ent- 
fprießen. Schon das Gediht Ghatafarpara hat feinen Namen 
daher erhalten daß der Berfaffer am Ende gelobt jedem der ihn 
an fünftlichen Reimen und Rhythmen befiege, Waffer in einem 
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zerbrochenen Krug holen zu wollen. Bon den Wechfelgefängen 
der Gitagopinda fagt auch Nofenkranz, der fonjt von einer zarten 
verfehämt wollüftigen Haltung der Indier redet: Alle Yaunen einer 
leivenfchaftlichen Liebe, ihr Berlangen und Bangen, ihr Schmollen 
und Grollen, ihr Tändeln und Kofen find mit einer orgiaftijchen 
Ueppigfeit bejchrieben, die jich in dem wechjelnden überfünftlichen 
Metrum, in der wollüftigen Mufif der Verſe widerfpiegelt, und 
die lüfternfte Sinnlichkeit mit pantheiftifchen Entzüdungen vermifcht, 
wie fie nur in Indien möglich waren. Und Fortlage findet in 
der indischen Lyrik eine Liebe welche nicht verglichen werden Kann 
mit der erfrifchenden oje, nicht mit der edeln Lilie Die zum 
Himmel weifet, nicht mit dem erquidenden Veilchen, ſondern welche 
gleich dem Duft des Jasmin beraufcht und betäubt. Ich finde 
unfer Wort Liebe zu edel für diefe Raffinerie ver Wolluft, vie in 
ihrer überladenen bilderverſchnörkelnden Sprache nur die Ausartung 
des Volks und der Kumft bezeichnet. 


Das indifhe Drama. 


Die Anfänge des Dramas auch der Indier liegen im ver 
Wiege der Religion. Die Feſte der Götter wurden mit Muſik, 
Gefang und Tanz gefeiert, dev Tanz entwidelte fich zu einer 
pantomimifchen Darjtellung, und indem diefe dem Wort fich gefelfte 
war das Schaufpiel vorhanden. Das Epos zeigt uns vielfach die 
Wechſelrede, und jchon in den Beben begegnet uns balladenartiger 
Wechjelgefang wie in dev jpätern Lyrik. Daß das Drama und 
die dramatiſche Kunft fich doch erjt nach dem Mufter der Auf: 
führung griechifcher Werke entwidelt habe, feheint zweifelhaft, 
zumal die indifchen Dichtungen durch bunten Scenenwechjel , durch 
Fülle der Begebenheiten und durch die Liebesgeſchichten an die 
romantifche Bühne Englands und Spaniens erinnern, ohne daß 
hier irgend ein Einfluß vorliegt; die indiſchen Dramen ſind kein 
Nachklang des griechiſchen, ſondern das ſelbſtändige aſiatiſche 
Gegenbild des romantiſchen Schauſpiels, und die Liebesleidenſchaft 
iſt ihr Lieblingsſtoff, durch Leid und Rührung zu Glück und 
Freude zu führen ihr Lieblingsweg. Der Buddhismus mag das 
Seine beigetragen haben daß fie den gottesdienftlichen Charakter 
verloren und ein weltliches Gepräge gewannen. Bei feftlichen 
Gelegenheiten, Krönungen, Hochzeiten, Geburt eines Prinzen fanden 
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an den Königshöfen Aufführungen ftatt, eine jtehende Bühne gab es 
nicht, große Säle oder Höfe wurden für das Theater eingerichtet. 
Die Decorationen mußten durch die Einbildungsfraft erfetst werden, 
und die Handlung felbft warb oft jo dargejtellt daß eine Perfon 
auf der Bühne den Vorgang erzählt, den fie zu fehen vorgibt, 
wie das ja auch bei uns in Bezug auf Schlachten üblich ift. 

Indeß legte doch ſchon die finnliche Gegenwart der Darjtellung 
und die Anfchauung dev Wirklichkeit der Phantafie eine Feſſel an 
und führte zu größerer Beftimmtheit und Lebenswahrheit, als der 
jpätern indifchen Epif eigen war. Das Drama ward zum Spiegel 
der menfchlichen Berhältniffe, der Zeiten und Sitten. Es forderte 
Berftändlichfeit, und neben der Schriftiprache, dem Sanskrit, das 
die Haupthelden reden, drangen die lebendigen Mundarten ein, 
das weichere Prafrit, das Sprache des gewöhnlichen Yebens be- 
deutet und fich in mehrere Zonarten zerlegt, die zugleich den 
Charakter oder Stand der auftretenden Perfonen hervorheben: ver 
Dialekt von Saurafena gehört den Frauen an, Dienern und Kauf- 
leuten der von Ardha, Haremspiener jprechen Magadhi, Soldaten 
die Sprache des Deffhan; die Dämonen reden ein eigenes Kauder— 
wälſch Paifhatihi. Grenzten alle diefe Dialekte nicht nahe anein- 
ander, jo wäre ein unverftändliches Gemiſch entjtanden; e8 war 
die Aufgabe des Dichters fie fir die Kunft zu geftalten und das 
Allgemeinverftändliche mundartlich zu fehattiren. Dabei wechjelt 
Bers und Profa je nach dem Stoff, und der Dialog ift bald vie 
Rede des gewöhnlichen Lebens, bald ergießt fich das Gefühl in den 
jchwierigjten Bersmaßen. 

„Denn du fagft, ich bin allein mit mir, fo wohnt in deinem 
Herzen immerdar jenes höchite Weſen als aufmerffamer und 
jchweigender Beobachter von allem Guten und allem Böſen; diefer 
Richter in deiner Seele ſelbſt ift ein unbeugfamer Vergelter. — 
Die Sünde begangen in dieſer Welt bringt wie die Erde nicht 
jogleich ihre Früchte, aber allmählich wachjend ftürzt fie den ber 
jie begangen. Zrifft die Strafe nicht ihm felbft, jo doch feine 
Kinder, jo doch feine Enkel unabwendbar. Nie ift die begangene - 
Sünde ohne Folge für den Urheber; durch Ungerechtigkeit gelangt 
er für einige Zeit zum Glück, aber zulegt geht er zu Grund mit 
feiner Familie und mit allem was ihm gehört.” Diefe Sprüche 
im Gefeg Manu's zeigen daß im imdifchen Bewußtſein die Prin- 
cipien des germanischen und des hellenifchen Dramas vorhanden 
waren, das Gewiffen und die Nemefis. „Ohne die That des 
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Menfchen geht das Schiefal nicht in Erfüllung“, lautet ein Brah— 
manenwort. Doch werden Schuld und Sühne nicht zum Kern 
des Tragifchen gemacht, vielmehr wollen die Indier einen heitern 
Ausgang, und ftatt durch Selbitverichuldung den Untergang fich 
zu bereiten find die Helden mehr um ihrer Zugend willen das 
Dpfer der Verfolgung; allein das Leid läutert und verflärt fie, 
macht fie des Glückes werth das fie endlich erlangen. 

Das indiihe Drama hat die Klemente des Epijchen ımt 
Lyriſchen nicht zur völligen Durchdringung gebracht. Es iſt zu 
wenig Darſtellung der That, das heißt der Selbſtverwirklichung 
des Willens und ſeiner überlegten Entſchlüſſe zur Erreichung eines 
Zweckes, zu ſehr nur Schilderung von Begebenheiten, die ſich gerade 
zutragen und die Menſchen in mannichfache Verhältniſſe bringen. 
Diefe Situationen werden dann verwandt um bie durch fie ver— 
anlapten Gefühle lyriſch auszubrüden, die in ihnen waltenden 
Seelenftimmungen zu äußern; ſtatt der Selbitentwidelung ver 
Handlung erhalten wir eine finnwolle Betrachtung des Gefchehenen. 
Der Geift jchaut zu wenig in die Zukunft, und der Dialog tellt 
die Empfindungen und Gedanfen ver ifich Unterrevenden mehr 
nebeneinander hin, als daß er fie in Wechſelwirkung zeigte und 
aus der Gegenfeitigfeit des Einfluffes, den fie aufeinander üben, 
den Fortfehritt der Handlung hervorgehen ließe. Selten treten 
jtreitende Mächte einander energifch gegenüber, noch jeltener aber 
ift der innere Conflict, dieſer eigentliche Nerv des Dramatifchen, 
der den Gegenfat der Prineipien und damit den Kampf in die 
Seele des Helden jelber aufnimmt. Dadurch fehlt die Concentra- 
tion und die Spannung, die wir mit Recht vom Drama fordern; 
jtatt ihrer gefällt fich die indische Bhantafie im Reichthum und 
Heiz der Situation und in der wohllautenden Entfaltung zarter 
Gefühle. Die mannichfachen und wechjelnden Creigniffe find zu 
jehr ein äußerliches Schickſal, das mit den Menſchen fpielt und 
jpielend fie zum Ziele führt; fie werben zu wenig aus den Cha- 
rafteren abgeleitet, und die Motivirung ift jelten gründlich, wir 
müffen zufrieden fein wenn fie nur leicht angedeutet ijt, wenn Zu- 
fall, Zauber und Wunder nicht allein herrichen, und von dem 
Belaufhen und DBelaufchtwerden ein mäßiger Gebrauch gemacht 
wird. Auch die Charafterzeichnung ift nicht vorzugsweiſe betont; 
fie gibt weder ideale Typen dev Menfchheit in plaſtiſch durchge— 
bildeter Vollendung, noch entwicelt fie die Perfönlichfeit aus dem 
urfprünglichen Kern des originalen Wefens zum individuellen Leben 
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in ber Weife wie das eine von Sophofles und Schiller, das andere 
von Chafefpeare und Goethe gefchieht. Doch finden ſich Aus— 
nahmen, und König Sudraka weiß ideaffchöne und genrehaft 
draſtiſch ausgeführte Geftalten in bewunderungswürdigem Gontraft 
gegenüberzuftellen und fie im Verlauf der Handlung zu vertiefen, 
zu entwideln. Andererjeits finden wir im Intriguenſtück und auch 
ſonſt manchmal eine jo folgerichtige Planführung, daß die Ge- 
ſchicke der Menfchen die Ergebniffe flug erfonnener und wohlge- 
leiteter Anfchläge werden. Indeß ift die Energie des felbjtbe- 
wußten freien Willens nicht die Achfe des indischen Dramas, da 
jie dem indifchen Leben fehlt; aber was den Indiern eigen ift, 
tieffinnige Betrachtung, Imnigfeit der Empfindung, PBhantafiefülfe 
und das Wohlgefallen an der Schönheit fprachlicher Darftelfung 
in Verſen und Gfleichniffen, das findet fich in vollem Maß auch 
in ihren hervorragenden Dramen wieder. 

Die Indier jelbjt haben eine dramaturgifche Yiteratur und 
ihre Poetif ftellt die Negeln und Formen der Kunft wenn auch 
ziemlich äußerlich zufammen. Gin Vorſpiel macht die Zufchauer 
mit dem Verfaſſer und Stoff des Stückes befannt; der Yeiter des 
Scaufpiels, der die Bühne aufgefchlagen, unterredet fich dariiber 
mit einem Mitglied der Gefellfchaft, nachdem er mit Gebet und 
Segenswunfc die Götter angerufen. Das Stüd felbjt wird in 
viele Acte zerlegt, e8 kommen deren mehr als 10 vor. Den 
Actſchluß bezeichnet nicht ein Zujammenfein, fondern gerade ber 
Abgang ſämmtlicher Perfonen von der Bühne. Mean unterjcheivet 
die vorbereitenden Umftände oder die Erpofition, dann einen Neben- 
umftand der die Handlung hemmt oder fördert, die NRetarbation 
die alıf verdeckte Weife dennoch dem Ziele näher bringt, den Um— 
ichlag ins Entgegengefette und das erreichte Ziel; man unterjcheidet 
den Samen als den eigentlichen Kern und Keim der Begebenheit, 
von dem Zropfen, einem zufälligen Nebenumftande, von der Fahne 
oder der epifodifchen Verzierung, und von dem Zweck in welchem 
das Ganze feine Erfüllung findet. 

Bon dem niedern Yuftipiel, das fich mit Geſang und Tanz 
denn Vaudeville gleich an die Maffen wendet, und fie mit derben 
Späßen, Wundern und Zauberpofjen ergöten will, zählen die 
Indier wieder nach ganz äußerlichen Merfmalen 18 Spielarten 
auf. Sie unterfcheiden es von dem höhern Schaufpiel, welches 
ftet8 Ernft und Scherz miteinander mifcht, auch der Satire durch 
die moralifche Tendenz einen ernften Hintergrund gibt, auch bie 
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düſtern Anfänge und bedenklichen Verwickelungen zu einem heitern 
Ausgang führt. Die komiſche Figur iſt der Vertraute des Helden, 
in der Regel ein ebenſo furchtſamer als eßluſtiger Brahmane. 
Den Indiern fehlt die eigentliche Tragödie, fie haben jtatt ihrer 
das Verſöhnungsdrama. Im der Tragödie darf nur die fittliche 
Nothwendigfeit, nicht die Yaune des Zufalls als Schickſal walten; 
der Untergang des Helden, den er fich nicht durch feinen Charalter 
und feine Thaten ſelbſt bereitet, ſondern der als ein blindes Ver— 
hängniß über ihn kommt, würde in der That unverträglich ſein, 
wenn aber das Spiel des Schickſals am Ende zum Guten aus— 
ſchlägt, mag man ſich deſſen erfreuen und die vorhergehende Ver— 
wirrung als eine Aufgabe oder Prüfung hinnehmen. So erſcheint 
denn auch das Leid weniger als Sühne der Schuld denn als heil— 
ſame und weihende Schickung, als Mittel die Innigkeit der Empfin— 
dung, die Treue des Herzens, den Heldenſinn des Duldens zur 
Erſcheinung zu bringen, und märchenhafte Motive ſind auch im 
ernſten Drama gewöhnlich. In den meiſten Stücken bildet eine 
Liebesgeſchichte den Mittelpunkt, und der Conflict verliert ſchon 
dadurch von ſeiner Schärfe daß dem Mann der höhern Stände 
mehrere Frauen geſtattet ſind, und die Helden alſo nach der Form 
der Gandarvenehe mit einer neuen Geliebten ſofort das Brautlager 
befteigen ohne daß dies in ihre frühern ehelichen Verhältniſſe 
ſtörend eingriffe; die Ehefrau eines Brahmanen glaubt fich in 
ihrem echt nicht beeinträchtigt, wenn eine Hetäre ihn ſchwärme— 
riſch Tiebt und Erhörung findet. 

Das höhere Schaufpiel hat bei den indiſchen Theoretifern 
wieder 10 Arten, die den vorhandenen Stüden angepaßt find. 
Sie unterjcheiden die Darftellung von Begebenheiten aus dem 
Kreife der Götter, Helden, Könige, von dem bürgerlichen Drama, 
in welchem die höhern Stände auftreten; fie unterfcheiden Intri— 
guenftücde von Schaufpielen des heroifhen Pomps und Spectafels, 
oder von Schauerjtüden, einactige von vielactigen Werfen, und 
nehmen auch die pofjenhafte Satire noch auf, wenn der Träger 
derfelben ein König oder Brahmane ift. 

Die Indier felbft geben feine Entwidelungsgefchichte ihres 
Dramas, fie nehmen auch hier nachträglich das Fertige für das 
Urfprüngliche, und laſſen e8 durch einen alten Weifen Bharata 
erfinden und vor den Göttern felbft aufführen. Den Höhepunft 
bezeichnet Kalivafa. In Bezug auf ihn fagt ein indischer Spruch: 
„Die Poefie war eine fröhliche Tochter Valmiki's, fie ward erzogen 
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durch Vjaſa, und wählte den Kalidafa zum Bräutigam, ift aber 
num alt und weiß nicht in weſſen Hütte fie den Fuß feten ſoll.“ 
Nach einem Vers der ihn mit acht andern als die neun Edelſteine 
am Hof Bilrama’s nennt, nahm man diefen für Vilramaditya, 
den man wieber ohne rechten Grund 56 v. Chr. fette, weil feine 
noch jetst gebräuchliche Aera dort beginnt. Es gab aber mehrere 
Könige jenes Namens, und die nahe Verwandtſchaft Kalidafa’s 
mit Bhavabhuti's Stüden, die dem 8. Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung angehören, ward die Veranlaſſung auch jenen in biefer 
Zeit herabzurüden und diefelbe als die Blütenperiode des indifchen 
Dramas anzunehmen. Kalidaſa's Safuntala war das erjte indische 
Dichtwerf das volljtändig nach Europa verpflanzt ward. William 
Jones überjette e8 ins Englifhe, danach Georg Forfter ins 
Deutſche. Die Wirkung war eine große. Goethe begrüßte das 
Drama mit den DVerfen: 


Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des jpätern Jahres, 
Willſt du was reizt und entzückt, willft du was fättigt und nährt, 

Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn’ ih Sakontala dir und fo ift alles gejagt. 


Herder jchrieb die Einleitung zu einer neuen Ausgabe von Forfter’s 
Ueberfegung und bemerkte darin: „Mit Blumenfetten find alle 
Scenen gebunden, jede entjpringt aus der Sache jelbjt wie ein 
ſchönes Gewächs natürlid. Cine Menge erhabener fowol als 
zarter Vorftellungen finden fich hier, die man bei einem Griechen 
vergebens juchen würde: denn der indiſche Welt- und Menfchen- 
geift jelbft hat fie der Gegend, der Nation, dem Dichter einge- 
haucht . . . Alles ift in der indifchen Natur belebt, bier fprechen 
und fühlen Pflanzen, Bäume, die ganze Schöpfung ift die Er- 
ſcheinung eines Gottes, nah und fern wirfen Geifter auf Geifter, 
die umgebenden, darftellenden Formen find eine Liebliche Täuſchung. 
In diefer Vorftellungsart, in der alles fich jo leife und fo zart 
berührt, kann mit Beibehaltung ewiger Urformen alles aus allem 
werden. Ein mwechjelndes Spiel für die Sinne wird das große 
Drama der Welt, der innere Sinn, der e8 am tiefjten, innigjten 
genießt, ift Ruhe der Seele, Götterfriede.” Aehnlich äußerte fich 
Friedrich Schlegel: „Die Sakuntala ift dasjenige Werk welches 
von der indifchen Dichtfunft den beften Begriff gibt und ein 
iprechendes Beifpiel ift von der dem inbifchen Geifte in feinen 
Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es ift hier nicht die hohe 
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Kunſtanforderung der Griechen, nicht der ernſte ſtrenge Stil wie 
in ihren Tragödien. Aber ein liebevolles tiefes Zartgefühl beſeelt 
alles, der Hauch der Anmuth und kunſtloſer Schönheit iſt über 
das Ganze verbreitet, und wenn der Hang zu einer müßigen Ein— 
ſamkeit, die Freude an der Schönheit der Natur, beſonders der 
Pflanzenwelt, hie und da eine gewiſſe Bilderfülle, einen gewiſſen 
Blumenſchmuck herbeiführt, ſo iſt es doch nur der Schmuck der 
Unſchuld.“ Sehr bezeichnend meinte auch Schelling die Sakuntala 
ſei eines jener wenigen Werke von denen man ſagen könne die 
Seele habe ſie allein und ohne alles Zuthun des Menſchen voll— 
endet; er findet den Grund ihres bezaubernden Eindrucks in dem 
Uebergewicht des Seelenhaften, der außerordentlichen Senſibilität 
einer ihre Hülle gleichſam durchbrechenden, ja ſie gleichſam unſicht— 
bar machenden Seele, die ſich in der krankhaften Schwärmerei des 
Gedichts offenbart. 

Ich ſtimme gern in alle dieſe Lobſprüche ein, aber mit dem 
Vorbehalt meiner allgemeinen Charakteriſtik des indiſchen Dramas, 
welche auch die Grenze deſſelben bezeichnet hat. Von lieblichem 
Reiz iſt der idylliſche Anfang, die Jagd des Königs, der heilige 
Büßerhain, Sakuntala unter ihren Blumen, die Liebe des Duſh— 
manta zu der ſchönen Jungfrau; aber es ſind Stimmungsbilder, 
die nach und nach an uns vorübergeführt werden. Nach des 
Königs Weggang kommt das Verhängniß in Geſtalt eines Fluches, 
den ein Büßer ausſpricht, als ihn Sakuntala nicht bemerkt Hatte; 
Dufhmanta weiß nichts von dem Zauber des Vergefjens, ver fich 
darauf ohne feine Schuld über fein Gemüth legt, auch Safuntala 
fennt weder ihr Vergehen noch ihre Strafe. Zufällig verliert fie 
den Ring, zufällig wird er (wol nach der griechifchen Sage von 
Bolykrates) im Bauch eines Fifches gefunden und dem König ges 
bracht, der durch den Anblick dejjelben die Erinnerung an feine 
Liebe wiedererhält. Dem Zauberfpuf fehlt Hier alle menfchliche 
Motivirung in Duſhmanta's Seele; nicht Leichtfinn, Stolz oder 
Herrfcherpflicht Tieß ihn die Geliebte vergejjen, und darum fehlt 
auch der Wiedererinnerung der fittliche Kampf, die läuternde Sühne, 
die dramatifche Weihe. Wenigjtens Teife angedeutet iſt eine Ver— 
jchuldigung, wenn Safuntala in Liebesglüd und Trennungsfchmerz 
ihrer felbft und der Welt vergißt, das Heilige nicht wahrnimmt, 
und dafür von Dufhmanta vergejjen wird. Aber ganz märchenhaft 
ift das Mmeinanderfpielen der Götter- und Menfchenwelt, die Ent: 
rüdung Safuntala’s unter die ihr verwandten himmlischen Nym— 
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phen, die Ausfahrt Dufhmanta’s auf Indra’s Wagen gegen die Dä— 
monen, und das Wiederfinden der geliebten Gattin und des Sohnes. 

Gleichfalls an die alte Sage angelehnt, in der Ausführung 
noch mufifalifcher, leidenjchaftlich bewegter und fingfpielartiger ift 
Das andere Drama Kalidaſa's, Viframorvafi, oder der Held und 
die Nymphe, die Liebe des Pururavas zur Urvafi, ein Nachflang 
vom Mythus der Sonne und der Morgenröthe. Die ſchöne Nymphe 
verliebt fich in den Helden und wird zu ihm aus ihrem Himmel 
verbannt; die Königin ijt eiferfüchtig und wird befchwichtigt; reizend 
jind die Scenen, wo Urvafi fichtbar den König umfchwebt, ihre 
Viebe zu erfennen gibt und der Gegenliebe gewiß wird. Der 
Glanzpunkt ift der vierte Act, der in der Einfamfeit des Meru— 
gebirges fpielt. Die Liebenden haben fich dorthin zurüdgezogen, 
einen Augenblid hat der König auf eine badende Schöne geblidt, 
und die Nymphe hat, darüber erzürnt, den Fuß auf ein Gebiet 
gejet, das nach dem Zauberwort eines Büßers Frauen nicht be- 
treten jollen. Dadurch ift fie in eine Weinrebe verwandelt worden. 
Eine Trauerweife durchzieht die Yuft: 


Es rudert ein Schwan wol über den Teich, 
Wo Sonne no den Yotos nicht erjchloffen; 
Er fingt ein Klaglied trüb und weich, 

Weil er getrennt vom liebenden Genoffen. 
Das Herz erfüllt von Trennungsqualen gleitet 
Der königliche Schwan den See entlang, 

Wo fid der blühend bolde Lotos breitet, 

Der fernen Freundin gilt jein leifer Sang. 


Da vertaufcht Pururavas fein Gefchmeide mit einem Kranz ‚wilder 
Blumen, und irrt im Walde einher die Geliebte zu fuchen. Er 
fragt bei Wolfen, Bergen, Pflanzen und Thieren nach ihr. Aber 
vergebens. Er fieht wie der Pfau nun übermüthig einherjtolzirt, 
und nicht mehr fürchtet daß fein Gefieder von Urvaſi's Haarflechten 
übertroffen werde; er fieht wie der Schwan einem Diebe gleich 
flieht, der die ſchöne Haltung von Urvafi geftohlen. Er fieht den 
Elefanten bei dem Weibe lagern, und will ihn nicht betrüben mit 
dem Gedanfen an den Verluſt der Geliebten. Er fpricht zum 
Lotos und zum Yluffe: 


Wie ſchön ift nicht Die Lotosblume! Sie zieht 
Bom Weg mich ab und meinen Blid auf fidh. 
Die Bienen murmeln zwijchen ihren Keldhen. 
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Sie glühet wie bie Lippen der Geliebten, 

Wenn dur die meinigen zu hart gepreßt 

Sie lang des brünft’gen Kufjes Spur behalten. 
Ich will des Honigfammlers Freundfchaft werben. 


Sag’, Plünderer des Honigthaus, haft du gejehn 
Die Nymphe, deren groß und ſchmachtend Auge 
In Wolluft rollt als ob es ſchwömm' in Wein? 
Doch dünket mich daß dieſe Nachfrag’ eitel, 
Denn hätte ihren Odem je die Biene 

Gefoftet, würde fie verſchmähn den Lotos. 


Ich will am Rande diefes Bergftroms weilen, 
Und Stärfe jammeln von dem Lüftchen, das 
Aus diejen frifhen Wellen Kühlung jchöpft, 
Indem den Fluß ich ſchaue, wie er neu 
Geſchwellt dahinwogt. — Welche feltne Bilder 
Bemächt'gen wonniglich fich meiner Seele! 
Die Woge frümmt fich gleich den Augenbrauen, 
Die Störde flattern wie die Zunge Liebchens, 
Und diefes Stromes Wellenlinie 

Iſt ihre Haltung ganz! AU dies erinnert 

An die Erzürnte mi; ih muß fie fühnen. 


Eine himmlische Stimme heißt ihn einen Edelſtein vom Boden 
aufheben, und nun fieht er die Rebe; feine Blüte ſchmückt fie, 
die Knospen find verborrt, und einfam trauernd jcheint fie ihm 
das Bild der Geliebten, die nun ihr grundlofes Zürnen bedauert. 
Er drüdt das melancholifche Gleichniß ans Herz, und fühlt wie 
in feinen Armen unter feinem Gejange die Ranfe fih erwärmt, 
belebt, wieder zu Urvafi wird. Der Edeljtein wird einem Stirm- 
band für Urvafi eingefegt. Einſt raubt ihn ein Nabe, aber ein 
Knabe erjchießt den Vogel, und fommt mit ihm zu Hofe; er wird 
als Sohn der beiden Liebenden erkannt, den Urvafi heimlich ge 
boren und fern dem König hat erziehen laffen, weil jie wieder in 
den Himmel zurüdfehren joll, wenn Pururavas das Kind gejehen 
habe. Der König weiht den Sohn zum Nachfolger, und wird mit 
Urvafi in den Himmel entrüdt. Sie jpricht die Schlußverfe, die 
wie gewöhnlich ein Segenswunfch find: 


Das Glüd, die Weisheit — mögen dieje beiden 
Sich niemals feindlih voneinander jcheiden, 
Nein, mögen fie fih treu verbinden 

Der Menfchheit wahres Wohl zu gründen. 
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Durch naturinnige Lyrik, durch Milde und Wohllaut in der 
Behandlung des Stoffes wie in der Melodie der Sprache ver- 
gleicht ſich Kalivafa den europäifchen Dramatifern Sophofles und 
Goethe, während andere durch größere Yebensfülle, mannichfaltigere 
realiftiicher gezeichnete Charaktere au Shafejpeare und Yope an— 
fingen, wie Subrafa und Bhavabhuti; ja Viſakadhatta gemahnt 
uns an das verjtandesjcharfe Yntriguenftüd der Spanier und 
Franzoſen, und was wir das Drientalifche bei Calderon nennen, 
myſtiſche Ziefe, Sinn fürs Wunderbare und bilderprangende 
Schilderung in Elangreichen klangſpielenden Verſen, e8 hat in den 
indischen Dramen feine wahlverwandten Elemente. Sicherlich haben 
aber die europäifchen Dichter die afiatifchen ebenfo wenig nachge- 
ahmt als fie denjelben zum Mufter gedient; aus dem gemeinfamen 
Grundquell des arifchen Gemüths haben ſich die Aehnlichkeiten 
frei ergoffen. 

Das Drama Mrichchafati, das Thonwägeldhen, wird einem 
König Sudrafa im Prolog zugefchrieben. Es ſpielt in der menfch- 
lichen Gegenwart, in den höhern Kreifen dev Gefellfchaft, und 
entrollt ein lebendiges Gemälde indifcher Sitten. Die Hauptper- 
jonen find ein Brahmane und eine vornehme Courtifane, die durch 
die Liebe zu ihm geadelt und deren Erividerung würdig wird, in- 
dem fie ihre Gunft dem prinzlichen Bewerber verfagt und lieber 
den Tod als feine Gejchenfe will. Der Name des Stüds kommt 
daher daß das Kind des Brahmanen jtatt feines Thonwägelchens 
eins don Gold haben möchte, wie der reiche Nachbarknabe, und 
daß die dem Vater Huldigende Hetäre Sorge trägt folches anzu— 
ihaffen. Zwifchen die Liebesgejchichte ift mit vielem Geſchick eine 
politifche eingeflochten, die Flucht eines Gefangenen, der den König 
ftürzt und als gerechterer Fürft den Thron befteigt. Der Brah— 
mane Tfharudatta ijt jehr edel gehalten; er war reich und ift durch 
Sreigebigfeit arm geworden. Er jagt: 


Ich Mage nicht um das verlorne Gut: 

Doch tief betrübt mich, muß ich Dir geftehn, 

Daß nicht der Gaft mehr meine Wohnung fucht, 
Seitdem ber Neichthum draus entflohen ift. 
Gleich undankbaren Bienen, die muthwillig 

Des Elefanten breite Stirne fliebn, 

Wenn eingetrodnet drauf der Thau verſchwunden, 
So kommen fie nicht mehr, nicht mehr zu mir. 
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Sein Vertrauter Maitreyas iſt ihm treu geblieben, und wacht um 
ihn mit gemüthvoll unwirſchem Freundſchaftseifer, bedauert aber 
daß er nicht mehr die duftenden Gerichte ſchmauſen könne bis er 
ſelber dufte, nicht mehr wie ein wiederkäuender Ochſe unter dem 
Thorbogen lagere. Gerade jetzt ſchenkt Veſantaſena Dem Weiſen 
ihr Herz. Beide überbieten ſich durch Edelmuth. Vergebens 
wirbt des Rajas Schwager um ihre Gunſt, Sanſthanaka, ein 
eingebilveter blafirter Yüftling, der ftets mit unpaſſenden Citaten 
aus den Epen fich lächerlich macht. Ihr Beſuch bei Tſharudatta 
gibt nicht blos Gelegenheit zu prachtuoller Schilderung ver tro- 
pifchen Regenzeit, ſondern auch zu einer verhängnißoollen Ber: 
wechjelung, indem ber eben entjprungene Staatsgefangene in ven 
für fie bejtimmten Wagen fteigt und dadurch der Polizei entrinnt, 
fie aber in einen Wagen Sanſthanaka's zu figen kommt, nad 
feinem Landgut gebracht, von dem Verſchmähten erdroſſelt, aber 
durch einen Buddhaprieſter wieder gerettet wird. Der Mörder 
indeß bejchuldigt den Tſharudatta feiner Miffethat, vie Anzeichen 
Iprechen gegen ihn und er wirb verurteilt; vuhig geht er mit ven 
Zihandalas, die ihm fchonend und ehrfurchtsvolf behandeln, zur 
Richtftätte, während fein Weib fich den Scheiterhaufen fchichtet. 
Da erjcheint Veſantaſena, und bringt die glüdliche Löfung, wäh— 
rend zugleich der frühere Gefangene fiegreich einzieht; der einge- 
bildete Schwager des frühern Raja finkt damit in fein Nichts 
zurüd, und erhält Verzeihung von den Liebenden, die fich nun 
- vereinigen. Eine Menge von Epifoden und Nebenperjonert, Spieler, 
Diebe, Kutſcher, Thorwächter, find nicht müßig, fondern gut ge- 
zeichnet für fich helfen fie den Knoten feſter ſchürzen und Die Haupt- 
gejtalten zur Aeußerung ibres Charakters bringen. Das Stüd 
vornehmlich erinnert an Shakeſpeare's Zeitgenoffen, an Greene 
oder Heywood und Deder, es erinnert an den Erfindungsreichthum 
und bie Bilderfülle der Spanier, wie Lope, ja Klein vergleicht vie 
milde Weisheit Tſharudatta's mit Leſſing's Nathan, und ganz 
glücklich den Maitreyas mit Al Hafi, der ja an dem Ganges 
jeinesgleichen zu finden hofft und in dieſem Humoriften finden Kann. 

Der ſüdindiſche Brahmane Bhavabhuti im 8. Jahrhundert 
n. Chr. dichtete zwei große Dramen, die fih an das Ramayana 
anfchliegen; das eine folgt dem Epos und gibt die Hauptfcenen 
bejjelben, das andere gibt die ſpälere Gejchichte des Helden, ver 
um eines Götterwortes und um des Dolls willen die ſchwangere 
Sita verbannt, dann fie unter vielen Abenteuern und Liebesklagen 
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Jucht, endlich aber mit ihr und ihren Zwillingsjühnen vereint wird: 
auf einem Theater im Theater nämlich wird vor ihm durch ben 
Dichter des Namayanaı, Valmiki, die Geburt der Knaben und bie 
Huld der Götter für fie dargeftellt, die Spielenden find die wirk— 
lichen Perjonen ſelbſt, alles endet in Jubel und Seligfeit. Das 
urfprüngliche Yiebesglüd der Gatten und dann ihr Trennungs— 
jchmerz und die Weihe des Yeides für die reine edle Seele wird 
in diefer Dichtung gleich vorzüglich vargeftellt, und der Ausdruck 
der Empfindung kleidet fich in die duftig zarteften oder reizvollſt 
funfelnden Bilder. J. L. Klein in der Gejchichte des Dramas 
jpricht fich ebenfall® bewundernd darüber aus. „Wer bon beiden 
bringt das mitleivwürbigere Opfer? Er der die unfchuldige Gattin 
dem Vollswillen zu Yiebe ſich vom Herzen reift, das all fein Blut 
ihr nachweint, oder Sie, die ſchuldlos von Verbannungsſchmach 
Gebeugte, die mit zevriffener Seele den Königlichen Gatten von 
wehevollen Reueklagen gefoltert fieht, und aus Liebe für ihn und 
aus Rückſicht für fein Pflichtgelübde jich bezwingt? Welche Un— 
ſchulds-, welche Feuerprobe ijt mit folcher Prüfung zu vergleichen? 
Das ift das poetifch Herrliche und Schöne der Conception daß bie 
gejchichtlich überlieferte Feuerprobe, die Sita beftanden haben joll, 
in unferm Drama als eine Feuerprobe des Herzens-, bes Yiebe-, 
Pflichten- und Schidjalsfampfes gejchildert wird, eine Feuerprobe 
die ihre Unfchuld und Gattentreue verkflärt hervorgehen läßt, wie 
eine Heilige aus der Todesmarter. Nicht weniger tief, ſchön und 
groß ift das Pflichtmotiv des Herrfchers feinem Volle gegenüber 
behandelt. Wiefern der allgemeine Volkswille im Necht oder Un- 
vecht jei fommt hier zunächſt nicht in Frage. Der einzelne Yall 
hat eine fymbolifche Bedeutung, die dahin zielt daß die erjte und 
zwingendſte Pflicht eines Königs die ift fich und fein Haus, fein 
Theuerſtes, fein Herz mit allen Lebenswurzeln ber Liebe und ihren 
Beglüdungen auszureißen aus feinem Bufen und zu opfern für 
fein Bolf, für das allgemeine Wohl, und daß in jolher Hingebung 
und Opferwilligfeit das wahre ruhmvolle Helvdenthum eines Königs 
bejteht. Hier ift die Frage in ihrem tiefſten Punkte erfaßt und 
gelöf. Der von heiligen oder weifen Klausnern unterftügte 
Volkswille erweist fich im Ausgang als heilſam und fegensvoll für 
den König felbjt und fein Gefchlecht. Auch die Verbannung des 
Prinzenpaares in den Wald und ihre Erziehung unter der Obforge 
von Weifen und fchügenden Naturgeiftern, ihre Pflege, ihr Ge— 
deihen und Aufwachfen unter den mütterlichen Händen gleichjan 
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der Natur ſelbſt, ihre Erftarkung zu fürftlichen Heldenjünglingen 
an den Brüften ver Natur, fern von den entnervenden, Geift und 
Herz ausmergelnden, verbummenden und veralbernden Einflüffen 
des Hofes, — diefer Gegenjag von Natur und Hof, um den auch 
Shakeſpeare's von Waldespuft durchwürzte Dramen Was ihr 
wollt, Sommernachtstraum, Cymbelin ſich bewegen, — dieſer 
Gegenſatz ift auch Hier in unferm Ramaſchauſpiel die Tendenz— 
angel um welche die Entwicelung fich dreht.‘ 

Die Darftellung der Naturjchönheit ift in diefen Werfen ebenfo 
ausgezeichnet als in dem fentimentalen Liebesprama, ber heim— 
lichen Heirath des Meinijterfohnes Madhava mit einer Miniſter— 
tochter Malati, die er beim Frühlingsfeft im Hain des Liebes: 
gottes erblict, und fofort mit dem Beiftand einer Buddhaprieſterin 
zum Weibe genommen; bie Väter hatten beide für einander be- 
jtimmt, aber Nandana, der Günftling des Fürften, wirbt um 
Malati. Die Macht der Yiebe fiegt über alle feindfeligen Geſtirne 
im Bunde mit der Freundjchaft, da Makaranda feine Neigung 
zu der Schweiter des Günftlings für Madhava benugt. Komifch 
heitere und herzerfchütternde Scenen folgen einander in buntem 
Wechfel. Die Trennung der Liebenden, ihr Umirren in romantifcher 
Bergwildniß führt das Mädchen in die Hände der Priefter des 
jivaähnlichen Gottes Chamunda, wo fie zum Opfer gebracht werden 
fol. Da jeufzt fie nah Madhava: möge fie nach dem Tode in 
feiner Erinnerung leben; denn die fterben nicht welche in Lieben- 
dem Andenken einbaljamirt ruhen. Aber ſchon ift ev nah um fie 
zu retten. Das Werk ift durch leidenfchaftlihe Gewalt ver Em- 
pfindung und durch ihre farbige Schilderung höchſt ausgezeichnet. 
Wie in Shafefpeare's Nomeo und Yulie wird das Glück ver 
heimlichen Liebe mit dem Blitz verglichen, und gegen das Ende 
hin, das die Liebenden glüclich vereint, heißt e8 einmal fehr be- 
zeichnend für das Ganze: 


Wie feltfam wechjeln diefes Tags Gefchichten! 
In einem Regenschauer mifchen fich 

Mit ſcharfen Schwertern duft’ge Sandeltropfen; 
Aus wolfenlofem Himmel fommt herab 
Verzehrend Feuer und wonnefüßer Nektar; 

Im Trank des Lebens fchläft ein bittres Gift, 
Den Donnerfeil umfpielen Mondlichtftrahlen. 
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Als Probe der Imtriguenftüde hat Wilfon ein Drama aus 
dem 10. oder 11. Jahrhundert überſetzt. Mudra Rakſhaſa oder 
das Siegel des Minifters von Viſakadhatta. Vanda, König von 
Balibothra, ift durch den Brahmanen Chanafya geftürzt, und 
Chandragupta, den die Griechen Sandrafottos nennen, auf den 
Thron erhoben; Chanakya, der einflußreiche Yeiter des neuen 
Regiments, jucht nun die Hauptjtüge der Gegenpartei, den che: 
maligen Minifter Banda’s, den Rakſhaſa, für feinen Herrn zu 
gewinnen, indem er faljche Briefe mit defjen Siegel ausfertigt, 
ihn mit verrätherifchen Freunden umgibt, mit den Fürſten ent- 
zweit die er gegen Chandragupta aufgeboten, und ben Freund, 
der Rakſhaſa's Familie beherbergt, gefangen fest und fcheinbar 
zur Richtjtätte führen läßt. Da .ftellt Rakſhaſa felber fich für 
diefen um ihn zu retten, erfährt daß alles nur gefchehen fei um 
ihn zum Meinifter des neuen Herrn zu machen, erfennt die biplo- 
matifche Meeifterichaft Chanafya’s an, und tritt an deſſen Stelfe, 
— ungeachtet er vorher die Giftmifcher gegen Chandragupta ge- 
dungen hatte. Chanakya Hat feinen Zwed erreicht, feinem Zög- 
fing den Thron und den Minifter des Gegners zum erſten Staats: 
mann gewonnen, und entjagt der Welt um der Betrachtung im 
Walde zu leben. Das Stück fett all die Ränke in Scene welche 
die indifche Staatsfunft übt und lehrt, Lug und Trug, Verhaf— 
tung und Mord wird um der Staatszwede willen, das heißt um 
bie Herrfchaft zu erlangen oder zu fichern, gewifjenlos geübt als 
ob es das Nechte wäre, aber es gefchieht nicht aus Selbftjucht, 
fondern um des Staatswohls willen, und darum find die poli- 
tifchen Intriguanten im Privatleben treue Freunde, hingebende Na- 
turen und liebenswürdige Menſchen. 

Dagegen zeigt eine Reihe anderer Stüde daß bis in das 
jpäte Mittelalter hinein die Helvenfage die beliebteften Stoffe für 
das indifhe Drama und damit einen großen volklsthümlichen 
Hintergrund bot. Auch aus dem Mahabharata wurden viele 
Begebenheiten dramatifirt, und eine fiebenactige Darftellung der 
Gefchichte Rama's von Murari ift zwar in Bezug auf Charakter: 
zeichnung und Compofition werthlos, aber wegen ihres correcten 
rhetorifchen Stils in Indien fehr angefehen, während ein vier: 
zehnactiges Stüf den Affen Hanuman zum Haupthelden macht 
und behauptet diefer habe es felbjt urjprünglich verfaßt und in 
Steintafeln eingehauen, Valmili aber, der Dichter des Ramayana, 
babe in Poeteneiferfucht die Steine ins Meer geworfen, die man 
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jpäter wieder herausgefijcht, und Damodara Misra habe Das 
Drama aus den Trümmern bergejtellt. Bis auf den heutigen 
Tag ergößen fich die Süpindier an burlesf pojjenhafter Darftel- 
lung von Viſhnu's Verförperungen. 

Zum Schluß erwähne ich ein imdifches Gedanfendrama, Das 
an die Allegorien der mittelalterlichen Moralitäten und an beren 
Bollendung, die Autos sacramentales von Galderon, erinnert. 
Es iſt von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 verfaßt und hat 
die Verſöhnung von Philofophie und Offenbarung, von Glauben 
und Wiffen zum Stoff und Zwed; fein Titel ift Prabovha Chan- 
drodaya, Mondaufgang der Erfenntnif. Der Verſtand hat fich 
von jeiner vechtmäßigen Gattin, der Offenbarung getrennt; ver 
Irrthum ift dadurch als Kind der Selbjtfucht entjtanden und 
mächtig geworben und verbindet ſich auf der einen Seite mit ber 
Wolluſt, der Heuchelei, der Ketzerei, während auf der andern bie 
bevrängte Religion von der Ruhe und dem Mitleid getröjtet wird. 
Aber auch die Erfenntniß gefellt fich ihr, und nimmt den Kampf 
mit den Gegnern auf. Dabei werden nun neben den Perfoni- 
ficationen der Begriffe, Tugenden, Lafter, auch die Anhänger ver 
verjchiedenen veligiöfen und philofophifchen Sekten auf die Bühne 
gebracht und oft mit einer überrafchenden Komik behandelt. Am 
Ende verjöhnen fich Verftand und Offenbarung, und ber Urgeift 
erfennt fich in beiden, beide als Formen jeine® Yebens und 
Wirkens. 

Nachdem Rama in der Dichtung Bhavabhuti's ein Bild aus 
ſeinem eignen Leben als ein Schauſpiel im Schauſpiel, aufgeführt 
durch den Heldenſänger Valmiki, angeſchaut, da ſagt er zum Schluß 
die trefflichen Worte über die Wirkung echter Kunſt, die auch un— 
ſere Betrachtung der indiſchen Poeſie krönen ſollen: 


Mag dies begeiſtert Spiel, das göttliche 
Eingebung eingehaucht, mag es erfreuen 

Und reinigen das Herz, wie Mutterliebe 

Jed Leiden tilgt, und gleich des Ganges Flut 
Reinſpülen uns von allen unſern Fehlen. 
Mag die dramatiſche Kunſt mit tiefem Sinn— 
Verſtändniß die Geſchichte ſchildern und 

In wohlgefügten Verſen ſie uns deuten, 

Daß ewigen Ruhmes Ehrgebühr empfange 
Der große Meifter dichterifhen Sanges 

Und tiefe Kenner auch der höchften Lehren, 
Des Brahmawiſſens und der heiligen Schrift. 
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Die Mufik. 


Die Mufif ward von den Imdiern noch nicht als felb- 
jtändige Kunſt ausgeübt, fondern blieb in Berbindung mit Poefie, 
Mimik und Tanz, und auf diefe Totalität haben wir die Wunder— 
jagen von ihrer Wirkung zu beziehen. Der Vortrag der Poefie 
war eim muſikaliſch declamatorifcher, und der Gefang war ein 
freies und überjchiwengliches Ausftrömen der Empfindung wie in 
unferm Recitativ. So wurden beim Opfer Berfe der Vedas von 
drei Prieftern angeftimmt, jeder hat feinen befondern Theil, den 
Schluß fingen fie zufammen Der Wagenlenfer der Helden war 
zugleich ihr Sänger. Das Mufifalifche machte fich nicht für fich 
geltend, es fehlte die Gliederung und die in fich gejchloffene 
Melodie, wenigjtens als bewußte Kunftübung. Das innere Ge- 
fühlsfeben, das fi im Wort ausfprach, folgte dem Rhythmus 
und Metrum der Sprache, und der aushaltende Gefangton be- 
lebte die Poefie, und verfinnlichte das Auf> und Abwogen der 
Gefühle im Wechjel von Höhe umd Tiefe, im fchnelfern oder 
langfamern Tempo. Mean bediente fich dazu der mannichfaltigjten 
Töne vom dumpfen Gemurmel bis zum gellenden Schrei. Wie 
der mufikalifch- architektonische Aufbau eines Tonwerks noch nicht 
erftrebt wurde, jo fehlte auch der Sinn für Bielftimmigfeit und 
Harmonie; die Injtrumente begleiten den Gefang in gleicher Ton- 
höhe, männliche umd weibliche Stimmen haben die untere und 
obere Octave, aber feine Quinte oder Terz wird gleichzeitig ver- 
nommen, gejchweige daß mehrere Stimmen eigene Wege gingen 
und doch gut zufammenklängen. Die Inftrumente verftärfen ven 
Geſang, und indem fie wechjelnd eintreten, ſchattiren und ilfumi- 
niven fie denjelben durch ihre bejondere Klangfarbe. Es ift der 
Rhythmus deſſen Zauber zuerft den ganzen Menfchen ergreift und 
in Bewegung fett; Schlaginftrumente die den Rhythmus Leiten 
und hervorheben, veranlaffen zugleich eine Bewegung der Arme 
und Hände, bie felbjt die innere Stimmung zu äußerer An— 
ſchauung bringen Hilft, und fich auf die Beine, auf den übrigen 
Körper fortpflanzt; fingend, ein Inftrument fchlagend, neigen und 
beugen fich die Bajaderen zugleich im Tanz. Das gefungene 
Wort hebt das Metrum, den Rhythmus der Poefie Fräftig her- 
vor, und folgt ohne feites Taktmaß mit größerer Freiheit der 
augenbliclichen Empfindung und ihrem Verlauf in einem melo- 
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bifehen Erguffe, der bei aller Ueberfchwenglichkeit und Erregtheit 
des Stimmungsausdruds oftmals doch dur den Schönheitsfinn 
zu ſymmetriſcher Gliederung, ja in fich abgejchloffener Einheit 
fommt. Die indifche Muſik fennt den Takt, und hat wie jo vieles 
andre eine eigene Wiffenfchaft bei der nachdenflichen Geiftesrichtung 
dieſes Volks erhalten. 

Das Brauſen des Windes iſt dem Arier ſein Geſang; Geiſter 
der reinen Luft, Genoſſen des Himmelsgottes, die Gandharven, 
find jeine Mufifer und Sänger. Zauberfräftige, magifche Ge— 
walt jchrieb man der Mufif auch über die Natur und die Götter 
zu, gleichwie jie die Bewegungen des menjchlichen Gemüths nach 
der ihrer Töne ftimmt und leitet. Zu den Sclag- und Blas- 
injtrumenten, dumpfen Hörnern oder Pofaunen und hellen Flöten, 
gejellt fich das eigenthümliche Saitenfpiel der Vina. Ein Rohr 
von 4 Fuß Länge und 3 Zoll Weite bildet den Körper; zwei 
hohle, nach unten offene Kürbiffe hängen als Nefonanzböden daran; 
oberhalb des Rohrs find über Sattel und Steg fieben Metall- 
jaiten gefpannt, und für die vier mittlern derſelben find noch be- 
wegliche Stege vorhanden, wodurch ihre Länge von 30 Zoll auf 
6 Zoll verfürzt werden fan. Der Ton ift voll und zart. Andere 
Saiteninftrumente Hinterindiens find äußerlich von fragenhaft aben- 
teuerlicher Form. 

Sieben Töne, in drei Octaven wiederholt, bilden die Grund- 
(age der indifchen Muſik; die Ganztöne werden dann aber wieder 
in vier Vierteltöne eingetheilt. Die indifche Phantafie und Grü- 
belei verliert ſich theoretifivend in taufendfache Toncombinationen 
ohne das Wejentliche und Naturgefegliche zu erfaffen; Gehör und 
Schönheitsfinn aber Laffen die Mufifübung jelbjt dem neueuro- 
päifchen Shftem und feinen Dur- und Molltonarten nicht allzu 
fern erfcheinen. Das Wort Raga heißt zugleich) Gemüthsbewegung, 
Leidenfchaft und Melodie, Combination der Töne. Das Phans 
tajtifche wechjelt im den Melodien mit der Einfachheit und weh— 
muthsvollen Innigkeit des echten Volksliedes. Ambros gibt in 
jeiner Gefchichte der Mufif eine Sammlung von Melodien, und 
vergleicht fie mit den Malereien, auf denen fich vorzüglich in der 
Darjtellung von Mädchengeſtalten vderjelbe knospenhaft unent- 
widelte Schönheitsfinn und dieſelbe graziöſe Schüchternheit der 
Zeichnung in liebenswürdiger Weife findet. Er bemerkt wie der 
angeborene Tonſinn der Indier Rücficht nimmt auf die natürlichen 
harmonifchen Grundlagen, welche auf die Melodiebildung Einfluß 
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haben, ohne daß fie fich des waltenden Geſetzes dabei bewußt find. 
Denn von Harmonie haben fie feinen Begriff, auch fein Bedürf— 
niß dafür. Aber der Grundton, der den Ausgang der Melodie 
bildet, fehrt häufig wieder, und wird als befter Schluß empfunden, 
während einzelne Gänge ihr Ziel in der Quinte finden, und das 
Ganze der Melodie durch finnige Gliederung mehrerer Theile 
manchmal einen regelmäßigen Bau erhält. Doch fügt ver Ieb- 
hafte Sinn fich jchwer in taftliche Ordnung, fondern die Empfin- 
dung dehnt und bejchleunigt die Töne und Zonfolgen nach ihrer 
eigenen Stimmung. 


Die bildende Kunſt. 


Das alte Indien fannte feine Tempel und Götterbilder; für 
den Gultus genügte der Opferaltar unter freiem Himmel, das 
Brahmanenthum förderte ftatt gemeinfamer Gottesverehrung viel- 
mehr das Einfiedlerleben im Walde, und wenn die Umriſſe der 
Göttergeftalten in der Phantafie der Vedaſänger verſchwebend 
find und einer fejten Beftimmtheit ermangeln, jo jteht die reine 
Geiſtigkeit Brahma's den Formen der Erjcheinungswelt bildlos 
gegenüber. Doch jcheint es urarifche Sitte gewejen zu fein ge- 
weihte Stätten durch Ninge von Steinen zu umgrenzen, die man 
pfeilerartig in geringer Entfernung voneinander aufrichtete, eine 
Sitte die von den Kelten großartig ausgebildet ward, deren Spu- 
ven aber auch im Indien vorhanden find. Das Epos und bie 
Berichte der Griechen reden von einem glänzenden Civilbau in- 
den Städten der Könige; die volfsbelebten geraden Straßen waren 
durch freie Pläte, durch jehattige blumenreiche Gärten unter- 
broden; das Waſſer jtrömte in Kanälen, die jich hier und da zu 
Zeichen erweiterten, die Häufer waren oft fünf und mehr Stod- 
werfe hoch, mit Galerien und Veranden verfehen; zu den Paläſten 
jtieg man auf prächtigen ZTerraffen empor; die Mauern waren 
mit bunten Steinen geſchmückt. 

Der Sinn für monumentale Kunft eriwachte mit dem Buddhis— 
mus, an defjen ernjte Niüchternheit fich überhaupt das Wenige 
des hiftorifchen Sinnes fnüpft das wir in Indien finden. Der 
König Aſhoka, der um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
jih für den Buddhismus erflärte und die dogmatifche Feftjtellung 
ber Lehre begünftigte, gründete die erften Denfmale ver nun herr- 
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ſchenden Religion. Sie waren primitiver Art, aber die Anfänge 
der Kunſt fielen in eine Zeit welche jchon die Einflüffe des Weſtens 
durch Alerander und feine Nachfolger erfuhr, und dadurch auch 
Formen aufnahm die in Babylon, Perfien und Griechenland ge- 
prägt waren. Wir finden Denffäulen und Grabmäler wie bei den 
Aegyptern die Obelisfen und Pyramiden, aber jtatt der einfachen 
Strenge, jtatt der geraden jcharfen Linien zeigt fich der weichere 
indische Sinn fogleih durch jein Wohlgefallen am Runden und 
Welligen und an zierlihem Schmud. Aſhoka lieg am Ganges 
hinab Denkſäulen als Siegeszeichen des neuen Glaubens errichten, 
deren Infchriften neben den Sittenfprüchen, durch die fie ven Na— 
men Tugendſäulen jich verdienten, auch ihren Zwed und ihren 
Gründer nennen. Sie find fchlanf, gegen 40 Fuß hoch, von 
einem untern Durchmefjer von drei zu einem obern von zwei Fuß 
verjüngt, mit einem Gapitäl von der Form einer Glocke oder eines 
abwärts gewandten Blätterfelches, wie fich diefelbe als Säulen— 
bafis in Perfepolis findet, und unter dem Gapitäl mit einem 
Halje, den ein Perlenftab und ein Kranz von Palmetten und Lotos— 
blumen ſchmückt, wie ihn die Aſſyrer zuerjt gewunden und vie 
Griechen ihn ſchön ftylifirt haben. Oben auf der Säule fißt ein 
Löwe; Sakjafinha, der Yöwe vom Stamm Sakja ward Buddha 
geheißen, er war dadurch ſymboliſirt. Solche Dentmale finden fich 
auch in Guzerat, bei Peſhavar und Delhi. 

Buddha's vorbildlicher Perjünlichkeit ift die religiöfe Ver— 
ehrung feiner Anhänger geweiht; die Reliquien feines Leibes folf- 
ten der Sage nach in acht Grabhügeln beigefegt worden fein; 
diefe ließ Aſhoka öffnen; er vertheilte den Inhalt an die Gläu— 
digen nah und fern, und man barg diefe Reſte nun in großen 
Bauten, welche die urfprüngliche Form des aufgeworfenen Erd— 
hügels zur halbkugeligen Kuppel geftalteten, deren Unterfaß ein 
Cylinder bildet, anfangs niedrig, jpäter aber fo hoch daß das 
Ganze thurmartig wirft. Der Name Stupa oder in der Volks— 
mundart Zopa bezeichnet den Grabhügel, das gleichfalls übliche 
Dagop drüdt den Zwed aus und bezeichnet den Bau als Körper- 
bewahrer. Es it eine durchaus compacte Maſſe; nur eine kleine 
Zelle, von ſechs Steinplatten begrenzt, in der Achje der Kuppel 
unter der Zinne gelegen, ift hohl und enthält die Reliquien. Die 
Form der Halbkugel aber ift die der Wafferblafe, mit welcher 
Buddha die vergängliche Welt verglih. Den Gipfel befrönt ein 
Schirmdach, mehrere Sonnenſchirme neben oder übereinander, Das 
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Zeichen der Königswürde, ein Ständer in der Mitte trägt das 
buntgejchmücte, häufig metallene Dad. Die Stupen erftreden 
ſich durch ganz Oftindien, an drei Punkten finden fich größere 
Gruppen, die Kugler mit feinem vielgeübten Takt drei Perioden 
der Baugejchichte zuweift. Die ältefte ijt die Zeit Aſhoka's und 
feiner Nachfolger; ihr gehören die Dagops von Malva in Central- 
indien an; der größte ift über 50 Fuß hoch, der Durchmeſſer 
120 Fuß; ein Steingeländer umgibt ihn von außen in einiger 
Entfermmg und öffnet ſich durch vier Portale, deven Bekrönung 
auf Elefanten ruht und durch brei gejchweifte Architrane gebildet 
wird, die durch reichgefchmücdte LUnterfäge voneinander getrennt 
find. Eine zweite Gruppe gehört Ceylon an, wo der Bubohis- 
mus in der Mitte des 2. Yahrhunderts v. Chr. zur Herrichaft 

fam. Dort ift die chlinderförmige Bafis etwas höher und mit 
mehrfachen Umgürtungen verfehen, und die Kuppelwölbung wächft 
aus ihr ſchwungvoll hervor und trägt eine fegelförmige Spike; 
um einige Dagops veihen jich auf vierediger Bafis fchlanfe acht- 
edige Granitpfeiler mit ausladendem und dann ſich zufammen- 
ziehendem und in einer Knospe ausgehendem Gapitäl, — und 
zwar in einem oder in mehreren SKreifen, ein Nachklang der alt- 
arifchen Weife einen geweihten Ort zu begrenzen. Die pritte 
Gruppe zieht fich oftwärts vom Indus durch Afghanijtan; in eini— 
gen von ihnen hat man Münzen gefunden die jie der Zeit vom 
2. bis 5. Jahrhundert n. Chr. einordnen; die Kuppel ift etwas 
gedrücdter, der Unterbau dagegen thurmähnlich. 

Die budohiftifchen Priefter waren Mönche; fie verfammelten 
fich zur Regenzeit, fie gründeten Stätten gemeinjamer Flöfterlicher 
Anfiedelung, Viharas, und erbauten größere Säle für gemein- 
ſame Neligionsübung, die im Hintergrund ein Feines Dagop- 
heiligthum einfchloffen. Und wie der Buddhiſt fich aus der Ober- 
flächlichfeit der Welt in ich zurüdzieht und im fich vertieft, fo 
erhielt diefe Richtung ihren architeftonifchen Ausdrud dadurch daß 
man unterirdifche Grotten ftatt freier Bauten herrichtete und fo- 
mit in das geheimnißvolle Innere der Erde ſich zurüdzog. Und 
wie alles in raftlofem Umſchwung freift und das Rad das Liebjte 
Zeichen für den Wechjel des Lebens ift, jo ward die Dede ge- 
wölbt, das Ende der Höhle halbkreisförmig abgejchloffen, und 
jo der jtetige Fluß der Bogenlinien auch hier angewandt. Ueber 
ein Jahrtaufend lang haben die Buddhiſten diefen Grottenbau 
geübt, und neben den kleinern Zellenhöhlen für vie Priejter die 


— 


592 Indien. 


größern Tempel ausgehanen in den Hochlanden Gentralindiens 
am Weftgathgebirge und an der Koromandelfüfte. Solche Höhlen- 
tempel pflegt man als Chaitya-Grotten zu bezeichnen nach dem 
Schirmdach de8 Dagops der im Hintergrund vor der halbfreis- 
fürmigen Nifche fteht, die den Mittelraum abjchlieft; Diefer iſt 
um mehr als das Zweifache breiter und höher als die fich ihm 
anlehnenden Seitenräume und von ihnen durch eine Weihe von 
Pfeilern unterfchieden, über denen ein Tonnengewölbe fich in ber 
Form des Halbfreifes oder Hufeifenbogens erhebt. Das Ganze 
erinnert an die chriftliche Bafilifa. Im der Grotte von Karli 
bei Bombay, deren Gepräge alterthümlich einfach ift, und die 
noch der Zeit vor Chriftus angehören mag, find die ſchweren 
Pfeilerfchafte abgefantet und breit cannelirt; fie ruhen mit weit- 
ausgebauchter Rundbaſis auf vieredigen Platten; das Capitäl ift 
noch der abwärts gewandte, aber mehr auseinander quellende Kelch, 
und trägt auf der Dedplatte einen Glefanten, der dann die Dede 
jtüßt wie die vier Weltelefanten die Erde tragen. Die Grotte 
ift länger als 100 Fuß. Ueber der Eingangsthür ift im Innern 
eine Trübine, und über biefer das große Fenfter welches allein 
das Ganze erleuchtet. Im allem Einzelnen und Decorativen find 
die Formen der Holzeonftruction von ältern Freibauten entlehnt 
und auf ben Fels übertragen, aus dem man ein Rippen- und 
Sparrenwerf herausmeißelte ohne daß es hier conſtructiv erforder⸗ 
lich oder von äſthetiſcher Wirkung wäre. Indeß die Bogengurten 
von einem Pfeiler zum andern an der Deckenwölbung verſinnlichen 
den Umſchwung derſelben lebhafter als die einfache Fläche thun 
würde, und Conſolen über den Pfeilern als Vermittler derſelben 
mit der Decke, die in den Viharas nicht gewölbt iſt, erfüllen 
ihren Zweck auf harmoniſch anſprechende Weiſe. Das MNunde, 
Aufgebauſchte, Vorſchwellende begegnet ſich hier und da mit Mo— 
tiven aus dem ſpätgriechiſchen Stil; das Einfache miſcht ſich mit 
dem Barocken, das ſchon um daſſelbe herumſpielt. Auch in den 
Viharas find die dort vorkommenden Pfeiler ſtämmigderb, vier— 
eckig, und die Mitte dadurch eingezogen daß die Ecken in wohl⸗ 
gefälliger Bogenlinie abgekantet werden. In Viharagrotten zu 
Ajunta und zu Baug, die der Zeit nach Chriſtus angehören, fin— 
den ſich runde Säulen, dort mit hohen viereckigen Piedeſtalen und 
Capitälen, ſodaß der Schaft nur ein Drittel der Höhe ausmacht, 
hier mit niederer Bafis und breiterm Gonfolencapitäl und mit 
Ipiralförmigen Windungen, die dem Schaft eingegraben fin. 
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Die reichjte Blüte diefes Grottenbaues entfaltete fich im 
Mittelalter, vom 6. bis 11. Jahrhundert. Das Buddhiſtenthum 
und das wieder aufftrebende Brahmanenthum ftehen in friedlich 
vegem Wetteifer nebeneinander, das lettere nimmt die Fünftlerifche 
Errungenfchaft des erftern auf, bildet fie aber phantaftifcher um 
und wirft dadurch auf jenes zurüd, bis die Brahmanen den 
Biſhnu- und Sivadienft an fich herangezogen und fich endlich im 
9. Yahrhundert mächtig genug fühlen ihre Genoffen aus Indien 
zu verdrängen, ihre alte Herrfchaft zu reftauriren, und fich maß- 
loſer Ueberjchwenglichfeit hinzugeben. Zwifchen beiden Parteien 
jtand die Dfhainafefte, die Ideen wie die Fünftlerifchen Formen 
beider mehr vermifchend als vermittelnd. Es find die Felſen— 
bauten auf der Infel Elefante bei Bombay und im Gebirge bei 
Elfora, ftaunenswürdige Wunder ber menfchlichen Arbeit, bie 
bier vornehmlich in Betracht fommen. Zu Ellora ift der halb- 
mondförmige Feljenfranz des Gebirges im Umfang einer Weg- 
jtunde zu etwa 30 Grotten benutt und die Außenfeite zu den 
Facaden bearbeitet, ja einzelne freiftehende ganze Tempel find aus 
dem Gebirge abgelöft. ine buddhiſtiſche Tjhaityagrotte, die jett 
Tempel des Visvakarma heißt, hat nach aufen eine Säulen- 
vorhalle, und die Pfeiler im Innern verbinden maffige Kraft mit 
rumdfchwellender Weichheit in ihren Grundformen, während bie 
Berzierungen reicher geworben find. Die Brahmanen  fchloffen 
fih für ihre Tempel an die Viharagrotte an, indem fie die den 
weiten Mittelraum umgebenden WMeönchszellen wegließen und da— 
für Nifchen mit Götterbildern herjtellten. Die Felsſäule, wie 
wir fie mit Kugler nennen wollen, empfängt ihre ausdrucksvolle 
Bildung. Sie bleibt maffig, ein Unterfak und ein Aufſatz find 
ziemlich) von gleicher Höhe, auf jteilem Würfel fteht der kurze 
Schaft und fchwillt wie eine Yotosblume empor, über ihm quilft 
das Gapitäl wie ein baufchiger Pfühl hervor unter der Laft eines 
Würfels, der fich wieder in der halben Höhe zu Confolen unter 
der Dede erweitert; was feither bier und da zerftreut war wird 
zu einem Ganzen verbunden, das der Beltimmung die Laft des 
Gebirges zu tragen einen Ausbrud gibt, welcher zugleich dem 
fchwellenden und quellenden Formenprincip des Indiers zufagt. 
Indeß behält das Ganze doch etwas Barodes und es ift unan- 
gemeffen daß ‚fein tragender Schaft als die Hauptjache hervor- 
tritt. Anderwärts werben Gapitäle auch durch Löwen oder Ele— 
fanten gebilvet, welche mit den Rüden vereint find während brei 
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oder vier Köpfe hervorſpringen. Das Prachtwerk des Brahmanen— 
thums ift der Kailafa. Durch ein aus dem Felſen gemeißeltes 
Portal mit zwei riefigen Wächterfiguren tritt man in einen Raum 
von 250 Fuß Tiefe, 150 Fuß Breite, der theils nach oben frei 
und offen ift, theils dem Eingang gegenüber fich unter das Ge: 
bivge fortfett; die umgebenden Felswände find zu Galerien aus- 
gearbeitet, hinter denen fich größere und Fleinere Grotten befinden. 
In. der Mitte des freien Hofraums aber hat man eine gewaltige 
Felsklippe ftehen laffen und fie ringsum zur Geftalt eines Tempels 
behauen; die Länge ift gegen 100, die Breite gegen 60, die Höhe 
90 Fuß; im Innern ift eine Halle von 17 Zuß Höhe, ſonſt ift 
das Ganze maffiv geblieben. Neben dem Tempel fteht eine Flei- 
nere Kapelle, jtehen riefige Felſenelefanten und obelisfenartige 
Pfeiler. Im zwei Gejchoffen mit ſtark vorfchwellenden Gefimjen 
jteigt die Kapelle empor; Pfeiler mit tragenden Menfchengeftalten 
gliedern die Wände. Der Haupttempel ift einftödig, feine Baſis 
bildet eine Reihe von Elefanten, die ihn zu tragen jcheinen. Die 
Maffen gipfeln fi) in mannichfaltiger Eintheilung und Gliederung 
übereinander. Die Wände find mit Götter- und Thierbildern, 
die Pilafter, Geſimſe und andere hervortretende Glieder mit bun— 
ter jumelierartiger Ornamentirung angefüllt, deren Feinheit mit 
den Maſſen und der Wildheit des Gebirges contraftirt. Das 
Ganze ift auf einen malerifch-phantaftifchen Effect berechnet. Eine 
jüngere Indragrotte in der Nähe, die dem Anfang des 2. Jahr— 
taufends zugefchrieben wird, Hat gleichfalls einen Fleinen mono- 
lithen Freitempel, der zweiftöcdig auffteigt; das Gefims des Unter— 
gefchoffes wird von gräcifirenden Säulen getragen, das Ober: 
geſchoß verjüngt fich in fchnörfelhaften Abjägen, das Ganze er- 
innert an fpäteres occiventalifches Rococo. Die Figuren find indeß 
nicht brahmanifch, und das roth bemalte Werk gehört wol ver 
Dſchainaſekte an. 

Kleine indifche Tempelbauten aus dem 1. Jahrtauſend n. Chr. 
bie in Kaſchmir erhalten find, evfcheinen einfacher, gerabliniger, 
und verhalten fich zu jenen wie ein Werf von Palladio zu dem 
überladenen Prunf der Jeſuitenkirchen. Auf einem jteilanfteigenven 
Unterbau erheben fich zwei Säulen, die ein Portal einrahmen, 
deſſen jpiter Giebel die Grundlinie des Daches durchfchneidet, 
während bie Seitenlinien mit denen des Giebels parallellaufend 
in einem obern Aufſatz zufammentreffen. 

Endlih an der Koromanbelfüfte find die Werfe von Maha— 
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malaipur fpätbrahmanifch; phramidalifche Felsklippen im Meer 
find zu Freitempeln behauen, ebenfo die Felsküſte zu Grotten 
ausgehöhlt und außen zu Facçaden geftaltet in abentenerlicher 
Mifhung des Architeftonifchen und Plaftifchen, ähnlich wie zu 
Elfora, wenn auch die Säulen freier und fchlanfer find. Doch 
nicht blos an den Küften Vorderindiens, auch im Innern und in 
Siam finden fich folche Bauweiſen. So die Grotten von Malpa 
in Gentralindien zu Dhamnar, wo die Räume theils dem Buddha, 
theil8 dem Viſhnu und Siva geweiht find, jene einfacher, dieſe 
buntgeftalteter. So nicht weit von Kabul neben zwei ungeheuern 
in den Fels gehauenen menfchenähnlichen Koloffen die vielen Ni- 
ſchen und Höhlen, die noch jest dem Volf zur Zuflucht oder Woh- 
nung dienen. 

Die düftere in das Innere des Berges eingegrabene Grotte 
entjpricht auch Hier der Verfenfung des Gemüths in das ge- 
beinmißvolle Eine, in Brahma, während die Außenfeite die Welt 
wie einen Traum des Gottes in buntem Formenwechſel erſcheinen 
läßt; dort die Abftraction, Hier die Phantaftif des Inderthums, 
die Ausjchweifungen im Viſhnu- und Sivacıltus. Die Bear- 
beitung des feitjtehenden Berges bindet an fein Gefeß, fondern 
reizt zum Wetteifer mit den Naturformen, zur Ausprägung deſſen 
was die Einbildungsfraft namentlich bei Mondſchein in den Fels- 
geftalten zu fehen meint. Darum wird auch der Eindruck dem 
eines verzauberten Steinbruchs verglichen, und Kunft und Natur 
jheinen in einem brütenden Chaos gelegen zu haben, das plöß- 
lich erſtarrte. Wol fucht ſich der Geift im Buddhiſten- und 
Brahmanenthum der Herrfchaft der Natur zu entziehen, indem 
er fih im fich felbjt und in das ewig Eine verfenft, aber dies 
wie das eigene Innere des Menfchen bleibt eine dunkle Leere 
und wird weder durch Selbjtbeftimmung geftaltet, noch als vie 
Seele oder das bildende Princip des Yeibes angefchaut, und 
darum kommt die bildende Kunft weder dazu das Naturideal noch 
das des Gemüths zu klarer Erfcheinung zu bringen; das Innere 
und Aeußere bedingen einander nicht, es fehlt die Harmonie, und 
die Einbildungsfraft folgt darum doch wieder den Naturfpielen, 
und fucht fie bald nach eigenem Sinn zu formen bald zu über- 
bieten. 

Nah dem 12. Yahrhundert finden wir den Pagodenbau. 
Pagode ift die tamulifche Form von Bhagavada, d. h. was dem 
Viſhnu oder Kriſhna (Bhagavan) gehört. Der Bau ift ein weit- 
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gebehnter ummauerter Raum, den mehrere Höfe, Teiche, Säulen: 
gänge, Tempel und Bilgerherbergen füllen; das Eigenthümliche 
find die großen Hallen zur Aufnahme der Pilger, und die thurm- 
ähnlichen Pyramiden der Eingangsthore, die in vielen Gefchoffen 
auffteigen und dieſelbe Verwirrung und Verſchnörkelung der For— 
men in finnlofer Ueberladung zeigen, wie die Innenwände der Säle 
und die Tempel, deren üppig formlofe Formenfülle in Schmud 
und Weichheit alles occidentalifche Rococo weit überbietet. Wir 
nennen die Pagoven von Jagernaut und Ramifferam als berühmte 
Beifpiele, und gedenken zum Schluß unter den Bauten auf Java, 
die durch indifchen Einfluß entjtanden, und eine Mifchung budd— 
biftifcher und brahmanifcher Elemente zeigen, des Haupttempels 
von Doro Budor, der ſich wie ein Berg in ſechs Terrafjen er- 
hebt, deren Wände mit vielen Nifchen verfehen find in welchen 
Buddhabilder fiten; auf dem obern Plateau jteht ein Doppel— 
freis von Dagopfuppeln, die innern höher als die äußern, und 
ein großer Dagop von 50 Fuß Durchmeffer bildet den Hoch: 
ragenven Abjchluß des Ganzen. So fraus auch die Ornamenti- 
rung fein mag, im ganzen herrjcht mehr Maß, mehr Wiederkehr 
des Gleichen und dadurch mehr Ruhe als in den jpätindifchen 
Werfen. 

Es war wiederum das Buddhiſtenthum welches auch Die 
indifche Plaftif und Malerei ins Leben rief, und zwar dadurch 
daß die Sehnſucht eriwachte das Bild des verehrten Meifters zu 
befigen, deſſen Perfönlichkeit ja das Ideal des menjchlichen Lebens 
war. So fuchte man in ihm den Menfchen in feiner leidenfchafts- 
fojen Ruhe, in feiner Milde und Seligfeit darzuftellen, und vie 
liebevolle Miene des jiegreich Vollendeten möglichjt ſchön zu hal— 
ten. Die großen gerabftehenden Augen find in Beſchauung ge- 
wöhnlich Halbgefchloffen. Die Stirn ift breit und gewölbt, Kinn 
und Wangen find voll, die Nafe hervortretend; die indogermanifche 
Phyfiognomie wird in Indien fenntlich ausgeprägt, in China und 
Tibet freilich machen ſich mongolifche Züge geltend. Die Glieder 
des Leibes find rund, fleifchig, weich, damit in den weiblichen 
Typus hinüberfpielend. Buddha figt mit freuzweis untergefchlage- 
nen Beinen in Nachfinnen vertieft, oder er fteht al8 Prediger und 
Lehrer mit erhobener Rechten, mit belebtem Antlig, oder er liegt 
in jeligem Schlummer, der Welt vergeffend. 

Dagops und Grotten der vorchriftlichen Zeit find mitunter 
mit Reliefs geſchmückt, Scenen des Friegerifchen oder friedlichen 
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Lebens, in naiver nüchterner Weife, in fleinem Mafftab aus— 
geführt. Darauf folgen (Teider fehr zevjtörte) koloſſale Bilder 
Buddha’ an Felswänden. Dann die Sculpturen zu Ellora, wie- 
ber in fleinern Berhältniffen, ruhig, hin und wieder mit Geftalten 
der alten Mythologie vermifcht, die Buddha Huldigend umgeben, 
Ein neues Prachtiwerf von Ferguffon veröffentlicht Sculpturen von 
buddhiſtiſchen Topen zu Santfhi und Amvavati, die er dem 1. bis 
5. Jahrhundert unferer Zeitrechnung zufchreibt. Sie zeigen einen 
Fortgang von gebrüdten Formen zu ſchlanken und gefchmeidig bes 
wegten; wir jehen faſt byzantiniſche Buddhageſtalten, ftehend, mit 
erhobener Rechten, in faltigem Gewand, und dann wieder die ges 
wöhnliche Weife der nackten fienden Figur; wir fehen Scenen des 
Kampfes, der Stäbteeroberung neben idyllischen Darftellungen des 
Wald- und Gartenlebens, zugleich aber auch viele Bilder eines 
Schlangen: und Baumcultus, der dort im Volk wol nie erlofchen 
war und jest unter dem Buddhiſtenthum wieder fich ausbreiten 
fonnte. Die Kraft des Wachsthums, das Walten der fchöpferifchen 
Natur Symbolifirt fich in den Pflanzen, und die Schlange ift von 
verfchievenen Bölfern zum Sinnbild bald einer böfen und feind- 
jeligen, bald einer geheimnißvoll Eugen, fich verjüngenden Macht 
oder der Ewigfeit verwandt worden. 

Der größte Reichthum der indifchen Plaftif gehört den brah- 
manijchen Felstempeln an, und füllt die Außenwände wie das 
Innere der Grotten. Die Gegenftände find dem Götterleben und 
der Heldenfage entlehnt. Die Gejtalten find größtentheils nackt, 
mehr mit Schmud am Halfe und an Arm- und Fußgelenfen ver: 
ziert al8 mit Gewändern beffeivet. Die Körper haben gute Ver- 
hältniffe und weiche volle Formen, die mehr weibliches als männ— 
liches Gepräge zeigen. Der Bildung wie ben Linien ber Be— 
wegung liegt ein jtillbefriedigtes Dafein zu Grunde. Der Hauptzug 
der männlichen Figuren iſt hierdurch ber einer eigenen jugendlichen 
Milde, welche fich nicht felten bis zu einem faſt fchüchternen Aus- 
druck jteigert. Die weiblichen Gejtalten entfalten fich aus folcher 
Weife der Fünftlerifchen Auffaffung manchmal zu einer faft wunder- 
famen Anmuth wie namentlich in den bubbhiftifchen Grotten zu 
Karli; voll in Bruft und Hüften, elaftifch in den Gelenken, weich 
geſchmolzen in den, Linien der Bewegung erfcheinen fie al8 Bilder 
des ſüßeſten Verſunkenſeins der natürlichen Eriftenz, zumal in 
Darftellungen wo fie mit untergefchlagenen Beinen in koſender 
Gruppe ſitzen. Aber freilich gibt fich das meifte eben nur wie bie 
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Berförperung eines träumerifchen, fat pflanzenhaften Daſeins. 
Die Reliefs nadter Männer: und Frauengeftalten zu Karli zeigen 
die Tieblich zart bewegte Haltung von Tänzern und Tänzerinnen. 
Es fehlt indeß der Mehrzahl inbifcher Bildwerfe nicht eben nur 
die Andeutung ftärferer Musfelfraft und die hierauf beruhenpe 
marfoollere Bewegung, welche ein zum Handeln berufenes Ge— 
fchlecht anfündigt, es fehlt auch jener tiefere Impuls der ben 
Körper als Organ eines geiftigen Willens erfennen läßt, der bie 
- Form und Bewegung zum Ausdruck fittlihen Dafeind oder ber 
Conflicte eines folchen macht, und durch den das Wefen einer wahr: 
haft fünftlerifchen Idealität bedingt wird. 

Unvermögend die geiftigen Eigemfchaften der Götter durch bie 
Formen der Geftalt, namentlich des Angefichts Har und voll aus- 
zufprechen, greift die indifche Phantafie zu einer finnlichen Symbo- 
if, und gibt dem ftarfen Rieſen viele Arme, dem weijen Gott 
mehrere Köpfe. Brahma erhält als der nach allen Seiten Sehende 
vier Gefichter, und als Bezeichnung feiner Allmacht vier Hände; 
in ber einen hält er Scepter oder Opferlöffel, in der andern einen 
Ring der Ewigkeit in der britten die Vedas, und die vierte ift 
offen um feine fortwährende Bereitwilligfeit zur Hülfe anzudeuten. 
Oder man fett Thierföpfe auf Menfchenleiber, und fo muß Ganefa 
zur Bezeichnung feiner Klugheit ftatt einer feinen Nafe ven Ele 
fantenrüffel vor fich hertragen. Bei den vielglieverigen Geftalten 
wird in der Mitte als Hauptfache der Menfchentypus bewahrt, 
und in ber VBorberanficht im Hochrelief ausgemeißelt, während ſich 
daran rechts und links Gefichter mit auswärts gerichtetem Profil 
anreihen, oder Arme, deren Anſatz am Rüden man nicht fieht, 
neben den beiden wirklichen in ihrer Thätigkeit fich hervorftreden. 
Dean gibt fich Feine verftändige Nechenfchaft, es find Traumbilver 
bie ber Meißel verkörpert. Solche Dinge traf Goethe's Bann. 
Er jagte: 

Nichts ſchrecklicher kann den Menſchen gejchehn 
As das Abfurde verförpert zu fehn. 


In der Rede geht das Dumme vorüber, aber im Bilde bleibt es 
beftehen, fefelt die Sinne und Inechtet den Geift. Mit der „Iver- 
rückten Zierathbrauerei” der Höhlenercavationen, der Elefanten- 
und Fratzen-Tempel, „wo fie treiben mit heiligen Grillen Spott, 
man fühlt weder Natur noch Gott“, verwarf er bie vielföpfigen 
Götter am Ganges gleich den hundsföpfigen am Nil. Auch Schnanje, 
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vermißt bei den Felſenreliefs die architeftonifch ftrenge Haltung, 
die in Figuren von ber dreifachen Höhe des Menfchen nothwendig 
wäre, während die Folofjalen Glieder in weichlicher Behandlung 
ohne deutliche Bezeichnung des Knochenbaues und der Musfeln bei 
ihren fchlangenartigen Biegungen den Eindruck widerlicher Schlaff- 
heit, machtlofer Sinnlichkeit oder eines gefpenftigen Wefens machen. 
Bei Heinern Maßen dagegen ift der Ausprud eines träumerifchen 
Behagens in den Geſtalten oft anziehend, wenn fie in nachläffiger 
Haltung den Oberförper nach der einen Seite neigen und bas 
Hervortreten der entgegengejetten Hüfte das Ganze mit einer ſanft— 
gebogenen Linie umfchreibt, während auch der Kopf fich ſenkt wie 
eine volle. ſchwere Blume auf ſchwankem dünnem Stengel. 

Was aber in der Bildung kleinerer Gruppen vortheilhaft 
hervortritt mehr als in Aegypten und Babylon, das ift ein mas 
lerifcher Sinn für Compofition, mag berfelbe auch für umfafjen- 
dere Darftellungen noch nicht ausreichen, und ber ordnende Geift, 
der Fünftlerifche Verftand noch mangeln; jedoch ein malerifches 
Gefühl ift vorhanden, fest die Geftalten in innige Wechjelbeziehung 
und gibt dadurch den Darftellungen ruhiger Gemeinjamfeit einen 
jeelenhaften Weiz. 

Nicht blos daß wir an den Sculpturen Farbenrefte finden, 
der malerifche Trieb hat gleichzeitig mit der Plaſtik ſchon die 
Bauten der Buddhiſten in vorchriftlicher Zeit duch Wandgemälde 
gefhmüct, deren Spuren aber durch die Zeit bis zum Unfennt- 
lichen verwifcht find. In den Grotten von Ajunta und Baug 
aber find folche erhalten und werben fehr gepriefen. Die Dare 
ftellungen einer Proceffion, einer Jagd, auch Schlachten, endlich 
die Figur Buddha's find den Schilderungen der Neifenden nad) 
fühn gezeichnet, mit freiem Pinfel ausgeführt, lebhaft in ber 
Farbe, und werden allem weit vorgezogen was die indiſche Kunft 
in der Gegenwart Hervorbringt. Im Drama Rama Charitra 
wird die dem Stück vorausliegende Gefchichte dadurch dem Zus 
ſchauer mitgetheilt daß Rama und Sita die Bilder betrachten 
die ein Maler nach den im Epos befungenen Thaten und Scenen 
gemalt, und dabei fich ihrer Erlebniffe in Tiebevolfer Wechjelreve 
erinnern, Die neuern Werke gehören der Kleinmalerei an, und 
find auf Papier oder Marienglas ausgeführt. Sie ftellen neben 
fteifen mythologiſchen Scenen und mancherlei phantaftifchen Kunſt— 
ſtücken befonders den gejelligen Verkehr der Menfchen, das Büßer- 
{eben und die Wechfelbeziehung Tiebender Paare dar; das Leben 
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der Mädchen, wie ſie ſich ſchmücken, im Bade belauſcht werden, 
mit Gazellen koſen, mit Blumen ſprechen, iſt mit ſinniger An— 
muth abgebildet und es weht der leiſe Hauch eines zarten Gefühls 
auch in den herkömmlichen Formen und in der ſanft ſchattirenden 
Farbenandeutung, welche die zarten Umrißlinien hervorhebt. An— 
dere Bilder wollen wieder durch bunten Farbenſchmuck ergößen. 
Im ganzen zeigt fich mehr Zierlichkeit als Seelenausprud oder 
Naturivahrheit. 

Aus der Poefie lernen wir ein tiefes Naturgefühl Der In— 
bier fennen, und es fcheint daß die landſchaftliche Schönheit wie 
fie ein Widerflang des Gemüths und feiner Stimmungen ift ihnen 
zuerjt aufging. Das Epos vergleicht die weibliche Schönheit und 
ihre Wirfung auf das Herz der Beichauer gern mit himmliſchen 
Lichterfcheinungen; Damajanti ift die Vollmondnachtgleichgefallende, 
und in der Trauer gleicht fie dem jungen Streif des Meumonds, 
ben ſchwarzes Gewölk umgibt; ähnlich Heißt es im Nibelungenlied 
von Chriemhild: 


Wie der lichte Bollmond vor den Sternen ſchwebt, 

Deß Schein jo hell und Tauter fi aus den Wolfen hebt, 
Sp glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut; 

Das möchte wol erheben jo manchem Helden jeinen Muth. 


Dder ein andermal: 


Da fam die Minnigliche; jo tritt Das Morgenroth 
Hervor aus lichten Wolfen. 


Im Drama wiegt die Vergleihung der Frauen mit Pflanzen 
vor. Die innige VBerwandtjchaft beider hat Fein Volf feiner em- 
pfunden und anmuthiger ausgejprochen als die Indier. Safun- 
tala’8 Lippe glüht wie ein zartes Blumenblatt, ihre Füße fine 
wie Wafferlitien, ihre Arme hängen gleich biegfamen Stengeln 
forglos herab und die Hände jchmüden fie wie frifche Blüten. 
Die Mapdhavipflanze, fpricht fie, ift meine Schwefter, kann ich 
anders als ihrer pflegen? Der Amrabaum wird von jungen 
Mädchen der Bräutigam genannt; er fcheint der Safuntala mit 
den Fingerfpigen feiner Blätter zu winken um ihr ein füßes Ge- 
heimniß ins Ohr zu flüftern. Dufhmanta vergleicht Die jung: 
fräufiche Geliebte einem jungen Blatte das noch feine Hand von 
Stiel gelöft, einer Blume deren Wohlgeruch ſich noch nicht er- 
goffen Hat; als fie dem Gatten folgt, nimmt fie vührenden Ab: 
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fchied von der Waldeinfamfeit, und Hagt: Von meines Vaters 
Bruft geriffen wie der junge Sandelbaum vom Mealayagebirge 
wie werd’ ich wachjen auf fremdem Boden? Homer dagegen ver- 
gleicht Penelopg mit der Hagenden Nachtigall, und feine Helden 
im Kampf am liebjten mit Yöwen, jowie auch das indifche Epos 
die Tapfern geradezu als Manntiger, als Stiere bezeichnet. 

In den indifchen Dramen nun werben Yandfjchaftsbilder er- 
wähnt und bejchrieben, und wie dabei der Stimmungsausdrud 
noch in der Schilderung deutlich wird, fo find e8 wiederum Frauen 
die fie malen, die diefes weiche empfindfame Naturgefühl zur Dar- 
jtellung bringen. Der König Dufhmanta verlangt zu einem Bilde 
Safumtala’8 die Yandfchaft: im Vordergrunde ein Baum mit dunfel- 
laubigen weitverzweigten Aeften, daran einige Mäntel aus ge- 
webter Rinde in der Sonne hängen und trodnen; ein paar ſchwarze 
Antilopen liegen in feinem Schatten, das Weibchen reibt fich fanft 
die Stirn am Horn des Männchens; nach dem Mittelgrunde 
jchlängelt fich der Maliniftrom mit verliebten Flamingos am grü- 
nen Ufer; und Hügel mit Ziegenheerven leiten nach dem Hinter: 
grund bin, den der ſchneebedeckte Himalaja abſchließt. In dem 
Drama „die heimliche Heirath“ kommen poetiche Yandfchaftsbilver 
vor. Es heißt einmal: 


Wie weit dehnt ſich die Ausficht! Berg und Thäler 
Und Städte, Dörfer, Wälder, belle Ströme! 

Dort wo ber Bara fih und Sindhu winben, 
Erſcheinen Padnavatis Thürme, Tempel, 

Hallen und Thore in der Flut verkehrt, 

Gleich einer Stadt die aus dem Himmel warb 
Herabgeworfen in die Silberwellen. 


Wie der König Pururavas im vierten Act des Dramas BViframor- 
vafi in allen Erfcheinungen ein Bild, einen Reflex feiner verlorenen 
Geliebten fieht, fo jagt auch Madhava: 


Der Liebſten Schönheit blüht in Blumenknospen, 
Ihr Auge bat die Antilope, es wiegt 

Mit ihrer Anmuth fid) der Schmetterling. 

D fie ift mir getödtet, und vertheilt 

Sind ihre Reize an die ganze Welt! 


Solche glänzende Stellen indifcher Lyrik zeigen zugleich jenes 
innige landfchaftliche Naturgefühl kraft deſſen allein der Maler 
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vermag in Berg und Thal, in Fluß und Wald eine Gemüths— 
ftimmung auszubrüden. Es ift der Bund der Menfchenfeele und 
der Weltjeele, der in Indien gefchloffen ward, die Grundlage jeder 
fünftlerifchen Landfchaftsmalerei. 

Die bildende Kunft hat die Entwicelung des indifchen Geiftes 
nicht begleitet und geleitet wie die Dichtung, fondern fich erft 
dann eingejtellt als verjelbe eine Reformation und Befreiung im 
Buddhiſtenthum verſuchte und dagegen das Brahmanenthum ſeine 
Reſtauration in einer hin- und hertaumelnden, nicht fortſchreiten— 
den Bewegung feierte und wieder die Geiſter an ſeine Satzungen 
band. Darum hat die bildende Kunſt kaum eine Geſchichte. Die 
Künſtler ſind nicht dazu gelangt den Charakter der Götter oder 
Helden durch entſprechende Formen auszuprägen, ſondern über— 
ließen ſich einer phantaſtiſchen Symbolik; damit konnte kein Unter— 
ſchied in der Auffaſſung, kein Streben und Ringen nach Vollendung 
ſtattfinden, die Originalität und Individualität der Meiſter ſich 
nicht bethätigen; die Ueberlieferung und das Herkommen gaben den 
Ton an, der Schönheitsſinn ging nicht über die allgemeinen Ver— 
dalmiſſe der Geſtalten und den Ausdruck träumeriſchen Behagens 
hinaus. Die perjönliche Freiheit war in ber Scheidung ber Kaſten, 
unter dem geiftlichen und weltlichen Drud im Bolt erlofchen, 
Bauen und Bilden aber war eine Arbeit, die nicht wie Sinnen 
und Dichten den herrfchenden Brahmanen, fondern dem bienenden 
Bolt zufam; im diefem führte der Geift ein Pflanzenleben, und 
wie einzelne Volkslieder, fo gibt der Stimmungsausdrud einzelner 
Gemälde dies noch feelenvoll Fund. 

Der Kampf mit dem Buddhiſtenthum in den Jahrhunderten 
vor und nach Chriftus hatte die Brahmanen zum Wetteifer mit 
deren Beftrebungen aufgerufen; nach dem Sieg ward das Alte 
mit friiher Kraft hergeftellt und blühten Kunft und Wiffenfchaft, 
aber dann Tieß der mangelnde Gegenſatz das Inderthum erftarren 
und erjchlaffen, bis fpäter muhammebanifche Perfer und chriftliche 
Europäer neue Elemente einführten. 

Sp gewann Indien vom Auslande den Anftoß zur Fort: 
entwidelung. Als die erobernden Muhammedaner aufhörten gewalt- 
ſam zu befiegen, als Islam und Brahmanenthum gleichberechtigt 
neben einander ftanden, da fingen die Verehrer Viſhnu's und Si- 
va's an fich des phantaftifch Mythologiſchen, Abergläubifchen zu 
ſchämen und ftellten in Parabrahıma den Urgott alles Seins, ven 
alldurchwaltenden Alfeinherrfcher des Alls in den Vordergrund, und 
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ließen vie Gößenbilder verfchwinden; Kaftengefege, Ceremonien- 
gefege wurden abgethan, Ramandana und Kabir predigten im 
14. Sahrhundert einen reinen ethifchen Theismus für Inbier und 
Muhammedaner: Es ift ein Gott von Ewigfeit, heilig und all- 
mächtig, der reine gute Menfch, fein Ebenbild, vereint fich ihm im 
Tod und im Leben. Im gleihem Sinn mahnte Nanaf, der Grün- 
der der GSifhreligion, daß man die unbebeutenden Abweichungen, 
die Wunderlegenden nicht ferner betone, und fi an das in allen 
Religionen Gemeinfame halten folle, damit es nur noch die eine 
Berehrung des Höchften gebe, nenne man ihn nun Alla oder Viſhnu. 
Und denfelben Einfluß übt jet das Chriſtenthum. Ram-Mohun— 
Roy wies am Anfange des Jahrhunderts darauf hin wie in ben 
alten Religionsbüchern fo viel herrlichere Ideen jeien als in dem 
abergläubifchen Götendienft der herabgefommenen Menge. Er 
zeigte wie fehon in den Beben die vielen Götter nur mannichfache 
Namen des Einen feien je nach feinem mannichfaltigen Walten und 
Wirken, und wie diefe Namen Verſuche feien die Vorftellung des 
Söttlichen auszudrüden; der Himmelsgott belohnt das Gute und 
beftraft das Böſe; er heift Vater und Freund. Debendranath 
Tagore wollte nicht die Vedas wie eine befondere göttliche Offen- 
barung der Bibel an die Seite geftellt wiffen, fondern jah in der 
nie verfiegenden Offenbarung Gottes im Herzen der Menjchen bie 
rechte Grundlage allen Glaubens; er wählte darum aus allen in- 
diſchen Weifen die edelften Sprüche um fie zum Gemeingut feiner 
Gemeinde, ver Brahma-Samai, zu machen. Er betont das national 
Indifche, er will das Ueberlieferte gut und geiftig deuten, während 
Keſhub⸗Chunder⸗Sen noch reformatorifch fortfchreitet, und felbft den 
heiligen Schwur der Brahmanen abgelegt wiffen will, die fie mit ber 
Vorzeit verknüpft und ftets daran erinnern foll, daß fie an das Hei- 
lige gebunden find und von jedem Unreinen in Gedanken, Wort und 
That fich enthalten follen. Er wählt das Befte aus allen heiligen 
Büchern der Menfchheit, er zieht vornehmlich die Evangelien heran 
um das Erbauungsbuch feiner Genoffen zu bereichern. In dem 
Katechismus diefer Gemeinden heißt e8: 


Wer ift die Gottheit der Brahmos? — Der eine wahre Gott der feinen 
Zweiten hat, den alle Weifen verfünbigen. 

Was ift der Gottesdienft ber Brahmos? — Gott zu lieben und bie 
Werke zu thun bie er liebt. 

Was ift der Tempel der Brahmos? — Das reine Herz. 

Bas ihre Ceremonien? — Gute Werke. 
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Was ihr Opfer? — Aufgeben der Selbftfucht. 

Was ihre Büßungen? — Nicht mehr fündigen. 

Was ihr Walfahrtsort? — Die Geſellſchaft der Guten. 
Was ihre heilige Formel? — Sei gut und thue Gutes. 


Unfere Fortfchritte im praftiichen Leben, in den Naturwiffen- 
fchaften und in der darauf begründeten Induſtrie beginnen gleich 
falls in den Drient einzubringen und ihn zu neuer Thätigfeit auf- 
zurufen. Das bejchauliche Brahmanenthum hatte zu wenig Sinn 
für die gegenwärtige Wirklichkeit, für die Erfenntniß des Beſondern; 
fo fonnte der Indier Varoha Michira unfer Zifferfpiten ſchon vor 
1400 Jahren anwenden, aber erjt die Araber, die Europäer haben 
e8 fruchtbar gemacht, und können nun heimzahlen was wir bem 
Morgenland verdanken. 


Iran. 


Das Hochland von Iran wird öſtlich durch das Stromgebiet 
des Indus, weftlich durch das des Euphrat und Tigris begrenzt; 
im Norden liegen die Steppen des Oxus und das Kaspifche 
Meer, im Süden umftrömt der Deean das Geſtade. Das Land 
ift reih an Gegenſätzen. Fruchtbare Fluren wechfeln mit wüften 
Gebieten, winterlihe Schneeftürme mit wolfenlofen Sommern und 
ihren ſonnigen Tagen, ihren fternhellen Nächten; während Mediens 
fruchtbare Hochebenen in immerwährendem Frühling zum Ackerbau 
einladen, erziehen die Berge ein vauheres Gefchlecht von Fräftigen 
Jägern und Hirten; die Thäler von Schiras im Süden wie bie 
am Elburs im Norden prangen im Schmud der Wälder, ver blu- 
migen Wiefen, und Neben oder Orangen» und Citronenbäume 
laden zum Genuß der Föftlichen Früchte. Die Arbeit des Men— 
jhen wird aufgerufen von der Natur und zugleich belohnt. Der 
Boden ift da für ein thätiges Volk, daß es des Lebens froh werde 
und mit Kraft und Einficht eine eigenthümliche Cultur begründe. 
Da fiedelte ein Theil der zulett noch im Stammland gebliebenen 
Arier ih an, als ein anderer den Indus und Ganges fich zur 
Wohnftätte erfor. 

Der Dienft des lichten Himmelsgottes erhielt fich, der Gegen: 
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fat aber der Finfternig, dev Winterftürme trat energifcher hervor, 
und die Grundjtimmung des Volks zeigte fich als eine jolche die 
weniger in ein phantafievolles Gedankenthum wie die Indier ver- 
jenft, und mehr auf das handelnde Leben und die fittlichen Ideen 
gerichtet war. Der Gegenfat des Guten und Böſen knüpfte fich 
an den bes Lichts und der Finjterniß, des Wohlthätigen und 
Schädlichen; Wahrheit im Gemüth follte der Klarheit in der Na- 
tur entjprechen, der Menſch den großen Weltfampf von Tag und 
Nacht, von fehöner Ordnung und wüjter Unordnung im verberb- 
lichen Treiben wilder Kräfte rüftig mitfämpfen. Sein Ideal war 
der Dienft des Yichts und der Wahrheit nicht in Grübeln und 
Träumen, jondern in männlicher Thatenluft; ftatt den Willen zu 
vernichten und umtergehen zu laffen im Unendlichen galt e8 ihn zu 
behaupten und das Neich des guten Geijtes durch Reinheit in Ge- 
danke, Wort und Werk fräftig zu fördern. 

Die Cultur beginnt in Oſtiran durch die religiöfe Reform 
und die Heldenfage; fie entwickelt fich im Welten in Kampf und 
Sieg über die jemitifchen Nachbarn, in Berührung mit Aegyptern 
und Hellenen, und die Perfer nehmen mit verjtändig Harem Sinn 
bie ihnen zufagenden Formen bauender und bilvdender Kunft von 
den Nachbarn auf um im Anjchluß an fie dem eigenen Wefen ein 
Denkmal aufzuftellen. Wie das weltliche Wirfen des Menfchen 
ſelbſt Gottesdienft, Prieftertbum des guten Geiftes fein follte, fo 
ijt auch nicht vornehmlich das Religiöſe, ſondern das Weltliche, 
wie es im Staat und Königthum gipfelt, Gegenftand der bildenden 
Kunft. Die Phantafie findet ihr Maß durch den Anſchluß an die 
Wirklichkeit und durch die fittliche Idee. 

Hat man in den phantafiereihen Indiern die afiatifchen 
Griechen gejehen, jo dürfen wir die Iranier mit den Germanen 
vergleichen; der Sinn ijt müchterner, minder auf die Erjcheinungs- 
form als auf die Innerlichkeit der Sache gerichtet, das fittliche 
Moment ift vorwiegend; die Entwidelung vollzieht fich nach volfs- 
thümlich felbftändigen Anfängen gern und leicht in der Aneignung 
bes Fremden, das aber im eigenen Geift wiebergeboren wird. 


Zarathuftra. 


Wir haben gefehen wie aus der Idee Gottes, die fih an 
den allumfaffenden lichten Himmel knüpfte, jchon in ber gemein- 
jamen arifchen Urzeit fich die Mythologie zu entfalten begann, 
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indem einzelne Seiten des göttlichen Wejens und Wirfens in ven 
Naturerfcheinungen angejchaut umd mit ihnen verjchmolzen für fid 


verfelbftändigt wurden. Ein jtreitbarer Lichtgott trat im Gewitter: 


fampf neben den allumfafjenden Himmelsgott, in der Sonne unt 
in der Morgenröthe, im Feuer, im Sturm und in der regenjpen- 
denden Wolfe wurden perfönliche göttliche Mächte verehrt. Im 
Hintergrunde des Bewußtſeins blieb die Einficht daß fie nur man— 
nichfaltige Dffenbarungen des Einen feien, aber die einmal ent- 
feffelte Phantafie fuhr fort die bereits beftehenden Götter in neuer 
Weife zu feiern, neue Gejftalten ihnen zu gejellen. Dies war ver 
Weg den die Indier gingen, und bie Vedas haben uns Die Zeus 
niffe ihres Denfens und Schaffens gegeben. Hier lag die Gefahr 
nahe daß der Geiſt in der Bergötterung der Natur fich an fie 
verlor, daß fie das Erjte, die fittlihe Idee das Untergeordnete 
wurde, daß im Sinnbild über dem Bild der Sinn in Vergeſſen— 
heit kam. Ein anderer Weg war die Rückkehr zum urfprünglid 
Einen, die Erfenntniß feiner Geiftigfeit und damit die Erhebung 
über die Natur, die Betonung des Sittlichen und damit des 
Kampfes zwifchen gut und böfe, da das Gute fich erft im ber 
Ueberwindung des Gegenjates vollendet, Diefen Weg fchlug Zu 
rathuftra ein, und feine Reformation begründete das Parfenthum. 

In jüngern Vedahymnen und mehr noch im Zend-Aveſta, 
dem Religionsbuch der Perfer, zeigt fich der Gegenfat. Urfprüng- 
lich waren Devas und Aſuras Bezeichnungen für göttliche Weſen; 
die Iranier halten in Ahura dies letztere feſt und machen bie 
Devas zu Urhebern des Böfen, zu Lügnern und Verführern, und 
nun wurden auch den Indiern die Afuren zu Götterfeinden, umd 
die Brahmanas reden von ihren Kämpfen mit den Devas. Die 
Naturgötter werden von ben SIraniern für falfche Götter erklärt 
im Gegenfaß zu dem reinen Lichtgott, dem Geifte de8 Guten umt 
Wahren. Die Iranier wandten ſich zum Aderbau; das reizt: 
ihre frühern Genofjen, die nomadenhaft einherzogen, räuberiſche 
Ueberfälle zu machen, wozu biefelben ihren Friegerifchen Indra an- 
riefen, und jo fonnte dieſer als ein feindlicher Dämon erfcheinen. 
Mit dem Aderbau verband fich ein georbneter, ſittlich nüchterner 
Sinn, während die übermächtig einherjchweifende Phantafie den 
andern Theil des Volks noch nicht raften Tieß, fondern ihn weiter 
ziehen und ein neues Land fuchen hieß, deſſen Natur der geiftigen 
Eigenthümlichfeit zufagte. Gemeinfam blieb die Anzündung des 
heiligen Feuers beim Opfer als das Symbol ber Reinigung, der 
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Erhebung von der Erde zum Himmel, gemeinfam das Soma- oder 
Homaopfer und die Verehrung der in dem heiligen Trank walten- 
den Kraft der Begeifterung und Yebensftärfung als eines göttlichen 
Wefens, nur daß bei den Sraniern an die Stelle des gegorenen 
beraufchenden Saftes der ungegorene trat, umd die Ceremonie viel 
einfacher war; gemeinfam blieb die Umgürtung mit einem Strid 
oder einer Schnur zum Zeichen der Aufnahme in die Gemeinde, 
Aber die Phantafie Herrfchte bei den Indiern, die gute Gefinnung 
ward das Höchjte bei den Iraniern; daher ward die Weltauffaffung 
dort mehr dichterifch als moralifh, hier mehr moralifch als dich- 
teriih. Die Indier bildeten die mythologifchen Anfänge immer 
reicher und blühender aus, die Jranier brachten fie auf die ein- 
fachen Grundbegriffe zurüd und läuterten fie mit fittlichem Geift. 

Der urfprüngliche gemeinfame Ehrenname der priefterlichen 
Sänger, Kavi, ward in Kava umgeändert, woraus Kai (Kai 
Kosru) geworden, Kavi aber heißen nun im Zend-Avefta die 
Priefter der falfchen Götter, während auch die Beben Götter- 
feinde unter dem Namen der Kavari fennen. Sie nennen folche 
auch Maghava, und gerade jo heißen Zarathuftra’s Freunde, 
woraus dann die Magier wurden. Der Gegenfat des orgiaftifchen 
Indracultus, dem die friegerifchen Nomaden Huldigen, und bes 
Feuerdienſtes, den die Acerbauer ausbilden, und hiermit im Zu— 
fammenhang die letzte Scheidung der Arier in Indier und Iranier 
ift durch die Religionsbücher felbjt bezeugt, und damit haben wir 
zugleih die Beftätigung unferer Anficht daß urjprünglich Die 
Bölferfcheidung mit dem Auftauchen neuer Ideen, mit der Bildung 
der Mythologien und bejondern Sprachen fich vollzogen hat. 
Zarathuftra ift alfo der Grenzftein einer letzten Scheidung des 
arifhen Stammes; in alten Liederbruchjtüden find die Nachflänge 
heftiger Kämpfe vorhanden, unter denen die Abtrennung der Indra- 
verehrer als Imbier und ihre Auswanderung nach dem Indus, 
und die Entjtehung der für fich jelbjtändigen Iranier vor fich ging; 
Zarathuftra gehört damit in das 2. Yahrtaufend v. Chr., ein 
Zeitgenoffe vielleicht von Moſes. 

Im Zend-Avefta jelbft ift die Rede von alten Weijen, Saos— 
fianto, Feueranzünder genannt, welche die guten Geifter durch 
Anzünden des heiligen Feuers verehrten; diefe wurden Ahuras, 
die Vebendigen, oder Masdas, die Weifen, Weisheitpendenden, 
genannt. Es ward das Ideale, das Geiftige und Sittliche, her- 
vorgehoben in den Mächten des Lichts und der heitern Luft, 
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welche nach dem Volksglauben das Leben der Erde behüteten um 
die Dümonen de8 Dunfel® und der Dürre befämpften. Der 
Gegenfag der fruchtbaren Thäler mit dem rauhen Gebirge umd 
den nebelreichen Steppen und Wüſten, des milden flaren Som- 
mers mit dem wilden nächtigen Winter, der Gegenfat einer be 
ginnenden aderbauend friedfamen Cultur mit rohen nomadiſchen 
Räuberhorden der Steppen und Berge, der Kampf und die Ar- 
beit die von dem Menfchen jett für die Erhaltung und Förde— 
rung feiner Wohlfahrt gefordert wurden, Tiefen im Bewußtſein 
den Unterjchiev des wahren und des unwahren Seins, des Guten 
und Böfen bejtimmter erkannt werden. E8 war Zarathuftra ber 
die widerftreitenden Mächte auf die Einheit der Principien zurüd- 
führte, indem er in echt arifcher Weife Wiffen und Gewiffen nicht 
trennte, den Geift des Wahren als den des Guten erfaßte, umd 
einen einigen Duell und Grund des Lebens als den Schöpfer umd 
Herrn der Wefen verkündete. Er nannte ihn Ahura Masda, ven 
Lebendigen Weifen. Dem Guten fteht das Böfe, dem Wahren 
das Falſche gegenüber, aber feineswegs als gleichberechtigt, viel- 
mehr wie dem wahrhaft Seienden das Nichtfeiende, nicht Sein- 
jolfende, das überwunden werden foll, damit durch den Kampf 
fih das Rechte als folches bewähre Unter dem Namen ber 
ichlechten Gefinnung, Akem mano, faßt Zarathuftra die Mächte 

des Zrugs (die Drukhs) und des Böfen zufammen zur Cinbeit 

des Princips, das in die Welt des Bofitiven das Negative, in das 

Reine die Unveinheit, die Verwirrung und Verdunkelung bringt; 

als Angromainyus oder der Ueblesfinnende tritt der Herrjcher ver 

Finfterniß dem guten Geift entgegen, die Menfchen plagend und 

verführend. Ihnen ift die Wahl gegeben zwifchen beiden, fie folfen 

jih für das Gute entfcheiden und durch Reinheit in Gedanke, 

Wort und That das Böſe befämpfen, das Reich der Wahrheit 

fürdern. So als Diener, Priefter, Helden des Lichts erlangen fie 

bie Unfterblichfeit und Vollendung in der Lebensgemeinjchaft Ahura— 

masda’s, der fie zu fich aufnimmt in das ewige Leben. 

Es ift das Auszeichnende der iranischen Phantafie daß fie 
Degriffe und Tugenden perfonificirt, daß fie die Principien ver 
fittlichen Lebensverhältniffe und geiftigen Güter verfelbftändigt und 
als die erften Offenbarungen Ahuramasda's ihm zur Seite ftelit; 
auch dies findet fich ſchon in den älteften Liedern, auch bier er- 
ſcheint Zarathuſtra's Genius tonangebend. So wird gepriefen 
Vohu mano, der gute Sinn, die edle Gefinnung, als die Lebens— 
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fraft und Grundlage alles Wirklichen, als der Weg zu Ahura- 
masda; daraus ward jpäter Bahman; danı Armaiti, Ergebung 
und Frömmigkeit, die Hingebung des eigenen Willens an ven 
göttlichen; daraus ward zugleich die Empfänglichfeit und Bild— 
jamfeit der Natur, und wie die Erde, die Materie das göttliche 
Geſetz aufnimmt und willig vom Menfchen fich bearbeiten läßt, 
jodaß der Jranier fie als die heilige Unterwürfige, die fchöne 
Zochter des himmlifchen Vaters anruft, fo ward Armaiti ver: 
Ihmolzen mit der Erpjeele, deren Orakelwort noch Zarathuftra 
verfündigte; die Erde jelbjt führt den Namen ver Kuh, in Kuh 
und Stier find urjprünglich die Grundfräfte der Natur fymbo- 
lifirt. Armaiti ward gewöhnlich mit dem Beiwort jpanta, glüclich, 
jegenfpendend, angerufen, und aus Spanta Armaiti ward dann 
Sapandomad. Ein dritter Genius iſt die Wahrheit, Aſha vahifta, 
woraus fpäter Ardibeheſht wurde, der Glanz des Lichtes, das 
überall verbreitet auch Gottes Allgegenwart bezeichnet, und in 
jeiner wohlthätigen Macht vertritt Aſha vahifta die göttliche Vor— 
jehung. Ein vierter, Kihatra, ift Macht und Reichthum; das 
irdifche Glüd wird an das Gute, an die Wahrheit gefnüpft, es 
wird durch deren Dienft errungen; aus Kihatra ward Shahravar. 
Ver fich gottergeben, die Selbftjucht befiegend, dem Guten und 
Wahren weiht, der empfängt Macht und Beſitz; wie ja ähnliche 
Gedanken auch durch das Alte Teftament gehen, und die An- 
ſchauung von der innerjten Einheit der fittlichen und natürlichen 
Ordnung der Dinge und der Bejeligung des Guten eine ewige 
Wahrheit iſt; Bunfen erinnert an den Anfang der Bergprebigt: 
Selig jind die Sanftmüthigen, denn fie werden das Erdreich be- 
ſitzen. 

Das irdiſche Leben iſt dem Iranier die Miſchung von Sein 
und Nichtſein, der Streit des Guten und Böſen; das himmliſche 
und ewige Leben iſt der Sieg und die Vollendung; ſein waltet 
Haurvatat und Ameretat, Ganzheit oder Wohlſein und Unſterb— 
lichkeit. Khordad und Amerdad wurden daraus, und mit dieſen 
ſpätern Namen find dann die genannten Genien (Amafhajpenta) 
mit Ormuzd verbunden worden als die Amſchaſpands, die höchſten 
Vichtgeifter, die zugleich die irdifchen Dinge behüten, ſodaß jeder 
einer beftimmten Sphäre der Welt vorfieht. Bei der Betrachtung 
der Veden haben wir in Varıma und den um ihn verfammelten 
Afuren die ältefte dort niedergelegte Gottesanſchauung erkannt; 
Aura und Ahura ergibt fich nicht blos als ein und dafjelbe Wort, 
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fondern auch dort waren bie Lichtgenien zugleich fittlihe Meächte; 
Zarathuftra hielt reformatorifch wieberherftellend Dies Urfprüng- 
liche feft, indem er bie idealen Elemente beftimmter hervorhob und 
ansbilbete. 

Auf ähnliche Art wie die veinen Geifter dem guten werben 
dem tobbringenden Princip des Böſen die Mächte ber Finfterniß, 
der Unordnung, des Luges gefellt. Sie juchen in die Werke Des 
guten Gottes den Samen bes Unfrauts umd Unheil auszuftreuen, 
die Menfchen zu verführen und dadurch zu verderben. 

Ahuramasda, der Heilige, Neine, Schöne, der Geber alles 
Guten, beruft die Menfchen für den großen Kampf des Yichts 
und der Finfterniß; Glaube und Gebet, Andacht und Frömmig— 
keit ſeiner Diener ſtehen ihm bei und helfen ihm die guten Beſitz— 
thümer gegen die Angriffe der Feinde ſchützen; der ſtärkſte Helfer 
Ahuramasda's gegen die Räuber der Seligkeit, die Befehder des 
guten Sinnes, iſt Sraoſha, urſprünglich das Hören des reinen 
Worts der Wahrheit, dann der darauf gegründete Gottesdienſt. 
Sp gewinnen auch die indifchen Götter Kraft durch die Opfer und 
Lobgefänge ihrer Verehrer, aber die iraniſche Auffaffung ift Flarer 
und tieffinniger. Gott will das Gute, jo will er e8 Durch Die 
Freiheit der Menfchen, fo will er ihnen feine Gewalt anthun und 
wartet ihres Mitwirfens und bedarf deffelben; die guten Menſchen 
fördern auf freie Weife das Sottesreih, und daſſelbe vollendet 
fich nicht ohne fie, ſondern durch die Gemeinſamkeit der fittlichen 
MWeltordnung und der individuellen Geifter. So thront Ahura- 
masda felbft in majeftätifcher Ruhe über der Beivegung des Lebens, 
und läßt den Kampf durch die Genien und die Menſchen Fämpfen, 
bie er befeelt. 

Die gute Gefinnung und die Wahrheit, dies Wejentliche in 
aller Wirklichkeit, wird in maßvoller Schönheit und Ordnung 
fund durch die Lieder, die rhythmiſchen Weisheitsfprüche; fie 
drücken die welterhaltenden Gefege aus; Ahuramasda ift ihr Ur- 
heber und Offenbarer, fein Himmel heißt die Liederwohnung 
(Garodemana, das fpätere Gorotman) und die höchjten Genien 
werben als Sänger des Himmels gepriefen. Ahuramasda, Heißt 
e8, hat das Beſte, und offenbart als der Wiſſende das wirffiche 
Lied des Wohlftandes, dev Wahrheit und der Unjterblichfeit. Die 
großen ivanifchen Weifen find die Verkündiger diefer Liederſprüche 
der Wahrheit, die Saosfjantos, die den Weg des guten Sinnes 
eröffnen, daß durch Pieder und fromme Handlungen das Wohl 
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der Welt gegründet und gefichert werde. Der herborragendfte 
und berühmtefte unter ihnen ift Zarathuftra. Die Perſer nennen 
ihn Zerduſchd, die Griechen Zoroaſter. Im den älteften Bruch- 
jtücfen des Zend» Avefta tritt er als Prophet Ahuramaspa’s auf; 
als Symbol des Lichtgottes und der Heiligung der Menfchen für 
ihn behält er das euer bei; als Grundlage eines fittlich ge— 
orbneten Yebens fordert er den Ackerbau. Anfangs ftand er alfein, 
bedrängt, verfolgt. Da hören wir bie Klage feines Gebets: 
„Nach welchen Lande joll ich mich wenden, wohin foll ich flüchten? 
Keiner des Volks verehrt mich, die Herrfcher find ungläubig. 
Wie foll ich, Tebendiger Weifer, dich ferner verehren? Ich weiß 
e8 daß ich Hülflos bin. Sieh auf mich, den treuen unter deinen 
Getreuen, fieh wie ich weinend dich um Hülfe flehe, Lebendiger, 
der dur das Glück verleihft wie e8 ein Freund dem Freunde gibt, 
der du das Gute des guten Sinnes als eigen befißeft, du Wahrer !” 
Dann fehen wir in dem älteften Liedern daß der Stammesfürft 
Biltafpa, dann Fraſhaoſtra und Dihamaspa ihm gläubig, treu 
und hülfreich zur Seite ftehen; und in diefer Stellung gehen fie 
durch die ganze parfifche Sage. Aber Zarathuftra allein hat 
unter allen Feuerprieftern das Meifte gethan daß die Dinge in 
ihrer gottgewollten Eigenthümlichfeit troß der VBernichtungsverfuche 
der Widerfacher erhalten bleiben, und zwar durch die Dreibheit 
der reinen Gedanken, ver reinen Worte, der reinen Thaten. Spä— 
tere Verehrer lajjen den Angromainyus kommen ihn zu verfuchen 
und ihm die Herrfchaft der Erde anbieten, wenn er das Geſetz 
Ahuramasda's verfluche; er weigert fich def, ob auch feine Ge⸗ 
beine und ſeine Seelenkräfte zerbrochen würden. 

Unter den Gathas, den älteſten Liedern der Jranier in dem 
Yasna genannten Buch des Zend-Aveſta, befindet ſich eins das 
ganz das Siegel der Urjprünglichfeit und des großen NReformators 
trägt; e8 ftellt ihn dar wie er vor den Feueraltar tritt und Män— 
ner wie Frauen aufruft zwifchen dem rechten und dem falfchen 
Glauben zu wählen. In Ahuramasda ift das Heil, in feinem 
Widerfacher das Verderben; Armaiti, die Ergebenheit, wirft vie 
förperlichen Formen, aber der Geift, das erjte in der Schöpfung, 
ift Gottes, und eines Weſens mit ihm. Durch das Wahre und 
Gute wird das Böfe überwinden. Wenn felbft in alterthümlichem 
Spruch von Zarathuftra gefagt wird daß er zuerjt dem Verſtande 
die Zunge dienftbar machte, daß ihm der Redefunft Anmuth ver- 
fiehen war zu verfündigen in Liedern die weifen Sprüche und bie 
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Thaten ver Wahrhaftigen und die Reinheit zu fördern Durch fein 
Lob, jo gibt diefer Gefang Zeugniß davon; wir theilen ihn in 
der metrifchen Faffung mit, die ihm Bunfen nah Martin Daug’s 
wörtlicher Ueberfegung gegeben. Im Original find e8 Strophen 
von je drei Verfen, die in achtjilbige Hälften gegliedert find; außer- 
dem finden wir achtjilbige Verſe in vierzeiligen Strophen. 


Weife Sprüche des Allweifen mad’ idy fund den Nahenden, 
Lobgefänge des Lebend’gen, Gottesdienft des guten Geifts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang ſeh' ich fteigen aus der Flamme Wehn. 


Horchet auf die Erbfeellaute, jchauet auf des Feners Lob’; 
Mann und Weib foll jeder einzeln nad dem Glauben fondern fich; 
Auf, erwacht ihr alten Helden, ziebt heran und flimmt uns bei. 


Geifter zwei, grumbeignen Wejens, Zwillingspaar von Anbeginn, 
Herrſchen fie, das Gut’ und Böfe in Gedanke, Wort und That. 
Zwiſchen beiden müßt ihr wählen: gut denn jeid und böfe nicht. 


Alles wirken, fi begegnend, jene beiden immerbar; 
Sein und Nichtfein, Erftes, Letztes, ift Das Schaffen dieſes Paars ; 
Lügnern wird das ſchlimmſte Dafein, den Wahrhaftigen das Heil. 


Wähler! Aergftes Los erfüret wer den böfen Lügner wählt; 
Wer erfürt Ahuramasda, der allheilig ift und wahr, 
Ehret gläubig ihn durch Wahrheit, ehrt durch heil'ge Thaten ihr. 


Dienen könnt ihr nimmer beiben; Zweifelnde berüdt der Feind. 
„Schlechten Sinn wählt!“ jpricht der Devaz ſtürmend rennt die Geifterfchar 
Zur Befämpfung jenes Lebens, Das die Seher pred’gen laut. 


Diejes Leben ſchützt Armaiti, Mutter fie der Körperwelt, 
Mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Sinnesart; 
Doch der Geift, der Schöpfung Erftling, if, o Masda, bei dir f eräft. 


Masda, wenn der Geift auf Erden fommt in Noth, jo Hilfft du aus; 
Frommem Sinne, Herr, verleiheft du den irdifchen Befit, 
Strafeft den ber ohne Wahrheit, def Verſprechen Lüge ift. 


Solches Leben zu erhalten laßt uns alle wirken treu: 
Lebens wahre Fördrer find die Weijen, die Lebend’gen euch; 
Dort allein wo Einfiht wohnet juche das Berftändniß dir. 


Einfiht nur ſchützt vor dem Böfen, ftlirzet des Berderbens Werf; 
Das Bolllommme wohnt im jhönen Haufe nur des frommen Sinne, 
In dem Sinn der Weifen, Wahren, die ala Gute ehrt der Rubm, 
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Uebet denn die Lehren welche ausſprach Masda’s eigner Mund, 
Zum Berberben, zur Vernichtung allen Fügnern, Rettungshort 
Dem der wahrhaft ift; in jemen Lehren ruhet euch das Heil. 


Auf ähnliche Weife fann ich nun nach neuern Mittheilungen 
Haugs noch eine zweite Rede Zarathuftra’s metriſch wieder— 
zugeben verfuchen. 


Die ihr famt von nah und ferne, höret was ich jagen will. 
Wie die Weifen euch verkünden zweigetheilt ift dieſe Welt: 
Gebt dem Unbeilftifter nimmer auch das künftige Leben preis. 


Zwei ber Geifter find’s die herrichend walten in dem Strom ber Zeit. 
Sprad) der Schöpfer fum Zerftörer: Folgen uns nicht immerbar 
Weisheit, Wort, Gedanken, Thaten, Seelen und Gefinnungen ? 


Nun wie jelbft Ahuramasda, der e8 kennt, mir offenbart, 
Sei das Erfte Diefes Lebens auch euch allen Fund gethan: 
Folget ihr nicht feinem Worte, fommt Berderben über euch. 


Was das Befte dDiefes Lebens? Masda's Sohn, der gute Geift, 
Der in unfrer Seele wirket, der fich nie betrügen läßt; 
Seine Tochter Gottergebung; gute Werke folgen ihr. 


Was in mir der Quell des Lebens offenbaret frommt auch euch; 
Wer e8 hört wird frei von Mängeln und erlangt Unfterblichkeit: 
Der Allweife, der Lebend’ge waltet durch ben guten Geift. 


Es befteht durch feine Güte was dba lebt und leben wird. 
Zur Berdammniß gehn die Schlechten, Reine gehn zur Seligfeit. 
Dies ift das Geſetz des Em’gen, defjen die Gejchöpfe find. 


Den mein Lieb preift ſchaut mein Auge, ben Lebendigen Weifen, an; 
Er bes guten Geiftes Wefen in Gedanke, Wort und That. 
Laßt uns Lob und Ehr’ ihm bringen in der Himmelfänger Schar. 


Der uns Glüd und Leiden jendet wie fein heiliger Rathſchluß will, 
Der Lebendige Weife jegne unfer Bolf das ihn verehrt, 
Er erwed’ in Hohen und Niedern feines guten Geiftes Kraft. 


Der fi den Lebendigen Weifen felber nennt den fingen wir, 
Daß er diefer Welt Vollendung und Unfterblichfeit gewährt, 
Diefe beiden ewigen Güter, die im ihm bejchlofjen find. 


In einem andern Gefange fleivet der Prophet wis er felbft 
von dem in der Welt waltenden Gott in feinem Innern erkannt 
hat, in Form von Fragen an denjelben ein, der Antwort ficher, 
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denn der Geift ift der Hort aller Wahrheit, — wie wir Aehn— 
liches auch bei frommen Dichtern der Hebräer und Indier finder. 


Tragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer ift aller Wefen Vater? wer ſchuf Sonn- und Sternenbahn? 
Wer läßt wachſen Mond und ſchwinden? Das, Allweifer, wüßt' ich gern. 


Fragen will ich Dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer hält Erd’ und Wolfen drüber? wer ſchuf Waffer, Baum’ und Flur? 
Wer gab Wind und Stürmen Flügel, waltet ftets als guter Geift? 


Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit Fund: 
Wer ſchuf holdes Licht und Wärme, das Erwachen und den Schlaf? 
Wer heißt Tag und Nacht den Weifen mahnen ftets an feine Pflicht? 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir bie Wahrheit fund: 
Wer erhebt den Sohn dem Bater, wann er ſcheidet, wenn nicht bu, 
Der du bift die heil’ge Reinheit, Allgeift, ver Lebend’gen Quell! 


An einer andern auch uralterthümlichen Stelle fpricht ver 
heilige Geift alfo zum böfen: Nicht unfere Wünfche, nicht unfere 
Reden, nicht unfere Werfe vereinigen fich; — und zu den Men— 
jhen: Wer nicht nach meinem Geſetz handeln wird ſowol dem 
Sinn als dem Worte nad, dem wird das Ende der Welt zum 
Valle gereichen. Dann heißt e8 weiter daß Unfterblichkeit ver 
Wunfch der reinen Seele fei, und die Gläubigen fagen vom Licht: 
gott, zu ihm wollen wir beten; denn nun ift e8 den Augen ficht: 
bar: wer in Werk und Wort des guten Geiftes Reinheit Fennt 
ber fennt Gott. Ihn wollen wir mit guter Gefinnung zufrieden 
jtellen, der uns dienſtbar machte das Erfreuliche und Unerfreu- 
liche. — Reinheit ift dem Menfchen nach der Geburt pas Beite. 
Wer den Sinn beffert und gute Thaten verrichtet Der handelt 
nach dem Geſetz, Reichthum vereinigt ſich mit ihm nach Willen 
und Wunſch. Wer aufrichtig die Wahrheit anruft der hat des 
guten Geiſtes Weſenheit; daher iſt er mit ſolchem Sinn begabt 
daß er den Landbau zu fördern gedenkt. — Von Gott aber fingt 
der Seher: 


Der uranfänglich durch ſein eignes Licht 

Der Himmelslichter Menge ausgeſonnen hat, 
Durch ſeine eigne Einſicht ſchaffet er 

Das Wahre, das der Grund des guten Sinnes iſt. 
Dies läſſeſt du gedeihen, weiſer Geiſt, 

Der du derſelbe bleibeſt, Unvergänglicher. 
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Dih den Allweifen, den Urfprünglichen, 

Dacht' als den Herrn des Geiftes ich wie der Natur, 
Mit Geiftesblid hab’ ich dich ja erichaut, 

Und als des guten Sinnes Bater dich erfannt, 

Als den der Weſenheit des Wahren ift, 

Als Lebeusſchöpfer, als lebendig Wirkenden, 


Es ruht in dir bie heil’ge Erde ftets, 

In dir, deß Weisheit ihren Leib fo ſchön geformt. 
Lebend’ger, Weifer, auf dem rechten Pfabd, 

Den du ihr uranfänglich angewieſen baft, 

Bom Landmann kommt zum Landmann fegenjpendend fie 
Und gehet dem vorbei der fie nicht baut. 


Das heiligfte Gebet der Berfer, der uralte Honover, lautet: 


Der beſchützt die beiden Leben, aller Wahrheit Duell und Herr, 
Gibt den Weiſen Lebensthaten, Treugefinnten gibt er Macht, 
Er erichuf des Lebens Kinder zum Berberb der Lügenbrut. 


Haug ſelbſt betont, was aus feiner Ueberſetzung der Gathas 
hervorgeht: Die Lehre Zarathuftra’s ift Monotheismus, der eine 
Sott iſt Quell alles Lebens, Schöpfer und Herr aller Dinge. 
Aber der Gegenfaß in der Welt zeigt den Kampf des Guten und 
Böfen, und fo find zwei Principien als Grundkräfte und Pole 
der einen ewigen Wefenheit, Bejahung und Verneinung, Licht und 
Finſterniß, woraus Tag und Nacht, Leben und Tod, Wahrheit 
und Lüge hervorgehen. Der gute fchaffende und ber böfe ver- 
berbende Geift, Spentomainyus und Angromainyus, find ein 
Zwillingspaar, ihr Gegenfag und Streit ift das Leben, das jich 
im Sieg über den Widerfacher vollenden fol. Aber je mehr 
Ahuramasda jelber mit dem guten Geiſte verfchmilzt, deſto felb- 
ftändiger tritt ihm der böfe Geift, der übelfinnende, zevitörende 
gegenüber, und jo entwidelt jich ver Dualismus, aber immer mit 
dem Gedanken daß er überwunden werben fol. Haug bemerft 
ferner daß der Eigen» oder Familienname des großen Religions— 
ſtifters Spitama, Zarathuftra die Bezeichnung feiner Priefter- 
würde war; jo nennen auch wir Jeſus von Nazareth Chriftus, 
wodurch er als der Gefalbte Gottes bezeichnet wird. 

Der Eultus Zarathuftra’s war vor allem die fittliche That, 
die Reinheit des Lebens in Gedanfe Wort und Werf; von Cere— 
monien ſprach er nicht. Aber feine Nachfolger, die fich zum 
Priefterftand geftalteten neben dem arbeitenden Volk und dem 
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friegerijchen Adel, hielten fich wieder mehr an das Aeußerliche 
und entwidelten allmählich eine fürmliche Cafuiftif in Dem qaus— 
gejponnenen Shitem Teiblicher Reinigungen; ihre Satungen und 
Formeln wurden dann ebenfo misbräuchlih auf Zarathuftra zu— 
rüdgeführt und als eine Offenbarung Ahuramasda's Dargeftelft, 
wie die Hebräer ihr fpäteres Geremonialgefeg für ein Gebot 
Gottes an Mofes ausgaben. Da rühmt dann Zarathuftra neben 
bem Gebet den Mörfer, die Schale und den Homa, d. h. bie 
Werkzeuge für das Homaopfer und deffen Darbringung als vie 
beften Waffen gegen die Dämonen, und der heilige Trank gilt 
als der Yebenstranf, der den Tod fern hält. Die altererbte 
Verehrung des Feuers läßt daffelbe als dus befte Meitter zur 
Verſcheuchung der Nachtgefpenfter erfcheinen; feine Flammen find 
die Gejchoffe in der Hand des Iebendigen Gottes, mit Denen er 
die Frevler vernichtet. Später wird das Feuer als Ahuramaspa’s 
Sohn, als der fhnelffte der Unfterblichen gefeiert; nichts Un— 
reines oder Todtes follte ihm nahe kommen, auf dem Altar follte 
ed immerbar lodern. Aber auch das Waffer ift rein und ein 
Reinigungsmittel. Die in ihm waltende Geiftesmacht it Anabita, 
die Unbefledte. Es nährt die Bäume, die mit freudiger Lebens- 
fülle emporfprießen und das Holz, die Nahrung des Veuers, be— 
reiten. Sie wurden hoch gehalten; Herodot erzählt ven Ichönen 
Zug von Xerxes, daß als er auf ver Heerfahrt gegen Hellas in 
Lydien eine Platane von bewunderungswürbiger Schönheit fan, 
er den Baum mit Goldfchmud verzierte und ihm einen Wächter 
zur Hut und Pflege beftellte. Als Thiere Ahuramasda's werden 
die Wächter bei Tag und Nacht, Hund und Hahn, und die dem 
Menſchen nüglichen, wie Roß und Rind, gepriefen, dagegen das 
Ihädliche Gewirm und Ungeziefer dem Angromainyus zugewiesen, 
ber felber in Schlangengeftalt erjcheint. Wer Sünde tbut der 
ftört auch die Naturordnung, und die unzüchtige Dirne, Die fich 
ohne Hemd und Gürtel preis gibt, verpeftet auch das Waffer und 
die Bäume mit ihrer Unveinigfeit. 

Wenn ſich Hier das urfprüngliche Naturgefühl noch finnig 
ausſpricht, fo erfcheinen bie Perfonificationen der Tugenden und 
Degriffe immer trodener, und die fpätern Gebete zeigen weniger 
Gemüthserhebung und Seelenfhwung, als das Beftreben Durch 
möglichſte VBollftändigfeit der Aufzählung, durch herfömmliche Pob- 
Iprüche all den Genien genug zu thun, die man aus Abftractionen 
gebildet hatte. Die Schuld follte gebeichtet, die Befleckung ſollte 
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abgewaſchen, die Uebertretung durch Schläge beſtraft werden. Die 
Strenge und Peinlichkeit der Ceremonien zeigt die Erſtarrung der 
Religion unter der Prieſterherrſchaft, die ſich beſonders in der 
Zeit ausbildete als die politiſche Selbſtändigkeit der Oberherrſchaft 
Aſſyriens erlegen war. Immer aber blieb die Grundanſchauung 
des Parfismus im Gegenfat zu der indifchen Selbftqual und 
Weltflucht eine pofitive, Tebensfreudige, heitere. Ahuramasda, 
der Yebendige, wollte das Yeben; es zu fördern und zu pflegen, 
alle Berwirrung und Unordnung, alles Schädliche und Verderb— 
liche in der Natur wie im Geift zu tilgen war Gottespienft. 
Wachet, betet, arbeitet, freuet euch des Yebens, das blieb die 
Yojung des Volks. Nicht Selbitvernichtung, ſondern Selbit- 
behauptung ward gepredigt. Der Schlaf, der die bewußte Thätig- 
feit hemmt und unterbricht, erfcheint als ein Uebel, Ahuramasda 
fennt ihm nicht; der Menſch ſoll fich ihm nicht länger hingeben 
als nothwendig ift. Heilig ift das Yeben, aber unrein ber Tod; 
der vom Yebensgeift verlaffene Yeichnam fällt in der Verweſung 
den unreinen Dämonen anheim; nicht das Feuer, nicht das 
Waffer, nicht die Erde foll durch ihn befledt werden; man fett 
ihn auf einem Steingerüft wie ſchwebend auf trodenem Berge 
aus und überläßt. ihn den NRaubthieren und Vögeln zur Ser: 
jtörung; feine Berührung verunreinigt und verlangt ſorgſame 
Reinigung. Die umnfterblihe Seele empfängt an der Brüde 
Tſchinvat ihren Richterſpruch; gute und böfe Geijter ftreiten über 
fie; ihre quten wie ihre böfen Thaten folgen ihr nach in Frauen- 
geftalt um fie entweder in den Himmel oder in die Hölle ein- 
zuführen. Aber auch in der Qual der Finfternig follen die Seelen 
nicht zwecklos gepeinigt, ſondern gebeffert werden; die eigene Neue 
wie die Gebete der Yebenden bereiten an den großen Todtenfeften 
Erlöfung; wie bei den Indiern knüpft ein umfichtbares Band die 
Zodten an die Yebendigen. Die Neinen treten vor den Thron des 
guten Geiftes, er begrüßt fie, die da zum Heil herangefommen aus 
der vergänglichen Welt in die unvergängliche. 

Jenen oben genannten hohen Yichtgeiftern wurden unter dem 
Namen der Izeds noch viele andere gejellt, perfonificirte Prin: 
cipien der geijtigen Güter wie des natürlichen Gedeihens. Dazu 
fam die Vorftellung der Fravafhis oder Feruers. Sie find bie 
reinen göttlichen Gedanken der Einzeljeelen, damit ſowol die leben— 
ſpendende fchöpferiiche Kraft, als das Ideal, das Urbild ber 
Seele im Geifte Gottes; der Fravafhi ift der Genius als bie 
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reine Energie des Geiftes und zugleich als das Vorbild das durch 
die That des Yebens verwirklicht werben fol. Der Gedanke ijt 
tieffinnig und wahr: der Seele ift ein Ideal eingeboren, das fie 
durch eigene Kraft im Yeben gejtalten ſoll, indem fie ihre Anlage, 
ihr inneres Wejen zu ihrer That macht; es iſt die Seele wie fie 
im Licht der Ewigfeit vor dem Geiſte Gottes jteht, die Seele wie 
fie in der Vollendung fein wird; um ber Freiheit willen ift fie 
nicht fertig gejchaffen, jondern es joll, wie Jakob Böhme jagt, 
der Menſch feiner ſelbſt Macher fein. Auch an Kant’s Lehre von 
dem intelligibeln Charakter, der allen empirischen Erjcheinungen des 
Menfchen zum ewigen Grunde dient, fann die Anjchauung des 
Feruers erinnern. 

Daneben blieb ein alt=arifcher Gott in der Erinnerung und 
empfing jeinen Eultus. Wir fahen wie der unendliche lichte Him— 
mel als der urjprüngliche Träger der Gottesidvee in den Veden 
bereitö zu zwei befreundeten Weſen gefondert ift, zu Baruma, dem 
Allumfaffer, und zu Mitra, dem freundlichen Licht; den Nachfolgern 
Zarathuftra’s wird Mithras als das gefchaffene Licht und der in 
demfelben waltende Geift der Sohn Ahuramaspa’s. Die ihm ge- 
widmeten Gebete und Hymnen rufen ihn an als den wahrredenden, 
weifen, taufendohrigen, zehntaufendäugigen, wohlgebilbeten, hohen, 
auf breiter Warte jtehenden, ſtarken, fchlaflofen, wachfamen; golden— 
geftaltig geht ev ver Sonne voraus und verbreitet fich zuerjt über 
die Gipfel der Berge. Windifchmann hat die ihn betreffenden 
Dpfergebete (Mihir Yafht) überfett und erläutert. Danach er- 
ſcheint Mithra urſprünglich als das alldurchdringende, allbelebeude 
Yicht, wird aber bald auch mit der Sonne in eins geſetzt. Das 
Licht, das alles fichtbar macht, heißt jelber das alfjehende, jo wird 
Mithra zur Perfonification der göttlichen Allgegenwart, Altwiffen- 
heit; er ift der Wachfame, der Zeuge aller Gedanfen und Hand— 
lungen; er ijt der Reine, der Wahrhafte, damit der Hort des 
Geſetzes, der Treue, des Verkehrs unter den Menjchen; wer ihn 
verleßt der geht zu Grunde. Ein Krieger mit goldenem Helm und 
jilbernem Panzer führt er einher und ſchlägt die Schlachten des 
Lichts gegen die Finfterniß, leitet ven Kampf der guten Geifter 
und guten Menfchen gegen die böfen Dämonen und ihren Einfluß 
in der Natur wie in der fittlichen Welt. Aber als ein gefchaffenes 
Wefen arbeitet auch er fi) zur Vollendung empor, und führt feine 
Berehrer mit fich hinan zur Unsterblichkeit. Die Seelen der Ge- 
rechten jteigen durch die fichtbare Yichtreligion, Mithra's Gebiet, 
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zu Ahuramaspa’s Himmel, dem ewigen Urlicht; fo wird Mithra 
den Todtenrichtern gefellt, jo wird er der große Vermittler. Das 
gefchaffene Yicht ijt nicht blos das Mittlere zwifchen dem reinen 
Geiſt oder feinem Urlicht und der dunkeln Körperwelt, fondern 
Mithra als der Genius der Wahrhaftigkeit, Treue, Gerechtigkeit 
vermittelt auch den geordneten Verkehr der Menſchen untereinander, 
und führt die Seelen, die mit ihm gehen, zu Ahuramasda empor. 

Das Glaubensbefenntnig der Yichtreligien lautet im Zend: 
aveſta: Ich höre auf ein Devaverehrer zu fein, und bete zu Ahu— 
ramasda, dem Feind der Devas. Ich preife die ‚unfterblichen 
Yichtgeifter, und alles Gute jchreibe ich Ahuramasda zu, der da 
gut, wahr und leuchtend ift, ver Schöpfer alles Guten. Ich ent- 
fage den jchlechten, faljchen, unwahren Devas, und verlaffe fie 
mit Gedanken, Worten und Werfen. Auf der Seite wo Ahura- 
masda jteht, wo Zarathuftra, Kava, Viftaspa, Frafhoitra und 
Jamaspa ftanden, wo die Frommen und Wahrhaftigen ftehen, da 
jtehe auch ich. Sch preife den guten Gedanken, das gute Wort, 
die gute That. 

An die älteſten Stücke des Zendaveſta, die Gathas, ſchließen 
bie Jasnas ſich an, im welchen die Lichtgeiſter geprieſen werden, 
und die mythologiſche Phantafie wieder mächtig wird. Im Ven— 
didad werden die religiöfen Gebräuche und die Strafen und Bußen 
zufammengeftellt. In den Jaſhts treten die Genien bereits neben 
Ahuramasda, es wird aber auch Gautama, d. h. Buddha darin 
erwähnt, und ſomit werden wir wenigftens in die Zeit der Perſer— 
fönige nach Kyros herabgeführt; es ergibt fich daraus ein ganzes 
Sahrtaufend für die Bildung der heiligen Schriften der Parfen. 
Aveſta bedeutet Wiffen, Offenbarung, und ift mit Veda ſtamm— 
verwandt; Zend heift Ueberfegung, Auslegung und dann bie fo: 
genannte Pelviſprache. 


Die Heldenfage. 


AS Zarathuftra die Idee des einen Yichtgottes und feines 
Kampfes mit der Finfterniß veformatorifch fortbildete und auf 
das fittlihe Gebiet, auf den Gegenfak des Guten und Böfen 
hinüberleitete, als in Ahuramasda der eine wahre Gott verehrt 
wurde, da ftiegen die alten Naturmythen, die wir als ein Erb- 
gut auch der Iranier Fennen gelernt haben, vom Himmel auf die 
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Erde; nach Menfchenart gejtaltet wie die Wefen und Vorgänge 
oder Ereigniffe waren, verfchmolzen jie mit Perfönlichkeiten und 
Begebenheiten der Gefchichte, die ihnen ähnlich erfchienen, oder 
bildeten auch die VBorhalle der Helvenfage, der epifchen Ueberliefe- 
rung, die fich überall dadurch fennzeichnet daß Göttermythe und 
Menfchenleben, Natur- und Gefchichte in bichteriicher Auffaſſung 
fich verbinden. Die Erjtgeburt des himmlifchen Lichts, die Sonne 
die in ihrem Untergange zugleich die Pfade des Todes eröffnet, 
war den Indiern zum Erftling der Menfchheit, zu Jama, geworden, 
der dann auch als der erfte der Gejtorbenen die dahingeſchiedenen 
Seligen beherrfchte, dies Neich der Seligen jtellten aber die Ira— 
nier als ein irdifches Paradies an den Beginn des Erdenlebens, 
und Jima ift der Fürft eines goldenen Zeitalters. So ſchildern 
ihn die Neligionsbücher. In der Helvenfage heißt e8 daß zuerſt 
Kajumors König auf Erden war; der wohnte in den Bergen und 
fleivete fich und fein Volk in Thierfelle. Sein Enkel Siamef ent- 
decfte die Kunst Feuer aus dem Stein zu loden; er errichtete den 
erjten Feneraltar und lernte das Erz fchmieden. Deffen Enkel 
wieder ift Diem oder Dſchemſchid, der Jima der alten Sage, 
der 700 Jahre lang herrlich und glüdlich über die Erde gebietet. 
Er führte prächtige Bauten auf und theilte die Menfchen in vie 
Stände der Priejter, Krieger, Aderbauer und Gewerbtreibenden. 
So iſt fein Reich nicht mehr dev Friede des Naturzuftandes, fon- 
dern die bürgerliche Ordnung und ihr Segen. Aber das Glück 
weckt den Uebermuth, und ev verlangt von den Völkern göttliche 
Verehrung für fein Bildniß. Da wird dem Böſen Macht auf 
Erben. 

Zu Sohak, einem Fürften der Wülte war der böfe Geift ge— 
treten ihn zu verfuchen; fie jchloffen einen Bund zufammen, 
Sohak ermordete feinen Vater und fette fih die Krone aufs 
Haupt. Bift du zufrieden, ſprach der böſe Geift, jo laß mich 
einen Kuß auf deine Schultern brüden. Er that's und verſchwand, 
aber an den Stellen, die er gefüßt, wuchfen zwei ſchwarze Schlan- 
gen hervor, und jproßten immer wieder auf, wie man jie auch 
abſchneiden mochte. Der böfe Geift aber in Geftalt eines Arztes 
rieth fie mit Menjchenhivn zu füttern, dann würden jie den König 
nicht quälen. An diefen Sohak nun wenden ſich die Iranier, 
misvergnügt über den gefallenen Dſchemſchid; diefer entflieht vor 
jenem, wird aber gefangen und mitten auseinandergefägt. Sein 
Enfel Feridun wird fein Rächer. Erzogen auf dem Berge Alburs 
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erhebt jich der Jüngling gegen den Tyrannen. Gin Schmied, 
dejfen Söhne den Schlangen geopfert worden, Hat jchon die Em- 
pörung begonnen und fein Schurzfell an einer Lanze befeftigt; das 
ward das Wahrzeichen des Befreiungsfampfes und fein Banner. 
Feridun fchlägt den Sohaf und ſchmiedet ihn in einer Bergeshöhle 
feft; dann herrſcht er mit Weisheit und Gerechtigkeit. Aus dem 
lichten Gewittergott, der die finjtere Wolfenfchlange befiegt, ift der 
Held geworden, der den Tyrannen bezwingt. 

Feridun's Söhne find Stammpäter der Völfer, Selm, Tur 
und Iredſch. Er vertheilt ihnen das Reich. Neiderfüllt tödten 
die beiden erjtern den edeln Bruder, den Fürften der Jranier; 
jpäter beginnt deſſen Enfel Minudfcher ven Nachefampf und damit 
hebt der Krieg zwijchen Iran und Turan an, der fi nun durch 
die Gefchichte Hinzieht; der Kampf des Yichts und der Finfternif 
ift zum Krieg der Yranier und Quranier, der aderbautreibenden 
culturbegründenden veinen Diener des Lichts und der wilden un- 
treuen Wüftenftänme geworden. Der große fittliche Gegenſatz, 
fein Ernft, feine Tiefe bildet den Angel- und Mittelpunft der hifto- 
rifhen Sage. Wir treten mit Minudfcher auf den Boden der 
altbaktrifchen Gefchichte. Die Herricher die das Weich gründeten 
und ausbreiteten, Kava Kavad, Us, Husvara, Aurvataspa, Vis— 
taspa find auch durch die Religionsbücher beglaubigt; unter dem 
letttern lehrte und wirkte Zarathujtre. Um den Stamm der Ber- 
fonen und Greigniffe aber jchlingt die VBolfsphantafie ihr duftiges 
blühendes Gewinde der Dichtung. Die Thatjachen werden in der 
mündlichen Weberlieferung abgejchliffen, das Bedeutſame wird ver- 
jtärft, das Auseinanderliegende verfnüpft, Motive, innere Zufammen- 
hänge erfunden; nur das Große, Echte, das der Geift des Volks 
ausgefprochen, zieht ihm auch fortwährend an, und was der Idee 
nicht gemäß ift wird ausgelaffen und biefelbe dafür in andern 
freien Zügen ausgeprägt. So wird im Munde der Sänger ber 
ideale Gehalt ver Wirklichkeit künſtleriſch hervorgebilvet. Der 
Sinn der Iranier iſt flarer heller nüchterner als der träumerifche 
grübelnde Geift der Indier; unter dem reinen Himmel von Iran 
erfcheinen die Umriffe dev Dinge fchärfer, und alles bleibt maß- 
voller. Die iranische Sage ward nicht gleich der indifchen von 
einer jpätern Phantaftif Üüberwuchert, von einer veränderten Lebens— 
anficht nach neuen religiöfen Lehren umgeftaltet, fondern fie erhielt 
fih glei dem heiligen Feuer auf den Altären und mit feinem 
Dienfte durch die Jahrhunderte hindurch, fie ward von dem ritter- 
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lichen Geiſt der Saffanidenzeit gepflegt und erweitert, mit neuen 
Motiven und Sitten ausgeftattet, bis fie endlich in Firdufi ihren 
Homer fand, 1000 Jahre n. Ehr., ein Beifpiel von der Zähigfeit 
der Ueberlieferung, ein Beweis für die echt menfchliche Trefflichkeit 
des Gehalts, die Gediegenheit der Form. „Den Befennern des 
Fenercultus wurden die Thaten der alten Könige und Helden von 
Iran durch die zahlreichen Hinweifungen und Beziehungen ihrer 
heiligen Bücher auf bdiefelben jtetS in der Erinnerung erhalten; 
an den Namen, die fie in ihren Gebeten täglich auszufprechen hat— 
ten, entzündete jich ihre Phantafie um die ſchon an fie gefnüpfte 
Tradition zu bereichern und zu ergänzen, und fo reifte an ben 
Strahlen des heiligen Lichtes, die das Antlik der Betenden be- 
jchienen, die Sonnenblume des iranifchen Epos.” (Schad.) Wir 
werben den das Ganze abjchließenden Genius fpäter betrachten, die 
alturfprüngliche Grundlage von Firduſi's Werf gehört hierher; vie 
ritterlich vomantifchen Züge gab ihr die Saffanidenzeit. 

Drmuzd, der reine Lichtgott, ift der Träger ber ſittlichen 
Weltordnung, die fich in der Verknüpfung von Schuld und Strafe 
wie in der Förderung des Guten durch die Sagen zieht und fie 
innerlich zufammenhält; Ahriman greift ſelbſt als der Verführer 
in die Greigniffe ein, mehr noch aber erfcheint fein Reich, er- 
jcheinen die Devs, die in verjchiedenen, mitunter thierifchen Ge— 
italten die Helden verloden und ſchädigen oder von benfelben über- 
wunden werden. Zwei wunderbare Kleinode jchimmern in zauber- 
baftem Glanz, der Becher des Dichemjchid, und Kai Kosru’s 
MWeltenfpiegel, die alle Geheimniſſe der Welt enthalten, in denen 
alles Verborgene erfpäht werben kann, Symbole göttliher All— 
wiffenheit. Der Götterberg Alburs ift die Stätte der reinen 
Geifter. Dort wohnt auch der weife redebegabte Wundervogel 
Simurg, der Freund der Helden. Die Helden tragen Löwen— 
oder Partherfelle um die Schultern, ihre Hauptwaffe neben Pfeil, 
Bogen und Schwert ift die Keule mit dem ftierfopfähnlichen 
Knauf und der Fangjtrid. Im Kampf waltet eble ritterliche 
Sitte; den Sieg erfämpft der reine Wille und der fejte fittliche 
Muth. Wie der fpanifche Eid mit gleicher Tüchtigfeit ald Jüng— 
ling, Mann und Greis unter verfchiedenen Königen für Vater— 
fand und Glauben ftreitet, fo auch der iranische Ruſtem, der per- 
ſönliche Mittelpunkt einer reichen Sagenwelt. Er ift der Stern 
des Heils, der den Iraniern aufgeht, als Tur’s Enkel, der Tu— 
ranier Afrafiab, mächtig geworden ift und fein Banner auf Dſchem— 
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ſchid's Thron pflanzen will. Einem Helden Minudfcher’s, Sam, 
ward ein Kind von untadeliger Schönheit aber mit weißen Haaren 
geboren, Sal, wie zum Zeichen daß er mit der Weisheit und der 
Yebenserfahrung des Greifes als der Neftor der iranischen Fürften 
einer Reihe von Gefchlechtern zur Seite ſtehen ſollte. Sam Tief 
das Kind ausſetzen, der Vogel Simurg trug es feinen Jungen 
ins Neft, aber fie thaten ihm Fein Leid, und als Sam den heran— 
gewachfenen Sohn wiedergefunden, gibt ihm Simurg eine ihrer 
Federn; die jolle er ins Feuer werfen wenn ihm Hülfe noth fei, 
dann werde fie, der Wundervogel, ihm zu Hülfe fommen. Ru— 
babe, die reizende Jungfrau, Löft ihre Haarflechten auf der Zinne 
des Daches, daß fie niederwallen zum Fuß des Palaftes, und 
Sal an ihnen zu ihr emporflimmt. Als Sal im Näthjelrathen 
wie im Kampfipiel die Weifen und die Helden befiegt, willigt 
der König in den Liebesbund. Nach vier Monden ſchon ift das 
Kind unter Rudabe's Herzen jo übermächtig, daß Sal es mit 
einem Dolch aus ihrem Yeibe fehneiden muß. Das ift denn 
Ruſtem. Riefenftarf, chernen Leibes heißt er der Männerwerfer, 
der Yöwentödter, der Befieger dev Drachen und der böfen Geifter; 
zwei Meilen weit wird fein Ruf gehört, Bäume entwurzelt er 
um fie als Keule zu tragen; beim Becher wie in der Schlacht 
thut es ihm feiner zuvor; aber auch fein Sinn ift flug und fein 
Herz edel. ” 

Wie Ruſtem herangemwachfen ift weiß er fogleich das Kriegs— 
glück zu Gunften dev Iranier zu wenden; am Gürtel faßt er den 
Afrafiab in der Schladht um ihn zu Kai Kobad zu tragen, und 
nur das Zerreißen des Gürtels rettet dem feindlichen König das 
Leben, aber wiederholt gejchlagen muß derſelbe Frieden halten. 
Auf Kai Kobad folgt Kai Kavus, in deffen Seele Ahriman ver- 
mefjenen Dünkel flößt, ſodaß er durch verwegene Züge Gott ver- 
fucht und endlich gen Himmel fahren will. Von vier Aolern läßt 
er feinen Thron emportragen, wird aber aus der Höhe herab- 
gejchmettert. Der König Iernt Weisheit im Leide. Da wendet 
fi der Böfe gegen Ruſtem felbft. Diefer Hat in der Fremde 
einen Sohn erzeugt, der ſich aufmacht den herrlichen Vater zu 
fuchen, aber unbefannt mit ihm in Streit geräth; ſtets wird das 
jo nahe Erfennen verhindert, bis Sorab von Ruſtem's Hand ge- 
fallen ift, und die Neltern nun von namenlofem Schmerz ergriffen 
werden. 

Kai Kavus Sohn Sijawuſch ift die Siegfriedsgeftalt ber 
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iranischen Sage. Nein und fchön wie der Yichtftrahl des Him— 
mels geht er aus den Ränken fiegreich hervor, die ihm eine böfe 
Stiefmutter fpinnt; feine Reinheit befundet ein Ritt durch Die 
Flammen. Alle Herzen fchlagen ihm entgegen, er trägt den 
Frieden in fich und bringt ihn mit fich wo er hinfommt. Den 
Frieden, welchen er den Turaniern gewährt, will fein Water nicht 
gutheißen; um das gegebene Wort zu halten und die Treue nicht 
zu brechen verläßt der Yüngling lieber das Vaterland. Die Zu: 
ranier nehmen ihn freundlich auf, er erhält des Königs Tochter 
zur Gemahlin. Aber der Sohn des Lichts foll feinen Bund ein- 
gehen mit den Mächten der Finfternig, denn fie lauern ihn zu 
verderben, und die Fleine Schuld bringt großes Weh. Auch Si- 
jawufch wird von den neidijchen Verwandten heimtückiſch ermordet. 
Aber wie auf Siegfried’8 Tod nun der Nibelungen Noth und 
Untergang und wie auf Achilleus’ Tod der Brand Troias, fo 
folgt auch Hier ein furchtbarer Rachekrieg. Siegreich befteigt des 
Sijawufh Sohn Kai Kosru den Thron von Iran. Er war in 
der Berborgenheit der Hirten erzogen und hatte der Kämpfe noch 
viele zu bejtehen, die gewöhnlich Ruſtem zu glüclichem Ende 
führt. Diefen trägt einmal ein Dämon in Geftalt eines Wald— 
efels Hoch in die Luft und läßt ihn dann ins Meer fallen; aber 
ber umerjchrodene Helv kämpft mit der fehwertbewaffneten Nechten 
gegen das Ungethüm, während er mit der Linken ſchwimmend 
ans Land rudert. Auch in die Sage von Bifchen und Meenifche 
wird er verflochten. Der jugendliche Bifchen hat landverwüſtende 
wilde Eber gejagt, fein Begleiter Gurgin, der an der gefahr- 
vollen Jagd feinen Theil genommen, ſcheut num mit Unehren 
heimzufommen und wird zum Verräther. Er weift Bifchen auf 
das Frühlingsfeft hin, das die turanifche Königstochter Meniſche 
in einem nahen Hain feiere; die holde Menifche erblickt den präch- 
tigen Jüngling, beide entbrennen in Liebe; drei Tage lang freut 
er jih mit ihr, dann finft er wein- und liebeberaufcht in einen 
tiefen Schlaf, während deſſen Meniſche ihn mit ſich nach Haufe 
nimmt. Dort, das Henferbeil vor Augen, genießen fie der heim— 
lichen Minne. Aber die Sache wird entdeckt, Bifchen gefangen, 
gefeffelt, in einer Höhle an den Felfen gefchmiedet und ein Stein 
vor den Eingang gewälzt. Da gräbt Menifche mit ihren Händen 
ein Loch in den Rand der Höhle, durch das fie mit dem Ge- 
liebten reden und ihm das Brot reichen Tann, welches fie täglich 
für ihn erbettelt, Gurgin indeffen lügt in Iran daß ein dämo— 
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nifches Roß feinen Genoffen entführt habe; aber in Dichemfchiv’s 
Weltenbecher erblidt der König den Gefeſſelten. Ruſtem wird 
heranberufen und erklärt daß hier nur Liſt helfen werde. Er 
verfleidet fi und feine tapferften Mannen als Kaufleute und 
führt nach der turanifchen Königsburg, wo fie ein Zelt auffchlagen, 
ihre Schäße ausbreiten. Menifche kommt um die Fremden zu 
bitten daß fie Kunde von Bifchen’s Los nach Iran bringen follen, 
aber Ruſtem will fich auf nichts einlaffen, gibt ihr indeß für den 
angejchmiedeten Freund ein gebratenes Huhn, in das er feinen 
Ring legt. Laut erlacht Bifchen als er die Gabe und dies Zeichen 
empfängt, und fendet die Geliebte wieder mit der Frage an Ruſtem, 
ob fein Roß Rekſch heiße. Da mistraut der Held nicht Länger 
und heißt fie nachts ein Feuer anzünden, das ihn zur Höhle Leite. 
Den Stein, den viele feiner Mannen zufammen nicht Lüften können, 
Ichleudert er allein hinweg, befreit den Jüngling, den er vorher 
verjprechen läßt dem Verräther zu verzeihen, und kehrt mit Bifchen 
und Menifche heim, nachdem fie dem Afrafiab höhnend noch einen 
Einfall in fein Schloß gemacht und reichlich Hochzeitsgut für die 
Braut geraubt haben. 

Kai Kosru hat Turan bezwungen und lebt in Ruhm und 
Frieden. Da erbangt fein Herz vor der Gefahr des Glüds, daß 
e8 ihn übermüthig und böſe werden lafje wie den Dſchemſchid, 
und er betet zum Gott des Lichts daß er ihn heimrufe im die 
ewigen Hallen. Er vertheilt feine Schäße, ernennt den Lohrasp 
zum Nachfolger, und zieht, von wenigen Getreuen begleitet, ing 
Gebirge. Dort verfchwindet er bei Sonnenaufgang im Braufen 
des Sturms, und feine Begleiter werden von einem Schnee- 
geftöber begraben, ſodaß niemand weiß wo der König hingefommen, 
Die Sage erinnert an die DBergentrüdung unferer deutſchen 
Kaifer Karl und Friedrich Rothbart, aber auch an Dedipus und 
Elias. — Lohrasp tritt bald feinem Sohne Guftafp (Biftaspa) 
den Thron ab. Unter diefem verkündet Zarathuftra (Serbufcht) 
die gereinigte Lichtreligion. Afraſiab's Enkel Ardſchaſp von Turan 
feindet die neue Lehre an, Guftafp ftellt feinen Sohn Ysfendiar 
jenem an ber Spite des Heeres gegenüber. Isfendiar wird von 
dem Propheten gegen alle Gefahren gefeit und am ganzen Leib 
durch Zauber gehärtet; nur in den Augen ift er verwundbar, 
aber auch nur mit dem Zweig einer einzigen Ulme; und wer ihn 
tödtet dem folf fein Glück mehr auf Erden blühen und ihm felber 
alsbald der Tod verhängt fein. Der fiegreiche Isfendiar wird 
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beim Vater verleumbet er ftrebe nach der Krone, und gefangen 
gejeßt. DIett dringen die Turanier wieder vor, der König wird 
geichlagen, nur der befreite Sohn kann ihn retten. Aber immer 
noch argwöhnt der Vater umd fendet den Sohn auf Abenteuer 
aus; er muß mit Drachen und Löwen, mit Zauberweibern und 
Wölfen ftreiten, durch reißende Ströme ſich den Weg bahnen, bis 
er aus einem verzauberten Schloß die gefangenen Fürftinnen be- 
freit. Wir meinen uns in die Artus und Gralfage verſetzt, 
während der Gott Baldur und Siegfried in Isfendiar ein Gegen- 
bild finden. Ä 

Guftafp Hat in der Freude des Sieges dem Sohn die Krone 
verfprochen, bereut aber feine Zufage, und fendet ven Mahnenden 
mit dem Auftrag nach einem von Ruſtem eroberten Grenzlande, 
wo biefer unabhängig jchaltet; der greife Held verfäume feine 
Lehnspflicht, darum foll Bsfendiar ihn gebunden nach Iran 
bringen. Mit düfterer Ahnung erkennt Isfendiar die Abficht des 
Vaters, und jendet feinen Sohn Bahman mit der Botfchaft an 
Ruften. Noch niemand, verſetzt diefer, hat mich in Bande ge- 
legt, und es ſoll's auch niemand. Aber laß deinen Vater mit 
feinem Heer kommen, wir wollen zufammen trinfen und jagen, 
ih will euch meine Waffenkunft lehren, ich will meine Schäße 
auffchließen und euch zum König begleiten, daß er verſöhnt werde. 
Isfendiar läßt antworten daß ev den Befehl des Vaters voll- 
ziehen müſſe, daß er's mit ſchwerem Herzen thun werde, daß er, 
fobald er die Krone erlangt, den Auften mit allen Ehren ent- 
faffen werde. Die beiden Helden kommen zufammen, fie erzählen 
einander beim Becher ihre Thaten. Dann aber fchreiten fie zum 
Zweifampf mit Lanzen, Schwertern, Keulen, mit Pfeil und Bogen. 
Ruſtem, von Pfeilen ftarrend, flüchtet de8 Nachts auf einen Berg, 
wo ihm der Wunderpogel Simurg das Blut aus den Wunden 
jaugt und ihn vom Kampf abjtehen heißt, weil fterben müſſe wer 
ben Isfendiar verleße. Mag mein Leib dem Tode anheimfalfen, 
wenn nur der Ruf meiner Mannheit befteht, wenn nur mein 
Name bleibt, — erwidert der greife Held. Nun entführt ihn 
Simurg ans Meer zu dem verhängnißvollen Ulmbaum, und Ruſtem 
bricht den Zweig zum Pfeil. Am folgenden Tage verſucht er ver— 
gebens den Isfendiar zum Aufgeben des Kampfes zu bewegen, 
dann ſchießt er ihm den Pfeil ins Auge. Der Sterbende reicht 
ihm die Hand und bittet ihn daß er ſich des jungen Bahman an— 
nehme; weinend um ben Gefallenen verheißt es Ruſtem. 
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Bei dem Fürften von Kabul, . der Ruſtem zinspflichtig ge- 
worden, lebt dejjen böfer Bruder Scheghad. Beide machen einen 
Anschlag gegen den Unbefiegbaren; fie graben Gruben im Walde, 
ſtecken aufgerichtete Yanzen und Schwerter hinein und bededen fie 
oben mit Reifig; fie laden Ruſtem zur Jagd, und wie er ben 
Wald durchbirfcht und das ahnungsvolle Roß an der aufgelocferten 
Erde zurücjcheut, da treibt er e8 voran, und es fpringt auf bie 
Keifer, bricht mit dem Weiter hinab und ftürzt mit ihm in bie 
Yanzen und Schwerter. Doch vermag noch Ruſtem einen Rache 
pfeil auf den hinterliftigen Mörder zu entjenden. 

Felſen mit Bildwerfen, Brüden, Dämme tragen in Iran 
Ruſtem's Namen bis auf den heutigen Tag, ähnlich wie in Europa 
die Rolandfteine verbreitet find. Wir fehreiben auf fein Denkmal 
die Verſe Homer’s: 


Dies ift Götterbefchluß, und beftimmt ward fterblihen Menfchen 
Unterzugehn, daß auch ein Gefang fei fpätern Gejchlechtern. 


Weftiran. Bildende Kunft. 


Das Land der Perfer und Meder jtand unter afjprifcher 
Oberherrſchaft. Zarathuftra’8 Reformation Fonnte in Weftivan 
um fo leichter Eingang finden als die Grundlagen des arifchen 
Glaubens in ihr erhalten waren. Medien hatte jedoch eine tura- 
nifche Urbevölferung mit ihrem Geifterglauben und ihrer Magie 
wie wir fie bei den ſtammverwandten Affadern kennen gelernt, und 
die Magier brachten als Priefter ihre Ueberlieferungen herein, 
juchten Altes und Neues dogmatifch feitzuftellen und legten auf 
das Geremonielle und Aeußerliche jenes Gewicht und verhängten 
gegen die Webertretung der Satungen und Bräuche jene harten 
Strafen, jene Schläge mit den Stacheljtöden, von denen bie 
heiligen Bücher in Abjchnitten aus jüngerer Zeit und nicht im 
Einflang mit dem Urfprünglichen ver Lichtreligion des guten Geiftes 
fo viel reden, und die dem freien arifchen Sinn ebenfo wider- 
iprechen als fie einem Priefterregiment unter der Dberherrichaft 
eines frembländifchen Despotismus gemäß erfcheinen. Die Macht 
dev Magier warb wie es feheint von Affyrien begünftigt, von 
Kyros gebrochen. Wie die Natur des Landes es mit fich brachte, 
(ebte der Städter neben dem Aderbauer oder dem Hirten; die alten 
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Gefchlechtsverbände und Stammeshäupter blieben bejtehen. Cinem 
folchen Fürften, Dejofes, gelang zur Zeit als Sanherib’8 Heer 
in Judäa zu Grumde ging, die Erhebung Meviens gegen Aſſyrien 
und der raſche Aufbau eines Staats; die Nichterfprüche Des De: 
iofes wurden gleich denen Salomo’8 im Morgenlande iprihwörtlich. 
Ekbatana ward zur befeftigten Hauptſtadt gemacht; auf Der Höhe 
des Berges lag die Burg und das Schathaus, und fieben concen= 
trifche Mauerringe fehirmten diefelben in der Art daß zwijchen 
folchen die Bürger angefiedelt waren, die Mauern aber, ben 
Berg hinanfteigend, mit ihren Brüftungen eine über Die andere 
herporragten. Die Zinmen der äußerſten Mauer waren weiß, bie 
zweiten ſchwarz, die dritten purpurn, bie vierten blau, die fünften 
hellroth, das alles durch glafirte Ziegel ausgeführt, während Die 
fechsten mit filberner, die fiebenten mit goldener Bekleidung 
glänzten. So umgab ein fiebenfach farbiger Gurt den Sig der 
Herrſchaft. Doch ftammten die edeln Metalle wahrjcheinlich erit 
ipäter aus der affprifchen Beute. Die Anlage der Mauern und 
ver Stadt um den Berg erfcheint in ähnlicher Art auf ninivitifchen 
Bildwerfen, und wenn nach Polybios der Palaft aus Cedern= und 
Cypreſſenholz erbaut, die Balken, die Wände im Innern aber mit 
Sold- und Silberblech belegt waren, fo jehen wir auch Da ven 
jemitifchen Gefchmad, den wir am Tempel Salomo's Tennen 
lernten. 

Dejokes' Nachfolger Phraortes (655—633) errang den Medern 
die Oberhoheit über die Stämme der Baltrer und Perfer, die mit 
jenen das aſſyriſche Joch abgejchüttelt. Im Binde mit dem Statt- 
halter Babylons Nabopalafjar ftürzte Khaxares das vom Andrang 
der Schthen erjchütterte Affyrien und eroberte Ninive (6O6). 
Aber ſchon fein Nachfolger Aftyages verweichlichte in tyrannifcher 
Ueppigfeit. Da erhob fich die noch ungebrochene gefunde Lebens- 
fraft der Perfer. Das Gefchleht der Achämeniden ſtand feit 
(ange an ihrer Spite. Auch die Meder überliegen ihm die Leitung 
des Volks, nahmen aber Geifeln aus feiner Mitte zur Sicherung. 
So fam Kyros (Kuru) der Sohn des Perjerfürjten Kambyſes 
an den Hof des Ajtyages, und erregte von da aus den Aufftand 
feines Stammlandes, trat dann an deſſen Spige und führte die 
Seinen zum Siege (550). 

Wenn auch Xenophon nicht erwähnte daß die Heldenlieder ver 
Perſer von Kyros füngen, Herodot auch nicht angäbe daß er feine 
Erzählung aus verfchiedenen Ueberlieferungen auswählte, Das Ge- 
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präge feiner Darftellung einerjeits und die Mannichfaltigkeit der 
uns erhaltenen Nachrichten andererjeits würden uns Zeugniß fein 
wie die hiftorifche Sage, wie die epifche Dichtung fich des großen 
Mannes jofort bemächtigt hat; ſchade daß diefe weitiranifche Volfs- 
poefie nicht zu Firbufi Hinübergedrungen iſt. Als Aftyages einft 
den Kyros, fei e8 nach Perfien, jei e8 mit einem Heer gegen bie 
Kadufier, entfandt, da erhebt fich ein Sänger beim Königsmahl 
und beginnt: „Der Löwe hat den Eber auf die Weide entlaffen; 
dort wird er jtarf und feilt werden, am Ende wird der Schwächere 
den Stärfern beſiegen.“ Vergebens fuchte Ajtyages den Kyros 
zurüdzubolen, der Kampf begann, die Perfer wurden mehrfach ge: 
Schlagen und zurücgetrieben, jchon flohen fie den Berg hinan wo 
ihre Weiber und Kinder waren, da riefen die Mütter ihnen zu: 
wollt ihr in unfern Schos zurüdflüchten? Nun gewannen fie den 
Sieg. Cine andere Sage läßt den Kyros aus niederftem Stande 
zur höchſten Würde gelangen; den Sohn des Statthalter von 
Perfien macht fie zu einem Hirtenfnaben, ver als Ausfehrjunge in 
den Palaft des Königs von Medien fommt, um feiner Schönheit 
und Anftelligfeit willen bald der Mundfchenf des Ajtyages wird, 
und nun die Erhebung feiner Neltern zum Unterkönigthum in 
Perfien veranlaft. Ahuramasda hat das Kind früh in feine Obhut 
genommen; Hunde, jeine heiligen Thiere, haben es geſäugt. 
Danach ließ dann eine andere Faffung einen Hirten das ausgejette 
Kind finden, dem eine Hündin die Bruft reichte, während fie ihm 
die Wölfe abwehrte. Es waren die Meder die dem neuen Ober- 
fönig aus perſiſchem Stamm fich dennoch aneignen wollten, wie 
dies im Orient öfters ähnlich gefchieht. Da träumt Aftyages daß 
aus dem Schos feiner Tochter ein Baum entfprießt der ganz Afien 
überfchattet; die Magier deuten dies auf einen Sohn berfelben, 
der die Oberherrfchaft gewinnen und an Ajtyages Statt gebieten 
werde. Das zu verhüten vermählt er die Tochter einem Perfer, 
einem der Unteriworfenen, und als ein Sohn geboren wird, foll 
Harpagos den tödten; aber er gibt ihn einem Hirten zum Aus— 
jegen, und der Hirt fieht wie eine Hündin das Kind nährt und 
nimmt bafjelbe nun in fein Haus. Der Knabe zeichnet ſich unter 
den Genofjen aus, wird ihr König im Spiel, hält ftrenges Ge— 
richt über einen vornehmen Jungen, wird darüber beim wirklichen 
König verklagt, aber als Enfel deſſelben erfannt. Wie ähnlich 
(autet doch die Nomulusfage! Welch ungeeignetes Mittel die Ver— 
mählung der Tochter an einen Perfer war, wenn ber Meberlönig 
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verhüten wollte daß ihr Sohn Afien beherrfche, das fiel auch uns 
nicht auf, als wir in der Schußzeit die Gefchichte hörten; Die Idee, 
daß wer fein Schidfal wenden wolle e8 gerade fich ſelbſt bereite, 
überwiegt die etwas unverftändige Darftellung, deren Zweck eben 
darin beftand den Kyros zum Erben des Ajtyages zu machen. 
Bor dem Kampf um die Oberherrichaft foll dann Kyros Die Perjer 
den einen Tag angetrieben haben ein Dornenfeld auszureuten, am 
zweiten aber fie glänzend bewirthet und aufgerufen haben ihm zu 
folgen, dann würden fie ftatt dev geftrigen Kuechtsarbeit immerdar 
den heutigen Lebensgenuß finden. — Faßt man den dunfeln Nacht- 
himmel als den. Vater der Sonne oder des Tags, jo kann man 
auch fagen daß der Sohn feinen Vater tödtet, überwindet, indem 
die Finfterniß vor dem Lichte vergeht. Da feken dann in ber 
griechifchen, römischen, perfiichen Sage Aeltern ihre Kinder aus 
um nicht von ihnen getödtet zu werben; aber die von einem Thier 
geretteten Knaben wachjen Fräftig heran, erfcheinen voll Glanz und 
Hoheit, und werden ohne ihren Willen doc) die Mörder des Waters 
oder Ahnherrn. So tödtet Debipus den Laios, Romulus den 
Amulius, Perſeus den Akriſios, Kyros den Aſthages. Wir mögen 
in einigen von ihnen reinmythiſche Sonnenhelden erkennen, bei 
Kyros jehen wir daß auf ihn wie in Deutfchland auf Karl ven 
Großen eine Götterfage der Urzeit niedergefchlagen ift. 

Kyros bezwang Babylon und Lydien; er fette von Baktrien 
aus den alten Kampf gegen die angrenzenden turanifchen Stämme 
fort. Er entließ die Juden aus der Gefangenfchaft, und ward ' 
dafür in deren prophetifchen Bücher gefeiert; er galt ihnen mit 
Recht nicht für einen Gögendiener. Auch Aefchylos nennt ihn 
einen glücjeligen Mann, dem bie Gottheit nicht gezürnt, va er 
milde und wohlgefinnt geherrſcht und allen den Frieden gegeben 
habe. Auch Platon jagt daß er den Beherrſchten an der Freiheit 
Antheil gewährt, verftändigen Kath gerne gehört habe und von 
jeinem Volke geliebt worden jei. Xenophon macht ihn zum Träger 
des hiftorifchen Romans, in welchem ev ein Mufterbild der Fürften 
aufjtellt und zeigt wie man Reiche erwerbe und behaupte. Kein 
- Wunder daß auch fein Tod — er fiel im Kampf an der Nord: 
ojtgrenze des Reichs — von der heimischen Sage bichterifch aus- 
gejchmüct wurde. Da wirbt er, der Iranier, um die Hand ver 
turanifchen Maffagetenfürftin, dev Tomyris, aber fie fchlägt ihm 
aus, weil es nicht ihrer Perfon, fondern ihrem Weich gelte, das 
Kyros haben wolle. Nun unternimmt er den Heerzug. Auf dem— 
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felben entläßt er den Troß des Heeres, und zieht auch mit dem 
Kern deffelben aus dem Lager zurüd, das er mit gebratenem Fleiſch 
und Wein angefüllt. Die eindringenden Maſſageten erfreuen fich 
des Mahls, werden aber von Wein und Schlaf betäubt überfallen, 
getöbtet oder gefangen. Der Tomyris Sohn entleibte fich felbit, 
als man ihm die Feſſeln abnahın, vor Scham weil er im Rauſch 
überwältigt worden. Die Königin aber fiegte im Rachekampf, und 
tauchte das abgefchlagene Haupt des Kyros in einen Schlauch mit 
Blut, damit er fich defjen erfättige. 

Daß aber des Kyros Leichnam nicht in die Hände dev Feinde 
gefallen, bezeugt fein Grab zu Pafargadi. Dort, wo er die 
Meder befiegt am Fluffe Kur und deſſen Sonne bedeutenden Namen 
angenommen, fand Alexander von Makedonien noch die Leiche um— 
geben von Waffen und Geräthen auf einem Ruhebett mit goldenen 
Füßen in einem oben offenen goldenen Sarge. So will es ja bie 
iranische Sitte, daß die Leiche nicht verbrannt oder bejtattet und 
dadurch Feuer oder Erde verumreinigt, ſondern daß fie offen aus: 
gejett werde den Bögeln des Himmels, dem Bertrodnen und der 
Berwitterung. Und noch heute fteht in der trümmerreichen Ebene 
von Murgab ein pyramidenförmig anfteigender Unterbau von den 
heiligen fieben Stufen aus großen Marmorblöcken, die durch Eifen- 
Kammern fejt verbunden werden. Die Yinien ber rechtedigen 
Grundfläche find 38 und 39 Fuß groß; nach oben werden bie 
Stufen immer niedriger, die unterjte mißt in der Höhe 5, bie 
oberfte faum 2 Fuß, die Höhe des Unterbaues beträgt 16 Fuß. 
Auf der Plattform fteht ein Kleines fteinernes Giebelhaus von 16 
und 19 Fuß in den Linien der Grundfläche. So gering die Maße, 
die Form der Stufenpyramide mit dem Heiligthum auf der Höhe 
erinnert an den Thurm des Belus, der ja auch fein Grab heißt. 
In das Häuschen oben leitet eine offene Thür; im Innern ftand 
der Sarg, Griechen erwähnen die Inſchrift: „O Menfch, ich bin 
Kyros, der den Perjern die Herrjchaft erwarb und Afien regierte: 
misgönne mir mein Grabmal nicht.” Felfengräber mit Giebel- 
bächern finden wir in Phrygien und Lykien; die einfachen fchlichten 
Formen weifen auf die Berührung der Hellenen und Kleinaſiaten 
bin; Fuß- und Krönungsgefims des Giebelhäuschens haben ein 
griechifches Gepräge, bejfonders im Profil der Welle welche die 
Hängeplatte trägt; das halten wir mit Kugler fejt, und finden 
ebenfo in der Bafis dortiger Säulentrümmer einen Anklang an 
ionifche Formenbildung in alterthümlicher Weije: es ift der auch 
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in Samos gefundene ſchwellende Pfühl mit wagrechten Hohlſtreifen. 
Hatte doch Kyros mit dem Lyderreich auch griechifche Städte Klein: 
afiens erobert, und lag es nahe daß man Funftverjtändige Werk— 
meifter von bort nach der Hauptſtadt überjiedelte. Damit wird 
der Zufammenhang der affyrifchen Formen mit den ioniſchen nicht 
geleugnet. Das Grabdenkmal lag in einem Garten, die Säulen 
die e8 umgaben feheinen mir weniger zu einem Gebäude gehört, 
als unverbunden nach arifcher Sitte einen Kranz oder Ring um 
den geweihten Drt gebildet zu haben. 

Aſſyriſchen Einfluß zeigt ganz deutlich das Relief, das auf 
einem Steinpfeiler erhalten ift, welcher einem nahe gelegenen Palaſt 
angehörte. Da fteht ein Mann im Profil, nach rechts gewandt, 
mit erhobenen Händen, in faltenlofem aber umjäumtem Gewand, 
mit vier großen Flügeln, die windmühlenartig jchräg nach oben 
und nach unten gekehrt mehr einen Hintergrund der Gejtalt bilden 
als organifch aus ihr erwachfen. Die Behandlung des Gewandes 
und der Flügel ift ganz affprifceh, der feltfame Kopfputz Dagegen 
erinnert an Aegypten: von einer fteifen Haube gehen nach rechts 
und links zwei Widderhörner aus, die in ihrer Mitte drei flafchen- 
fürmige mit Kugeln gefrönte Zierathen tragen. Die Keilfchrift 
befagt in drei Sprachen: Ich bin Kurus der König ein Achämenide. 
Die Flügel befunden daß hier das Bild des Verflärten oder ver 
Feruer dargeſtellt ift. 

Sp zeigen dieſe älteſten Denkmäler wie die Perſer, aus ven 
einfachen ulturverhältniffen eines Bergvolks mit friicher Kraft 
an die Spite der Aſiaten tretend, die Heldenlieder forterflingen 
liefen, und wenn Griechen uns nach perfifcher UWeberlieferung die 
Sagen von Ninus, Semiramis und Sardanapal berichten, fo find 
jolche durch den Mund meboperfifher Sänger gegangen und von 
ihnen ausgeftaltet. Noch ohne eigene Uebung in bildender Kunſt 
nahmen die Perfer die Formen der benachbarten oder unteriworfenen 
Völker auf, fo weit fie ihnen zufagten oder ihren Sweden ange- 
mejjen erfchienen, um ben eigenen Empfindungen, Sitten und Ge- 
danken einen Ausdruck zu geben. 

In religiöfer Beziehung ift der Dienft Ahuramasda's durch— 
aus herrſchend; daneben wird in den Infchriften wol bejonderer 
Klangötter, Stammesvorftände, gedacht; Miswachs und Lüge er- 
ſcheinen perjonificirt, befonders vor letterer wird gewarnt, und 
Darius bezeichnet die abgefallenen Fürften und Empörer vornehm- 
lich als Lügner, die Lüge habe die Länder abtrünnig gemacht. Die 
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Könige aber Herrfchen durch Ahuramasda’s Gnade, und was fie 
bollbringen das gejchieht unter feinem Beiftand, durch feine Huld. 
Daß Ahuramasda den Darius oder Xerxes zum Könige gemacht, 
wird wiederholt in Perfepolis durch Worte eingeleitet die ihn aus- 
drücklich als Schöpfer bezeichnen: „Der große Gott ift Ahura- 
masda, welcher die Erde fchuf, welcher den Himmel ſchuf, welcher 
den Menfchen ſchuf umd die Annehmlichkeit für den Menſchen.“ 
Sein Gebot heißt: „Denke nichts Uebles, verlaffe nicht den rechten 
Weg, fündige nicht.‘ 

Kyros Sohn Kambyſes (Rambujiya) eroberte Aegypten. Nach 
feinem Tode hatten fich die von den Medern herübergefommmenen 
Magier der Herrichaft bemächtigt, aber der Achämenide Darius 
(Darayavus) eroberte den im Zerfallen begriffenen Staatenkoloß 
von neuem und ordnete ihn mittel8 einer Verfaſſung, welche per- 
fifche Unterfönige (Satrapen) an die Spike der einzelnen Länder 
jtellte, im Uebrigen aber die Eigenthümlichkeit der Völker jchonte 
und die Zributpflichtigen ihre innern Angelegenheiten ſelbſt ver: 
walten ließ. In der Infchrift von Bifutun (Behiftun) rühmt auch 
Darius von ſich daß er die Heiligthümer wiederhergejtellt; ev habe 
ausgeharrt im Dienfte Ahuramasda’s, und deſſen Hülfe fei ihm 
geworden. Zum Schuß des Reichs gegen bie ſehthiſch-turaniſchen 
Wanderhorden war er nach Europa gezogen und dann mit den 
Griechen in einen Kampf gefommen, der für ihn wie für feinen 
Sohn RXerxes unglücklich ausging. Wie in Medien, fo trat in 
Perfien durch Glanz und Reichtum nun Ueppigfeit und Schwel- 
gerei am Hofe an die Stelle der urjprünglichen Thatkraft; die 
unteriworfenen Völker mußten für die Sieger arbeiten, die den 
Luxus der von ihnen geftürzten Mächte annahmen, bis das in fich 
vermorjchte Reich unter Alerander’s Arm zuſammenbrach und der 
griechifche Geift, die griechifehe Bildung im Orient ein neues, 
die verfchiedenen nationalen Gulturelemente verjchmelzendes Leben 
anregte. 

Wie die Germanen durch Rom, fo wurden Meder und Perſer 
durch Alfyrien zum Bewußtjein ihrer nationalen Zufammengehörig- 
feit, zur ftaatlichen Einigung gebracht. Das Königthum war 
ftaatgründend und erjchien wie in Spanien nach den Maurenkriegen 
im Glanz ivdifcher Macht und göttliher Weihe; als Verehrer 
Gottes, als Herrfcher dem das Volk huldigt, als Sieger über bie 
Ungethüme der Finfternig wird der König in Perfepolis dargeftellt. 
Der große Organifator Darius wird bei Aefchylos ein einziger 
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König genannt: „Gottesrath“ hieß er den Perfern, Gottesrath 
war er. Die Länder behielten ihre heimiſchen Ordnungen unter 
perfifchen Statthaltern und Dberrichtern; an die Stelle ver Raub— 
züge Affyriens trat ein friedliches Zufammenleben. Wenn aber 
die leitenden Gefchlechter, die nicht um ihre Erhaltung zu arbeiten 
brauchten, bald verweichlichten und erfchlafften und in abftumpfenden 
Sinnengenuß für den Sieg Mlerander’8 reif wurden, fo war 
das Verhängniß fittliche Weltorbnung, weil fie die gewonnene 
Muße nicht idealen Intereffen, der Geiftesbildung und der Wiffen- 
ſchaft widmeten, nicht der urfprünglichen Energie ein neues Feld er- 
öffneten. | 

Bon Darius und Xerres find Trümmer der Neichspaläfte 
und die Königsgräber erhalten; fie geben uns in ihren Reſten 
einen Begriff von ber perjifchen Kunft. Sie zeigen daß haupt— 
Jächlich die babylonische Weife herübergenommen wurde, Daß nicht 
minder aber auch ägyptiſche und griechifche Einzelheiten eine Stelle 
fanden. Ueberwundene Bölfer wırden zum Theil an neue Wohn— 
jtätten verpflanzt, die Werfmeifter der eroberten Länder wurden 
in den Dienft der Herrfcher des Gefammtjtaats gezogen, was fie 
Eigenthümliches brachten ward den Aufgaben und Zwecken ver 
Perjer angepaßt oder mit verjtändiger Auswahl dafür verwerthet, 
und fo bildete ſich in Perfien eine Mifhung und Durchoringung 
der Stilformen die wir bei den ummwohnenden Nationen finden. 
Es iſt ein effeftifcher Abſchluß der orientalifchen Kunftentwickelung 
was uns hier entgegentritt. 

Betrachten wir zunächjt das Architeftonifche, fo ift zwar bie 
perfiiche Königsſtadt Efbatana jo gut wie Sufa für uns unter: 
gegangen, wenn wir auch hoffen dürfen daß künftige Nachgrabungen 
noch manches Bedeutfame zu Tage fördern. Aber während vie 
Könige mit dem Sit der Regierung wechjelten und den Winter 
in Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer im kühlern 
Ekbatana refidirten, jo bejtand doch der alte Stammſitz als ein 
Nationalheiligthum fort, wo die Könige gekrönt wurden, wo Da— 
vins die Nationalverfammlung hielt und die Tribute empfing, und 
bemgemäß gründete Darius und erweiterte Xerxes die herrliche 
Anlage eines Neichspalaftes 10 Meilen nördlih von Pafargavä 
auf einem Borfprung des Gebirges, dejjen Hintergrund in ver 
jteilen Felswand die Gräber der Herrfcher enthalten follte.e. Als 
Perjerftadt, Perjepolis, ward die Burg von den Helfenen bezeichnet ; 
Thron des Dſchemſchid nannte fie das Bol, indem e8 das ſpätere 
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Werk mit den Sagen der Urzeit zufammenbrachte, jo wie e8 in den 
Srabfacaden Ruftembilder ſah. Die Vorliebe der Perſer für 
terraffenförmige Gartenanlagen am heimifchen Gebirge bot ven 
Ausgangspunkt daß man einen Vorfprung wählte, der fich mit 
leichtgeſchwungenem Bogen an die Felswand gegen Dften anlehnt 
und in einer Breite von etwa 1400 Fuß mehr als halb fo weit 
in das Thal erjtredt. Die Höhe, gegen 50 Fuß, warb fenfrecht 
abgefchnitten und mit vieredigen Marmorblöden umbaut; ver 
obere Raum, nach Norden Hin am niedrigften, ward in ber Art 
zur Plattforn geebnet daß fich nach der Mitte Hin und ſüdlich 
noch zwei Terraſſen übereinander in einer Höhe von 8 und von 
10 Fuß erhoben, welche den veichjten Bauten Raum boten, wäh- 
vend noch mehrere Erhöhungen nach den Berge hin minder um— 
faffende architektonische Werke trugen. 

Zur erjten großen Plattform gelangt man aus dem Thal auf 
einer koloſſalen Doppeltreppe; jo allmählich fteigt fie an daß 
10 Reiter nebeneinander hinaufveiten können; die breiten niebern 
Stufen find aus Marınorblöden gearbeitet. Zunächit gelangt man 
an ein Thor, von dem noch vier Pilafter mit Eoloffalen Thier- 
geitalten ftehen; zwijchen ven Pfeilern ftanden Säulen. Durch das 
Thor gelangt man nach Süden hin zu einer neuen Doppeltveppe, 
mittel8 diefer zur Hauptterraſſe. Hier ftand, wie die Inſchriften 
befagen, das von Darius erbaute VBerfammlungshaus, eine Lichte 
jäufenreiche Halle. Ihren Kern bildet ein Quadrat; jechs Reihen 
von ſechs Säulen trugen die Dede; daran lehnten fich eine Vor— 
und eine Seitenhalle, jede von zweimal fechs Säulen gebilvet. 
Biele diefer Säulen ftehen noch und danach wird im Volksmund 
Perfepolis auch Tſchil minar, 40 Säulen, geheißen. Weiter ſüd— 
lich führten mehrere Doppeltreppen zur zweiten Hauptterraffe, auf 
ber die Trümmer der Wohngebäude des Königs vorhanden find. 
Mehr nach dem Berge Hin Liegen die Bruchſtücke eines riefenhaften 
hundertjäuligen quadratifchen Baues, in deffen Inneres acht Thüren 
hineingeleiten, ein Feſt- und Audienzjaal des Darius, fowie die 
Reſte Eleinerer Anlagen auf einzelnen Erhöhungen des Bodens. 
Von den Hallen und Gebäuden die zur Wohnung des Königs 
dienten, oder ihr fich anfchloffen, hat auch Xerxes einige errichtet; 
die Infchrift befagt daß was er und fein Vater gethan, durch 
Ahuramasda's Gnade vollbracht fei. Auch Artarerres Mnemon 
erbaute fich ein eigenes Wohnhaus. 

Dliden wir nun auf das Befondere, fo erinnern ung zunächſt 


636 ran. 


bie Thore an Affyrien und Aegypten, an Affyrien durch die an 
ihnen hervorragenden ZThiergeftalten, an Aegypten durch den drei- 
fach eingejtuften Rahmen dev Thür und das Kranzgefims, bie 
ftraff angezogene Hohlfehle mit dem Schmuck aufrecht jtehender 
und vorgebeugter Blätter ſammt der darauf ruhenden Deckplatte. 
Solche Thür- und Fenfterrahmen aus einem Stein find erhalten 
und zeigen durch ihre Stärke die Dide der Füllung, die nad 
babylonifcher Art aus ſonnentrocknen Ziegeln bejtand und allmählich 
veriwittert und weggejchwenmt ift. Die Säulen weifen uns nach 
Kleinafien. Das Gemeinfame ijt ein hoher Schaft, deffen Schlank: 
heit alle fonft üblichen Verhältniffe weit übertrifft; im Verſamm— 
lungshaufe beträgt der untere Durchmeffer 5, der obere etwas 
über 4 Fuß, die Höhe des aus nur drei ober vier Stücken zu- 
fammengefügten Schaftes 44, die Geſammthöhe der Säule 64 Fuß; 
die Entfernung von einer Säule zur andern beträgt 26 Fuß. 
Die Bafis hat manchmal einen Pfühl auf einer vieredigen Doppel: 
platte, meift aber ruht dev Pfühl auf einem breiten umgeftürzten 
Kelche, der mit herabhängenden Blättern geziert in ſchwungvollem 
Profil nach unten weiter ausladet und von einer runden Platte 
getragen wird. Dieſe Bafis hat einen eigenthümlichen Reiz, umd 
es ift ein feines Stilgefühl in ihr nicht zu verfennen. Der Schaft 
ift nach ionifcher Art geriefelt, e8 ziehen fich 48 oder 52 fchmale 
Furchen an ihm empor. Die Capitäle find mannichfaltiger Art. 
Im Berfammlungshaufe find fie unverhältnigmäßig hoch und Bunt 
zuſammengeſetzt: ein fnospenartiger Knauf ift von einer perlenges 
Ichmückten Gurt zufammengehalten, daraus quillt in elaftifchem 
Gegenſchwung ein zweiter Theil mit überfallendem Blätterfranz 
hervor; darauf folgt nach einem Ring mit eiförmigen Zierathen 
ein vierediger Auffat, in dev Mitte nach aufwärts durch hervor: 
tretende Stäbe gegliedert, an den vier Seiten mit je vier Voluten 
verziert, die aber jo angebracht find daß am untern Ende des 
Aufjates zwei nach oben, am obern zwei nach unten gerichtet find. 
Hier erkennt man deutlich wie die conftructive und äfthetiiche Be— 
deutung diefes Gliedes ganz unbeachtet bleibt, dafjelbe nur als 
änßerliher Schmuck herübergenommen, zwecklos vervielfältigt und 
ſinnlos auf den Kopf geftellt ift. Diefelbe Säulenform iſt nun 
auch in Sufa aufgefunden. Andere Säulen zeigen jogleich über 
dem Schaft ein confolenartiges Capitäl, zwei Vorbertheile von 
Thieren, Pferden, Zebras, Stieren, Panthern oder Einhörnern, 
ragen mit Hals und Haupt rechts und links hervor, und auf ver 
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Sattelniederung des gemeinfamen Rückens liegt nun ein Aufſatz, 
über dem und den Häuptern der Thiere der Architrav von Säule 
zu Säule geht. Vielleicht daß das ganze VBerbindungsglied zwifchen 
Säule und Gebälf auch noch auf jenen gejchilverten Gapitälen 
über den auffteigenden und umgeftürzten Blätterfelchen angebracht 
war. Man hat eine Andeutung diefes confolenartigen Auffates 
auf einem Relief in Bavian gefunden, die Perfer haben ihn aber 
mit Vorliebe behandelt, er entjpricht ihrer ganzen Bauweife und 
wir jehen in ihm feine Leiftung kraftvoll bildneriſch ausgefprochen, 
wenn auch phantaftifcher als der reinen Strenge der Architektur 
gemäß ift. ‚Dürfen wir nach den Reliefs der Feljengräber einen 
Schluß auf das Dach machen, fo war e8 flach, über dem ionifchen 
breifachen Architrav und bildergejchmüdten oder mit Metaliblech 
überzogener Fries. Die Dede war von Holz durch Palmen- und 
Gederbalfen gebildet. Auf dem Dach ein fäulengetragener Aufbau 
mit dem Feueraltar, vor dem ber König fein Morgenopfer ange- 
ſichts des Volkes brachte. 

Suchen wir ein Gefammtbild von Perjepolis zu gewinnen, 
jo zeigt der fchlanfe Höhenbau am Vorſprung des Berges einen 
erfreulihen Gegenfat zu den indischen Höhlentempeln, der Aus— 
druck der Lebensbehauptung und Haren Selbftentfaltung macht fich 
geltend gegenüber der Vertiefung in eine dumpfe Innerlichfeit und 
der von der Laft des Dafeins gebrüdten Weltflucht. Statt der 
wuljtigen, bauchig überquellenden Formen fehen wir fchlanfe, Leicht- 
gejhwungene. Der heitere Terraffenbau zeigt in feiner Anlehnung 
an die Bergwand einen entwidelten Sinn für die Verbindung der 
Bauwerke mit einer fchönen Natur. Demgemäß waren die Bauten 
jelbjt für eine freie malerifche Wirkung vertheilt und zufammen- 
geordnet. Denken wir uns die Marmorfäulen, in dem Berfammt- 
lungshauſe herabhängende Teppiche als Raumverſchluß, die farbe- 
ihimmernden, metalfgefchmücten Dächer zwifchen grünlaubigen 
Bäumen, umblüht von den Rofen von Schiras und andern 
prangenden Blumenarten, aus denen die Strahlen der Spring- 
quellen, für welche die Anlagen noch erhalten find, braufend her- 
vorjprudelten, und wir werden einen freundlich lachenden Eindrud 
gewinnen, der an ben phantaftiichen Zauber der Alhambra ge- 
mahnt, wenn immer wir auch bier wie dort die organifche Ent- 
widelung und die in fich geſchloſſene Folgerichtigfeit eines harmo— 
niſchen Stils vermiffen, und dafür eine Mifchung anderwärts ge- 
fundener Formen gewahren, die neben finniger Auswahl und Ver— 
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werthung auch einen leeren Prunf und eine doch barbarifche Ver— 
ſchnörkelung zeigen. 

Perjepolis Ichnt an den Berg Nachmed an; die Felswand 
fteigt faft gegen 1000 Fuß beinahe jenfrecht empor; in einer Höhe 
von 300 Fuß finden wir die vier Gräber der Achämeniden; tiefer 
unten zwei jüngere vielleicht aus der Saffanidenzeit. Jene obern 
find voneinander nicht weſentlich verjchieden; fie ragen aus ber 
geglätteten Marmorwand reliefartig hervor, 130 Fuß Hoch, 70 Fuß 
breit, die untere Abtheilung mit architeftonifchem, Die obere mit 
mehr plaftifchem Charakter; die untere ein Nachbild der königlichen 
Halle, die obere des über ihr fich erhebenden Altarbaues, das 
Ganze fomit eine Darftelfung des Königlichen öffentlichen Opfers. 
Das Innere des Grabes ift ein Gemach von 40 Fuß Breite, 
20 Fuß Tiefe, mit drei angereihten Zellen; dort war» der Leich- 
nam ausgeſetzt, hier das Gebein gejammelt. An der Facade des 
Unterbaues treten vier Halbjäulen aus dem Fels hervor, Die eine 
Scheinthür in der Mitte haben, diefe nach ägyptiſcher Weife ein- 
gerahmt und befrönt, während die Säulen über einem Halsring 
das Einhorncapitäl tragen; auf dem Rüden der Thiere lagert bier 
ein doppelter Aufſatz, und über ihm zieht fich von rechts nach Linke 
hin ein im ioniſcher Weile dreiftreifiger Architran mit hervor— 
ipringenden Klötzchen unter einem Sranzleiften. Der gefrümmte 
Naden, das vorragende Horn der knienden Thiere, heben rechts 
und links fich confolenartig zum Gebälf Hinan. Kugler bemerft 
an diefer allerdings mehr bildnerifch decorativen als conftructiv 
zwecvollen Krönung der Säule bei der Entfaltung entfchiedener 
Kraftfülle an der baulich wichtigften Stelle befonders noch die 
Beobachtung eines rhythmiſchen Verhältniffes, infofern Die weite 
Stellung der Säulen und die ſtark ausladende Mafje ihres Capi— 
tälfehmudes einander bedingen. Das Gebälf weift unverkennbar 
darauf hin daß er aus dem Holzbau ftammt; man glaubte nur 
durch UWebereinanderlegen mehrerer Stämme dem Tragbalfen ver 
Dede die nöthige Stärke geben zu können, und bie über ihnen 
vortretenden Klößchen find die Enden der Querhölzer einer leichten 
Dachrüſtung. Zwifchen dem Ober» ımd Unterbau läuft noch ein 
Streifen mit Bildwerf, Hunde, die Wächter des Grabes dar— 
jtelfend. 

Der Oberbau ift etwas mehr vertieft, die eingefchnittenen 
Seitenwände des ihn umrahmenden Felſen zeigen bewaffnete oder 
verehrende Männergeftalten, je drei übereinander. Das Innere 
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zeigt ein Gerüft, das den König und den Feneraltar trägt. Es 
jteht auf mehreren Stufen, feine beiden Seiten find fo gebilvet 
daß oben aus den Pfoften Vorderfuß, Bruft, Kopf eines aus- 
wärtsgefehrten einhörnigen Stiers hervorragen; darunter ein Stüd 
Säule, aber gebildet aus vorfpringenden Rundſtäben und einge- 
zogenen Kehlen; darunter wird wieder Fuß und Klaue des Thiers 
fichtbar, und zwar eines pantherartigen mit ftarfer Klaue; der 
Unterfag, auf dem er fteht, ift ein Knauf zwifchen Pfühlen. Wir 
werden an die aſſyriſchen Thronpfoften erinnert, finden aber ein 
reichere8 Formenſpiel im Wechjel von Schatten und Licht. Zwiſchen 
diefen Pfoften ftehen zwei Männerreihen übereinander, die Träger 
von Balken, die auf ihren emporgehobenen Armen ruhen. Der 
Altar ift einfach, der König fteht ihm entblöften Hauptes mit er- 
hobener Rechten, den Bogen in ber gejenften Linken, gegenüber; 
in der Höhe zwifchen Altar und König jchwebt eine geflügelte Ge- 
jtalt nach dem Schema des Kreuzes gebildet, indem ber menfchliche 
Dberförper, von einem Kreis umgeben, aus dem abwärts gerich- 
teten Federſchweif hervorragt, nach vorn und hinten aber in der 
Mitte wagerechte Flügel fich erjtreden; die eine Hand ift fegnend 
erhoben, die andere hält einen Ring der Sonne oder der Ewigfeit. 
Ich verftehe nicht warum man dieſe Figur den Feruer des Königs 
nennt. Sie ijt uns in ımverfennbarer Aehnlichkeit jchon in Affyrien 
begegnet, wo fie als Schußgeift über den Königsbildern erjchien; 
jo finden wir fie auch in Perjepolis wieder. Bon einem affyrifchen 
Feruer wilfen wir jo wenig wie davon daß die Perfer ihren eigenen 
Genius angebetet hätten. Vielmehr wie das Bild in Affyrien den 
höchſten Gott, den Bel ald Herrn des Himmels bezeichnete, ja 
werben es die Perfer als Symbol Ahuramasda's herübergenommen 
haben. 

Dies führt uns denn zur bildenden Kunſt. Auch bier ift 
Aſſhrien der Ausgangspunkt, aber die volljchwellende Muskulatur 
wird zu größerer Einfachheit ermäßigt, ohne jedoch in die architef- 
tonifche Strenge Aegyptens einzugehen; es ift auch hier ein Mitt- 
leres, aber nicht wie in Hellas als Lebenskeim einer neuen Ent- 
widelung, jondern als abjchliegende VBermittelung der im Orient 
gegenfäglich hervorgetretenen Darftellungsweifen. Der perfifche 
Sinn für Naturwahrheit fpricht aus der Treue mit welcher die 
Raffen- und Stammeseigenthümlichfeit der Menfchen und vie 
Tracht erfaßt und wiedergegeben wird. Kin entfchieven Neues 
it die Beobachtung der Gewandfalten, die nun von der Plaftif 
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ergriffen und in ihren Hauptzügen mit VBerftänpniß und Schönheits- 
finn bezeichnet werden. Doch wird man auch hier in einer trockenen, 
forgfam glatten Eleganz das Gepräge eines endenden, nicht eines 
aufgehenden Kunftlebens gewahren. 

Außer der erwähnten ſymboliſchen Figur find die Gegenftänve 
rein weltlicher Art, der VBerherrlichung des Königthums gewidmet. 
Wandern wir durch die Trümmer von Perjepolis, fo begegnet uns 
zunörberft an der Treppenwand das gehörnte Pferd, ein hier 
Ahuramasda’s, Schnelligkeit und Stoffraft von Roß und Stier 
vereinigend, von hinten angefallen von einem Löwen, gegen ven es 
fich fampfzornig wendet; ein Symbol der Befeftigung der Burg, 
deren Stärke Perfien gegen die Feinde vertheidigen wird. Dann 
jehen wir an den Portalen jene gewaltigen Thiere als Thorwächter, 
wie wir fie in Ninive Fennen lernten. Es find ftierartige Thiere, 
aber der Kopf pferde= oder zebramäßig gebildet mit dem einen 
Stirnhorn; die Glieder von gewaltiger Gedrungenheit und Kraft, 
an Bruft, Bauch, Rüden und Schweif jchnedenhausartig geringelte 
Mähnenlöcdchen. An andern Thorpfeilern erhebt ſich über ver 
Schulter des riefigen Stiers ein ſchwungvoll emporgerichteter Adler— 
flügel; die thievifche Bruft geht in die menfchliche über und trägt 
ein bärtiges Menjchenantlig mit hoher Mütze. Auch bier ift vie 
Arbeit vortrefflih, und der Ausdrud in fich gefammelter muthiger 
Stürfe übertrifft die affyrijchen Darftellungen; die körperliche 
Energie fommt in diefen Wunderthieren zu beiwundernswerther Er- 
ſcheinung. Sodann finden wir Menfchengeftalten an obern Treppen- 
wänden; bewaffnete Männer als Wächter des VBerfammlungshaufes, 
oder vor dem Wohnhaufe des Darius Figuren mit Weinfchläuchen, 
Schüſſeln und Schalen. Wiederum wird die Beftimmung ver 
Berfammlungshalle Fund durch die Reliefs welche XRerxes an ver 
Mauer ihrer Plattform in Relief ausbauen lief. Die fpeertra- 
genden Leibwächter, die Hofleute kommen auf der einen Seite, in 
perfifchen oder mebifchen Gewändern mit den Ehrenfetten um ven 
Hals; einige unterreden ſich oder fallen einander bei ver Hand; 
einige tragen Dolche oder Bogen, Kelche oder Stäbe. Gegenüber 
find in 20 Abtheilungen die 20 Satrapien des Reichs dargeftellt. 
Jeder Gruppe jehreitet ein veichgefleideter Stabträger voran fie 
einzuführen; er hat ftetS den nächjten Mann bei der Hand, und 
die fünf andern bringen Huldigend ihren Tribut; fie führen Widder, 
Stiere, Kamele, Rofje und Wagen heran, fie tragen Gewänver, 
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Waffen, Gefäße mannichfacher Art. Geſtalt, Geſichtszüge und 
Tracht kennzeichnen die verſchiedenen Stämme und Nationen. 

Im Audienzſaal des Darius ſehen wir an der ſüdlichen Pforte 
den König ſelbſt „wie Ahuramasda im Himmel” auf hohem Thron 
über einem großen Gerüſt; ein Scepter hält er in der Rechten, 
ein blumenförmiges Trinf- und Opfergefäß in der Linken; die Füße 
ruhen auf goldenem Schemel. Der Fliegenwedler jteht hinter ihm, 
die Kapuze vor dem Mund, wie jeder mit dem Herrſcher Sprechende 
den Mund verhüllen mußte, daß fein unedler Athem die Majeftät 
berührte. Auch Hier wird das Throngerüft von zweimal fieben 
Miännergeftalten emporgehoben, auch bier find die Thronpfoften 
eine Berbindung des Thierfußes mit einer architeftonifchen Gliede— 
rung, die im Wechſel vorjchwellender und eingezogener Yinien ge— 
drechjelt erfcheinen und ein reiches Spiel von Licht und Schatten 
geben, auch bier zeigt der Unterfaß die Berbindung von Kehle und 
Wulft mit einem umgeftürzten Blumenfelh, ähnlich wie an den 
Königsgräbern. Die tragenden Männer aber find nach den mannich- 
faltigen Trachten des Reichs unterjchieden, ein Neger auch am 
Wollhaar und der dien Lippe fenntlich; wir jehen den SHerrfcher 
iwie feine Macht auf der Kraft und Treue der Unterthanen ruht. 
Ueber dem Thron ift ein Baldachin mit Stieren und Hunden, ben 
heiligen Thieren, und einer geflügelten Sonnenfcheibe in der Mitte, 
— wie diefe über ägyptiſchen Tempelpforten gewöhnlich ift. Leber 
dem Baldachin ſchwebt jegnend die geflügelte Geftalt, die wir als 
Symbol Ahuramasda’s nehmen. 

Ein anderer Pfeiler zeigt den König Audienz ertheilend. Sein 
Gewand ift das mediſche Prachtfleid. Die Perfer bevedten fich 
urfprünglich mit Thierfellen, in welche fie die Beine hofenartig 
einwidelten, und welche fie mantelartig um die Schultern warfen. 
Daraus entwidelte fich ein Yederanzug der den ganzen Körper um— 
Schloß, Hofen, Ueberrod mit Gürtel, Schuhe und Kappe. Wie fie 
aber fiegreih vorbrangen, nahmen fie auch in der Tracht die 
fremde affyrijche und mediſche Weife auf, jedoch jo daß nament— 
lich diefe eine Standes - oder Ehrenauszeichmung blieb. Auch bier 
zeigt fich der perfiiche Sinn in der Richtung das Ausländifche fich 
anzueignen und doch die. Nationalität zu behaupten. Das medifche 
Staatsfleid ift ein Faftanartiges weitärmeliges Gewand, ein Schlepp- 
fleiv, das beim Gehen an der Seite unter dem Gürtel hochgezogen 
wurde; daher hier am der Seite die gerad abfallenden und dann 
die nach hinten und vorn ſchräg um die Deine laufenden, Falten 
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die miteinander und mit denen des Aermels dem Künftlerauge eine 
Fülfe von Motiven boten und zur Darftellung reizten. Purpurne 
Unterffeider und Mäntel, Foftbare Schuhe, eine aufrechtftehende 
goloumreifte edelſteingeſchmückte Ziara, Hals- und Armgejchmeide 
wurden zufammen, wie fie das Staatsfleid des Artarerres bildeten, 
auf 12000 Talente, 15 Millionen Thaler, veranfchlagt! 

Die Grabjchrift des Darius preift ihn als den beften Weiter 
und Schüten, als den erften im Jagdkampf. So hat ihn denn 
auch die bildende Kunft verewigt. An vier mächtigen Marmor— 
blöden, welche Thorpfeiler am Wohnhaufe des Königs bilveten, 
ift er im Kampf mit verjchiedenen Ungethümen dargeftellt. Er 
hebt einen Löwen empor, drückt ihn mit der Linfen an fich und 
zückt mit der Rechten den Dolch; der affyriiche Gott Sandon er- 
Ichien in ähnlicher Haltung löwenwürgend. Die drei andern Pfeiler 
zeigen die Thiere aufgerichtet auf den Hinterfüßen; der König pack 
das eine, das den Kopf und bie Flügel des Adlers mit vem Körper 
des Löwen paart, beim Schopf, er padt einen wilden einhornigen 
Ejel, einen phantaftiichen Panther am Horn, und ftößt ihnen 
feidenfchaftslos ruhig, ficher wie ein Gott, das furze Schwert in 
den Bauch. Zugleich veranjchaulichen folche Darftellungen ven 
Kampf gegen die Mächte der Finfterniß, die Ungeheuer Ahriman’s, 
im Dienft des Lichtgottes; e8 find die unveinen Schöpfungen, es 
find die Verirrungen des Geiftes und Willens, in deren Ueber- 
windung der König den Seinen vorangeht. 

Außerdem Tieß Darius zum Gedächtniß feiner Wiederherftellung 
des Reichs an der Felswand von Behiftun am Choaspes über 
einer Haren Stelle ein Stüd Geftein glätten und mit 1000 Keil— 
ichriftzeilen umgeben. Diefelben find äufßerft ſcharf und elegant 
gezeichnet und der wählende Verſtand der Perjer befundet fich auch 
darin daß man die aſſhriſchen Keile beibehielt, ftatt Silbenzeichen 
aber Buchitaben aus ihnen und ihrer Zufammenftellung machte. 
Darius zählt die Thaten auf die er gethan. Inmitten ift er felbft 
abgebildet, hoch die andern überragend, den Bogen in der Hand, 
den Fuß auf einen Unterworfenen feßend; es ift Gaumata, der 
Magier, der faljche Smerbes. Ein Strid von einem Hals zum 
andern bindet die neun Unterfönige zufammen, welche, die Hände 
auf dem Rüden, vor den richtenden Herrfcher treten. Vor ihm, 
über ihm ſchwebt wieder die geflügelte ſymboliſche Geſtalt Ahura- 
masda’s. Auf Goldmünzen erfcheint Darius reitend, jagend, bogen- 
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fchließend, einmal auch auf geflügeltem Seepferd einen Delphin 
bewältigend. 

Auch die Felswand von Behiftun zeigt ung nicht fowol die 
Siege, die Thaten des Darius, als fie den König als Sieger und 
Richter veranfchanlicht. Doch möcht’ ich noch den Schluß voreilig 
nennen daß die Perfer überhaupt nicht mehr ven frifchen Sinn für 
eigentlich Hiftorifche Kunſt, für die Schilderung wirklicher Begeben- 
heiten gehabt, wie folche ung an den Palaftwänden Aegyptens und 
Affyriens entgegenglänzten, Denn die Wände jind in Perfepolis 
zerftört und die Trümmerhaufen von Sufa noch nicht durchforfcht. 
Allerdings aber mögen wir über die erhaltenen Werfe von Perfe- 
polis urtheilen daß fie das Gepräge der Repräfentations- und 
Geremonienbilder tragen; e8 ift die Idee des Königthums welche 
verherrlicht wird, der König als folcher erfcheint in der Ausübung 
wieberfehrender feierlicher Acte mit feinem Gefolge, e8 find bie 
Stellvertreter der Provinzen die feinem Throne huldigend nahen, 
Daher nirgends Tebhafte oder Teidenjchaftliche Bewegung, ſondern 
eine würdevolle Gemefjenheit, doch feine Steifheit, fondern eine 
jelbjtgefegte Ruhe der Geftaltung, der Haltung. Dabei ift die 
Profilftellung Far, die Arbeit voll naturtrener Sorgfalt auch im 
Kleinen, und ein glücliches Streben durch individuelle Motive das 
Sleihmäßige zu beleben und auch im Faltenwurf auf die Glieder 
und ihre Bewegung Nückficht zu nehmen. Das rationale Element, 
das wir in der iranischen Religion finden, zeigt fich auch in der 
Kunſt; das einfeitig Uebertriebene wird ausgefchieden, das Muſter— 
gültige der verfchiedenen Nationen zu verbinden gefucht. Zunächit 
wie die perſiſche Monarchie eine Nachfolgerin der aſſyriſchen ift, 
wird auch die Kumftweife Ninives und Babylons fortgefeßt; aber 
wie zu dem Mauerbau aus getrocfneten Ziegeln die Marmorguadern 
aus dem nahen Gebirge als Pfeiler der Pforten Hinzugefügt 
werben, kommen auch Formen herein die das Volk des Steins 
baues, die Aegypter, gefunden. Die hölzernen Pfoften als Stüten 
der Dede werden mit Steinfäulen vertaufcht, die aber ihrer weiten 
Stelfung gemäß ein confolenartiges Capitäl erhalten; ihre ganze 
Geſtaltung verfchmilzt affyrifche und Heinafiatifch=helleniiche Ele— 
mente. Aehnlich in der Plaſtik. Weder die Strenge und architef- 
tonifche Symmetrie der Aegypter, noch das worfchwellende Musfel- 
fpiel der Babylonier, aber in der Bewegung ein feierliches Maß 
und in der Thätigfeit eine innere Ruhe; die Geftalt, edler als in 
Affyrien und freier als in Aegypten, wird von naturtreuen Linien, 
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die das Wefentliche hervorheben, umfchrieben, bie Profilftellung 
wird verjtändig durchgeführt, aber die ftarfe Modellirung ab- 
geglättet und die Gewandung, wo es ihr gemäß ift, durch einen 
zierlichen Faltenwurf rhythmiſch belebt. Doch es fehlt der Hauch 
urfprünglicher Frifche, und alles hält fich zulegt in einem Mittel— 
maß, das die Ueberjchreitungen meidet, aber fich auch nicht zum 
Höchſten erhebt. 

Dabei ift das rein Weltliche ein entjcheidender Grundzug der 
perfichen Kunft; das öffentliche Yeben nach der Seite des Staats, 
die Verherrlichung dejjelben im Königthum bildet ihren Stoff und 
Zwed. Die Religion hatte den Geift des Guten und Wahren 
als ven einen Schöpfer und Herrn dem Rauſch des Dienftes ver 
Naturmächte entgegengeftellt; er wohnte nicht in Tempeln, man 
betete fein Bild ftatt feiner an, fondern entzindete das heilige 
Feuer als fein Symbol. Wollte man feine geiftige Gegenwart 
dennoch veranfchaulichen, jo deutete man fie an durch das Sim- 
bild das die Affyrer jchon für den Herrn des Himmels gejchaffen 
hatten. Die Architeftur ift Palaftbau, die Sculptur Darftellung 
des Weltlichen auf dem Höhepunkt feiner Erfcheinung. Sie hat 
auch dadurch ein ideales Gepräge daß fie nicht das Einzelne nach- 
ahmend wiederholt, ſondern das Allgemeine in feiner Weſenheit 
veranfchaulicht, das Volk wie e8 huldigend dem Throne naht, den 
König wie er don Gottes Gnaden bejchirmt den ruhigen Mittel- 
punkt des Staates bildet, oder im Kampf gegen die Dämonen der 
Finfternig der ſieggewiſſe Borkämpfer ift. Die feierliche Gemefjen- 
heit der Darftellung ift der Auffaffung und dem Gegenftande ge- 
mäß. Die Kunft, die für fich felbft noch nicht durch die vollendete 
Schönheit in freier Herrlichkeit dafteht, dient hier nicht der Re— 
figion, fondern dem Staat; aber durchdrungen von ehrfurchtsuolfem 
Gefühl der Macht, der fie fich weiht, hebt fie fih an ihr zum 
Urbildlichen empor. Während das Nationale und Klare ihr zufagt, 
waltet die orientalifche Phantaftif in den Wunderthieren, die doch 
wieder den Anjchein der Lebensfähigfeit haben und einem höhern 
Ganzen fich dienend einoronen. 

Wenn auch in Aegypten die Architeftur am entfchiedenften ven 
Schwefterkünften ihr Stilgepräge aufgedrüdt und fich tonangebend 
bewiefen hat, jo blieb die bemalte Sculptur doch auch in Affyrien 
ein Schmud der Wände, und in Indien und Perfien die Bildnerei 
gleichfalls im Zufammenhang mit ven Bauwerken; wir werden des— 
halb das Architeftonifche als Kunftprincip des orientalifchen Alter: 
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thums behaupten dürfen. Die menjchliche Individualität mußte 
fih einem herrſchenden Ganzen eingliedern; erft in Hellas ward 
fie frei, und damit trat das Plaftifche felbjtändig auf und ward 
der Ausdruck eines neuen Ideals. 


Alerander der Große Die Saffaniden. 


Als Alerander den Oberkönig der Perfer befiegt hatte, trat 
er jelbjt mit feinen Hellenen an deſſen Stelle; aber ev wollte 
nicht blos erobern, ſondern behaupten und Cultur verbreiten; fo 
gründete er griechifche Colonien bis nach Indien hin, die nicht 
blos Verkehr und Handel belebten, fondern auch ihre Bildung 
und Gefittung ausbreiteten und einen Ideenaustauſch des Drients 
und Decidents einfeiteten. Wie nun auch nach Alerander’s Tod 
das Weltreich zerfiel, die Cultur dauerte und entwicelte fich 
weiter; wer auch von feinen Nachfolgern die eine oder die andere 
iranifche Provinz unter feiner Oberhoheit Hatte, die Stämme 
jelbjt blieben unter ihren Häuptlingen felbjtändig für ihre innern 
Angelegenheiten, aber allerdings auf dieſe bejchränft. 

Bor dem hellenifchen Einfluß hatte fich ein jemitifcher geltend 
gemacht. Wie er am deutlichjten in der bildenden Kunſt uns vor 
Augen jteht, jo werden jeine Spuren auch in dev Religion ficht- 
bar. So dringt der Gejtirndienft ein wie er in Babylon aus- 
gebildet war in dem ajtrologifchen Sinn daß der Stand der Ge- 
jtirne die irdiſchen Dinge beherrfcht und das Geſchick derſelben 
daraus erforfcht werden könne. Und der Schiejalsgott felber, 
Bel der Alte, Belitan, verband fich mit der Vorftellung der un— 
endlichen Zeit, Zrvanasafarana, von der e8 im Avefta heißt daß 
mit ihrem Jubelruf Ahuramasda die Welt aus feinem eigenen 
Licht gefchaffen. Damm jchaut fie dem Kampf zu, den das Gute 
und das Böſe kämpft, und jchlägt fich am, Ende fchiedsrichterlich 
auf die Seite des Guten; ja fie heißt die Herrfcherin in ber 
langen Periode des Streits und theilt als Schickſalsmacht dem 
Menfchen feine Lebensjtellung zu. Das find zunächjt nur bild— 
liche Ausprüde, die wir heute noch ebenfo gebrauchen können ohne 
die Zeit als göttliche Perjönlichkeit anzunehmen. Erinnern wir 
uns aber der Phantafierichtung der Iranier auf die Verförperung 
und Perfonification abjtracter Begriffe, jo werden wir uns nicht 
wundern wenn nun auch Zrvanazafarana unter die göttlichen 
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Wefen aufgenommen wurde. Nach urfprünglicher Anficht iſt 
Ahuramasda der eine ewige Gott und Schöpfer aller Dinge; 
aber der Gegenfag von Gut und Böſe, von Licht und Finſterniß 
wie fie als Grundmächte im Leben der Welt vorhanden waren, 
er jchien doch dem Nachdenken eines über ihm ftehenden Einheits- 
grundes bebürftig, und dazu bot fich die unendliche Zeit, aus Der 
alles hervorgeht, in der alles gejchieht, und jo machte die. Sefte 
der Zervaniten Zrvana-akarana zum fchöpferifchen Princip ver 
Welt und der fich befümpfenden Götter. Doch diefe Anfiht war 
feineswegs allgemein, und die unendliche Zeit- ward nirgends in 
den Gultus aufgenommen. Wohl aber hat Artarerres IL. Tempel 
und Bildſäulen ver Anahit, dev Göttin der Fruchtbarkeit, einer 
orientalifchen Venus, errichtet und damit ein ber iraniſchen veli- 
giöſen Anſchauung fremdes Clement eingeführt. 

Die Perfer haben eine Vermittlerrolle und bilden eine Brücke 
zwifchen Orient und Decident, zwifchen der Religion der Natur 
und bes Geiſtes. Die Berührungspunkte mit den Juden ergaben 
fih in Babylon, wo nach der Heimkehr aus der Gefangenfchaft 
noch lange ein Herd und Mittelpunkt ifvnelitifcher Bildung blieb. 
Perfifcher Einfluß ift in der jüdischen Lehre von Engeln und 
Zeufeln unverkennbar. In Baktrien vegierten griechiiche Könige, 
die allmählich mit der einheimifchen Eultur und Sitte verwuchfen. 
Neue nordifche Stämme drangen ein, die turanifchen oder fchthi- 
ſchen Barther, die aber ihverfeits die iranische Bildung annahmen 
und feine Fremden fein wollten. Von Indien her breitete der 
Buddhismus fi) aus, er gewann im Dften Irans große Be— 
deutung und bot im Weften als Träger der indifchen Cultur dem 
Helfenenthum die Hand. Aber bei alledem behielt Zarathuftra 
jeine treuen Anhänger, das Gebot dev Wahrheit und Wahrhaftig- 
feit blieb das Höchjte, wie auch Neinigungsgebräuche im priefter- 
lichen Ritus das Innere veräußerlichten. Das Zend» Avejta fand 
jet den fchriftjtellerifchen Abfchluß. Unter der Frempherrfchaft 
hielten die Freunde des Althergebrachten um fo treuer zuſammen. 
Sie jeufzten und Hofften auf Erlöſung. Und wie die Juden ihre 
mejjianifchen Erwartungen ausbildeten und die Buddhiſten ven 
Maitreya ſchon im Geift als welterneuernden Friedensfürften bes 
grüßten, fo tröftete auch die Perfer der Gedanfe daß ein Sieges- 
held kommen werde, Soſioſch (Caoshyang), der das Gute auf 
Erden zur Herrfchaft bringen werde wie es im Himmel waltet, 
Gleichzeitig mit den erjten Chriften und fchwerlich ohne Ideen— 
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austaufch mit ihmen redeten die Perfer von einer Zeit ſchwerer 
Drangfale und furchtbarer Noth, indem das Böſe alle feine 
Kräfte vor dem Erliegen im Entjcheidungsfampf noch einmal fans 
melt. Es wird eine Striegszeit fein daß das vergoffene Blut 
Mühlen treibt, und der Thau rvotbgefärbt vom Himmel füllt, 
Seuchen werben die Yebendigen dahinraffen, alles was die Erbe 
bervorbringt wird mit Unreinigfeit gemifcht fein. In der äußerten 
Bedrängniß fendet Ahuramasda einen Retter, der dem Verderben 
für Yahrhunderte Einhalt thut; dann aber fommt ein Winter der 
alle Gejchöpfe vertilgt. Aber es öffnen fich die Thore von 
Dſchemſchid's Paradies, und feine Bewohner bevölfern die Erde 
aufs neue. Doc wiederum fommt böſe Zeit durch Unglauben, 
bis endlich Soſioſch erjcheint. Gegen ihn wird der böſe Dahak 
am Berge Demawand entfefjfelt, aber auch Kerefaspa kommt wies 
der zum Streit und zwingt ihn das Gefeß des guten Geijtes an— 
zunehmen, und aller Betrug jehwindet von der Erbe. — So 
werden die Geftalten des Mythus, die am Anfang der Gefchichte 
jtehen, auch am Ende wieder herangezogen. 

An die felige Zeit unter dev Herrjchaft des Soſioſch knüpfte 
man nun die Auferſtehungslehre an, die ſchon zur Zeit Alerander’s 
bei den Perjern auftauchte. Nicht blos daß man die Unfterblich- 
feit der Seele glaubte, auch die Beute des Yeibes jollte dem Tod 
wieder entriffen werben. Die Körper werden neu belebt, ihre 
Geiſter Fehren wieder in fie ein, die unreinen Yeiber aber werden 
drei Tage und drei Nächte lang in einer Feuersglut zugleich mit 
der Erde jelbjt von aller Befleckung geläutert. Ja in dieſem 
Fluß gefchmolzenen Erzes wird auch Ahriman mit feinen Devs 
gereinigt, und alles Böje ihnen ausgebrannt. Dann wird bie 
Erde eben fein, nichts Schäpliches wird e8 mehr geben, und die 
verflärten Yeiber werden dem Lichte gleich feinen Schatten mehr 
werfen und feiner Speife mehr bedürfen. Sofiofh gibt ihnen 
vom Safte des Lebensbaumes zu trinken, und fie werden unver— 
weslich fein. Alle Menſchen zufammen führen ein gemeinfames 
jeliges Leben, und bringen dem Ahuramasda ein ewiges Loblied 
dar. Ahriman — der ja von Anfang an doch nichts anderes 
fonnte als duch Widerftand und Gegenſatz das Gute zur Energie 
und zum felbjtbewußten Sieg führen — wird felbjt ein Priefter 
diefes Gottesdienjtes fein. Das ift die Vollendung von Ahura- 
masda's Schöpfung und Reich. 

Diefe Fortbildung des iranischen Glaubens fand ihre Dar- 
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stellung Hauptfächlich im Bundeheſch, einem Neligionsbuch deſſen 
Sprache, das Pehlevi, dem Inhalt entjpricht: es ift eine Meifchung 
femitifcher und arifcher Elemente. Spiegel ſah in diefen letztern 
die Grundlage; das Satsgefüge jei das arijche, mit femitifchen 
Ausdrücken habe der Gejchäftsftil und eine falfche Eleganz bie 
Mutterfprache verziert. Haug dagegen, dem es gelungen ift bie 
Inschriften der Saffanidenzeit zu entziffern, behauptet Das Ur— 
iprüngliche fei femitifch, wahrjcheinlich das Vulgär-Aſſyriſche, das 
jich während der Herrfchaft Alfyriens in Iran verbreitete; aber 
es ſei mit iranischen Worten vermijcht und iraniſch conftruirt 
worden, während die meilten Ausdrücke jemitifch geblieben. In 
den älteften Infchriften finden fich noch feine iranischen Endungen, 
in fpätern kommen fie vor, und in den Büchern herrſchen fie. 
Intereffant ift die Schreibung. In der anfänglichen Ideenſchrift 
konnte man die Zeichen für Begriffe und Dinge für die fentitifchen 
wie die arifchen Wörter gebrauchen. Später erſetzte man vie 
Zeichen mit femitifchen Buchftaben, aber die galten nun den Ira— 
niern auch nur wie Bilder ihrer Worte, und jo leſen fie das 
jemitiiche Malka (König) ſofort Perfiich: Shah. Dieſe iranifche 
Leſung femitifcher Wörter heißt Huzvareſch. 

Die Abfaffung des Bundeheſch füllt in die erſte Zeit ver 
Saffaniden, Es ift eine Sammlung verjchiedener Beſtandtheile. 
Die Saffaniden gaben dem nationalen Elemente das Uebergewicht 
über das Fremde wieder, ohne indeß diefes verdrängen zu wollen; 
im Gegentheil fie ließen indifche Babeln und Erzählungen über— 
jegen, fie zogen griechifche Philofophen an ihren Hof, und für: 
derten eine Bildung die jpäter die erobernden mohammedanifchen 
Araber in die Kenntniß des Rechts und dev Weisheit einweihte, 
Das Zend» Avefta aber, dieſes Grundbuch des Jranierthums, 
ward im ganzen Reich eingeführt; es bedurfte aber einer Ueber— 
jegung in die Sprache der Zeit. Wenn dabei in ber religiöſen 
Literatur der Begriff des Mittler, des Vermittlers der Seelen 
mit Gott ausgebildet und an Mithra -angefnüpft wird, wenn die 
Weisheit und das Wort Gottes perfonificirt werden, fo findet 
jih der Ausgangspunkt und Anlaß dazu alferdings ebenſo fehr 
im Avejta und im Geijt des Parſismus, als die Aus- und Fort- 
bildung unter dem Einfluß und der Wechſelwirkung jüdifcher und 
hriftlicher Ideen, wie wir fie befonders in Alerandrien finden, 
vor fich ging. 

Ein Berfuh aus ivanifchen Clementen mit Benugung des 
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Buddhismus und Chriftenthums eine neue Religion zu ftiften ift 
von Mani gemacht worden. Anfnüpfend an die Zarathuftrafage 
wollte auch er mehrere Jahre in einer Höhle gewefen fein, aus 
der er das Buch feiner Offenbarung mitbrachte; anfnüpfend au 
die Verheifung Chrifti wollte er der heilige Geift, der Tröſter 
fein, der in alle Wahrheit leiten ſolle. Von Cwigfeit her be- 
jtand nach ihm der Gegenjat des friepjeligen Lichtreich8 und ber 
aufruhrvollen Finfterniß. Die Bewohner des Nachtreichs aber 
erblicten eines Tages das Licht, und entflammt von Neid und 
Begierde bejchloffen fie e8 au fich zu reißen. Aber fein Neich zu 
hüten fchafft der Lichtgott die Mutter des Lebens, und dieſe ge— 
biert den Sohn Gottes, den Urmenjchen, Jeſus Chriftus. Diefer 
kämpft mit den Dämonen, aber fie entreißen ihm einen Theil fei- 
ner glänzenden Rüſtung und bringen ihn ſelbſt in Gefahr, aus 
welcher der neuerjchaffene Geift des Lebens ihn vettet. Auf der 
Sonne thronend kämpft Chriftus mit Strahlengefchoffen gegen vie 
Mächte der Finfterniß, und fucht die ihm entriffenen Lichttheile 
wieder an fich zu ziehen, welche die dunkle Materie durchleuchteten 
und gejtalteten, und zur Weltjeele geworden waren. So ijt die 
Welt entftanden, ein Mittelreih, aus Licht und Nacht gemifcht. 
Das Licht aber ftrebt aus der Materie immerfort zur Höhe empor, 
wo der Geiſt des Lebens es in den Sternbildern wie in Eimern 
jammelt. Darob erzürnt nimmt der Fürft der Finfterniß alle 
Yichttheile, die ev oder feine Anhänger noch erreichen können, und 
bildet die Seele des Menfchen daraus, verbindet ihr aber, um fie 
gefangen zu halten und herabzuziehen, die finnlichen Begierden. 
Er verbietet ihr vom Baum der Erfenntniß zu effen, aber in 
Schlangengeftalt naht ihr der Sonnenkönig und treibt fie zum 
Genuß diefer Frucht. Da fchaffen die böfen Geijter das Weib 
um den Menfchen zur Sinnenluft zu verloden und die Seele durch 
Theilung immer mehr zu zeviplittern, in immer neue Kerker des 
Leibes fie einzufchließen. Sie verführen das Menfchengejchlecht 
zur Umvahrheit, aber der Sonnengeiſt, Chriftus, geht erbarmungs- 
voll in einen Scheinleib ein um die Lichtnatur auf Erden zu er- 
löfen. Seine Kreuzigung ift das Symbol der Schmerzen die er 
in jeder Seele, als eines Theiles von ihm, durch die Verbindung 
mit der Materie erduldet. Nun aber ift der von ihm verheißene 
Paraflet erjchienen um die Weltfeele, der alten Heimat gedenfend, 
von der Materie fich trennen zu laſſen. Wer fih mit Mani von 
der Materie reinigt und befreit, der fteigt mit ihm zum Himmel. 
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Ein allgemeiner Weltbrand wird die Materie und Finfterniß ver- 
zehren, die Länterung der Geifter vollenden. — Mani ward hin- 
gerichtet und feine Anhänger, die Manichier, wurden von ven 
Ormuzdienern verfolgt, von den Chriften als Ketzer verworfen; 
doch hat fich die Sekte bis in die muhammedanifche Zeit er- 
halten. 
Ein anderer Eultus bildete fih aus perſiſchen und chalpäi- 
ſchen Elementen, verbreitete ſich ſchon vor Chriftus weftwärts, 
und warb im römifchen Reich einer der legten Anfer, an vie fich 
das untergehende Heidenthum halten wollte, ſodaß feine Meyjterien 
und die ihm geweihten Bildwerfe befonder8 durch die Legionen 
bis an die äußerjten Grenzen des Reichs fich verbreiteten. Wir 
fennen Mithras, den lichten und wahrhaftigen, den Mittler zwi- 
jchen Ahuramasda und der Welt; er verjchmolz; mit der Sonne, 
ber umnbefiegbaren, die an jedem Morgen, in jedem Frühling 
wieder emporftrebt und der Welt voranftreitet im Kampf gegen 
die Nacht; er warb verehrt als DVerleiher des Lebens, als Seelen: 
führer durch die Unterwelt und zur Seligfeit des Himmels. An 
jeine Weihen knüpft fich die Hoffnung des eivigen Lebens und fei- 
nes Heils. Sie wurden in einer Höhle vorgenommen, fie führten 
vom Dunkel zur Klarheit, duch Prüfung und Kampf zum Sieg. 
Hunger und Durft, Wanderungen in der Dede, Schwimmen durch 
braufende Flut, Schreiten durch Feuer und Eis führten zum Ge- 
nuß der gefegneten Brote und des Homafaftes, wie folcher, dem 
hriftlichen Abendmahl ähnlich, auch fonft im fpätern Parfencultus 
vorkommt. Ohne vor dem gezüdten Schwert zu zagen fette ich 
der Geweihte einen Kranz aufs Haupt, ſchob ihn aber fogleich 
wieder zuriick mit den Worten: Mithras ift meine Krone. Wenn 
die Stufen der Weihe duch Namen wie Jungfrau, Löwe, Krebs 
bezeichnet werben, jo Flingt die Wanderung der Sonne durch die 
Zeichen des Thierkreiſes vernehmlich als das Vorbilpliche durch. 
Auf den Denkmalen erſcheint Mithras wie er in Jünglingsgeſtalt, 
orientaliſch gekleidet, das Opfer des Urſtiers vollzieht, der die 
Keime alles Lebens in ſich trug, aus dem die beſondern Weſen 
hervorgingen; ſchon endet deſſen Schweif in Kornähren um an— 
zudeuten wie das Pflanzenleben aus dem Untergang des thieriſchen 
erwächſt; ahrimaniſche Geſchöpfe kriechen nach ſeinem Blut und 
Samen heran, aber auch der Wächter Ahuramasda's, der Hund, 
iſt gegenwärtig, wie bei ſterbenden Menſchen, ein Geleiter der 
Seele und Bürge der Unſterblichkeit. Genien mit geſenkter und 
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gehobener Fadel deuten dabei auf den Unter» und Aufgang des 
Lebens, auf Tod und Wiedergeburt. 

Es war der Emporkömmling Ardafchir, der Sohn Saffan’s, 
ver 218 n. Chr. die Dynaſtie der Saffaniden gründete, welche 
bis zum Einbruch der Muhammedaner in Perfien herrjchte. Er 
umgab den Thron mit Friegerifchen Edeln, die auf ihren Burgen 
wohnten, bis der Ruf des Königs fie zum Dienſt entbot; von 
Jugend auf in den Waffen geübt und im adelicher Sitte erzogen 
bildeten fie die den Römern jo gefährliche Reiterei; gepanzert, 
mit befiederten Helmen, mit Lanze, Schwert und Schild zogen fie 
auf prächtig geſchmückten Roſſen zum Zurnier und in die Schlacht. 
Die Iebendige Phantafie gab der Wirklichkeit eine Freude an 
Abenteuern und übertrieb wieder die fagenhafte Darjtellung der— 
jelben in der Verſchmelzung mit den alterthümlich mythiſchen Ueber: 
lieferungen, Unter Kosru Nufhirvan, dem Gerechten, wurden bie 
Sagen, die für Firdufi die Grundlage feines großen Epos lieferten, 
bereits als Annalen des Reichs gefammelt. Und wie in der chrift- 
lichen Kitterwelt entfaltete die Frauenliebe ihren Zauber, und bot 
das Leben ſelbſt den Stoff für die romantifchen Gejchichten, bie 
jpäter gleichfalls ihre dichteriſche Darftellung fanden. 

Im jechsten Bahrhundert umferer Zeitrechnung bemühte fich 
Kosru Parwiz die zarathuftriiche Lehre in ihrer Reinheit neu zu 
fräftigen. Diefem Streben fohlieft das Buch von Ardai Wiraf’s 
Sendung in die andere Welt fih au. Um das Yenfeits felbft 
über die Wahrheit zu befragen wird ber fromme Weife aus: 
erwählt; durch Wein und marfotifche Mittel wie leblos foll er 
jieben Tage dagelegen haben, während feine Seele Himmel und 
Hölle durchwanderte. Seine Thaten werden von den Todten— 
richtern gewogen und er erhält Einlaß in das Paradies. Zwi— 
ſchen diefem und der Hölle ficht er diejenigen feitgebannt deren 
gute und fchlechte Thaten gleich find. Dann fchwebt er in vie 
Sternenfphäre, wo fternengleich die Edeln thronen, welche Zara— 
thuftra’s Lehre nicht gekannt aber fich vein bewahrt haben. Auf 
gleiche Weife findet er in der Mondſphäre die Starfen, in ver 
Sonnenſphäre die tüchtigen Herrſcher. Dann gelangt er nach 
Garotman, dem Himmel der Gläubigen. Dort wo um Ormuzd 
die hehren Fichtgeifter thronen, wo Zarathuftra felber weilt, werden 
jeine Anhänger nach ihren Tugenden belohnt, indem diejenigen 
felig vereint find welche eine befondere Pflicht der Lichtreligion 
vorzüglich erfüllt haben. Es herrſcht Glanz, Wonne, Wohlgeruch, 
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und Sättigung ift nicht, fondern ftets Genuß. Dann ſinkt Wiraf 
in die Tiefen der Hölle, wo übler Geruh und Schmerzgeheul ihn 
umfängt. In drei Abtheilungen find die welche übel gedacht, ge: 
redet, gehandelt, dem Zufammenhang nach wol ohne Zarathuftra’s 
Lehre gefannt zu haben; denn es folgt auch nun wieder Die rechte 
Hölle, wie droben das Paradies, und die Miffethäter vie das 
Kechte wußten werden für ihre Sünden bejtraft, doch ohne daß fie 
in Gruppen geföndert wären oder der Zufammenhang Der Straf- 
art mit ihrer Gefinnung und ihren Werfen deutlich erjchiene. 
Die unterjte Tiefe ift ganz Nacht und Geftanf, und bie Dort bei 
Ahriman Haufen die hören und ſehen nichts, und jeder denkt er fei 
allein. Nur Ahriman Höhnt fie daß fie ihm gefolgt und ihres 
Schöpfers vergefjen hätten. Dann wird Wiraf zu Ormuzd zurüd- 
geführt, der ihn der Welt verkünden heißt: Es gibt nur einen 
Weg der Wahrheit; bleibet bei dem Glauben Zarathuftra’s (Zer— 
doſcht's), feid gut in Gedanke, Wort und Wer! — Pope Hat 
1816 das Werk englifch herausgegeben, aber in eine! vom Drigi- 
nal ſehr abweichenden, wol muhammedanifirten Geftalt; treue 
Mittheilungen verdanfe ich Martin Haug. Schon um Dante’s 
willen verdient dev ihm unbekannt gebliebene Vorläufer feiner gött- 
lichen Komödie unfere Aufmerkfamfeit. Bei allem Glaubenseifer 
iſt die hochherzige freie Anficht in Bezug auf die welche außerhalb 
der Lichtreligion ftehen unferer Anerkennung werth. 

Während die im römischen Reich vorgefundenen Meithras- 
bildwerke felbftverjtändlih das Gepräge der fpätern griechijch- 
römischen Kunft tragen, finden wir aus der Saffanidenzeit in 
Perfien felbft die Trümmer von Bauten jowie Felsfcufpturen, 
welche die Anfnüpfung an die Ueberlieferung des nationalen Alter: 
thums nicht verkennen laffen, zugleich aber wie diefes nicht ſowol 
eine ſelbſtändige Entwidelung zeigen, jondern die griechiſch-römiſche 
Darftellungsweife mit dem Heimifchen verbinden und wahrfchein- 
lich auch von griechifch- römischen Arbeitern herrühren. Sn ven 
Trümmern von Schapur (dev Stadt Sapor’s J. 241—-272 p. c.) 
fehen wir das Gapitäl der Doppelftiere wieder. Nuinen eines 
Palaftes des Königs Firuz zu Firuz-Abad zeigen weite über— 
wölhte Räume, Kuppeln und aufftrebende Bogen bald in der Form 
der Ellipſe, bald fo daß bie Linien fich jehneiden wie im Spitbogen; 
aus den Wandpfeilern treten Halbjäulen hervor, die Nifchen binter 
ihnen find in einem Halbkreis überwölbt, dev bereits in Der Art 
und Weife wie er anſetzt ein Vorſpiel des mauriſchen Dufeifen- 
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bogens fcheint. Während die Säulen bier einfach, ja capitällos 
find, läßt ein Felsmonument von Kosru Parviz (591— 628) die 
Decorationsweife gleichzeitiger byzantinifcher Werfe erfennen. Wie 
die Gefchichte jener Zeit in Perfien felbit an das Nitterthum des 
europäifchen Mittelalters anflingt, fo zeigt auch die Baufunft ein 
fühnes Aufftreben im fehwellenden Formen, eine Mifchung des 
Heimifchen mit der Ueberlieferung Roms; doch liegt alles roh 
nebeneinander, zu einer organifchen Entwidelung ift es nicht ge- 
fommen. | 

Die Felsreliefs fchliegen ſich ganz entſchieden der Achäme- 
nidenzeit an. So wird Ardafehir I., der Gründer der Saſſa— 
nidenherrjchaft, dargeftellt wie er hoch zu Roß aus der Hand eines 
ihm gegemüberhaltenden Reiters einen bändergefchmücten Reifen, 
das Diadem empfängt. Der König, mit wallenden Loden, in 
faltenreihem Mantel, Hält felber ehrfurchtsvoll die Hand vor den 
Mund, denn es ift der König der Könige, Ahuramasda, der ihm 
den Ning der Weltherrfchaft reicht, aber ganz menfchlich gebildet, 
das Scepter in der Linken, eine Staffelfrone auf dem Haupt. 
Die Pferde find verbfräftig, die Haltung des Ganzen zeigt das 
ſymboliſch Ruhige, Nepräfentative wie die alte Zeit. An der 
Felswand der alten Königsgräber und anderwärts hat Sapor I. 
feinen Triumph über den vömifchen Kaiſer Balerian abbilden 
laffen. Diefer fniet vor dem Sieger, der in leichtfaltigem Ge- 
wande hoch zu Roß auf ihn niederblidt. Loden flattern um das 
Haupt des Perfers und über der zinnenartigen Krone trägt er 
einen aufgebaufchten Ballon, vielleicht die Himmelsfugel. Hinter 
ihm hält feine Neiterei in Reih und Glied, indem ftet8 Vorder— 
füße, Bruft und Kopf der Pferde vorragen; Hinter Valerian 
Männer mit mannichfachen Gaben, die den Frieden erfaufen 
jollen; in ‚weitern Reihen oberhalb Krieger zu Pferd und zu Fuß, 
aber ohne individnell belebte Ordnung. Ein Genius mit dem 
Füllhorn, der über dem Befiegten fchwebt, dem Sieger zugewandt, 
gleicht dem geflügelten Amorfnaben. Die Arbeit überhaupt er- 
innert an das Spätrömifche. Eins der wenigen Rundbilder die 
von perfifcher Kunft erhalten find zeigt den Sapor in einer 
Koloffalftatue von 15 Fuß Höhe. Aus der Mauerfrone quilft 
das Haar in weitabjtehenden Locken veich hervor, das Geficht voll 
ruhiger Würde, mit wohlgepflegtem Schnurrbart, mit gefräufeltem 
Kinnbart. Auf der Bruft freuzen fich Gehänge; das Schwert ift 
vom Gürtelband gehalten, Wams und Hofen erfcheinen weich wie 
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von Muſſelin. Seltſame Bänder umflattern die Geſtalt. Sapor’s 
Münzen haben auf der Nücfeite den Feueraltar. 

In einer Felsniſche von Nakſch-i-Ruſtem fehen wir ein 
Turnier; ein Ritter unter dem Flügelhelm hat den Gegner vom 
Pferde geftochen. Den ritterlihen Schmud der Waffen, befieverte 
oder beflügelte Helme, NRingelpanzer, Speere, Schwert und Edhild, 
das Pferdegefchirr mit Halbmonden, Ningen und Quaſten behängt 
zeigt ein Felsrelief zu Firuz-Abad, aus dem 5. Jahrhundert. Hier 
ift die Darftellung des wildbewegten Lebens in Angriff und Ab- 
wehr, in ausfchlagenden, vornüber ftürzenden, anfprengenden offen 
ebenfo überrafchend als wohlgelungen. 

Don den Gärten und Jagden des Kosru Parviz berichtet 
die Gefchichte, und die Sage feiert feine fehöne Gemahlin Schirin 
und erzählt wie der Bildhauer Ferhad in Liebe zu ihr entbrannte, 
aus Liebe zu ihr e8 unternommen habe eine Straße Durch vie 
Steinmaffen des Gebirges zu brechen und ihr Bild umgeben von 
Kosru und feinem Gefolge in den Fels zu hauen. Mit dem 
Sehnfuchtsruf: Ach Schirin! habe er jeden Schlag begleitet, und 
als der Pfad durch die Höhen von Bilutun bald vollendet war 
und der König verzweifelte daß er dem Kiünftler den verfprochenen 
Preis für das ſcheinbar Unmögliche, die herrliche Geliebte, geben 
müffe, da Habe eine trügerifche Alte ihm den Tod Schirin's ge- 
meldet; Ferhad jchleuderte feine Haue in die Tiefe, wo fie ein- 
wurzelte und zum Granatbaum erwuchs, und ftürzte fich felber 
hinab. Schirin aber ließ gleich der von der Nachtigall verlaſſenen 
Rofe ihr Haupt finfen und welfte dahin. Noch viele Jahrhun— 
verte haben davon gejungen, wie wir fpäter bei der Betrachtung 
der muhammedanifchen Kunſt fehen werden. 

Bei den erhaltenen großen Bildniffiguren der Felsniſche 
von Tak-i-Boſtan mifcht fich Perfifches mit antifen und byzan— 
tinifchen Formen. Zwiſchen zwei geriefelten Säulen mit hohen 
unbelaubten Capitälen fit Kosru zu Roß in voller Friegerifcher 
Rüftung; das Ningelpanzerhemd, das ihn einhülft, läßt nur die 
Augen durchbliden; auch das Pferd ift mit quaftenvolfer reich— 
geftickter Panzerdecke behangen. Die Arbeit ift jo forgfam wie 
nur immer in Ninive oder Perfepolis, bei aller Derbheit im 
Großen ift im Kleinen jede Maſche, jeder Nagel deutlich aus- 
geführt. Ueber einer quabratifchen Fläche ftehen von Halbfreis- 
förmigen Bogen eingejchloffen drei Geftalten. Inmitten der König 
in prächtigem Briedensgewand, ein Mann zu feiner Linken reicht 
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ihm den Ring der Herrfchaft, es ift fein Schwiegervater Kaifer 
Mauritius, der ihn wieder im fein Neich eingeſetzt. Schirin fteht 
gleichfalls mit dem Ring der Herrichaft zu feiner Rechten, und 
gießt aus einem Gefäß Wohlgerüche als Spende vor feine Füße. 
Die Compofition ift ſchlicht und Har, die Verhältniffe gedrungen; 
man wird durch die Abbildungen an Elfenbeinfchnigereien der fa- 
rolingifehen Zeit erinnert. Wechts und links über dem Bogen 
jchweben ftatt der typiſchen Geftalt Ahuramasda's geflügelte Ge- 
nien- oder Engelsgeftalten. Die Arabesfen zeigen das Schema des 
Pebensbaumes, aber aus der fteifen Bänderverfchlingung in ein 
freies griechifches Blättergebilde überfett. Naturalismus und fti- 
liftifche Strenge liegen nebeneinander, ftatt wie in ber vollendeten 
Kunft ineinander zu wirken und aufzugeben. 

Daneben fchildern uns umfangreiche Reliefs die Jagden des 
Könige. Im fünf Neihen übereinander halten links feine Ele— 
fanten, und von dba aus eilen oben und unten ganze Rudel von 
Ebern vorüber; in ber Mitte Hält der König auf einem Kahn 
im Zeich und fchießt von dort aus auf das fliehende Wild, wäh- 
rend eine Dpalisfe zu feinen Füßen die Laute fchlägt. Die Fi- 
guren find in Reihen übereinander ohne Perfpective gezeichnet 
und das Bild des Königs überragt fie durch feine Größe, wie 
in der äghptifchen Kunſt. Auf einem andern Relief hält ver 
König ruhig zu Pferde unter dem Sonnenſchirm, während feine 
Genoffen den Hirfchen nachfprengen. Auf einer filbernen Schale 
ift Kosru dargeftellt wie er zu Pferde Büffel, Eber und Hirfche 
jagt; er fpannt den Bogen zum Schuß, Bänder flattern um fein 
ſchmuckes Gewand, der hohe Kopfpug knüpft feine Erfceheinung an 
jenes Bild des Kyros an, welches an ber Pforte der Kunft in 
Perfien jteht. 

Auch die Malerei ward geübt und hochgefchäßt, und noch 
heute Tieben die Perjer den farbigen Bilderſchmuck der Wände 
wie der Bücher troß des muhammebanifchen Bilvderhaffes. Die 
Farben find von leuchtendem Glanz, die Formen aber wunderlich 
und in der Compofition fehlt ebenfo fehr die Perfpective wie bei 
den einzelnen Figuren die Abfchattung. Schnaafe glaubt darin 
die Ältern Typen erfennen zu dürfen und fügt hinzu: „Der Held 
Ruſtem bleibt fich in den Miniaturen immer gleich in Geſtalt, 
Gefiht und Muskulatur, mit vothbraunem, blondem Bart und 
Haupthaar. Sein Gewand ift von Leber, er trägt einen Draht: 
panzer, einen eifernen Helm mit Thierfchmud; der gefrümmte 
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Dolh hängt an feiner Nechten, er führt eine Keule mit unge— 
heuerm Knoten.” — Einen fojtbaren Teppich von gewaltiger Größe 
mit einer Darftellung des Paradiefes ließ der Khalif Omar bei 
der Eroberung Madains zerfchneiden. 

So bewahrt der iranische Geift bei allev Geneigtheit Fremdes 
ſich anzueignen und eine Bermittlerrolle zwijchen arifchen und je- 
mitifchen Glementen, zwifchen Orient und Dceident zu übernehnten, 
dennoch fein volksthümliches Gepräge ımd gewährt ung den An- 
blick einer reichen Entwidelung, die fih unter dem Einfluß Mu— 
hammed's noch zu jchöner Blüte entfaltete. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


, 
FE N nu‘ 
— I 


Al > m y- an 
f f ji" 


N Se, 








UNIVERSITY OF MINNESOTA 
wils v.1 
709 C243 
reif Moriz, 1817-1895 
Die kunst im zusammenhang der culturentw 


INMANIIUANIN 


IN 





